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Avrmort, 


Mit ver vorliegenden Darftellung made ich ben Verſuch, 
einen bisher völlig vernadjläffigten Stoff in den Bereich Bijto- 
riſcher Forſchung zu ziehen. Eine äußere Seite des Briefverkehrs, 
das Boten und Beförberungsmeien, ift oft gejchilbert worden, 
eine andere, die Entwidelung ber Briefformen und Briefformeln, in 
Heineren Auffägen und zwar nur für die Zeit bes 17. Jahrhun—⸗ 
derts geftreift; bie innere Seite hingegen, — die Darftellung, wie 
ber Brief als das Mittel der Verftändigung zwiſchen Abweſenden 
aus engeren Kreifen in immer weitere bringt, wie man lernt, 
ftatt der Iateinifchen die deutſche Sprache zu gebrauchen, wie fich 
dann Umgang und Verkehr im Briefe geftalten, wie er aus bem 
Träger ber Geſchäfte ein Vermittler der Gejelligkeit wird, welche 
Strömungen, Richtungen und Einflüffe das Briefleben bes deutſchen 
Volkes harakterifieren, — ift noch garnicht berührt worden. Aber 
mit der Ausfüllung dieſer Lücke ift unfere Aufgabe nicht erichöpft. 
Laube Hat einmal den Stil das Kulturgefiht bes Menjchen 
genannt. Und was für den Einzelnen gilt, gilt für das Volk. 
Für die Beurteilung bes Stils eines ganzen Volkes, wenn man 
überhaupt von einem folchen reden darf, giebt es in feinen 
Briefen eine Duelle. So häufig ber Einzelne dem Ganzen wider: 
ftreitet, fo bleibt er doch immer ein Kind feiner Zeit. Die all 
mähliche Entwickelung eines Briefes, die erften Außerungen bes 
Sich⸗Selbſtbewußtwerdens eines Volles in der Schrift, Blüte 
und Verfall des Briefftils gelten ganz gleichmäßig für alle, und 
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Ausnahmen finden ihre genügende Erklärung. Geminnt jehon 
jo die Betrachtung eine intereffante völkerpſychologiſche Seite, jo 
no mehr, wenn man das innere Leben im Briefe beobachtet 
und verfolgt. Soweit Briefe als Duellen für hiftorifche Ereigniffe 
oder als biographifches Material in Betracht Fommen, find fie 
freilih genug berüdfichtigt, vielleicht jchon zu viel, denn für 
biefen Zweck giebt es feine unzuverläffigere Duelle als eben 
Briefe. Aber ihre Betrachtung kann auch über andere Dinge 
Licht verbreiten, als über politiihe und perſönliche Thatſachen 
wichtiger oder gleichgiltiger Art; und Briefe, welche dem politischen 
Hiftorifer geringfügig und unmert erfcheinen, feinen fritifchen 
Sharffinn an ihnen zu zeigen, können für uns höchſt wertvolle 
Zeugniffe fein. Wenn man beachtet, wie das Volk fih in ben 
Briefen giebt, was es beichäftigt und worin es lebt, gewinnt 
man für das ganze geiftige Leben desjelben höchſt wichtige Auf: 
ihlüffe, nur darf man nicht das allen oder mehreren Gemeinfame 
mit dem individuellen verquiden. So fann uns bie Be: 
trachtung des deutſchen Briefes wichtige Beiträge 
zur Kulturgeſchichte im mweiteften Sinne, zur Ge: 
jhihte des Verkehrs und der Gefelligkeit, der 
Entwidelung der Volksbildung und des Volks— 
lebens, wie des Bolfsgeiftes und Volkscharakters 
gewähren. In keiner anderen Monographie wird fo jehr 
der Zufammenhang mit den Gejamterjheinungen in unjerem 
Volfsleben bewahrt bleiben können, wie in diefer. 


Ich maße mir nicht an, die Aufgabe volllommen erfüllt zu 
haben, zumal Vorarbeiten fo gut wie gar nicht eriftieren. In— 
deſſen mag immerhin meine Arbeit einige Anregungen zu geben 
vermögen. Unter den Archivverwaltungen, bie mich bei meiner 
Arbeit unterftügt haben, bin ich zu beionderem Dank den Vor: 
Händen des Kölner Stadtarchivs, fowie namentlich des Archivs 
des germanischen Nationalmufeums in Nürnberg verpflichtet. 
Den naheliegenden Fehler, bei der Überfülle von gedrucktem und 
nicht gedrudtem Material Einzelheiten und Unmefentliches zu jehr 
zu betonen, ſowie ben einer unberechtigten Verallgemeinerung 
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habe ich nach Möglichkeit zu vermeiden geſucht. Ich habe mich 
bemüht, die Quellen möglichſt oft ſelbſt reden zu laſſen, um das 
Bild um ſo anſchaulicher zu machen und um nicht mit vielen 
Worten ſagen zu müſſen, was ein einziges Beiſpiel kürzer und 
beſſer ſagt. 

Der zweite, abſchließende Teil dieſer Arbeit wird 
vorausfichtlich gegen Ende des nächſten Jahres erſcheinen. 


Greifswald, im Februar 1889, 
Georg Steinhauſen. 
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Einleitung. 





Anfänge und Ausnahmen. 


Der Brief ift ein Erzeugnis der Kultur. Naturvölfer, bei 
denen das Bedürfnis ber Mitteilung nur gering ift, kennen 
allein Boten, welche mündlih die Nachrichten oder Aufforbe: 
rungen überbringen. Die Aufträge find einfach; es ift meift ein 
Verkehr der Stämme unter einander, fein Privatverfehr; am 
bäufigften verlangen der Krieg, die Raubzüge Botichaften; jeder 
einzelne befigt die Fähigkeit, das Gehörte zu verjtehen und 
genau zu übermitteln. 

Auf diefem Standpunkt waren bie Deutjchen, als fie mit 
der römiihen Kultur zuerft in Berührung famen. Und es 
icheint, als ob dem Volke diefer mündliche Verkehr bejonders 
vertraut gewejen jei. Er befteht fort, als man längft gewohnt 
war, Briefe zu jehreiben, nicht nur zwiſchen großen Herren und 
Mächten, wo er notwendig und bis heute geblieben ift, jondern 
auch in niederen Kreifen. In der jpäteren epiſchen Dichtung 
begegnet uns oft mündliche Botjchaft; der Liebesbrief der Minne- 
fänger wird wie eine Perſon gedacht: Ich bin ein Bote, beginnt 
er häufig, gefandt, Dir Grüße zu verfünden; und der Brief: 
bote des 14. und 15. Sahrhunderts meldet zuweilen, nachdem 
er den Senbbrief übergeben, treulih, was ihm noch mündlich 
aufgetragen ift. Das niedere Volf jegte noch lange in die münd- 
liche Beftellung größeres Vertrauen, als auf das mit Zeichen be: 
deckte Pergament oder Papier; no im 14. Jahrhundert jah. 
es mit Scheu darauf. 

So mochte auch der Germane, der im Dienfte des römischen 
Feldherrn einem Legaten ein Wachstäfelchen oder eine Papyrus- 
rolle überbrachte, ſich wundern über die geheimnisvolle Art der 
Verftändigung : aber nicht lange währte es, und . Fürften 
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und Feldherren daheim verftanden auch diefe Kunftl. So be: 
richtet Tacitus von Briefen des Marbod an Tiberius!) und 
von folhen des Adgandefter an den römifchen Senat.) Römiſch 
war natürlich dieſe Art des Briefjchreibens, römiſch die Sprache 
und Edrift. 

Aber Nachrichten aus fpäterer Zeit fcheinen auf andere, 
unrömiſche Art des Briefverfehrs zu deuten. Im 6. Jahr— 
hundert jchreibt Venantius Fortunatus an jeinen Freund Flavus, 
er möge ihm antworten, lateiniſch oder auch „mit barbarifcher 
Rune” auf Holztafeln.?) Dieſen Gebrauh, Holztäfelhen, mit 
Aunen bededt, als Briefe zu überjenden, beftätigt auch Saro 
Grammaticus;*t) der verliebte Ddin jendet auf Baumrinde der 
Ninda Liebeslieder,’) und auch die ältere Edda fennt die Runen: 
briefe.°) Alles dies mag auf alte Sitte hinweiſen; das Material 
für derartige Briefe ift nicht jonderbarer, als die Badfteine, auf 
denen die Orientalen ihre Korreipondenz, führten, ”) und jo fcheinen 
für einen frübzeitigen Briefverfehr befjere Gründe zu jprechen, 
als fie im 17. Sahrhundert der gelehrte „Spaten“ Hatte, 
der den Brief, den „unjere Uralte Vorfahren den PBerfiichen 
Gejandten an deren König Darium’ mitgaben, als Beweis da- 
für anführt, daß die alten Teutſchen die Schrift „jederzeit auf 
bedürfende Fälle gebraucet.”) Indeſſen ift ziemlich fiher nad) 
gemwiejen,?) daß die Runenſchrift dem lateiniichen Alphabet nach: 
gebildet ift und nicht viel vor dem 3. Jahrhundert in Ger: 
manien eingedrungen fein fann. Die Verwendung der Holz: 
täfelhen mag aus dem Mangel an anderem Stoff oder wahr— 
ſcheinlicher aus fonftigem Gebraud derjelben herrühren. Doc 
unficher find bdiefe Spuren, und unficher ift es, fie weiter zu 
verfolgen. 

Es fam die Zeit, da die Runenſchrift als etwas Einheimijches, 
Unrömifches galt und von der eigenen Mutter, der lateiniſchen 


1) Annal, II, 63. — ) Annal. II, 88. — *) Carmin, VII, 18, 19. — 
*) III, 92, 33 ff. (ed. Holder) nam id celebre quondam genus chartarum 
erat. — °) Saxo Grammaticus III, 79, 38. — ®) Atlamal in groenlenzfi. 
Str. 4. — ?) Auch bei den alten Ägyptern waren teilmeife Holztafeln 
gebräudlih. — 9) Teutiche Sekretariat-Kunſt 2c. von dem Spahten. 1. Teil 
S. 6 (nad) Aventin, hist. Boiar.). — 9) Von Wimmer, die Runenfgrift. 
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Schrift, verdrängt wurde. Das römische Reich war vor den 
Angriffen der Germanen bahingefunfen, aber die Germanen 
waren Doc die Befiegten. Nicht jo ganz mit Unrecht laſſen die 
Chronifen und Annalen des Mittelalters das römische Reich 
fortdauern. Aber die eigentlihe Nachfolgerin war die römijche 
Kirhe. Die Kirche, international wie das römische Reich, vollen: 
dete bie Verſchmelzung der heimischen Elemente mit der römischen 
Kultur, durch ftille Arbeit oder durch die Gewalt des Kampfes. 
Die Kirhe wurde der wichtigſte Faktor mittelalterlichen Lebens ; 
nit nur der Mittelpunkt religiöfen, jondern alles geiftigen 
Lebens, die Trägerin aller Kultur. So tönte die römische Sprade 
nicht nur in Klöftern und Kapellen wieder: diefe Sprade galt 
im Geichäftsverfehr, im Rechts: und Staatsleben ; vor allem, dieſe 
Sprade war die alleinige Schriftiprade. Und der Schrift blieb 
das deutſche Volk. in jeinen Fräftigften Teilen noch lange un: 
fundig. Mit Mißtrauen jah der Laie auf die Kunft des Geiſt— 
lihen, mittels wunderbarer Werkzeuge auf Tierhaut krauſe 
Zeihen binzumalen. Und hörte er das Gejchriebene lejen, jo 
war e8 die Sprache, die nicht jein war. Das niedere Volt — 
wenn man in jener Zeit überhaupt von einem ſolchen in befjerem 
Sinne reden darf — bedurfte der Schrift auch nicht. Frifches, 
fröhliches Leben pulfierte da freilich zumeilen bei den Bauern, 
aber aller Kultur blieben fie fern, meift lebten die Niederen 
dumpf und teilnahmlos unter den Bann der Kirche dahin. 
War es aber ein vornehmer Laie, der Ichriftliche Botſchaft jenden 
wollte, jo hatte er jeinen „Pfaffen,“ der jegte ihm den lateini- 
ihen Brief auf, und der „Pfaffe“ des Empfängers beutete den 
Brief diefem. Selbft Kaifer und Könige mußten oft neben dem 
Schreiber auch den Überfeger haben:) beide immer Geiftliche. 
Es fam niemandem in den Sinn, deutjche Briefe zu jchreiben, 
denn mit der Schrift jchien die fremde Sprache unauflöslic 
verbunden. Freilich giebt es eine ältere deutſche Litteratur: aber 
der Zuftand ihrer fchriftlichen Behandlung erlaubt nicht, an die 


1) Bon Heinrich IV. wird das Gegenteil beſonders gerühmt: erat.. . 
litteris usque adeo imbutus, ut cartas, a quibuslibet sibi directas, 
per semet ipsum legere et intelligere prevaleret. Ebonis vita Ottonis 
episc. Bamb. c. 6. 
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Eriftenz einer deutihen Schriftiprache zu denfen. Bor allem, die: 
jenigen Leute, die deutſch jchreiben, — immer find es Geiftliche 
— haben allein lateiniſch zu jchreiben gelernt. „Bes mira“, 
ruft der Mönd von Weißenburg aus, tam magnos viros — 
usum scripturae in propria lingua non habere: aber er jelbft 
verbrämt jein Funftvolles deutiches Epos mit lateinifcher Vorrede 
und lateinijchen Überſchriſten. Gewiß zeichnete hier und da 
ein Möndh in jeiner Kleftereinfamkeit ein deutjches Lieb auf: 
aber ein beutjcher Brief wäre ihm ſonderlich vorgefommen. 
Tagegen übte er Fleiß, einen guten lateinifchen Brief zu 
johreiben, und bejondere Freude bereitete ihm das Gelingen. 
Denn das Brieffchreiben wurde in den Klöftern und von den 
Geijtlihen überhaupt eifrig betrieben. In den Beitimmungen, 
die eine Freifinger Handſchrift über die Anforderungen an bie 
Geiftlihen des 9. Jahrhunderts enthält, wird „die Fertigkeit, 
Urkunden und Briefe zu jchreiben‘ ausdrüdlich verlangt.) Die 
Klöjter unterhielten einen lebhaften Briefwechſel, der meift geift- 
liche oder gejchäftliche Dinge, auch Überfendung von Reliquien 
oder politiſche Nachrichten betraf; einzelne Äbte oder Abtiffinnen 
begleiteten gegenjeitige Geſchenke mit jchmeichelhaften Briefen ; 
ber gelehrte Mönch überfandte einem fernen Mitjtrebenden eine 
gelehrte Arbeit oder eine Handſchrift, oder bisputierte mit 
ihm über eine theologiſche Streitfragee Nicht immer waren 
dieje Briefe in klaſſiſchem Latein abgefaßt: aber im 9. und 
10. Sahrhunderte bejtrebte man ſich noch eifrig, römischen 
Muſtern nachzueifern, und wenn Alcuin feine Briefe veröffent- 
lichte und damit frühe Vorbilder ſchuf, mochte er an das Beifpiel 
der römiſchen Epiftolographen denken. In den Kloſterſchulen 
wurde die Briefſchreibekunſt eifrig gepflegt und auf guten Stil 
gehalten, der Lehrer ermahnt wohl auch „durch einen Brief— 
wechjel bald in Verſen, bald in Proja den früher genofjenen 
Unterrit zu verwerten,””) und noch im 12. Sahrhundert 
hielt Wernher von Tegernjee jeinen Schülern den Cicero als 


1) Specht, Geſchichte des Unterrichtsweſens in Deutſchland. S. 63. — 
*) Dad Formelbuch des Biſchoſs Salomo von Konftanz, herausg. von 
Dümmler. Brief 42 und 47 und ©. 156. — 
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Vorbild vor. Aber der Unterricht hatte nicht nur die rhetoriſche 
Seite, nit nur die ftiliftifch vollendete Abfaffung zum Ziel: 
er verfolgte auch jehr praftiiche Zwecke. Geiftliche waren allein 
fähig, auch die Geichäfte der Welt zu beforgen; ber Geiftliche 
mußte in der Kirche jo gut wie in der Kanzlei der Großen bie 
Schreibereien beforgen, Urkunden ausfertigen, Briefe und Ge: 
Ihäftsichreiben für alle denkbaren Fälle verfaffen, clericus bedeutete 
geradezu Schreiber.) Da fam es denn namentlich auf die Be- 
herrſchung der Formeln und Formen an; hierin wurden die Knaben 
angeleitet. Frübzeitig famen dem Unterricht, befonders aber dem 
praftiihen Gebraud Mufterfammlungen zu Hilfe, Formelbücher, in 
denen Mufter für den geſchäftlichen und rechtlichen Verkehr enthalten 
waren. Brief und Urkunde find hier — wie überhaupt das 
ganze Mittelalter hindurch bis in das 16. Jahrhundert — nicht 
geihieden, der offizielle Brief war der Urfunde auch jehr ähn- 
ih. Beide nannte man dietamina und die Kunſt, fie abzu: 
faffen, hieß man die ars dietandi. In Stalien namentlich 
wurde dieje Kunft ausgebildet; man ſchuf eine Theorie, und den 
wälſchen Vorbildern folgte Deutjchland bald nad). 

Die Eprade der Briefe aber blieb die lateiniſche. E& war 
nicht Laune, nicht Verfehrtheit, daß man fie gebrauchte: fondern 
Notwendigkeit. Dieſe den Zeitumftänden nad} veränderte Sprache 
wurde als unumgängliches Mittel des Verkehrs kaum noch als 
fremde gefühlt. Aber es mochte doch vorlommen, daß in 
manden Fällen die Sprache, die man täglich ſprach und hörte, 
fih auch in die Schrift einfchlid. Geringe, aber jehr charakte— 
riftifhe Spuren find davon auf uns gekommen. In einer 
Brieffammlung Wernhers von Tegernfee findet fich der Brief 
einer Frau an ihren Geliebten. Gelehrt beginnt fie mit einem 
Citat aus Dvid, in gedrechſelten lateiniſchen Sätzen ſchilt fie 
auf die Männer im allgemeinen unb den Geliebten im be- 
jondern: doch ihr Gemüt ift erregt, fie vergegenwärtigt fich 
den Geliebten, es ift, als ob fie zu ihm ſpräche, und plößlich 
bricht fie in deutjhe Worte und Sätze aus, wunderfam gemifcht 
mit den lateinijchen. ) Und einen früheren Brief ſchließt fie 


1) Wattenbad, das Schriftweien im Mittelalter S. 358. — °) Du 
bift zu weit gegangen, jchreibt fie ihm Tateinifh, und Haft mich leichtfinnig 
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mit einem deutſchen Liedel, das ihr vielleicht im Sinne lag, 
unvergleichlich ſchöner als die lateiniſchen Verſe, mit benen fie 
denjelben begonnen bat. 

Frauenbriefe und Liebesbriefe find es alfo, in denen zum 
erftenmal deutſche Sprache leiſe anklingt, beides höchſt wichtig 
und bebeutjam. 

Es ift befannt, wie deutſche Frauen, geiftlihe und welt 
liche, im Mittelalter geiftiger Bildung weit zugänglider waren, 
als die Männer; ſchon aus frühen Zeiten ift Kunde erhalten 
von ben weifen germanifchen Frauen. Und fpäter, als Gelehr- 
famfeit und Bildung in den Händen bes Klerus lag, zeichneten 
fih die Frauen der Klöfter nicht allein aus; Gedichte und 
Briefe find uns nit allein von Übtiffinnen und Nonnen 
erhalten: auch an weltlichen Frauen hatten die Geiftlihen eifrige 
Schülerinnen, und viele vornehme Frauen glichen der Kaijerin 
Adelheid, die ihrem Sohne Dtto die lateiniihen Briefe vorlas. 

Aber was uns mehr interelfiert, ift, daß eine Frau zuerft 
in deutſcher Sprade bem Geliebten Botjchaft ſendet. Uralt 
ift die Sitte der Liebesgrüße, im NRuoblieb werben fie noch 
mündlich dur Boten ausgerichtet, aber die Nonnen benugten 
die Kunde der Schrift früh, auch fchriftlih fie zu fenden, und 
weltlihe Frauen ahmten ihnen nad. Und bier geichieht es, 


beſchuldigt. Dann fährt fie fort: quod aliunde non esse, firmissime 
ducor credere nisi quia daz der boch [Wohl Anfang eine Sprichworts 
vgl. Gruter. Floril. 3, 98: was der bock an ihm selber weils, desselbig 
zeihet er die geils.] et exinde quia putatis quod post mollia queque 
nostra dicta transire debeatis ad acta. sic non est nec erit. wande 
ih mohte dir deste wirs gevalle, ob ih mih prosternerem in 
allen den ih gotlichen zuspriche. wande du mir daz ver- 
cheret hast, notabilis factus es mibi, desne soltu dun niemere, 
friunt, volge du miner lere. diu nenach dir gescaden 
nieth. wande warest du mir nieth liep, ego permitterem te 
currere in voraginem, ut ita dicam, ignorantiae et cecitatis. des 
ne bist abe du nieth wert, quia in te sunt fructus honoris et 
honestatis. ich habete dir wol mere gescriben. niuwan daz 
du bist alse wol getriben quod seis colligere mul-(ta) de paucis, 


statich und salich du iemer wis. — Minnesangs Frühling. 
8. 224. 
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daß die Liebe die Schranken der fremden Sprade durchbricht; 
der Empfänger, der Geiftliche, mochte lateinifch antworten und 
jeinem Bedürfnis die lateinischen Worte entiprechen: aber dem 
tieferen Empfinden der Frau genügen fie nicht mehr; zuerft 
dichtet fie deutſche Liebesverje oder überjendet von andern ge: 
hörte — ſchon Karl der Große verbot den Klofterjungfrauen 
„winileodos scribere vel mittere* —; dann beginnt fie aud) 
im Projabriefe die lateinische Sprache fait unbewußt wie etwas 
Fremdes zu empfinden und ihre Gefühle in der heimiichen 
Sprade, anfangs noch ungejhidt und nur jelten, auszudrüden.") 

So ift es ein ftarkes inneres Empfinden, die Liebe, welches 
die eriten Briefe in deuticher Sprache hervorbringt. Aber wir 
nähern uns ber Zeit, wo jenes Empfinden jtärfer und mächtiger 
wird, wo die Liebe das herrichende Lebensprinzip, das Werben 
um die Gunft der Frauen oft der einzige Lebensinhalt wird. 
Jener Frauenbrief fteht an der Schwelle des Zeitalter der 
Minne. Noch war es ein Geiftlicher, an den fie die Briefe 
richtete: aber fie muß ſchon die Eiferſucht desjelben beruhigen, 
der fie vor den Rittern wie „vor gewiſſen Ungethümen“ warnt 
und ganz vermag fie den höfiſchen Herren ihr Lob nicht zu ver: 
fagen. *) 

Frau Welt ift in ihre Rechte getreten, der Pfaffe tritt 
zurüd vor dem Ritter. 

Bon unermeßliher Wirkung für die Umgeftaltung des 
Lebens find die Kreuzzüge gewejen: es iſt unnötig, auf ihre 
oft geichilderten Folgen einzugehen und ausreichend, auf ben 
Einfluß hinzuweiſen, den fie auf den gejelligen VBerfehr aus: 
übten. Wenn vorher die Burgen, oft weit von einander ent: 
fernt, jelten Fremde beherbergten, wenn in früheren Jahr: 
hunderten die Herrin, fjobald der Gatte in den Kampf gezogen 
war, einfam jchaltete und höchftens gelehrten Verkehr mit den 
Geiftlihen pflegte: fo bradten die heimfehrenden Kreuzzugs— 
ritter, in vielen Ländern herumgemworfen, neue Sitten, neue 


1) In ber Eneit ſendet Lavinia an Äneas noch einen Liebeöbrief „im 
skönen lätine“ 10789 f. — *) Bgl. ben erften Brief in Minnesangs Früh- 
ling a. a. ©. 
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Anſchauungen zurüd. Man empfand ein größeres Bedürfnis 
ber Gejelligfeit; es hatte fi eine „Gejellichaft” gebildet, deren 
Mitglieder ih aud als zufammengehörig fühlten. Der Mittel- 
punkt aber, die Krone dieſer Gejelihaft war die Frau. Um 
ihretwillen der Kampf, die Turniere, um ihretwillen die Abenteuer, 
um ihretwillen Lieder und Geſang. Es ift höchſt natürlich, daß 
in dieſer Zeit des beitändigen Verkehrs, der mannigfaltigften 
Beziehungen zwijchen Mann und Weib der Brief eine hervor: 
ragende Rolle jpielt, um jo mehr als diefer Verfehr — denn 
fremde Frauen waren in der Regel die Angebeteten — nur 
ein geheimer fein durfte. Die Überjendung von Liebesbriefen 
war nicht nur in Fällen, wo man ihrer bedurfte, im Gebraud): 
fie gehörte vielmehr zum Ton, und der Unterricht im Briefe 
dichten !) gehörte zur höfiſchen Erziehung. „Iſöt kunde brieve 
und ſchanzune tihten” Heißt es im Triftan, *) und ber junge 
Ulrich von Lichtenftein lernte bei dem Markgrafen Heinrich von 
Öfterreich „an prieven tihten ſüeziu wort.“ 3) Die regelrechte Ent: 
widelung eines Liebesromans lediglich durch Briefe zeigt das 
Gediht „der Minne Lehre” aus dem 13. Jahrhundert. 

Diefer erfte deutſche Briefverkehr ift aber in der Regel, 
der Neigung und dem Charakter der Zeit entjpredhend, ein 
poetijher. Zwar viele von den erhaltenen poetijchen Ziebes- 
briefen mögen nicht wirklich als Briefe gedient haben, die Form 
des Briefes von dem Dichter nach Willfür gewählt fein. Denn 
es iſt Har, daß die Minnepoefie — als Kunftdichtung — fi früh 


1) Briefe „dichten“ vom lateinifhen dictare bedeutet nicht dichten — 
wenngleich, wie wir jehen werben, ber Liebeöbrief ber Minnezeit meift poetiſch 
war — fonbern abfafjen. Der Ausdrud fällt aber andererſeits nicht mit 
„Ihreiben“ zufammen. Das „Dichten“ und bad „Schreiben“ eines Briefes 
wird noch lange auseinanbergehalten. Vgl. 3. B. Hugo von Montfort 
(v. d. Hagen? Germania VII, 340 Du la dir nieman tichten, Schreib 
aus deines hertzen grund.) — Riedrer, Spiegel ber waren Rhetorik. 
1493. Bl. 62: „Sy dicht oder ſchrib felb mit der Hand oder nit.” — 
Der Ausdrud „dichten“ bleibt noch im 16. Jahrhundert. Bucer an Philipp 
v. Helfen: „E. f. g. werben ins brieve copei . . jehen, wie der tichter gern 
bei €. f. g. were.” (Briefmechfel Philipps mit Bucer herausg. von Lenz II. 
432.) — vgl. auch 1575 Fabri von Höningen, Gülden Epijtel Büchlein ©. 5. 
— ?) 8143. — ?) Frauenbienft 9, 17. 
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ber Briefform bemädhtigt bat, welche jehr geeignet war, bie 
mwechjelnden Liebesthemata darin zu behandeln. Die ertremfte 
Art diefer Fünftlihen Verwendung zeigen die fogenannten Büch— 
lein, längere Botichaften an die Geliebte, die oft in ihren 
Minneregeln didaktiſch gehalten find‘) und fo die ebenfalls früh 
geübte didaftiihe Verwendung bes Briefes ?) in ber Poefie mit 
der Iyrijchen verjchmelzen. Aber die Poefie der Minnezeit ift 
teilmetje wahre Gelegenheitsdichtung gemejen. Schon wenn ber 
Ritter ein beliebiges Liebeslied aufjchreiben läßt und der Geliebten 
ſendet, fo ift das an fi ein poetijcher Briefverfehr. Aber auch 
der Briefverfehr im eigentlichen Sinne war, joweit er Liebe be: 
traf, poetiih. Die Themata der Liebe, Grüße, Betenerungen, 
Klagen und jo viele andere auszudrüden, war die deutſche Broja 
damals nit imftande. Aus dem 14. Jahrhundert noch find 
uns auf langen Pergamentjtreifen poetiſche Liebesbriefe erhalten, 
die unzweifelhaft wirklich als ſolche verwendet find. Nicht 
jedem war es allerdings gegeben, bejonderes in der Dichtung 
zu leiften. Die Wendungen, die Gedanken und die Form ber 
Gedanken fehren bei den verſchiedenen Briefihreibern zu ver: 
Ichiedenen Zeiten wieder. Sie find faft traditionelles Gemeingut, 
und gerade diejer Umſtand beweift einerjeits den allgemeinen 
Brauch, poetiihe Liebesbriefe zu jchreiben und madt ihn 
andererjeits erflärlih.?) Die Sitte blieb, wie wir jpäter jehen 








1) So namentlich bei Ulrich von Lichtenſtein. — *) Ein Beiſpiel ſchon 
aus dem 12. Jahrh. bei Docen, Miscellaneen z. Geſch. db. teutſch. Lit. II, 
©. 306. Bgl. ferner Haupt und Hoffmann, Altdeutjche Blätter I, 343 ff. 
und II, 241 ff. Die an legterer Stelle wiebergegebene „rohe Botichaft zu ber 
Chriſtenheit“ ift für den vom Himmel gefallenen Brief der Geißler von 1349 
benußt (vgl. Cloſener Chron. 8I—95.). Die frühe didaftiiche Verwendung 
der Briefform in der deutjchen Poeſie erflärt fich einmal daraus, daß gerabe 
diefe vortrejilih zu lehrhaften Mitteilungen geeignet if; fodann, weil ber 
aus dem Altertum überfommene Brauch, poetiiche Epifteln abzufaffen, im 
Mittelalter gern geübt wurde und bie deutfche Nachahmung erleichterte. — 
) Der Inhalt ift meift derjelbe, Gruß und Wunſch (Frauendienft, 231, 26: 
er (der Brief) gruozte mich vil minneclich) in den verjdiedenften 
Bariationen. Aber auch Einzelheiten, Ausdrüde und Wendungen Fehren 
wieder, unb es wird nützlich fein, einige Beifpiele zu geben, teilweije auch 
aus fpäterer Zeit als ber bed Dlinnefangs. Indeſſen ijt der Rückſchluß 
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werden, lange im beutichen Volke beftehen: in ber Zeit der 
Minne war fie ein Erfordernis der hoefscheit. Auch bier 
ahmte man natürlich gern den romaniſchen Lehrmeiſtern nad), 
es ift fogar einmal von einem brievebuoch en franzoys bie 
Rede.) Freilich ſchrieb der Ritter in den meijten Fällen nicht 
jelbft, und vielen ging es wie dem Ritter Ulrich von Lichtenitein, 
der einen Brief der Geliebten weder leſen noch beantworten 
fann, weil fein Schreiber nicht da ift: „der mir min heimlich 
brieve las und ouch min heimlich ofte schreip!“ ?) Größere 
Gewandtheit entwidelten in der Briefichreibefunit die Frauen.?) 
Die Geliebte Ulrihs ſchreibt die Briefe an ihn eigenhändig. 
Eine Arbeit war dies aber jelbft für die Frauen, und bas 


einfah. ine oft wieberfehrende Wendung, meift im Anfang — von bem 
berfömmlichen Gruß im Anfang und ber Schlußformel der Empfehlung in 
Gottes Schuß ſehen wir natürlich ald in jedem Briefe vorfommend ab — 
ift „Fahre hin liebes (oder Feines) Briefelein und grüße u. ſ. w.“ Laßbergs 
Liederſaal I, 109. Anzeiger f. Kunde d. Vorzeit II, 39; VIL 552. Zeitſchr. 
f. d. Philol. VI. 443. Beiträge zur Kunde Preußens V. 182. Vgl. auch 
Frauendienft 44, 17 ff. — Man vergleiche ferner Laßberg I, 65 „Könd ich 
von fölichen ſachen Ain wilfomen maden u, f. w. Lieb barzu wär ich berait 
Mit trü“ mit Minnelehre 2179f. Kund ich von lieben sachen Getihten 
und gemahken Ain minnecliches gruezen ... Daz tet ich, trut geselle 
min und Srauenbienft 231, 29 „Kund ich mit worten süezen iuch vrowe 
wol gegrüezen daz taet ich üf die triwe min.“ — Oft findet ſich bie 
Wendung: „Hier bat ber Brief ein Ende“ Laßberg III, 463, Minnelehre 
1522, Greiths Spicileg. Vatican, 51. — Beliebt find gleiche Anfänge ber 
Zeilen 3. B. mit Lieb, Minnelehre 1569 f., Zaßb. I, 65, IIL, 107 u. ſ. f. 
Es ift unnötig, formelbhafte Vergleiche oder Anreben ober Redensarten, wie 
bie häufige: „Dein roter Mund bat mich verwundt” aufzuzählen. Vgl. 
jedoch das fpäter über ben Liebeöbrief bed 14. und 15. Jahrhunderts Ges 
ſagte. — Bgl. auch die folgende Anmerkung. 

1) Wolfram Titurel 164. Auf romaniſchen Urjprung ber Liebeöbrief- 
poefie zu ſchließen, wäre aber verkehrt. Intereſſant übrigens ift ed zu ver= 
gleihen Raynouard, Choix des po&s, des Troubadours II, 258: Sel 
que vos es alcor pus pres, Dona, m preguet que us saludes. Lafsberg 
I, 39 „IH bin ain brieflin herlomen . . Daz ich bir liebe frame gut Sol 
jagen bienftliden mut.“ Sechs Briefe und ein Leich, her. v. Ettmüller 
©. 5: „Ich bin ein brief unde ein bode in mines juncherren gebode sol 
ich willecliche wesen du solt mich vrowe gerne lesen, — °) Frauen: 
bienjt 60, 2f. — *) Wigalois p. 73, 9. Eneit 10789 ff. 
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Lejen ber Briefe ging oft langjam von flatten. „Sie lieſt 
dich mit ihrem roten Mund“ heißt es ſehr charafteriftifch in 
einem Liebesbrief des 14. Jahrhunderts! ') 

Die Liebesbriefe jchrieb man auf lange Pergamentftreifen, 
bie man zufammenrollte, oder nach Art gewöhnlicher Briefe zu: 
jammenfaltete, °) umband und dann durch vertraute Boten 
überfandte. Oft zwangen die Umftände auch zu anderen Arten 
der Beförderung. Lavinia bindet denjelben an einen Pfeil, 
um ihn heimlich dem Aneas zu fenden;?) Ulrich von Lichten- 
ftein findet einen Brief in SKleidungsftüden *) und Hablaub 
ihleiht verfleivet der Geliebten, die aus der Meſſe kommt, 
nad), „dö hate ich von sender klage einen brief, däran ein 
angel was; den hienc ich an si, daz was vor tage, daz si 
nicht wisse daz!“ 

So ift der Brief ein wichtiger Vermittler im Leben des 
Minnezeitalters gewejen. „Nu lieb prief, nu piz mir guet pot“ 
jagt ein Briefſchreiber aus jpäterer Zeit,”) aber für diejenigen 
des 12. und 13. Sahrhunderts war er es in noch höherem 
Grabe. 

Es konnte jedoch nicht fehlen, daß der deutſche Liebesbrief- 
verkehr auch, wenngleih nur wenig, den übrigen Briefverfehr 
beeinflußte. Wenn eine Frau dem Geliebten Liebesbriefe in 
deutſchen Berjen und bier und da in deutſcher Proſa jandte, jo 
mochte fie auch nicht jelten in trodeneren Botichaften den Bann 
bes Lateiniſchen brechen. Mit dem weltliher gewordenen Leben 
war auch die Bildung weltlicher geworden: bie Minne hatte Die 
Menjhen nicht nur deutſch Dichten, fondern bern auch beutich 
ichreiben gelehrt. Und das vergrößerte gejellige Leben erforderte 
jest ſtärker als früher Botichaft und Mitteilung, Wer zum 
ritterlihen Kampf aufforberte, erließ jekt beutihe Botjchaft. 
Ein Beifpiel bietet die Aufforderung, die Ulrich von Lichtenjtein 
als „Frau Venus“ in die Lande ſendet.“) Die „hoevischeit“ 
erforderte alfo auch andere als Xiebesbriefe. Charakteriftiich ift, 


1) Morgenblatt f. geb. Stände 1815. ©. 665 f. — *) Eneit ed. 
Behaghel. 10809 gevoechlihe si hen vielt. — *°) Eneit 10789 fi. — 
*) Frauendienft S. 1%. — °) Anz. f. 8. d. V. II, 40. — ®) Frauen: 
dienſt 162 f. 
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was die Magdeburger Chöppendronif von Bruno von Schönbed 
berichtet, der für die Magdeburger ein „vroeydich spel* 
madte und „dichte houesche breve,“ die gefandt wurden, 
„alle koplude, de dar ridderschop wolden ouen“ einzu: 
laden. ?) 

Ein Beijpiel für eine einfahe fchriftlihde Mitteilung in 
deuticher Proſa ijt der Brief, den die Geliebte Ulrihs von 
Lichtenftein an die Verwandte desſelben fendet. 

Mag er auch erdacht fein, jo ift er doch dafür bezeichnen, 
daß und wie man damals Briefe in deutſcher Proſa jchreibt. 
Der Brief lautet”) „Min huld und ouch den dienest min 
enbiut ich dir vil willeclichen, und tuon dir kunt, daz ich 
mich hebe von dem nähsten mäntage von dem hüse dä 
ich alzan üf bin, und var hinze dem hüse als du wol weist, 
und bin über naht in dem market der bi dir lit. nu bit ich 
dich, daz du des iht läst, du komest dar zuo mir: so wil 
ich dir alles des antwürten des du mir enboten häst. wil 
ouch din neve dar komen, den sihe ich gern, durch sinen 
munt wie im der stö und durch anders niht!“ 

Troden und wenig belebt ift die Botjchaft: aber fie zeigt, 
daß im ftilen Privatverfehr — eine Frau iſt übrigens wieder 
die Briefihreiberin — das Lateiniihe als Zwang empfunden 
wurde. Aber auf wie geringe Kreife beſchränkte fich doch dieſer 
Verkehr in deutſcher Sprache! Wie jehr ſelbſt der deutſche Liebes: 
brief als etwas Neues und Ungemohntes angejehen wurde, be- 
weiſt die Außerung Ulrihs von Lichtenftein, als er einen fol: 
chen findet :°) „ein tiütscher brief ouch dä bi lac*. Dies eine 
Adjektivum jagt außerordentlich viel. Und mit dem Abfterben 
des Minnelebens, mit dem Ausgang der höfiſchen Zeit wird es 
nicht beffer. Die Zeit ift nicht mehr poetifch , und für den 
praktiſchen Gebraud) iſt die lateinische Sprache alleinherrichend; 
„wan tiutschiu zunge ist vil armer an dehein ding ze be- 
scheidenne denne latine,* heißt e8 noch im 14. Jahrhundert.*) 

Das ſcheint fih bald wie durch ein Wunder zu ändern. 
Am Anfange des 14. Jahrhunderts treten uns deutſche Briefe 

2) v. d. Hagend Germania IV. 121 f. — ?) Frauendienſt 32, 9 ff. 
— 9 Ebenda 195, 13, — *) Bihtebuoch 6, 36. 
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entgegen, die eine Beherrſchung ber Spradhe und eine Fülle bes 
Ausdruds zeigen, melde uns ftaunen läßt unb meinen, es 
müſſe längft Brauch geweſen fein, deutſche Briefe zu fchreiben, 
um bieje abfaffen zu fünnen. In Wirklichkeit find fie aber, wie 
die ganze Art des Briefverfehrs, dem fie entftammen, Aus: 
nahme, wie es jchon die Briefe der Minnezeit waren. Es find 
bie Briefe der deut ſchen Myitifer, die uns bejchäftigen. 

Es ift zum größten Teile abermals ein Briefverfehr zwiſchen 
Mann und Frau: er knüpft im wejentlichen an den das ganze 
Mittelalter hindurch gepflegten Elöfterlichen Briefmechjel an; er 
erinnert auch an den Liebes-Briefmechjel der geiftlichen ober 
der abligen Frau mit dem Geiftlihen in früheren Sahrhunderten. 
Aber die „Minne” — dies in den Möoftiferbriefen häufig 
wiederkehrende Wort weckt aud Erinnerungen an ben ritterlichen 
Liebesbriefverfehr der höfiihen Zeit — hat ein geiftiges Ge- 
wand angenommen. Die Mitteilung des geiftigen Seins 
wird angeftrebt: der fromme Vater, mag er nun Sufo ober 
Heinrih von Nördlingen heiken, „erleuchtet“ jein „geiltiges 
Kind’: aber er fühlt fich auch oft als „armer unwürdiger Freund“ 
der „Teligen Tochter und minniglichen Frucht des heiligen Geiftes”. 
Und wenn Männer einander jchreiben, erftreben auch fie gegen: 
feitige Erleudtung und Offenbarung. Aber fie fommt allein 
aus dem tiefften Innern: Innerlichkeit ift das bezeichnenbdite 
Wort für die ganze Erſcheinung; man fpricht von „Ingottheit“; 
man will in einander fein und leben; man empfindet tief und 
ſtark. „Mir ift innen gar innerlich‘, fchreibt faft komiſch ein 
Unbelannter an Margaretha Ebner!) „das du die aller ernft 
ſchweſter fein julift, die zu Medingen ift.” — Diejes überaus 
ftarfe Gefühlsleben, diejes Aufwühlen des ganzen inneren Seins 
ift es nun, was wieder, wie einft die Empfindung ber Liebe, 
zum Gebraud ber lebendigen deutſchen Eprade aud in den 
ſchriftlichen Ergüffen führt. Aber wie die Liebe eine deutſche 
Briefpoefie ſchuf, fo entfteht durch die Myſtiker oder befjer 
leuchtet auf, um faft fpurlos zu verjchwinden, eine gute deutjche 


1) Ph. Straub, Margaretha Ebner und Heinrih von Nördlingen. 
277. 
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Briefprofa. Poetiſch ift ihr Empfinden auch: aber bas 
gelehrttheologifche Element, das ihm beigemifcht ift, verlangt bie 
Profa.. Was die Myftifer als Proſaiker in ber beutichen 
Litteratur geleiftet haben, ift oft und gern hervorgehoben wor: 
den.) Diejelbe Gejchmeidigfeit der Form, diejelbe Fülle des 
Ausdruds, derjelbe Bilder- und Wortreihtum, die ihre Pre: 
digten und Schriften über alle jonftigen Brojaleiftungen der 
Beit erheben, zeichnen aber auch ihre Briefe in ungleich höherem 
Grade vor den wenigen trodenen Botjchaften, die damals in 
deuticher Sprade gejandt wurden, aus. Es kommt Hinzu, daß 
gerade für das Streben der Myſtiker, fich gegenfeitig mitzuteilen, 
der Brief wieder — mie einft, freilih in anderer Weife, zur 
Minnezeit — ungewöhnli wichtig wurde. Es waren ziemlich 
weite Kreife, Laien und Geiftlihe, Frauen und Männer, bie 
von dem neuen Geifte bejeelt waren: für ihren Verkehr waren 
die jchriftlichen Botjchaften ein wichtiges Bindemittel. Man 
kann fait von einer Organifation des myſtiſchen Briefverfehrs 
ſprechen, ſchon aus dem Grunde, weil nicht jeder Bote fein durfte, 

So ift denn der Briefwechjel der Myftifer als eine zwar wun— 
berbare, aber natürliche Erſcheinung zu erklären. Nicht alle 
fonnten freilich auf der gleichen Höhe ftehen, auf der Höhe 
Sujos. Bon diefem formbegabteften Myſtiker befigen wir zwar 
Briefe, an Frauen, feine geitlichen Kinder, gerichtet. Aber die 
Briefform ſcheint hier nur fünftlih verwandt zu fein: es 
find geiftliche Ermahnungen, Predigten, oft von wunderbarer 
Schönheit. | 

Wirklihe Briefe aber, und fomit die erfte Brieffammlung 
in deutſcher Sprache, befigen wir von Heinrich von Nördlingen, 
Margaretha Ebner und ihrem Kreife.?) „Die brieff hat ir ge- 
fant ir gaiftliher geträwer vatter Maifter Hainrih von ner: 
lingen gehaiffen, ain andechtiger felliger man vnd befunderer 








1) Namentlih von Pfeiffer, 3. B. in der Vorrede zu ber Ausgabe ber 
Theologia. Vgl. auch Germania III, 409. — *) Enthalten find diefelben 
in dem angeführten Buh von Strauch. Heinrich von Nördlingen war 
Weltpriefter in Bafel, um ben ſich ein großer Kreis, namentlich von Frauen, 
wie um einen Propheten geichart hatte, Margaretha Nonne in Mebingen, 


auch fie hochverehrt. 
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fründ gottes, der ir vnd andern gottes kindern von got warb 
geben vnd zugejand und dem fie in götlicher lieb und auß dem 
einfprechen gottes ir leben und wejen vnd das got mit ir wirdet 
geoffenbart hatt und von ym ratt vnd hilff entpfangen.‘') 

Es iſt eine eigentümlihe Art des Verkehrs, die zwijchen 
dieſen Männern und Frauen herrſcht. Frauengemüter waren 
bie empfänglichiten für die neuen Offenbarungen; aber dies rein 
geiftige Verhältnis mit den Männern dünft uns faft unglaublich. 
Häßlich will uns dann die Verquidung mit dem Sinnlichen er: 
ſcheinen, wenn Heinrich beiſpielsweiſe den „keuſchen“ Sclafrod 
der Margaretha tragen will, um „gereinigt zu werden an Leib 
und Seele.” Aber doch ift es nicht frivol. Das Verhältnis ijt wie 
zwiichen zwei Liebenden;?) — fie iſt betrübt, wenn er fortgeht, 
und er jehnt fich ſtark nad ihr, — und doch ift es wieder nicht 
fo. Alles ift fie doch nur „in ihrem lieben Jeſus“, und fie be 
gehrt „über ihn zu Gott”. Ähnlich, wenn auch nicht fo ver: 
traut, wie mit Margaretha, fteht Heinrich mit andern Frauen.”) 
„Soltüſtu ungeren ſterben,“ jchreibt auch ein Mann an Mar: 
garetha, *) ‚ich enpfilh bir den mailter von Norlingen mit 
gantzem ernft, wan fin brief, die er mir gefchriben hat, die hant 
mich gevangen und ih han im uß luft meins bergen gar vil 
geichriben.” Diefen Verkehr zu pflegen, wurden aljo Briefe 
überaus Häufig hin- und hergejandt „aus Luft des Herzens.‘ 
„IH ließ ain meß und beicht, die ich hören ſolt“ ſchreibt Hein: 
rich einmal,?) ‚under wegen, do ich brief jchreiben jolt.” Die 
Briefe, die regelmäßig von Gejchenten begleitet find, betreffen 
perſönliche Erlebniffe, das förperliche Befinden, Nachrichten über 
Freunde, Neujahrswünihe, Grüße und ähnliches, aber mehr 
noch das innere Leben und Empfinden. Gerade dies letzte 
Moment macht die „Luſt“ des Briefichreibens erflärlih; rein 
geiftigen Einfluß kann der Brief unter Umständen befjer ausüben 
als der perfönliche Verkehr, man überjendet auch „‚geiftliche‘ 
Briefe anderer. So kommt es, daß man von den Briefen „ge: 





’) Straud a. a. D. XXI. Eingangsworte zu ben Briefen. — *) „Wan 
bin laid ift das min und bin fröb ift die min.“ Strauch ©. 170. — 
) Briefe von ihm an Elsbeth Scheppach und die von Hochftetten ebenda 
S. 279 f. — *) Ebenda ©. 277 f. — 5) Ebenda ©. 224. 
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fangen” wird. „Las dir enpfolhen fein mein mutter’ fchreibt 
Heinrih an Margaretha,) „alſo das du fi tröftift mit deinen 
innerlihen briefen” und in demſelben Briefe heißt es „mich 
jamert nad) dir, meins bergen feld und freub, und jchrib mir 
vil.”?) Fromme Empfindfamfeit ift die bejondere Eigentüm- 
lichkeit des Briefwechjels zwiſchen Heinrih und Margaretha. 
Bon Gott find fie ſich gegenieitig gegeben. „Nit mer mocht ich 
ſchriben,“ jagt Heinrich,?) „das ander fag dir ber heilig geift.” 
Shr leuchtet aus ihm das „vollfumen lucht“, und er dankt „‚mit 
ſchwigendem mund und mit fchriendem bergen‘ für das Gute, 
das ihn Gott „fo gar barmhertzigklich“ durch fie gegeben hat.*) 

Ein folder harakteriftiiher Danfeserguß mag bier folgen: 

„Selige tochter und minigliche Frucht des hailligen Geiftz,” 
ſchreibt er an fie?) „auß pluende durch din lieb Ihefum auß dem 
(ebenden urſprung des vetterlichen herzen, wol jmedende allen 
rainen bergen, genem und moluftige allem himliſchen ber, 
die mir jo innerlichen leit in miner jel und mich jo Lieblichen 
raiffend ift in die bemüttigen ſüeſſen minne unßers herren 
Kheju: Erifti: ih dand dir aller warhaften träu, die du mir 
fo mutterlich erzaigeft alzeit, da mit du mich überwindeit an 
allem minem leben, alfo das ich warlich nit finden fann in mir 
da mit ich diner minniglicher träu antwürten mug, wann allain 
das ich beger zu dinem begirlichen lieb Iheſum, das er jelber 
im felber auß dir und mir und aus Marien und aus aller 
finer rainen bergen andadt antwürtte und im madi 
ein find auß dir, def fich himlifcher vatter ere hab.“ Wie fich 
bier Dank mit Preis und Lob miſcht, jo preilen beide auch 
fonft gegenjeitig ihre Gotteserleuchtung; beide wollen aber bie 
„großen worte” nicht verbienen und fühlen fi ihrer un- 
würdig.*) Die wechſelſeitigen Lobeserhebungen find von jeher 








1) Ebenda S. 218. — ?) Ober eine Stelle aus einem Briefe v. 1335: 
„Du folt mir alle zeit, wan bu boten haft, jehrieben wie bu mügift und 
was bir got erlaub.” ebenda ©. 203. — °) Strauß a. a. D. ©. 193. — 
#) Ebenda ©. 172. — °) Ebenda S. 169. — °) „Rad fol mein burres 
berg beinem durchgoßem hertzen in dem tame, daß die Himel gefloget hant 
in dich, fchriben oder jagen.” So Heinrih (S. 176), und fie nennt fid 
(S. 281) „ze unwirdig und ze Flein.“ 
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„ſchönen Seelen“, die ſich gefunden haben, eigentümlich geweſen. 
Aber bier ſprachen fie e8 aus tiefer Überzeugung aus. Heinrich 
mochte die Briefe der Freundin, die er einmal „heilige Briefe“ 
nennt, wirklich als jolche empfinden. Häufig ſchildert daher Heinrich 
die eigenen Seelenzuftände und ebenjo ift er begierig, von ihrem 
Seelenleben zu vernehmen.!) — Ein ähnlicher Verkehr wie zwifchen 
diejen beftand auch zwischen andern myſtiſchen Männern und Frauen: 
jo zwiſchen dem Abt Ulrich von Kaisheim, der auch mit Margaretha 
Briefe wechlelte, und Adelheid Langmann; Tauler und anderen. — 

Eines iſt aber wiederholt zu betonen. „Wes das Herz 
voll it, dem geht der Mund über!” Ohne die tiefe Empfindung 
niemals jener Aufihwung im Gebrauch der heimischen Sprache! 
Einmal jchreibt Heinrih:?) „Eia! frau gar hohe und aller 
erwirdigü, wie wirt ewer mund jo nahen gefügt zu dem mund 
goß! owe! gotliher küſſe, owe! gotliche ainiung mit aller 
menjchliher natur, mach dir ains mit dir deins lieben, plugen 
findes jel und berg, Margrethen! erheb fie uz dir in dich, das 
fie werlich verftand die minne, die fie gefeugt, ernert, gelert, 
umbfangen, enzundet und zu dir barmhergigem vatter und got, 
ganges troſtes jo gar inbruftigklichen erhebt und einigt hat. 
vatter, dein vetterliche träu kom ir ze hilf” und jo bittet er fort 
und ſchließt „Lieb meins, do ich dir fchriben wolt, do muft ich 
alſo fur dich bitten; des bezwang mich die gnad go in meinem 
bergen.” Die innere Empfindung zwingt ihn zu jchreiben, 
aber fie giebt ihm auch die Fähigkeit, die Empfindungen aus: 
zubrüden. Freilih wurden fih die myſtiſchen Briefichreiber 
diefer Fähigkeit bewußt und fie gaben ſich Mühe, nicht bloß bei 
tieferen Dingen viele und ſchöne Worte zu machen. Als Hein: 
rih Margaretha mit vielen Worten gepriefen hat, jchreibt er ?): 
„eia! mein und aller liebſtz uberfich mir diſü wort, wan fi er: 
frowen mein hertz, do ich fie jehraib.” Das Häufen der Worte 
und Bilder ift aljo oft beabfichtigt.) Unbewußt angewandt 


1) „Mich belanget fere ze mißen, wie bin ber in biner gotrumiger 
file und in deinem heiligen fwigen in diefem ſwigendem kint vernewert fie“ 
©. 170. — °) Strauß a. a. DO. ©. 174f. — °) Ebenda S. 191. — 
*), Charakteriftiih find namentlich die Grüße im Anfang der Briefe, bie 
Heinrich mit immer neuen Bildern und Preiswörtern ſchmückt. 
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find aber die Reime, die den Proſaſatz nicht felten beleben, 
oder die Verje, in denen er fein Empfinden ausftrömen läßt.') 
Dieje gehobene Proja mit den vielen Ausrufen und Fragen, 
die faft an den lebhaften Brief des achtzehnten Jahrhunderts 
erinnert, it ein Produkt des übervollen Gefühls. 

Aber die Briefe handelten, meift allerdings erit am Schluß, 
auch von andern Dingen als von frommen Gefühlen. Heinrich 
erzählt von jeinen Reifen, feinem äußeren Leben; Margaretha be— 
richtet von ihrer Krankheit; man erkundigt fi nad) Freunden oder 
empfiehlt foldhe, trägt Grüße auf, ladet ein: kurz es iſt der 
Anhalt eines gewöhnlichen Privatbriefes. Und Hier gerade 
zeigt fich, wie jehr jene Briefe eine Ausnahmeerſcheinung find. 
Nicht viel jpäter, faſt im derjelben Zeit, aus der fie uns er- 
halten find, beginnt der allgemeine Briefverfehr allmählich in 
deutiher Sprache geführt zu werden. Aber wenn wir, wie 
man ſogleich einjehen wird, ala das Gharafteriftiiche dieſes 
ersten allgemeinen Briefverkehrs in deutjcher Sprade die Un- 
freiheit, die Ungejhictheit des Ausdruds und die Gebunden- 
beit an die überlieferte Form und Formel, wovon fi das 
deutjhe Volk im 15. Sahrhundert ganz langjam befreit, er— 
fennen werben: jo muß uns auf’s höchſte in Erftaunen jeßen, 
wie frei und leicht dieje Briefe einer etwas früheren Zeit und 
gerade dort, wo es fich nicht um den myſtiſchen Empfindungs— 
austauſch handelt, gejchrieben find. Wie ungezwungen ift ‚ein 
Brief Heinrichs aus dem Jahre 1335 ?): „Mins hertz bergen: 
volliu fröud, als es mir muglich ift! ih han lang vergefien, 
das ich nit mit dir rett umb ainen barfußen, der haijet der 
Ebner, und ſoll bifchoff worden fein von dem ungerechten babiit, 
den der Paier madhit ze Rom. fag mir, was er dich beftand, 
und bit got für in mit ernft, war er wunderlichü ding tut, als 
ih oft gehört han u. ſ. w.“ Während in Briefen fpäterer Zeit 
jede Mitteilung mit einem „wife“ oder „ich laß dich willen, 
daß“, jede Bitte mit einem „ich bitte dich, daß“ eingeleitet wird, 
fließt das alles bei Heinrich in furzen, lebhaften Sägen fort.) 

1) 3.8. vgl. ©. 223 f., 234, 251. — °) Straud a. a, DO. ©. 201. — 
2) Hier und ba findet fi auch bei Heinrich im Anjang ein „ih tun euch 
funt“ (Strauch ©. 206) ober ein „wißt” mitten im Brief (S. 186 ob. 239). 
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Co ber Schluß eines Briefes von 1338"): „Ein tifhlah gab 
mir Anne, der cloßnerin jchweiter zu Hochfteten. Das hies ich 
dir jenden, das nuße. Der pfarrer von ſant Walpurgen ze 
Eichſteten, der ift tod. bitten für in; er was unßer frund,“ 
oder eine Stelle aus einem Brief desjelben Jahres ?): „Ich wolt 
fomen fein, do irret mich unfrid. doch jamert mich zu deiner 
gegenmwertigfeit, das ich fumen muß, jo ich Ichireft mag.” 

Dieje Leichtigkeit des Ausdruds, die im Verhältnis zu 
jpäteren Briefen anmutig genannt werden darf,?) war einer: 
ſeits die Folge davon, daß die Miyftifer, wie wir jahen, die 
deutſche Sprache vortrefflih zu gebrauchen gelernt hatten, 
andererjeits die Folge eines wirklich ausgebreiteten Briefverfehrs, 
auch mit andern Perſonen. Charakteriſtiſch ift aber, daß weniger 
empfindungsreiche Myſtiker, wie der Abt Ulrich III. von Kais— 
beim in ihren gewöhnlichen Briefen *) weit unfreier und weit 
ungeſchickter jchreiben. Und die legten Ausklänge dieſes myftifchen 
Briefmechjels, die Briefe des geheimnisvollen „Gottesfreundes 
aus dem Oberland“ °) — wenn fie auch erdichtet fein mögen, ®) 
bleibt ihre Form doch gleich bezeichnend — zeigen, abgejehen 
vom Inhalt, faum noch einen befonderen Unterſchied von den 
um dieſelbe Zeit fich mehrenden deutjchen Briefen aus anderen 
Kreilen. 

Die Bewegung ift aljo eine rüdläufige, feine fortichreitende, 
Wie die ganze Erjcheinung der Myſtik mittelalterlich, ihre Träger, 
Geiftlihe, Adlige, namentlih adlige Frauen die alten Elemente 
des Mittelalters find: jo iſt auch ihre Sprache mehr ein Nach— 
Hang der höfiſchen Poeſie, als der Ausgangspunkt für eine 
neue Entwidelung. Aber doch miſcht ſich in die Erjcheinung 
ein neues Element, die Beteiligung des Laienftandes und das 
Beftreben ber Myſtiker, zum Volk zu ſprechen. Dieſe erite 
Berüdfichtigung des Volkes ift das Zeichen der neuen Zeit. 


!) Ebenda ©. 207. — ?) ©. 214. — ?) Man vergleiche noch den vor: 
trejflichen Brief aus ber Faftenzeit 1339, (S. 216 f.) — *) Einige Briefe 
bei Straub ©. 271 ff. Auch Tauler (S. 270) leitet bie Sätze oft mit 
„wiſſent“ ein. — 5) Abgebrudt in 8. Schmidt, Nicolaud von Bafel. 
S. 278 fi. — ®) Vgl. Allgem. deutjche Biographie XXI, 459 f. 
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Das vierzehnte und fünfzehnte Iahrhundert. 
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Erites Kapitel. 
Beginn eines allgemeinen Briefverlehrs. Entwidelung des 
deutichen Briefe aus dem lateinischen. 


Starfe Empfindung und Erregung hat die deutſchen Briefe 
der Minnezeit und der myftiichen Epoche hervorgebracht, in beiden 
Fällen haben auch die Berhältniffe zu einer beſonderen Lebhaf— 
tigfeit, wie zu einer ungewöhnlichen Art des Briefverfehrs ge- 
führt. Aber der Brief ift im Leben eines Volkes auch anderes 
als der Vermittler zwiichen Liebenden oder Gleihempfindenden: 
er vermittelt auch praftijche und reale Intereſſen des öffentlichen 
wie des privaten Lebens. In beiden Beziehungen hat der Brief: 
verkehr feit dem 13. Jahrhundert größere Verbreitung und Aus— 
dehnung, entiprechend den ungleich vermehrten Intereſſen, ge: 
mwonnen. Doc überwiegt der öffentliche Briefverfehr über 
den privaten noch lange. 

Mit der Mitte des 14. Jahrhunderts beginnt dieſer allge- 
meine Briefverfehr allmählich in deutſcher Sprade geführt zu 
werden; bis zum Anfang des 15. herrſcht noch ein Schwanfen 
zwiſchen beiden, das mit dem Siege des deutſchen naturgemäß 
endet. Naturgemäß — denn jeßt war ber Gebraud der deut— 
Then Sprade Notwendigkeit geworben. 

Für diefen kulturhiſtoriſch höchſt wichtigen Umſchwung find 
verjchiedenartige Momente von Bedeutung gemejen. 
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Die Bildung war nicht mehr im alleinigen Befig der Geift: 
lihen: fie war weltlicher und vor allen Dingen weiteren Kreifen 
zugänglich geworden. In die Gejchichte tritt ein Stand ein, 
der dem eigentlichen Mittelalter durchaus gefehlt hat, der Mittel: 
ftand mit feinen Bedürfniffen und mit jeinen Fähigkeiten. Seine 
Entwidelung ging Hand in Hand mit der wachjenden Bedeutung 
der Städte. Die Intereſſen werden mannigfaltiger, die Ver: 
bältniffe weniger einfach; neue Erjcheinungen treten auf, alte 
Bildungen zerfallen. Neubildung und Verfall in kraſſem Neben: 
einander ift auch das Zeichen der politiichen Gefhichte der Zeit. 
Die Einheit des Reiches jcheint verloren zu gehen, aber bie 
territorialen Gewalten, Fürften und Städte, entwideln ſich raſch. 
Auch hier neue Bildungen und neue Berhältniffe, vermehrter 
Verkehr und größeres Leben. Aber am wichtigften iſt das 
Hervortreten des Volkes. Als es langjam anfing mündig zu 
werden, begann es auch den Romanismus, der ihm in feiner 
Hilflofigfeit wie ein allerdings heilfames Joch aufgezwängt war, 
allmählich abzufhütteln. Den rechtlichen und gejchäftlichen Ver— 
hältniffen vor allen ftand es jeht Handelnd gegenüber: der 
Aniprud, allen verjtändlich zu fein, begann für Recht und Ge: 
ſchäft fühlbar zu werden. 

In Niederdeutichland, wo am Fräftigiten neues Leben erwuchs, 
entitand am Anfange des 13. Jahrhunderts der Sacjenfpiegel 
in heimijcher Sprache, der hochdeutſche Schwabenfpiegel folgte nad). 
Sn den Urkunden zeigen dieje Anerkennung gerechter Anfprüche 
einzelne Worte und Wendungen in deuticher Sprache. Auch ganze 
deutiche Urkunden fommen vor. Um 1250 heißt es in der summa 
Conradi:') „Dici potest... quod licet apud nos inter amicos 
quandoque fides adhibeatur literis et instrumentis barbarice 
et theotonice scriptis.“ Aber der Verfaffer verwirft noch diefen 
Gebrauch; und ebenjo gehört zu den Zeiten Rudolfs von Habs— 
burg zur vollen Gültigkeit der Urkunde die lateiniſche Sprade;?) 





1) Quellen zur Bayerifhen und Deutſchen Gefchichte: IX. Briefiteller 
und Formelbücder, bearb. v. 2. Rodinger ©. 473. — 2) Bgl. Müller, 
Quellenfchriften und Geſchichte des deutſchſprachl. Unterrichts ©. 314. Die 
erften erhaltenen deutjchen Urkunden ſtammen aber ſchon aus ber erſten 
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Ja um 1340 will der Magister Symon’) „in literis“ nur ben 
Erſatz ſchwer verſtändlicher Ausdrücke durch deutſche gelten laffen. 
Doch geht die Entwickelung unaufhaltſam ihren Weg. Deutſche 
Urkunden werden immer häufiger, lange neben den lateiniſchen 
einhergehend, immer aber in ängſtlicher, faſt unbewußter Anlehnung 
an dieſe. Mit dem Anfange des 15. Jahrhunderts iſt aber 
erſt die deutſche Sprache faſt überall zum Siege gelangt. 

Was für die Urkunde gilt, gilt auch für den Brief; denn 
um die Entwickelung des deutſchen Briefes und Briefverfehrs 
‚verftehen zu fönnen, ift diefe Verwandtichaft ftark hervorzuheben. 
Sp wenig fie von den Menjchen jener Zeit in ihren Formel: 
büchern und font geichieden werden, jo wenig find fie that: 
fähhlih zu trennen. Man darf nicht Folgerungen aus jenen 
Ausnahmeerfcheinungen ziehen, man darf aud nicht an bie 
leihte und bewegte Korreipondenz jpäterer Zeiten denfen. Die 
ritterlihen Kreife find verroht und verbummt, die Geiftlichen 
verfommen und entfittliht, das Bürgertum tritt erjt ein in 
Bildung und Kultur. Gewiß ſchrieb ſchon im 13. Jahrhundert 
der Student, der Kaufmann, auch mander Adlige hier und ba 
feinen lateiniſchen Privat: oder Gejchäftsbrief: und wie im 
14. Sahrhundert die Myſtiker gute deutſche Briefe jchreiben, jo 
erheben ſich auch lateinijche, wie Die des Kanzlers Johann von Neu: 
markt, zu einer hohen, wenn auch unfchönen Eleganz. Aber ber 
Privatverfehr blieb immer auf beſtimmte Kreife befchränft. Erft an 
dem vermehrten öffentlihen Briefverfehr bildete er fih. Der 
Privatmann jah in dem Manne der Kanzlei jein natürliches 
Vorbild. Der Kanzleibrief war geichäftlih, er wurde der Ur- 
funde gleich geachtet. Die fonventionelle Form, dur immer 
zahlreihere Formelbücher überliefert, war von höchſter Wich— 
tigkeit und galt für beide gleihmäßig. Aber auch der Anhalt 
des Briefes ließ ihn weniger als in fpäterer Zeit von der Ur: 
funde unterfcheiden. 


1) Rodinger a.a. DO. ©. 974f.: si autem amphibolice oraciones et 
obscure dietiones contigerint in litteris, debet exponi per teutonicum, 
ut sandix. vnde quidam ad amicum suum, et scripsit ei: rogo te vt 
mittas mihi sandicem. nullus intelligere potuit, vnde sic scribere 
debebat, vt mittat sibi sandicem quod wlgariter dicitur wet. 
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Schrieb eine Stadt, ein Fürft, ein Gefandter, fo waren 
e5 wichtige Saden, die man mitzuteilen hatte. Hauptinhalt 
diejer Korrejpondenz war in jener Zeit, wo bie Fehde fait zur 
Gewohnheit geworden war, der Krieg und mas mit ihm zu: 
jemmenhängt: Fehdeerklärungen, Berficherungen bes Beiftandes, 
Mitteilungen über Bünde, Übermittelung von wichtigen Nach: 
rihten „was uns von eime unjerm guten frunde in heimeliceid 
vorkommen ift,’ Warnungen; dann aber auch andere Ange: 
gelegenheiten, Verhandlungen über neue Münzen, über ben 
Zandfrieden, Königswahl. Städte bitten andere Städte und 
Fürſten um Geleit für ihre Bürger oder fordern von raub: 
Iuftigen Rittern Schadenerfag für diefelben; auch Geldgeichäfte 
werden verhandelt. Weiter werden den Gelandten Aufträge er: 
teilt, fie werden beglaubigt und empfohlen. 

Viele von ſolchen Briefen ftanden Urkunden wirklich nahe, 
wie Beiltandsverficherungen, Fehde: oder Sühnebriefe, Beglaubi- 
gungen. Reſignierte eine Stadt auf ein Dorf, jo fonnte fie das 
in Urkunden: oder in Briefform thun; wenn zwei Frieſen Ham— 
burg ca. 1350 mit Fehde in einem Briefe drohen, falls fie den 
Zoll nicht befämen, jo jchließen fie wie in einer Urkunde: ‚Sn 
fennis van dejen jo bebbe ic. . . onje jeghelen binnenop dejen 
brief ghedrucket;“) und wenn 1348 Augsburg Karl IV. von 
der Abordnung einer Huldigungsdeputation benachrichtigte , fo 
ſchloß der Brief: „Und des ze urchunde haben wir Dijen 
brief haizzen geſchriben.“?) 

Für den Kanzleiſchreiber fiel Urkunde wie Brief unter 
den Begriff „geſchäftliche Schreiben“ zuſammen, Brief bedeutete 
überhaupt vorwiegend Urkunde; und auch der Privatmann, der 
um Geleit bat, Schadenerſatz forderte, Gegner verklagte, folgte 
in ſolchen Schreiben naturgemäß dem offiziellen Brauch. 

Das Weſentliche ift aber, daß der Privatbrief des Ritters, 
bes Bürgers, des Natmannes genau fo formelhaft, jo unge- 
ſchickt war, wie der Kanzleibrief; denn der Privatmann hatte 
eigentlich erſt Briefe fchreiben gelernt durch das öffentliche Leben. 
Er wurde von jeiner Stadt ausgefandt zu Städtetagen, zu 


1) Hanfifches Urfundenbuch III, ©. 89. — ?) Urkundenbuch ber Stabt 
Augdburg II, ©. 7. 
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fremden Fürften, und er mußte von den Erfolgen berichten; die 
Katsiendeboten der Hanſeſtädte unterrichteten die Heimat von 
allen wichtigen Vorfällen; ebenjo that es der Kaufmann auf 
feinen Reifen und der einzelne Bürger in fremden Städten, 
wenn fie wichtige Kunde vernahmen. Auch jegte er die Feder 
an, um zu flagen und fich zu bejchweren, ober wenn er ein 
Kaufmann war, Geſchäfte abzuſchließen; aber erft allmählich 
lernte er den Brief als den Vermittler der Gejelligfeit jchägen. 

So überwiegt zunächſt der öffentliche Briefverfehr. Nament: 
[ih drei große Korreipondenzfreife treten im 14. und 15. Zah: 
hundert hervor, der Hanfafreis, der Kreis bes beutjchen 
Drdens und derjenige der eigentlichen Reichspolitik. Überall 
aber ift die Sprache der Briefe die lateinische. 

Doch gerade die ungeheure Vermehrung und Mannigfaltigfeit 
der Korrejpondenz, wie vor allem die Teilnahme des Bürgertums 
an diejer Korrejpondenz, verbunden mit den vorhin angeführten 
Momenten, bringen die deutihe Sprahe zu ihrem Rechte. 
Freilih nur langjam ringt man fich von der fremden Sprade 
los. Nur aus dem lateinischen Brief und in engem Anſchluß 
an diejen entiteht der deutſche. Hierdurch wird erft klar, von 
wie ſchwachem Einfluß der geringe deutiche Briefverfehr früherer 
Zeiten und wie jehr Ausnahme er geweſen ift. Die Begriffe 
Shreiben, Schrift waren eben im Mittelalter ohne die lateinifche 
Sprade faum denkbar; Schreiben heißt Lateinijchichreiben. 
Das zeigen am beſten unfere bdeutjchen Bezeichnungen. Wie 
„Schreiben“ (scribere) aus dem Lateiniſchen entlehnt ift, jo ift 
es auch Brief in feiner Bedeutung als jchriftlihe Auffegung 
überhaupt ') und das Wort für bie Abfaffung eines ſolchen: 
dichten (dietare). 

Es ift daher verftändlich, daß eine ſolche tiefeingewurzelte Ge— 
wohnheit, welche nichts als Notwendigkeit gewejen war, nicht mit 


1) Brief mb. brief, ahd. brief, briaf ift breve (scriptum). Es be» 
beutet noch lange namentl. Urkunde, Briefe in unjerm Sinne nennt man 
Miffiven, jpäter Sendſchreiben. Wir haben noch „verbriefen” in dem alten 
Sinne. — Brief, ganz allgemein ald Schreiben genommen, findet fich bei 
Peter Suchenwirt: „bein prief halt ftet und beine wort, daz macht bich 
faelig bie und bort.” 
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einem Schlage befeitigt werden konnte. Wie inden Akten und Büchern 
der Städte, ganz abhängig von äußern Umftänden, jo von der Berjon 
bes Schreibers, lateinifche Eintragungen mit deutſchen wechjeln, bis 
vielleicht ein Beichluß des Magiftrats dem Schwanfen ein Ende 
macht: fo ift auch im ganzen 14. Jahrhundert die Sprache der Briefe 
eine doppelte. Es fommt vor, daß aus derſelben fürftlichen oder 
ftäbtiichen Kanzlei deutiche und lateinijche Briefe abgejandt werden, 
und 1363 jchreibt der Hauptmann Scharpenberg an demjelben 
Tage einen deutjchen und einen lateinifchen Brief an Lübed.') 
Während um die Mitte des 14. Jahrhunderts die Korres. 
ſpondenz des Kaijers Karl mit den Städten nicht jelten deutſch 
ift — vorwiegend zwar lateiniih —; dieſe Städte jelbft wie 
Augsburg, Ulm, ebenſo wie fleinere Fürften, Herzog Friedrich 
von Ted oder Graf Eberhard von Württemberg, um diejelbe 
Zeit meiftens deutjch jchreiben: wird noch im Anfang bes 
15. Sahrhunderts die Korrefpondenz zwiſchen SKonjtanz und 
Köln, vielleiht wegen des bedeutenden Dialektunterichiedes, 
lateiniſch geführt. Ebenjo ilt es in dem großen nieber- 
deutichen Kreife. Hier hatte fi) das Volk das ganze Mittelalter 
hindurh am menigiten dem gewaltigen romanischen Einfluffe 
hingegeben oder das Fremde wenigitens immer als jolches ge— 
fühlt; feinem praftiihen und proſaiſchen Sinne gemäß war dort 
ihon im 13. Jahrhundert eine anſehnliche deutſche Proſa— 
litteratur, namentlih auf dem Gebiete des Rechts und der 
Geſchichte entjtanden. Nachdem dann einmal in dem großen 
hanſiſchen Briefverfehr, der politifhe und Handelsintereſſen 
gleihmäßig umfaßte, die heimische Sprache durchgedrungen war, 
beberrichte fie das ganze Gebiet von Holland bis Rußland. Sie 
war die Eprade des diplomatiihen Verkehrs für Deutfche, wie 
für Holländer, Dänen oder Schweden. Aber gerade bier 
dauerte der Kampf zwiſchen den beiden Sprachen im jchriftlichen 
Verkehr Länger faſt als im übrigen Deutjichland, bier hatte 
man noch ſtärker alles, was Schreiben heißt, eng mit ber 
lateinifchen Sprache verbunden geglaubt, hier bei den „Sachſen“, 
die nah der Gloſſe den „Briefen“ (d. 5. Urkunden) abholb 
waren. Aus der Mitte des 14. Jahrhunderts haben wir 


1) Hanferecefje. Herausg. v. d. hiſtor. Kommijfion in München Bb. I, 252, 
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deutjche Briefe von dem beutichen Kaufmann in Brügge, Bergen, 
London, Nowgorod, — vielleicht mochte die Fremde eher an die 
heimiſche Sprade denfen laſſen, — von Dorpat, Gröningen, 
Wisby, Yern, aud von Waldemar von Dänemarf; dann 
folgt man auch im eigentlichen Deutichland, in Hamburg, 
Hildesheim, Braunfhweig, Magdeburg und anderen Städten. 
Aber ebenjo gilt auch noch lange in benfelben Städten, fo 
namentlih in Lübed, lateiniſche Sprade, bis in’s 15. Jahr: 
hundert hinein.) — Ganz ftirbt aber der lateinifche Brief aud) 
dann nicht aus. Zunächſt blieb er weiter im internationalen 
Verkehr, für Niederdeutichland mit England und Frankreich, wie 
für Oberdeutſchland vorzugsweife mit Franfreih und Stalten, 
namentlich auch für den Verkehr mit dem Papft. Überhaupt 
behielten Geiftlihe — natürlid mit Ausnahmen — auch ſpäter 
die Gewohnheit des lateiniſchen Briefes bei; ebenfo Häufig 
Gelehrte und ſich gelehrt dünfende „Kanzleiverwandte.” 

Für den allgemeinen jchriftlichen Verkehr ift aber mit dem 
15. Jahrhundert die deutihe Sprache durchgedrungen. Wie 
uns einft der „tiütsche* Brief bei Ulrih von Lichtenftein 
harakteriftiich dünfte, jo haben wir nun auch ein Beijpiel vom 
Gegenteil, indem 1421 der Nat von Nürnberg an die Stadt 
Tachau jchreibt:?) „Lieben Freunde! Ewr lateyniſcher brief 
u. ſ. w. ift vns Fleglich zu hören.” Seht wird aljo das 
Lateiniiche als Ausnahme empfunden. 

Ein bezeichnender Beweis aber dafür, wie langjam fich der 
deutſche Brief aus dem lateinifchen herausentwidelte, ift, um es 
furz mit einem Bilde auszubrüden, der Iateiniihe Rahmen 
besjelben auch in fpäterer Zeit. Schrieb man nämlich einen 
deutſchen Brief, jo behielt man oft gewohnheitsmäßig und faſt 
mechaniſch die lateinifhe Sprache für äußere Formeln, wie 

1) Beiſpielsweiſe ſchreibt Stralſund Iateinifh nach 1400, ebenfo Lübeck, 
1393 Thorn an Danzig, daneben aber alle deutſch. 1400 kann man als 
die ungefähre äußerſte Grenze des lateiniſchen Briefes wohl annehmen. — 
2) Urkundliche Beiträge z. Geſch. d. Huſſitenkrieges, herausg. von F. Palacky 
I, ©. 88. — Doch findet ſich aus dieſer Zeit auch die Bezeichnung „Dudesche 
breue“ (Urfunben). — Vgl. Urkundenbuch der Stadt Lübeck VI, 658 und 
auch Live, Eſt- u. Curländ. Urkundenbuch VII, 131. 
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für den Gruß oder die Schlußempfehlung, bei. Schon Heinrich 
von Nördlingen jchließt feine Briefe meift mit einem pax tibi 
und fügt auch wohl ein orate pro me oder ſonſt einige latei- 
niihe Sätze bei.) Im 14. Jahrhundert ijt diefe Einkleidung 
überaus häufig, weitaus am häufigften in den Briefen des 
niederdeutjchen Kreifes. Der lateiniihe Gruß im Anfang ift 
jpäter jeltener, doch findet er fih 1411 noch in einem Hildes- 
beimer Briefe.?) Oft fommt auch in niederbeutichen Briefen das 
Valete (Vale) oder Valete in Christo oder Deus vos conser- 
vet vor,?) ebenſo die lateinifche Unterjchrift mit ihren Zus 
jägen. *) Bejonders häufig find aber die Lateinische Adreſſe 
und das lateinifche Datum, beide meift in bemjelben Briefe. 
Beides, namentlih der Gebrauch des lateiniſchen Datums, 
dauerte noch bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts fort.) Man 
bewegt fih wie in alten gewohnten Geleifen; wie früher jebte 
der Kaufınann auf einen erhaltenen Brief Recepta Londonii 
III Aprilis ; man jchreibt die Adreſſe lateiniſch, gerade jo wie 
man in die Akten einträgt: Notum sit, dat u. |. w., aus 
Bequemlichkeit, mehr noch aus feiter Gewohnheit. Man merkt 
faum, daß man zwei Spraden jchreibt. In Privatbriefen, 
namentlih niederdeutſchen, findet fih das gar nicht jelten. 
Wunderbar fieht für uns ein foldher Brief aus, ein Beijpiel mag 
es veranfchaulihen. Am 14. November 1369 jchreiben zwei 
nieberbeutjche Bürger °): (Adr.)Honorabili viro, domino Ertmaro 
de Hereke, proconsuli in Colmis presentetur. — Salutacione 
obsequiosa et multum amicabili premissa. Gy scholen dat 
weten, dat mit uns in deme lande grot stervent is, also dat 
wy van nod weghene jo tho hus moten. War umme so 
bydde wy ju vrentliken dor unses ewighen denstes wyllen, 





1) 3.8. Strauh a. a. O. 201, 203. — ?) Bei ben Ratsjenbeboten 
ber Hanfeftäbte findet er filh ungefähr bis 1390. Geiftlicde feßen, wenn fie 
überhaupt einen deutfchen Brief jchreiben, noch 1470 ein Jesum Christum 
pro salute vor. — °) Noch 1443 in einem nieberbeutfchen Privatbrief. 
Hanf. Geſchichtsblätter II, S. 74. — *) Wie vester totus, vester humilis, 
vobis semper ad vota. — ®) Lat. Datum refp. Unterfchrift nad) 1440, 3. B. 
in Publikationen a. d. Preuß. Staatzarhiven Bd. XXXIV ©. 46, 58, 62 
115, — ®) Hanferecefje III, 34 f. 
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dat gi unse sake vorstan to den Sunde, also wy ju tho be- 
truwen unde tho loven, also dat uns also vele sche, alse 
anderen steden. Dat wille wy tjeghen ju vordenen, wor 
wy kunnen unde moghen. Valete in Christo. Scripta in. 
Lubeke sub anno Domini 1369 feria 4 post diem beati 
Martini, nostris sub sigillis. Nobis precipientes in singulis: 


confidenter. — (Unterschr.) Per nos Hinricum van Herde 
et Petrum Padze, cives in Herderwick, vestros amicos. 
speciales, 


Bei niederdeutihen Bürgern blieb diefer Gebrauch, der im 
öffentlichen Verkehr fich allmählich verlor, noch lange beftehen,") 
namentlich bei Leuten, die viel in Kanzleien zu thun hatten. 
So unterjchreibt fich noch 1486 der Sekretär des Kaufmanıs 
zu Brügge, Gerhard Bruns, unter einem guten beutjchen 
Privatbrief: Per vestrum integerrimum Gerardum Brüyns 
in omnibus possibilibus paratissimum.?) — Andere feiner 
Kollegen konnten ſich von den lateinischen Floskeln nicht trennen ?) 
oder meinten ganz lateinifch jchreiben zu müfjen. 

So dauert in legten Spuren der lateinijch = mittelalterliche 
Brief fort, faft bis zu den Zeiten, in denen der Humanismus 
es für viele zum Gebot machte, nur lateinifche Briefe, freilich 
jet beſſere, nach klaſſiſchem Mufter zu jchreiben. 

Um biejelbe Zeit hatte der deutſche Briefverfehr feine 
Blüte erreiht. Die beiden Jahrhunderte, in denen er zu ber- 
jelben gelangte, aus feinen erjten Anfängen heraus, follen dieſen 
Abfehnitt der Darftellung bilden. Es iſt bie Zeit, in ber die 
wichtigſten Keime für die weitere Entwidelung des beutjchen 
Lebens überhaupt liegen. Die rajche Ausbildung neuer Kräfte 
und neuer Elemente, welche fie charakterifiert, wird dur die 
Geſchichte des deutſchen Briefes jener Zeit lebendig veranjchau- 
licht. Der politiſch-geſchäftliche Briefverfehr entwidelt ſich 
mächtig, namentlich in jenen drei großen Verkehrskreiſen; tüchtige- 


1) 1436 Lat. Datum, Abreffe, Unterſchr, Urkundenb. d. Stabt Lübeck 
VL, 696. — 2) Sanferecefje III, II, ©. 44. — °?) Man vergleiche ben 
fonft ſehr hübſchen Brief des Protonotar® Herm. v. Hagen 1437, Urk. b. 
Stabt Lübel VII, 710ff., — und ben des Gerhard v. Wefel 1488. Hanfereceffe: 
IU, I, ©. 270. 
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Bürgerkraft ift jchon hervorragend daran beteiligt... — Weiter 

bildet fih dann in den Schichten des Bürgertums ein ums 
fafjender Briefverfehr, derjenige des deutſchen Kaufmanns, in dem 

fih recht eigentlich das geſamte bürgerliche Leben der Zeit ver: 
förpert. Formel, nüchtern ift zuerit dieſer Verkehr, wie der . 
politijche, wie die ganze Zeit. Aber dann erblügt--aud der 
Briefverkehr im Privatleben. Dem Fürften wie dem Bürger, —_ 
dem Ritter wie dem Gelehrten wird ber Brief ala gejelliger 
Vermittler der Abweſenden lieb und vertraut. Das Leben im 

Heinen Kreife gewinnt im Briefe Raum; Humor fprubelt empor 

und Bertrauen offenbart fih. Der beutjche Brief gewinnt eine 

Seele, als das deutſche Volk in feiner Allgemeinheit, nicht in 
bejchränften Kreijen lernt, Denken und Empfinden, ein Stüd 

feiner eignen Seele dem Briefe mitzuteilen. 


Zweites Kapitel. 
Das Äußere des Briefes; jeine Beförderung. 


In der ganzen Epoche, in welche die Anfänge und das erfte 
Entwidelungsftabium bes deutſchen Briefes fallen, hat ſich das 
Außere desjelben wenig geändert. Eine poetiſche Schilderung 
aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts:’) nü wärn die brieve 
getihtet, geschriben und gerihtet: die wurden zesamene 
geleit. dö mans gevielt und besneit, man wermte wahs 
und ward zetriben, sie wurden versigelt und überschriben 
mit namen näch ir rehte. do gewunnen sie die knehte 
und die boten sä zehant“ trifft auch für das 14. und 15. 
Sahrhundert zu. Wenn es dagegen in der Eneit von einer 
Briefichreiberin heißt:?) „doe nam des riken koninges kint 
tinte ende permint,“ fo trat im Laufe der Zeit injofern eine 
Veränderung ein, als das Pergament allmählich dur das 
Papier verdrängt wurde. Diejes wurde jeit dem 14. Jahr: 


1) Eraclius 1668 ff. (1786). — °) Eneit 10789. 
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hundert faft allein zum Briefeichreiben verwendet.) Doch ver: 
[or das Pergament nicht ganz feine Bedeutung, wenigſtens nicht 
im offiziellen Verkehr. So wurden die Briefe der Hanſeſtädte 
noch bis in das 16. Jahrhundert nicht jelten auf Pergament 
geichrieben.”) In Freiburg war für die Briefe der Stadt an 
das ungfeich bebeutendere Straßburg Pergament angeorönet;?) 
5 wurde alſo als bejonders vornehm angefehen. Sonſt 
und namentlih im Privatverfehr gebrauchte man das gröbere 
Bapier. 

Es war immer ein einfaches Blatt, das Format besjelben 
war aber jehr verichieden. Für Furze Mitteilungn — und 
furz waren bdiejelben im Anfange in der Regel — nahm man 
auch im offiziellen Verkehr des 14. Sahrhunderts zwiſchen 
Fürften oder Städten ein Blatt nicht größer als eine halbe 
Duartjeite, aber längliher. Im Laufe des 15. Zahrhunderts 
wurde Folio immer mehr das offizielle Format. Doh nahm 
man auch bier nach Belieben Fleineres. Wer mehr zu fchreiben 
hatte, — zum Beilpiel der Schreiber eines Berichts, — nahın auch 
ihon im 14. Jahrhundert ein Folio: oder Duartblatt. Für 
den Privatverfehr des 15. Jahrhunders iſt das lebtere das be- 
liebtefte. Doch waltete, wie natürlich, in diefer Beziehung volle 
Willkür. 

Man fchrieb immer, alfo umgekehrt wie wir, auf dem 
Papier in feiner größeren Breite, ausgenommen beim Folio. 
Gruß und Anrede wurden nicht übergefchrieben, auch nicht fonft 
getrennt, ſondern man jchrieb die Reihen fort bis zum Datum 
und jegte die Unterjchrift, wie wir, in einem Fleinen Abftand 
darunter. 

Die Schrift war jehr verſchieden nach der Fähigkeit und 
Ausbildung im Schreiben, das noch immer eine gewiſſe Kunft 


1) 1231 verbot Friebrich II. den Gebrauch bed Papiers für Urkunden. 
Um 1320 giebt e8 Papierfabrifen am Rhein. Wattenbach, das Schriftweien 
im Mittelalter 2. Aufl. ©. 119. — 2) Unter den Lübeder Briefen des Kieler 
Stabtarhiv 1422—1534 ift nur einer auf Papier gefchrieben. Wetzel, 
d. Lüb. Briefe d. Kieler Stadtarch. S. ILf. — °?) Zeitſchr. f. d. Geld. d. 
Oberrh. XVI. 395. „Es war die eine Kanzleihöflichleit gegen bie bebeutenbe 
Stadt Straßburg“. 
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war. Gleihwohl ift die Handichrift uniformer als bei uns, 
und erſt im 16. Jahrhundert begannen bei ber vermehrten 
Shreibewut die einzelnen Briefichreiber ihren verjchiedenen 
individuellen Gelüften freien Lauf zu laffen. Intereſſant ift, daß 
bis tief in’s 16. Jahrhundert hinein Frauenbriefe meiſt in fteifen, 
geraden und jtarfen Echriftzügen gejchrieben find, die mit den 
flüchtigszierlihen Zügen unferer Zeit jehr Eontrajtieren. Über: 
haupt ging natürlich in jenen Jahrhunderten das Schreiben der 
in Kanzlei oder Gejchäft Ungeübten recht langjam vonftatten. 
Auh hing gute Schrift jonft von mancherlei Umftänden ab. 
Eo jchreibt einmal Heinrich von Nördlingen am Schluffe feines 
Briefes:') „ich jchrib mit liecht, dar umb ift die jchrift nit gut.” 

War der Brief fertig geichrieben, fo faltete man ihn in 
verichiedener Weiſe zu einem länglichen Viered zufammen, deſſen 
Größe, abgejehen von wichtigen offiziellen Briefen, namentlich bet 
Privatbriefen Hinter der unferer Kouverte bedeutend zurüd- 
blieb, und jegte auf diefes die Adreſſe. 

Dieje ift in mander Beziehung charakteriftiih. Zunächft 
ift fie im 14. Sahrhundert und noch fpäter auch bei deutjchen 
Briefen häufig lateinifch, oder wenn fie deutjch ift, findet ſich 
aus alter Gewohnheit noch lange ein detur, dandum, dari 
debet, debet. Diejer lateinischen Formel entſprechen mannig: 
fache deutſche. Mit dem Dativ der betreffenden Perſon verbunden 
finden fih: „komme diejer Brief, gehört oder ſoll dieſer Brief;” 
häufig, namentlih im Niederdeutichen, ift „dem N. N. oder an 
N. N. freundlich gejchrieben,” ebenjo kommt auch der einfache 
Dativ, jeltener das bloße „An N. N.”?) vor. Daß dem Namen 
der gebührende Titel und das für den Stand des Adreſſaten 
bezeichnende Adjektivum vom „durchlauchtig und bochgeboren’ 
bis zum „ehrbar und bejcheiden‘ herab hinzugefügt wurde, war 
für den damaligen Briefihreiber höchſt wichtig. Einzelheiten 
dieſer „Titelwiſſenſchaft“ mögen jpäter angeführt werden. Sehr 
charakteriſtiſch ſind aber die Zufäge zu Namen und Titel. Schreibt 
ein Fürft einer Stadt, jo jegt er „unſern lieben und befonderen 


2) Strauß a. a. D. 173, — °?) 3.3. „An bern Peter Hattorp, 
eufter 30 Soyfte, unfern guten vrunt.“ Mitt, a. d. Stadtarch. v. Köln 
XU, 87 
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Freunden” hinzu, „unfern guten Freunden’ jchreiben die Städte 
an einander, und der bejondere gute oder liebe Freund findet 
fih ebenjfo regelmäßig im Verkehr unter Privaten. Auch den 
Adreffen an Fürften und Herren fügen die Nieberen nicht felten 
‚meinem lieben Herren und Freund” Hinzu. Iſt dies auch zum 
größten Teil reine Gewohnheit, jo find diefe Zufäge für die 
Urfprünglichfeit und den patriarchaliſchen Anftri des damaligen 
Briefverfehrs jehr bezeichnend. Ebenſo unterließ man bei Ver: 
wandten niemals „meinem lieben Ohm ober meinem lieben 
Herrn und Schwager, meiner freundlichen lieben Mutter’ hinzu— 
zufegen. Dieſe Zufäge rein perſönlicher Natur find bei ent- 
widelterem Verkehr naturgemäß unmöglid. — Erflärlich find Be- 
merfungen auf ber Adreſſe, welche den Boten zur Eile mahnen, 
wie: „tag und naht ane alles fumen, went große funderliche 
macht hir an lieth“") und ähnliche; oder ſolche, die den Brief 
vor unbefugten Leſern hüten jollen wie: „biffen brief in joll 
nymans lejen, dan eyn frijicheffen.” *) 

Auf die Rückſeite des zufammengefalteten Briefes kam das 
Siegel. Den urfprünglichen Zwed der Beglaubigung, den das— 
jelbe bei der Urkunde hat, hat es beim Briefe eigentlich ver: 
loren, wenigftens bei den Privatbriefen. Seit dem 14. Jahr: 
hundert fonnte jeder Privatmann fein eigenes Siegel führen. Das 
Wacsfiegel findet fich daher auch bei Privatichreiben faft regel- 
mäßig. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts entihuldigt man 
fogar das Fehlen besfelben. So fchreibt die Nonne Anna 
Tuderin an ihre Muhme am Schluß:?) „IH Fan in nit figeln, 
die wirdig fram hat mir das Sigel.” 

Um die Unverleglichfeit des Briefes zu erreichen, zog man 
bei Bergamentbriefen einen ſchmalen Pergamentftreifen durch ben 
Brief, indem man auf der Adrefje zwei Einſchnitte machte, die auch 
die auf ber Rückſeite zufammengelegten Briefenden durchſchnitten: 
auf dieſen Streifen wurde das Wachsfiegel gebrüdt. Bei Papier- 
briefen gebrauchte man Papierftreifen, oder jpäter, namentlich im 
Privatverfehr, Fäden. Auf den legten, bejonders im 16. Jahr: 

!) Codex epistolaris Vitoldi ed Prochaska ©. 155. — ?) €8 war 
das ein häufiger Vermerk ber Freigrafen. Ziſchr. f. Geſch. d. Oberrh. VII, 
421. — ?) Zeitſchr. für deutſche Kulturgeſchichte AN. %. IIL. 1874. ©. 233. 
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hundert geübten Gebrauch kommen wir ſpäter zurück. Ohne 
Zerſchneidung des Streifens oder des Fadens war dann ein 
Offnen des Briefes unmöglich. 

Eine beſondere Eigentümlichkeit der Briefe jener Zeit ſind 
endlich die Einlagen, Cedulae, Zettel genannt. Schon früh pflegt 
man einem Briefe Nachſchriften anzuhängen, jei es, daß man 
eine Nachricht zu erwähnen vergeflen hat, jei es, daß man eine 
jolde nah Vollendung des Briefes erfährt, ſei es endlich, daß 
man irgend etwas noch einmal betonen und hervorheben will. Es find 
das meift kurze Säte, die man links neben die Unterjchrift 
unter den Brief jegt. Denfelben Zmwed, wie diefe Nachſchriften, 
verfolgen kleine Zettel, die man den eigentlichen Briefen beigab 
oder in fie einſchloß. Der Uriprung der Sitte ift dunfel, man 
hat fie aus der Unficherheit der Beförderung entwideln wollen,") 
indefien ohne bejonderen Grund. Im ganzen find fie den 
Nachſchriften völlig gleih. Beide beginnen, ein Zeichen, wie fich 
in jener Zeit konventioneller Gebrauch jelbft bis in das Kleinfte 
erftredt, in der Regel mit „Auch“. Wie man ferner, allerdings 
nicht häufig, die Nachſchrift noch beſonders bezeichnet (Dis 
nochgeschrebene, Postsceriptum oder Postscripta thue ich zu 
willen), jo bezeichnet man aud ben Zettel oft als Cedula, 
Oedula inclusa oder interclusa. Im 15. Jahrhundert wird 
dann der Gebraud der Zettel immer häufiger, namentlich im 
politiſchen Verkehr. Dft finden fih Nachſchrift und Zettel neben- 
einander, oft auch mehrere Zettel. Sie enthielten meift wid: 
tige Nachrichten, jogar wichtigere als der Brief felbit, auch ge 
heimere Eadhen?), daneben Notizen über MWeiterbeförberung 


1) So v. Buchwald in Hiftor. Jahrb. 1883, S. 279. „Die Sitte ſcheint 
fi) aus ber relativen Unficherheit des Poſtweſens entwidelt zu haben, darauf 
beutet ſchon der „Scheinbrief” hin. Aller Wahrfcheinlichfeit nach wurden 
bie Briefzettelhden von den Poftreitern in verjehiebenen und einzelne in ges 
heimen Tafchen getragen u. ſ. w.“ Mir fcheint einfacher zu fein, die Zettel 
urfprünglid als Nachſchriften zu erflären, welche nad Berfiegelung be 
Briefes notwendig wurben und biefem felbft nicht mehr Hinzugefügt werben 
fonnten. — 2) So fieht am Anfang der Einlage, welche oh. Tiergart, 
Biſch. v. Eurland, einem ausführlichen Brief an ben Hochmeifter beifügt: 
Legatur secrecius et conservetur ad partem. Liv.⸗, Eft.: u, Eurl. Ur: 
kundenb. ©. 188. 

Steinhaufen, Geſchichte d. deutſch. Briefes. I. 3 
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des Hauptbriefes und ähnliches. Im niederbeutichen Korre— 
ſpondenzkreis find fie nicht allzu häufig. — Im Privatverkehr 
werben fie nicht felten verwandt, der Brauch wird manchmal 
fogar zur Gewohnheit. So fügt eine Frau, wie ja noch heute 
Nachſchriften die befondere Stärke der Frauen find, Anna von 
Brandenburg, einem Briefe einmal drei Zettel bei.!) Übrigens 
war ber Gebrauh der Zettel in feiner Beziehung ungehörig: 
man fonnte fie Briefen an hohe Herren beifchließen, und einen 
Bettel beantwortete man, wenn es erforderlich war, wie einen Brief. 

Für den damaligen Briefichreiber blieb endlih noch eine 
legte, aber feineswegs einfache Frage übrig, die ber Beförderung. 
Bon dem großen römiſchen Poſtweſen, in beffen Kreis auch das 
ſüdliche und weitlihe Germanien gezogen war, find im Mittel- 
alter nur jehr geringe Spuren übrig geblieben. Bon einem 
feft geregelten Botenverfehr war in der ganzen Zeit, von 
wenigen Ausnahmen abgejehen, — jo joll Karl der Große regel- 
mäßige Botenzüge eingerichtet haben — nicht die Rede, Es lag 
dazu auch nicht, am allerwenigften für den Privatverfehr, ein 
bejonderes Bedürfnis vor. So war ber Verkehr ein reiner Ge- 
legenheitsverkehr, nach den Verhältniffen verfchieden. Der rege 
Briefverkehr der Klöfter wurde durch Mönche vermittelt, die auch 
bier und da für große weltliche Herren Briefe beftellen mochten. 
Noch nad der Mitte des 15. Jahrhunderts fommen Mönde als 
Briefboten vor.) Fürften fandten ihre eignen Boten: es zeugt 
aber für die Beichränftheit auch des offiziellen mittelalterlichen Ver: 
fehrs, daß erft gegen Ausgang bes Mittelalters an geregelte 
Beförderung gedacht wurde. Die Nitter ber höfifchen Zeit be— 
nugten ihre Knappen als Boten, die befonders legitimiert waren 
und ihre Briefe in Büchſen am Halfe oder am Gürtel trugen. 

Erit mit dem vorhin gefchilderten Beginn eines allgemeinen 
Briefverfehrs trat als natürlihe Folge eine geregeltere Beför- 
derung zunächſt der politifchen und gefchäftlichen Briefe ein. Im 
13. Jahrhundert begannen bie Hanfeftädte für den großen nörb- 
lihen Kreis ihres Handels und ihrer Politik regelmäßige Brief: 


*) Riedel, Codex diplom. Brandenb. III, 2, 177. — ?) 3. 8. ſ. Ab: 
bildungen ber 1466 mit Holzplatten gebrudten Legende von St. Meinrad. 
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boten einzurichten. Im Diten folgte der deutſche Orben, der haupt- 
jählih den Verkehr zwifchen den Hochmeiftern und den Ordens— 
häuſern organijierte, indem in Marienburg wie in jedem Ordens⸗ 
hauſe „‚Briefjungen” und „Briefſchweiken“ (Reitpoften) regelmäßig 
zur Beförderung von Ordenshaus zu Ordenshaus bereit waren 
und dabei unter jtrenger Kontrolle ftanden. Um diejelbe Zeit 
fingen auch die Reichsftädte, von denen einzelne durch fahrende 
Poſten ſchon im 13. Jahrhundert verbunden waren, dann 
die verjchiedenen Landesfürften an, den Botenverfehr mehr zu 
regeln. Man nahm beftimmte Leute für diejen Dienft an. In 
den Städten mußten fie den Boteneid ſchwören, und ber Boten- 
dienst wurde ein ftädtifches Amt. Daneben benugten die Städte, 
namentlich in Kriegszeiten, zu dieſem Dienft auch Krieger.) So 
erklärten fi) 1403 Söldner von Konftanz in ihrem Vertrage be- 
reit „bottichaft zu riten, weir oder nah wahin fi wend, inwendig 
dem gebirg u. ſ. w. allmeg uf unfer jelbs zerung.“) Unter den 
eigentlihen Boten unterfhied man reitende — befannt ift der 
Stich Albrecht Dürers, der einen foldden darftellt — melde bei 
eiligen und wichtigen Geſchäften, auch bei Geldſendungen ge 
braucht wurden, und laufende. War Antwort erforderlich, jo 
brachten fie diejelbe jelbft zurüd. Als Abzeichen trugen fie oft 
ein Schild auf der Bruft;?) die Briefe trugen fie in Büchſen, in 
fildernen Kapfeln, — fie müſſen oft ſchwören, dieſe nicht zu ver: 
jegen, denn fie waren meift ein leichtes Volkl — in Tajchen. 
So werden 1442 „zwai lidrinen fütter, darinn man brief fürt” 
erwähnt,*) in Niederdeutſchland ein breefvatt mit reemen. 
Nicht gering waren die Ausgaben, die Städten und Fürften 


2) Auch Wächter find Boten. Die Scharwaht „war in früherer Zeit 
ein Botenbienft von einem Orte zum andern, ber wohl aud von Wädhtern 
beforgt werben Fonnte, die dann wieder in ihre Wachtſtube zurüdkehrten, 
So waren noch bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts bie Wächter bei einem 
Amtöfige auf dem Lande zugleich bie Briefträger für die amtlichen Schreiben 
in die nächften Dörfer, und ebenfo die Dorfmwächter weiter bis an ben Be 
flimmungsort, und biefe Einrihtung war ſchon in ber erſten Hälfte be 
Mittelalter vorhanden.” Ztfchr. f. G. d. Oberrh. XVII, 426. — ?) Ziſchr. 
f. ©. d. Oberrh. XVII, 435 f. — ?) Man vergleiche die verfchiebenen Ab: 
bildungen von Boten u. A. Anz. f. K. d. Vorz. XXX, und Arch. f. Frank⸗ 
furts Geſch. u. Kunft, X. — *) 3. f. ©. db. Oberrh. XI, 135. 

3° 
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durch den immer fteigenden Verkehr erwuchſen. Die fürftlichen 
Haushaltrehnungen und die Koftenrechnungen der Städte, 
namentlich bei Gelegenheit von Reichs: und Städtetagen, zeugen 
davon.) Es trugen aber zu den Ausgaben nicht allein Die 
Botenlöhne bei — Botengänge bei Nacht oder in Eile wurden 
dabei höher gelohnt, — Sondern auch die Koften des Aufent- 
balts in ben fremden Orten: „Zehrung, eh’ ihm eine Antwort 
wird” oder „einen Boten aus der Herberge zu Löfen,“ *) endlich auch 
Geſchenke oder Lohn an auswärtige Boten.) Um Unregel- 
mäßigfeiten vorzubeugen, bemerkte man wohl am Schluß des 
Briefes: „Sr durfft den baden niet lonen,”*) oder „dem Boten 
babe ich jo und fo viel gegeben.*°) Zur Kontrolle der Boten 
machte man auch nicht felten, befonders im deutjchen Ordenskreis, 
auf der Außenjeite Vermerke über Abgang und Ankunft ſowie 
über den Aufenthalt auf Zwifchenftationen. Wenn der Empfänger 
antwortete, bemerkte er manchmal am Schluß die Ankunft des 
Boten: Geſchrieben, „to none tid. Unde dey bode quam vro 
morghen” fchreibt 1384 Thideman von Unna an Danzig. 

Der im 15. Jahrhundert immer mehr eritarfende Privat: 
verkehr benutzte nun ebenfalls dieſe ſtädtiſchen Boten; der einzelne 
Bürger mußte diefe dann aber lohnen und beföftigen.e) In— 
deſſen beforgte der ftäbtifche Bote, wenn er es mit feinem eigent- 
lihen Weg und Ziel vereinigen fonnte, nebenher Privatforre- 
jpondenzen. . Namentlih der Kaufmann, der allmählich ber 


1) In Konftanz betrug 1443 d. Ausgabe für reitende B. (74 mal ab» 
geihidt) 259 Pd. 6 $. 10 D,, für laufende (89 mal) 31 Pfd. 17 ß. Ztſchr. 
f. ©. d. Ob. XII, 131 — Für Franff. vgl. Arch. f. Fr. Gef. u. Kunft 
X, ©. 4. — *) Codex epistolaris Vitoldi op. Prochaska ©. 973 f. — 
2) Ebenda ©. 973 „I marc des Sansevoyen boten us der Wallachia, 
der unsern homeister einen briff brochte.“ — *) Frankfurts Reichs: 
forrefponbenz, heraudg. von Jannſſen 1376—1519, I, 467. — °) Auch 
andere Bemerkungen finden fih. 1394 fchreibt Johann von Neuenftein an 
Freunde in Köln: „Waer Melies, brengher bes briefd, myen kneght te 
Rome was, ze Colen coemt bynnen ben 25. dad) van mei, zo jal men hem 
gheven 2 ghulden; ende wilt ghi en wederom ſenden bynne vertinnadhten 
baernaer, bat hy comen es, zo felb i hem gheven voer ziene koſt 6 ghulden.“ 
(Mitt. a. d. Kölner Stabtard. XII, 78). — ®) Ztichr. f. Geſch. d. Ober 
rheins VII, 26. 
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eigentliche Repräjentant des Bürgertums wird, mußte fie oft in 
Anſpruch nehmen. Doch erleichterte ihm der regere Hanbelsver- 
fehr auch ſonſt die Art der Beförderung, wie durch Fuhrleute 
und Schiffer, weiter auch dur Kaufleute jelbft, die bei Meffen 
oder auf Reifen bequem Briefe übermitteln konnten. Der niedere 
Bürgerftand aber und die Bevölkerung des Landes benugte noch hin 
und wieder Mönche, Pilger, oder — was gar nicht felten und 
jehr beliebt ift — Metzger.) 

Ale diefe Arten von Beförderung aber, jelbjt die regel- 
mäßigere der politiichen Briefe, können auf einen bejonberen 
Grad von Eicherheit durchaus feinen Anſpruch erheben. Nicht 
allein bei dem privaten Gelegenheitsverfehr, jondern aud) bei 
den ftäbtiichen und fürftlichen Botengängen konnten Briefe oft ver: 
loren werden. Und die Boten waren nicht allein nachläſſig, ſondern 
auch oft untreu, unterjchlugen Briefe oder brachen fie auf und entjchul- 
digten fih dann damit, daß fie angegriffen jeien; denn das fam 
jehr oft vor. Die Unficherheit der Straße — die Botenbilder 
zeigen daher die Boten meift mit dem Speer bewaffnet — ift 
ein weiterer Grund für die Unficherheit des Briefverlehrs. Sehr 
bezeichnend ift da, was der Rat von Köln 1397 jchreibt:?) „Ind 
ouch, lieve herre, bidden wir ure gnade, Heyntzgyn, unſs boiben, 30 
gedenden ind vur yn zo jchriven, dat he mit jyme perbe ledich 
moege werden, want id umbers unftaende ind egwat fere nauwe 
is, boiden up den ftraiffen 30 roumwen of 30 vangen.“ 

Die Boten waren auch nicht rechtlich geſchützt, der Schwaben- 
fpiegel ftellt fie nicht bejonders unter den Königsfrieden.?) So 
fommt e3 vor, daß Boten einen „brief“ geben müffen, „obe er 
gefangen wurde, daz ine bie ftatt nit ſchuldig were zu lofen.” *) 
Diefer Unficherheit des Briefverfehrs war man fich wohl be— 


*) Für b. Elfaß vgl. Löper, 3. Geſch. b. Verkehrs in Elfaß-Lothringen 
&. 33. — Aud ſonſt häufig. Noch viel fpäter nennt man in Süddeutſch⸗ 
land regelmäßige Boten „Metzgerpoſt.“ — ?) Ennen (u. Ederg), Quellen 
3. Geh. d. Stabt Köln VI, 604. — *) 8 248 heißt: es Friebe follen 
haben. .... „Die bed kuniges firazze of wazzer vnd vf dem lanbe vnde 
of den ſtrazzen varnt.“ Hierunter fallen die Boten, befonderd werben fie 
aber nicht als Kategorie erwähnt. — *) So in Landau 1450. Zticr. f. 
Geld. d. Oberrh. XVI, 400. 
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wußt. Bei Kaufleuten war es Regel, in einem Geichäftsbrief 
ben vorigen, falls noch Feine Antwort darauf gelommen war, 
furz zu wiederholen. „Ich hab bir vor 8 Tagen,“ heißt es 
dann, „bei dem Boten N. ein Brief geſandt; Hoff ich, ſolch 
Brief fei dir wohl worden, darin hab ich gejchrieben u. |. w.“ — 
Im politiihen Briefverfehr ſuchte man fih auch dadurch zu 
fihern, daß man dem Boten mündlihen Auftrag gab und das 
Schreiben nur als Beglaubigung dienen ließ. — Mündliche Beſtel— 
lung, dies Vorftabium des Briefes, kommt auch fonft vor, weil 
der Bote oft ein Freund oder Vertrauensmann war und mehr 
erzählen Eonnte, als ber Briefichreiber jchreiben. So jchreibt 
Heinrih von Nördlingen an Margaretha Ebner 1347:?) „was 
fi dir enpotten hab, das ſeit dir unfer Churfer.” Und 1420 
ſchreibt Nyflafs Hynko aus Pilfen an zwei Bürger in Eger: ”) 
„waz ber pot wirt euch jagen aus ber munde, daz ir em jcholbt 
glauben, was her euch jwer baß fagen wirt.” Alles zeigt, wie 
unentmwidelt noch der ganze Verkehr war. Der Brief des ein- 
fachen Bürgers mußte oft lange ruhen, ehe ſich die Gelegenheit bot, 
ihn zu befördern. Andererjeits aber veranlaßte auch die Gelegen- 
beit das Briefichreiben, und wenn man hörte, irgend ein Bote 
ginge nah einem Orte, wohin man jelbft Mitteilung machen 
fonnte, jo brachte man eilig einen Brief zuftande. Man fuchte 
fih auch jo zu helfen, daß man einem Briefe andere, eigene 
und fremde, oder Abjchriften beilegte, mit der Bitte an den Em: 
pfänger, fie weiter zu befördern. Diefe „Beigebundenen Briefe,” 
wie man fie jpäter nannte, famen häufig im politifchen Brief: 
verkehr vor. 

Wie umftändlich diefer oft war, namentlich bei den bunteren 
politifhen Verhältniffen fpäterer Zeit, wo außerbem oft mehrere 
von einem Briefe Kenntnis nehmen, oft wieder bie Briefe möglichft 
geheim fein jollten, mag ein Brief aus dem Ende biefer Epoche 
von Albrecht Achilles an Herrn Heinrih von Aufjes 1472 °) 
zeigen. „Lieber getrewer. Wir haben dir bes fordern tags 


1) Strauß a. a. D. S. 259. — 2) Urkundl. Beiträge zur Geſchichte 
bes Huffitenfrieges, berausg. v. F. Palady, I, 51. Vgl. aud I, 25 u. 134. 
— ?) Dad Funfft Merckiſch Buech des Churf. Albrecht Achilles, herausg. von 
Burkhardt S. 156. 
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bey einem Bon Gungenhaujen gejchriben, das du bie brief 
vnnſern Reten doauſſen zufteende, die er tregt, auffbrecdhen, die 
wider verfigeln, und benfelben vnnſern Reten furter bey Inn 
zujenden jolleft. Bey benfelben briuen finbeft du zufamen ge 
punden zwen brief, einer an Doctor knorrn Vnd Albrechten 
Stieber, In junderheit der ander ift ein kleins brieflein, dem 
Lantfomethur vnd Doctor knorrn auch In funderheit In Ir 
jelbs hant zufteende lautend, daſſelb Hein brieflein dem Lant- 
fomether und Doctor Inorren zugehörig, das gib dem Beyerlein 
Vnd beuilh Im, das er das feinem menſchen geb, dann dem 
Sohannes Bolder, dem jchreiben wir hiemit, wie er e8 damit 
halten joll.” 

Es iſt Far, daß der immer lebhaftere Verkehr dringend 
eine größere PVereinfahung, Erleichterung und Sicherheit der 
Beförderung erforderte. Bei der Zeriplitterung der politijchen 
Verhältniffe konnten zunähft Fürften und Städte vereinzelt 
nichts ausrichten; überall mußte der Bote durch fremde Gebiete; 
eine Einheitlichfeit und darum Beſſerung des Verkehrs war 
vorderhand nicht möglich. 


Drittes Kapitel. 
Formen und Formeln; Stil. 


Aller Verkehr der Menſchen unter einander hat jeine 
Formen ; ber perfönliche wie der jchriftliche Umgang bewegt ſich 
in folhen ; fie find berechtigt und werben durch Überlieferung 
fortgepflanzt. Zu feiner Zeit hat aber die Form mehr gegolten, 
ift mehr geheiligt geweſen, als im Mittelalter. Ihr Überge- 
wicht, ihre ewige Gleichheit und Gejeglichkeit erfticte jede In— 
dividualität und ließ fie nicht auflommen. Namentlich in dem 
ausgehenden Mittelalter, als bie Poefie aus dem Leben bes 
deutfhen Volkes ftarf zurückwich, nüchtern und profaifch ber 
Grundton der Zeit war, tritt das Formelle und Konventionelle ſtark 
hervor; der deutfche Brief jener Zeit ift das befte Zeugnis dafür. 

Er bewegt fi in ganz feften Formen und Formeln. Ein- 
mal zeigt fich hierin wieder bie Verwandtſchaft mit der Urkunde: 
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mande kehren in beiden wieder. Weiter ergiebt fi daraus 
eine vollfommene Gleichförmigfeit der Briefe: fie find felten 
oder niemals individuell. In diefen formellen, immer gleichen, 
ſchwerfälligen und ungeſchickten Briefen zeigt fi bie Unent: 
wideltheit, die geihäftsmäßige Auffaffung des Briefverfehre. 
Erft viele Jahrhunderte fpäter Ichwindet das Formelle aus dem 
deutſchen Briefe; ganz geringe Spuren früherer Zeit haben ſich 
bis in unjere Zeit hinübergerettet. 

Menn wir jet im Einzelnen die äußere Briefform be- 
trachten, darf nicht vergeflen werden, dab alle Gewohnheiten 
des deutſchen Briefes ihre Lateiniihen Borgänger haben, und 
daß fie daher nicht nur in Deutichland, ſondern aud in Stalien 
und Franfreih vorkommen. Diefe aus dem mittelalterlichen 
Latein überfommenen Formeln find internationales Gut;') ber 
franzöfifche, englifche, italienifche Brief ift ebenfo wie der deutjche 
in jeder Beziehung dem lateiniichen nachgebilbet. 

Am Anfange eines Briefes fteht regelmäßig der Gruß, 
wie es jchon bei den Römern Sitte gewejen war. Aber bie 
einfache römijche Formel hatte fi im Laufe der Zeit und mit 
den wechjelnden Sitten vielfach erweitert und verändert. Nicht 
nur in beutfchen LZiebesbriefen bei den höfiichen Briefichreibern, 
die ben Gruß anmutig über viele Verſe auszubehnen mußten, 
ober bei den Myftifern, wo „der ſeligen frucht, die der hailig 
geift gehailigt hat, in dem fi worden ift ein fint goß, ir armer 
unmirbiger friunt ain ware erluchtung in dem gotlichen liecht, ain 
ware entzundung in dem gotlihen für, ain ware fraft in ber 
gotlichen ſterck und nod vieles andere in überjchwenglichen 
Worten entbietet: ſondern auch in den lateiniſchen Briefen bes 
Mittelalters. Einmal wurde fie, namentlid von Geiftlichen, 
fromm gefärbt, und zu bem salus fam bas in domino hinzu, 
ober es wurde die plenitudo gratiarum in Christo daraus; 
anbererfeitd wurde fie höflicher, und ftatt bes salus entbot 
man „paratum in omnibus obsequium,‘ „reverentiam tam 
debitam quam devotam“, oder man ſchrieb 1374, als der 
beutfjhe Brief ſchon allgemeiner war, gar: „Beverenciali, 

2) Ebenfo findet fi 3. B. in Stalien aud bie Gewohnheit, Tateinifche 
Formeln, Gruß, Anrebe auch in italieniſchen Briefen zu gebrauden. 
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amica et complacabili allocucione saluberrime predirecta.‘!) 
Ebenfo wid man im fpäteren Mittelalter allmählid von ber 
römiſchen Sitte ab, den Namen bes Empfängers wie bes Ab- 
fenders mit dem Gruß zu verbinden. In früherer Zeit war 
dies allgemein in Gebraud. Daher ift in den Formelbüchern 
bei der Salutatio die Titelfrage erörtert ebenjo wie die Stellung 
der beiden Namen, bejonders von Gleichftehenden, „ne si unus 
prius ponatur, alteri fiat iniuria.“ Später bleibt die Sitte 
vereinzelt beftehen; auch in deutſchen Briefen dauert fie fort, fo 
in denen Heinrihs von Nördlingen ?) und fpäter bier und ba 
bis 1400, fogar darüber hinaus. ?) Als man dann feinen 
Namen regelmäßig unterfchrieb, hatte er am Anfang feinen 
Sinn mehr. Doc findet es noch 1407 ein Bürgermeifter, in einem 
Briefe an einen Fürften, gut, beides zu verbinden. *) Statt bes 
Namens ſetzte man anfangs ein „ich“ oder „wir“ zu dem entbieten ; 
allmählich z30g man aber eine einfachere Form vor und ftatt des 
umftändlien: „dem weijen und fürfichtigen N. N, entbiete ich 
freundlichen Gruß” — eine Forın, die auch Hin und wieder jpäter 
vorlommt und einen feierlicheren Anftrih verleiht — ſchrieb 
man: „Meine freundlichen Grüße vorgefchrieben oder zuvoran.“*) 

Schon im 14. Jahrhundert, allgemeiner aber im folgenden, 
wird dann ehr häufig aus dem Gruß eine Dienfterbietung. ®) 

1) Hanfereceffe IL, 83. -- *) Strauch a. a. D. ©. 268. Doc nennt er ſich 
meiftens nicht. Tauler fchreibt 1346: Minen trämwen früinden in got bomine 
&@ u. f. w. id bruber T. mein gebe. Ebend. S. 270. — °*) Hanf. Urs 
funbenb. III, ©. 89: (u. 1350) „Borghermeyſter ende raet van Hamborch 
ende die mene meynte van Hambord meet, bat ic Sicka Olbada enbe 
Feyla Sidynggha ju doen groten ende biede ju faelut mit vrienfcap aljo ver, 
alft ju bihaghet.“ — 1364 Heinrih zum Jungen, Schultheiß zu Oppenheim 
unb ein anderer an Köln, (Köln Stabtardiv), — Noch 1475 Heißt es in 
einem von Schreiberhand gefchriebenen Bittfchreiben der Margaretha von 
Framnberg an ihren Better Wilhelm v. Ahaim „ben eblen ꝛc. entpewt ich 
Margret x. mein freuntlih binft zuuoran.” Und ebenfo noch in einem 
Schreiben ber Barbara Gallin an Hanns von Eſchernömel v. 8. Mai 1509, 
beide im Archiv bed germanifchen Nationalmufeums. — *) Heinrich Toppler 
an Bernharb von Baden. Deutfche Reichſstagsakten VI, 151 f. — °) Auch 
„Nah dem Gruße.“ — ®) Dft auch beides verbunden: „dienſtlichir gruß vor“ 
ſchreibt 1373 Thorn an Danzig. Es findet fi au: „Freundliche Grüße 
mit allem Dienft vorgefchrieben.“ 
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Während anfangs, ein Zeichen für den vertraulichen, famtlien- 
haften Ton, Stadt an Stadt, eine Stadt an einen Fürften, 
ein Ritter an eine Stadt „freundliche“, höchftens „bienftliche 
Grüße” *) voranjhrieben, beginnen die Städte im 15. Jahr: 
hundert ihre Briefe mit einem „Unfern freundlihen willigen 
Dienft”, und ebenfo festen auch Befreundete oder Verwandte im 
Privatbrief an den Anfang: „meinen willigen Dienft.“ ?) 

Sm übrigen herrſcht in biefen Grußformeln eine bunte 
Mannigfaltigkeit. Anders ift fie im Briefe des Fürften an den 
Unterthanen, anders in bem bes Nieberen an den Höheren. 
Der Geiftlihe bietet andern Gruß als der Laie, der Vater dem 
Sohne andern als dieſer jenem. Sogar lokale Vorlieben laſſen 
fih finden. Es ift nicht unintereffant, darauf, zumal es für den 
formellen und konventionellen Geift der damaligen Zeit charakte— 
riftifch ift, des Näheren einzugehen. „Dienſt“ ftatt des Grußes 
zu bieten, war jpäter allgemeine Sitte, vorzugsweiſe ftand fie 
natürlih dem Niederen gegenüber dem Höheren an. Anfangs 
jehreibt man nur „mein arme bienft” oder Dienft und Treue, Dienft 
und Gehorjam, Gehorfam und Unterthänigfeit; 1393 fchreibt 
aber ſchon ein Ritter an einen Fürften: „Minen underthanyghen, 
plihtighen, mwilghen benft tovorn”, und bald fest man ein 
„allezeit mit aller unterthäniger Demüthigkeit“ hinzu. — Fürften 
und Herren dagegen bieten ihre „Gunſt“ ober „Gnade, ein 
nieberbeuticher 1373 „gunft, Ieve unde alle ghut tovoren“; eine 
Stadt an ihren Diener nicht felten ihre „Fürbrung“?) (Förberung.) 
— DerGeiftlicden fromme Grußformeln find: „MeinGebet odermein 
inniges (andächtiges) Gebet zuvor”, „Andacht und Gebet zuvor ;” 
an den Hochmeiſter jchreibt ein Komthur „demutige bevelunge 
mit innigem gebett in gott dem herrn ſtets vorempfangen” ; 
„der nam Xfti fig umer gruß” fchreibt man im Klofter, wie 
man auch manchmal ein Lateinifches „Jesum Christum salva- 


2) Lübeck fchreibt 1408 „Grute ber vruntfcop unbe leve vorfcreven‘ 
(Hanferec. V, 405.) Ebenfo 1440 im Privatbrief „Mein trew lieb vnd 
freuntjchaft fei euch bevor.” — 2) „Mein dinſt“ fchreibt 1418 Michel Behaim 
— er war allerdings Kaufmann — an f. Sohn. Briefe an M. Behaim 
III, 1418— 1443. Archiv bed National-Mufeums. (fortan als ANM. citiert.) 
— °) Balady, Urk. Beitr. II, 395. 
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torem pro salute oder ein einfaches Jesus dem deutſchen Briefe 
voranjegt.") — An den fürftlihen wie an den bürgerlichen 
Gatten jchreibt die Gattin: „Innige Lieb mit ganzen fteten 
Treuen allzeit zuvor”; und dem Vater bieten bie Kinder „Kind: 
lihe Treue und Gehorfam,’ den Kindern die Mutter „Mütter: 
liche Liebe und Treue”. 

So ſucht das deutjche Volk für jedes Verhältnis aud in 
äußerlihen Formeln feinen Ausdrud. Daneben finden fi noch 
viele andere Wendungen.“) „Gruß, Dienft oder auch dienftlicher 
Gruß” kehrt indeffen am bäufigiten wieder. Sehr beliebt, 
namentlich im Privatverkehr find aber noch gewiſſe Zufäße zum 
Ausdrud der Bereitwilligfeit. „Was ih kann und vermag‘, ?) 
„was ich liebes und gutes vermag”, auch allein „alles liebs 
und guts’ find derartige Wendungen, die man dem Gruß ober 


1) Auch biefe fromme Formel wird oft höflicher: „Iheſum Chriftum 
myt unfen gutmyllighen denſte ftede thor fruntlyker gruth.“ (1423) Liv.⸗ 
Eft.- u. Eurl, Urkundenb. Bd. 7, ©. 12. Andererſeits bebienen fi aud 
Nichtgeiftliche frommer Grüße, doch felten. 3. B. Anna von Sachſen 1454 
- an Kön. Labislaus: „Min inniged gebet vnd fmeiterlicher Liebe’ u. ſ. w. 
Fontes rer. Austriac, 2. Abt. Bb. 42, ©. 128. Sonft wirb namentlich 
von Klofterfrauen dieſe Grußformel nad Art ber Miyftifer ausgeſchmückt. 
So bietet ald Gruß 1496 Dorothea Holzſchuher (an Michel Behaim) Jeſum 
Ehriftum „ber ein troft vnd Hielf ift aller betrubten, bie ir hoffnung jn in 
feten” und 1509 Brigitta Holzſch. (am denf.) J. Ch. „der ebel ſuß wein: 
trab, ber fich zu preffen hat geben an bem beiligen ereuz.“ (Arch. db. Nation.⸗ 
Muf.) Und ein Neujahrögruß ber letzteren an benjelben (1496) Tautet: 
„Jeſus Chriſtus, ber new geporn küng mit allem troft, freud und jeligfeit, 
bie er unß mit feiner gepurt gepradht bat, befunber mit feiner fraft würden 
den beilfamen namen Jeſu am achten tag aufgefeczt in ber myern pitifeit 
feine plut vergißen, in bem gejmad der füßifeit bed weyrach und golt 
feiner unergrünten lieb, wünfch unb beger ich bir auß grunt meines berczen, 
zu einem guten, feligen genabenreichen newen jar.” (ANM.) — 9) 3.8. 
„Heil und alles Gut“ (an Fürften.) „Heilzgame grote mit aller beheglichkeit 
vorgeſereven“ (Reval an Ritter Niclafjon 1424). Noch erbitunge unfer fchuls 
bigen moltete und demut“ (Hochmeifter an Erzbifchof v. Riga 1424.) Man 
erfand auch felbft neue Variationen, namentlich fromme Phrafen. Vgl. Balady 
I, 516 u. 518, wo Friedrich von Brandenburg und Prag 1427 ihre gegen 
feitigen Briefe damit beginnen. — 9 Schon Heinrih von Nörblingen. 
Straub ©. 169. 
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Dienft Hinzu fügt. Neben diefen allgemein angewandten kommen 
andere in beſchränkterem Kreife vor, jo im öftlichen Korreipon- 
denzfreife „mit aller Behaglichkeit” oder „mit alles unjres Ver: 
mögend Darbietung”. 

Nah dem Gruße folgt in der Regel die Anrede. Wie für 
bie Adreffe find auch für diefe dem damaligen Briefichreiber die 
Titel wichtig, und die Brieffteller der Zeit geben für alle Fälle 
die nötigen Vorſchriften. Indeſſen bildet fi) auch hier der for: 
melle Ujus erft im 15. Jahrhundert feft aus. Vorher ift bie 
allgemeine Hauptanrede Freund, lieber oder namentlih im 
Niederdeutfchen guter Freund. Im 14. Jahrhundert reden fo 
weltlihe und geiftliche Fürften, fjelbft der Kaijer, den Rat ber 
Städte an; jo nennen dieſe ihre Bürger; jo nennen ſich die Städte 
auch unter einander. „Allirlibfte vrunde“ jchreibt 1373 Thorn 
an Danzig.') Charakteriftiich ift, daß man ſogar in unfreunb: 
lihen Briefen den „Guten Freund” beibehielt. Im Privatverkehr 
war „lieber, auch wohl „guter holder” Freund bie ftehende 
Anrebe,?) abgejehen natürlih von Berwandtichaftsbezeihnungen, 
zu benen ftatt „lieb“ meift „‚herzlieb” trat. Dem lieb fügte 
man auch gern ein bejonder (ſunderlich) bei: fo lautet in ben 
Briefen des Gottesfreundes eine Anrede: „Vil lieber junderbarer 
beimlicher frunt miner“; und auch im offiziellen Verkehr findet 
fih häufig „Lieben befonderen Freunde.” — Höherftehenden gab 
man natürlich die Anrede: „Herr. „Erlauchter Fürft und Herr“, 
„Snäbige Frau‘ (niederbeutich „Hochgeborne clare Borftynne‘‘) 
rebet man fürftliche PBerfonen an. Doch fagt man häufig noch 
„Lieber gnäbiger Herr’’, wieder ein Zeichen für bie urfprüng- 
lich größere Vertraulichkeit.) War indeffen ſchon im 14. Jahr: 
hundert im öffentlichen, fogar im Privatverfehr die Anrede Herr 
nicht jelten, fo wurde fie fpäter immer häufiger. Auch begnügte 
man fich nicht mehr „liebe Freunde” zu ſchreiben, jondern man 
fchrieb 3. B. an eine Stadt: „Ehrjame, weiſe befonbere Liebe 


2) Hanferec. II, 460, — Ypern gebraucht 1378 ben Ausbrud „Ghemiinden 
orenbe’‘ (ebend. II, 228). — *) Nieberbeutich auch wohl „lever gheſelle“ — 
3) Auch Hier fommt „Allerliebfien Herrn‘ ala Anrede vor. Palady, Ur⸗ 
kundliche Beitr, IL, 189, 
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Freunde‘ oder „Ehrſame Herren, liebe Freunde.) Allmählich 
wurden dann die Anreden immer breiter unb weiter, und nur 
im vertrauten Verkehr blieb man beim „lieben Herrn”. — Ein 
Brieffteller aus dem Ende des 15. Jahrhunderts, derjenige 
Heinrich Geßlers,?) verbietet ſogar den Gebraud des Wörtchens 
„lieb“, wenn Leute aus unterem Stande an höhere jchreiben. — 
Wenngleih man übrigens freundlichen Gruß bot und Freund 
al3 Anrede verwendete, mo man es nicht immer jo meinte, jo 
prägte ſich andererjeits wirkliche und heftige Feindſchaft auch in 
Gruß und Anrede aus. Man modifizierte den Gruß in feind- 
liher Weile, wie einft Heinrih IV. und Gregor gegenfeitig 
thaten, oder verweigerte ihn, wie Philipp IV. an Bonifaz 
ſchrieb: „Philippus D. G. Francorum Rex Bonifacio se gerenti 
pro summo pontifice salutem modicam seu nullam.“ Dies 
legtere jchreiben die Brieffteller vor: Feinde joll man überhaupt 
nicht grüßen, wie auch nicht Juden und folche, „die verachtet 
der rechten jeind”. Die Anrede aber geftaltete man höchit grob. In 
dem Streit zwifchen Friedrih I., Kurfürften von Brandenburg, 
und Ludwig dem Bärtigen von Bayern gebrauchen beide Teile 
Anreden, wie „Du newlich hochgemadhter, lugenhäftiger edelmann, 
Burggraf fridrih von Nürmberg” und „Du wiſſentlich falſch— 
liſtiger, vnendlicher Iugenhaftiger man, herczog Ludwig, der fich 
nennet von Mortain.” 

Kurz mag hierbei auf das Pronomen der Anrede im Briefe 
eingegangen werben. Das antife Du ift mit dem Beginn bes 
Mittelalters dem Ihr gewichen. Zunächſt galt der Sprud: 
nobiles vositantur; dann redete man mit hr alle Fremden an, 
und das Du galt nur zwifchen Liebenden, jehr guten Freunden 
und Verwandten. In dieſer Zeit reden noch häufig die Fürften, 
auch ber Rat der Städte ihre Unterthanen mit Du an, wie dies 
lange ein Vorrecht der Höheren mwar.?) Juden werden nie 
geihrzt. Sehr ausführlih ergehen fi über das Duzen und 


3) Dber Nieberbeutfch: z. B. Erbare wijje und vorfenige heren, befun- 
beren gube frunde. — °) Blatt 6. — ?) So redet bie Geliebte Ulrichs von 
Lichtenftein defien Tante mit Du, biefe jene mit Ihr an. Frauendienſt 
©. 99, 101. 
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Ihrzen die Brieffteller. *) Driginell ift eine Äußerung darüber 
aus dem Ende unjerer Periode. 1493 jchreibt Riedrer in 
feinem Spiegel der wahren Rhetorik (83. Blatt): „Solt aber 
bifer zyt yemand tuͤtſcher ſprach bes tutzens gegn ber oberfeit 
pflegen: jo möcht er dadurch gegen ben, bie folichs nit alſo ben 
alten glych vrteilend, mer erzürnung dann finer beger erlan- 
gung gewinnen und zuzyten fneller herr funft (Fauft) in feinem 
antlit empfinden, als ettlichen, die ich befant hab, begegnot ift.” 
Sehr früh tft übrigens die Sitte eingedrungen, Höheren gegen: 
über ftatt des Yhrs ehrende Umfchreibungen anzuwenden. Im 
9. Jahrhundert redete man die Bilchöfe mit dilectio oder stre- 
nuitas, den König mit clementissima dominatio vestra an. 
Im 14. und 15. Jahrhundert redet man Fürften natürlich mit 
„Euer Gnaden“ ober „Herrlichkeit, aber auch den Rat ber 
Stadt mit „Eure Weisheit” an, ebenjo nicht felten einzelne Ber: 
fonen, und gegen 1500 empfiehlt ein Briefiteller, des Kaijers 
Kanzler „Vwer erluchte verrühmtheit und hochgeachte furnem— 
keit” anzureden.?) — Als Anrede der Fürften unter einander 
wird jeit dem Ende bes 15. Sahrhunderts „Euer Liebden” 
(Eure Liebe) allgemein gebraudt. 

Wie der Brief mit einer Formel eingeleitet wird, fo fchließt 
er auch mit einer ſolchen. Aus dem lateinifhen Vale war im 
Mittelalter ein Valete in Christo geworden; baraus ent- 
widelt fih dann überhaupt als Regel eine Empfehlung in 
Gottes Shug. Die einfachlte deutſche Formel dafür ift: „Gott 
ſei mit dir (euch). Sie galt im öffentlihen wie im Privat: 
verkehr. Ebenjo andere, wie „Gott befohlen” und „Gott jpare 
ober bewahre euch gejund.” So ſchrieb um 1400 ein Ritter 
an eine Stadt, ebenjo die Städte an einander, auch an Fürften, 
jelbft den König. ?) „Blivet gheſund in Gode“ jchreibt 1362 


1) Geßler in feinem „rhetoric vn brieff formulary”‘ z. B. giebt 
ganz fpezielle Vorfchriften. U. A. Ein gefürfteter Biſchof buzt „ben thur⸗ 
nerßgnoßen edelmann vnnd wer under jm iſt.“ Gut ift die Bemerkung „Ein 
bewerter poet tußet bapit keiſer und beren gleycdh, frawen und was vnbe, 
jnen ift, nit oßgenommen, doch allein jn feinem gebicht.” — *) Ebenfalls 
Geßler. — ?) 3. B. Köln an König Wenzel; Quellen zur Geſch. v. Köln 
VI, 593. — An den Hocdmeifter jchreibt jemand: „Euwir hochwirbige Herr 
lichkeit, bie Got almechtiger gefunt ſparen gerucdhe zcu langen feligen zeeiten.“ 
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Wisby,') und der Landbmeifter von Reval fchlieft: „Dar mebe 
biyvet ghejunt.”?) Im Privatverfehr wurden neben dieſen auch 
noch andere wie „damit pfleg euch Gott, damit Gott befohlen, 
damit viel gut Jahr oder viel guter Nacht” gebraucht. 3) 
Indeſſen machte derjelbe Geift, der die Grußformel teil- 
weije in eine Dienftverficherung verwandelt hatte, auch auf den 
Briefihluß jeinen Einfluß geltend. Schon im 14. Jahrhundert 
jegte man bin und wieder an den Schluß ebenfalls eine Dienftver: 
fiherung.*) „Gebedet an uns“ jchreibt ſchon 1358 Braunſchweig; 
„dat wille we gherne vorſchulden“ jchließt 1369 der Herzog von 
Braunfhweig-Lüneburg.?) Namentlich aber von Niedrigen, die an 
Höhere jchreiben, bei Bitten und Klagen wird ſchon früh eine 
derartige Formel gebraudt. Nicht jelten find auch Empfehlung 
in Gottes Schug und Dienftverficherung verbunden: 1358 fchreibt 
Gröningen an Lübed „Got zi mit juw, ende biet tot uns altoes“,) 
und 1387 lautet eine Formel: „Got vergeve uch ind onss 
allen unje junden, got jy mit uch, ind wilt zu onss gebidende 
ſyn.“) Im 16. Jahrhundert wird diefe Verbindung häufig, 
oft zog man aber vor, im offiziellen Verkehr den frommen Teil 
fortzulafien und die höfliche Ergebenheit mehr zu betonen. 
Städte hoben dabei noch die gegenjeitige Freundſchaft hervor: 
jo jchrieb Freiburg 1391 an Köln: „Und tunt dis iemer durch 
unfers bienftes willen, als wir bes uwer alten guten frunt: 
ſchaften nnd trumwen funderlih wol getrument.” Ebenſo aud 


) Hanſereceſſe I, 221. — ?) Ebenba ILL, 479. — ?) Andere Wendungen 
find noch: „Got fom hymell fieg al ſach gutt” (Meujahrsbl. db. Ber. f. 
Geh. u. Alt. 3. Frankfurt 1877, ©. 71.) oder „Got verleih eugbft jo 
vil errn vnd guz als ir pebürft. (Stefan Gutſch an Mid. Behaim 1443 
14. Mär; A. N. M.) Hanf. Gefchichtöblätter II, 60 „Biddet Ghobe vor 
my, fo mil if ghern vor ju.” Auch „Fahret wol” und einfach „Bleibt 
gefund” fommit vor. Der Tegernfeer Liebeöbrief fließt: „ſtatich und ſalich 
bu iemer wi.” — *) „Lant mich allweg wiffen ewern willen, ben tun id) 
geren” jagt ſchon Heinrich von Nördlingen. Straud a. a. D. ©. 187. — 
5) Hanferecefje I, 446. — °) Ebenda I, 139. — ?) Quell. z. Geld. v. Köln 
V, S. 551. Ebenfo fchreibt auch ber Bürgermeifter von Lüneburg 1373 
an ben von Lübel: „God fi mit ju unbe bebet over my.” Hanſerec. II, 65. 
Ähnlich Heinrich zum Jungen 1364, 8. Jan. an Köln (Köln. Stadtard).). 
Ebenfo 1477 Johann Küchenmeifter an Marſchall Burgsborf: „feyt got 
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Privatleute: „Wo ih Dir kann zu Dienfte fein, thäte ich allzeit 
gern, als meinem lieben guten Freunde.” Doch überwiegt 
meiftens die einfache Dienftverfiherung., Am beliebteften find 
die Formeln „Womit oder Wann wir Euh zu Dienfte jein 
fönnen, thäten wir gern”, „das wollen wir freundlih um Euch 
verdienen”, „das fteht uns williglich um Euch zu verdienen.” Im 
Privatverfehr, namentlid von Kaufleuten, ift die Dienftver- 
fiherung ebenfalls gebräuchlich, „Gebeut allzeit“ jagt der Kauf: 
mann, Doch hält man fich lieber an das hergebrachte „Gott be— 
fohlen.“ — Es, find das alles äußere Formeln, deren Inhalt 
faum empfunden wird; und wie man im 14. Sahrhundert 
auch ernſte Aufforderungen mit „Freundlichen Grüßen” begann 
und wohl mit einem „Gott befohlen, gebietet über mich“ jchloß: 
jo dachte man auch bei den Dienftverfiherungen gerade jo viel, 
wie wir bei unſerm „Ergebenit“. Dennoch tft die im 15, Jahr: 
hundert allgemeiner werdende Höflichkeit in ſolchen Formen als 
Zeichen einer andern Zeit nicht zu mißachten. 

Nah der Schlußformel folgt das Datum, das, wie ſchon 
bemerkt, häufig und noch ſpät lateinisch ift.‘) Die lateinifche 
Bezeihnung dafür ift ja auch bis heute geblieben. Die deutjche 
Formel lautet: Gegeben oder gejchrieben, auch Datum am Tage 
NN. Nicht felten tritt in offiziellen Schreiben „Unter meinem 
(unjerm) Inſiegel oder Sekret“ hinzu. Der Tag wird nicht, wie 
jet, darnach bezeichnet, der wievielte des Monats er ift, ſondern 
nach der Bezeichnung, die er im Kalender führt, 3. B. gejchrieben 
„des mydwekens na pajchen.” In einzelnen Fällen, wo es 
darauf ankam, fügte man noch die Tageszeit hinzu. 

Unter den Brief kommt die Unterſchrift, die anfangs, 
als der Name des Abjenders in der Grußformel enthalten 
war, nicht vorfam. Gemöhnlih fteht nur ber einfahe Name 
darunter. — Dft aber ift fie im 14. Sahrhundert und zu: 
weilen jpäter gleihjam mit dem Datum verbunden durch eine 


beuolhen vnd gepit vnd fchafft mit mir ald mit eurem willigen’. Riedel, Koder 
dipl, Brandenb. III, 2, 207. 

’) Andererjeitd auch oft Deutſch. So ſchon um 1360 in der Faiferlichen 
Kanzlei, in ben füb- und ſüdweſtdeutſchen Städten, ebenfo bei einzelnen 
Bürgern ; im Nieberdeutfchen häufiger Tateinifch. 
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Präpofition: lateiniſch Per — denn die Unterjchriften blieben 
nicht jelten lateiniſch, — hochdeutſch „Won“ und niederdeutſch 
„By.“ Nicht felten kam dann auch das Perjonalpronomen hin- 
zu ’), und jo lauteten die Unterfchriften häufig: „Yon uns dem 
Rate zu Nürnberg“ oder „Bon mir capplan Heinrich Welder“ 
oder „By my Johan Horbordh.” Allmählich fiel das fort, und 
nur bin und wieder findet man noch um 1500 bei ungebildeten 
Leuten diefes „Bon.“?) — Andererjeit8 aber gemwöhnte man 
fih früh, nicht nur Höheren gegenüber dem Namen eine Er: 
gebenheitsbezeichnung beizufügen. Man jchrieb „Euer“ ober 
wie Thorn 1373 „Ratman czu Thorun, al uwir“ ®), oder „Euer 
treuer Bürger”, vorzugsweiſe aber „Euer Diener”, entiprechend 
dem „Dienſt“ in der Anfangsformel. Zuerſt fügte man 
wohl „euer guter Freund” zu dem Diener Hinzu, dann 
aber wurde man jerviler und während man Fürften gegen: 
über „demütig, getreu, unterthänig” wurde, unterzeichnete 
man fih Städten, auch einzelnen Perjonen gegenüber gewöhn- 
fih als „Euer williger Diener.” Hin und wieder fügte man 
auch jeinem eigenen Namen feinen Titel, Doktor oder Propft ꝛc. 
hinzu. Im Freundes: und Familienverkehr unterſchrieb man 
nur den Namen, fügte höchſtens „Euer lieber Sohn’ oder ähn- 
liches hinzu. Fürften, große Herren und mitunter aud Städte 
(3. B. civitas Coloniensis) jegen indeffen feine Unter-, ſondern 
eine „Oberſchrift“, alfo über den Brief, natürlich nur im offiziellen 
Verkehr. Geßler bemerkt dazu in feiner Rhetorik: „Etlich bie 
ſych nit wollen vberheben jrer vbergefchrift und doch ungern 
ſych vnderſchreiben, die formieren jr vndergejchryfft vnden bey 
dem linden tumen anfang ber zyIn: da laßt man yedlichen jein 
glympf verantwurten.” 

So ift der Brief jener Zeit in eine ganz fefte und regel- 


!) Auch Unterjchriften wie „SE Tidele Vos“ (Liv.-, Ef: u. Eurl, Urs 
funbenb. VII, 106) kommen vor. Nach 1527 unterjchreibt fi ein Kaufe 
manndlehrling: „Ich Steffen Baumgartner” (Brief desſ. 6. Bram. 1527 
an Friedrich Behaim. A. N. M.) — *) 3. 8. im einem unbatierten Brief 
(c. 1500) an Michel Behaim: „Von mir an pröllin.” (A.N.M.) und 
ebenfo in einem von Hand Günker, Söldner 1501. (Briefe an Michel 
Behaim VII, x. 1488—1510 A. N.M.) — 2) Hanſereceſſe = 460. 

Steinhaufen, Geſchichte d. deutſch. Briefes. L 
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mäßige Form gekleidet. Im Grunde immer biejelbe, wechielt 
fie im einzelnen nad ben Verhältniffen des Schreibers und des 
Empfängers. Kulturhiftorifch wichtig ift das Fremde, Höfliche, 
das biefe Formeln im Laufe der Zeit gegenüber dem vertrau- 
liheren Tone früherer Zeit befommen, das aber durch die fort: 
ſchreitende Entwidelung des Verkehrs teilmeife bedingt war. 

Die Briefform jener Zeit würde aber nur unvollftändig 
geihildert fein, wenn man fich mit den angeführten Formeln 
begnügte. Auch innerhalb des Briefes kehren überall beitimmte 
Formeln wieder, einzelne regelmäßig, einzelne, die nur in gewiſſen 
Fällen am Plage find, eben dann. 

Im Familien: und Freundesverkehr ift eine beitändig 
wieberfehrende und durchaus natürliche Frage die nah dem 
gegenfeitigen Befinden. „Recte vales, ſchreibt ſchon Symmadus, 
hoc enim scribendi debet esse principium, quod maxime 
expetunt vota lecturi.*“ Da fie fich im jedem folcher Briefe 
wiederholt, wird fi leicht eine Formel dafür bilden, Wir 
finden fie fogar fon bei den Römern. Cicero beginnt jeine 
Briefe an die Gattin faft regelmäßig mit Si vales, bene est: 
ego valeo. Im Mittelalter wird man dann breiter und bringt 
natürlich meiftens den lieben Gott herein. Im 9. Jahrhundert 
ſchreibt ein Erzbiihof an einen andern: „Sanitate dulcedinis 
vestrae comperta multum in Domino gavisus sum“ und im 13. 
ein Stubent an feine Eltern: „Noverit vestra dilectio specialis, 
me corporis sanitate gaudere quod vobis largiri dignetur 
conditor sanitatis!“ Ganz ebenfo heißt es im deutſchen Privat- 
brief des 15. Jahrhunderts — eigenes und fremdes Befinden 
immer antithetijch gegenübergeftellt — regelmäßig im Anfange: 
„zieber Bruder, wiß, daß wir alle friih und geſund find, bes- 
jelben gleichen hörten wir gern von Dir“ oder „Lieber Vetter, Euer 
Wohlmugen und Gejundheit haben wir gern vernommen, bes: 
gleih wißt auch mich“ — oft wird noch „von ben Gnaben 
Gottes” Hinzugefügt — „in ziemlihem Weſen.“ 

Hat man von der Perfon, an die man fchreibt, vorher 
einen Brief erhalten, jo ift es ein natürlicher Brauch, den Empfang 
besjelben zu beftätigen. Namentlich für den Kanzleiverkehr ift das 
begründet; in jener Zeit war eine ſolche Beftätigung bei ber 
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Unficherheit der Beförberung überbies notwendig. Auch fie wird 
damals zur Formel, die man regelmäßig an den Anfang bes 
Briefes nad dem Gruß, im Privatverfehr nad diefem und ber 
eben angeführten Formel jest. Es heißt dann: Euren Brief (au 
Eure „gunftlige brieve” oder „vruntlife letteren“”) haben wir (ich) 
wohl (gutermaßen, gutlich, einmal „erliken“) vernommen, verlefen, 
verftanden, gehört, empfangen; auch, namentlich jpäter im kauf— 
männijchen Verkehr, mit Hinzufügung des Datums.!) Oder: Euer 
Brief ift mir wohl worden, zufommen, gejanbt, überantwortet. 
Im Kanzleiftil macht man ftatt „Euer Brief” gern einen langen 
Sag mit „Als Ihr uns gejchrieben habt” — der Inhalt wird 
dann wiedergegeben — „haben wir vernommen.” 

Wie man dieje Empfangsbeftätigung an den Anfang fette, 
war es bejonders im Kanzleiverfehr Regel, am Schluffe zu be= 
merfen, daß man auf feinen Brief eine Antwort haben wollte, 
vor allem bei Anfragen, Bitten, Forderungen. Man ſchrieb dann 
furz „Eure verjchriebne Antwort“, „des jumer gnaben bojchreuen 
antwerde“, „Und begehrten eure gütli Antwort”, oder umftänd: 
licher, „Wes euer Wille ift, laßt ung wieder wiſſen“ oder wie 
1351 der beutihe Kaufmann zu Brügge an Brügge’) „Sup: 
pliieren omoebelife, omme bier of te hebbene ene goebe, corte 
antwoorde.” 

Eine für die Schwerfälligfeit und die Naivetät der Brief: 
ſchreiber jehr bezeichnende Formel ift endlich die am Schluß 
ftehende Bemerkung, daß man nichts mehr zu jchreiben bat. 
An ben Berichten findet fie fich faft regelmäßig: „Unde anders 
en fan ich ju noch nicht thojchryven mer” jchreibt 1381 Her: 
mann Hallenberg an Danzig.?) Ebenſo fließt man in Ober: 
deutſchland: „ich waiz euch iczund nicht anders zu jchreiben.” 
1403 jchreibt auch der Hochmeifter in feinem Brief an Mar: 
garetha von Dänemark:*) „Und wiffen euwer durchluchtikeit off 
deſe czeit anders nicht czu fchreiben.” Und ganz ebenjo jeßte 
man in Privatbriefen: „nit mer fan ich dir gejchriben” an den 

ı) So ſchreibt 30. Sept. 1394 Gerlah von Hauwe an Hilliger van 
ber Steflen. Euer Brief „bed datum bielte nativitad Marie” (Kölner Stabt- 
archiv). — 2) Hanfereceife, I, 91. — 9 Ebenba II, 273, — *) Ebenba 
V, 101. 

4* 
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Schluß. Aud waren fürzere Formeln beliebt: „Anders nicht“, 
„Anders nicht opp deſe Tid“, „Sonſt nichts”, „Nichts befun- 
ders’, „Nicht fürbers”, „Nicht mehr. Hiermit verband man 
aber durch ein „dann“ oder niederdeutſch „men“ gern die Schluß: 
formel ber Befehlung oder die Dienjtverfiherung: „Nycht mer 
uppe deſſe tyb men ſyt Gode bevalen zelih”) unde funt to 
langen tyden“ oder ‚Anders weiß ich nichts zu verjchriben umer 
liebe, die mir allzit ald dem uwern gepteten wolle,“?) in Privat: 
briefen damit das „Gott befohlen” oder mit Vorliebe Grüße: 
„Nicht mehr denn grüßt mir den M. fleißig‘ —, aud) wohl anderes, 
zum Beifpiel in einem perjönliden Brief politiihe Neuigkeiten: 
„Anders nit dan der pabft ift von florencz gen Rom geczogen 
mit großem fold.”?) Bei furzen Briefen findet ſich die Formel, 
jedoch felten, in dem Sinne „Nichts weiter als dies,” als 
Einleitung gebraudt. So Jan Betjon an Heinrich Kaftorp: *) 
„Ik en weet jum niet jonderlinc to jeriven op deſſen tiid anders, 
dat ic bidde jum u. ſ. m.” 

So befteht im Grunde für den damaligen Brief ein voll» 
ftändiges Schema, in das man ben bejonderen Inhalt, die Nach— 
richten oder die Bitten, einfügt. Da eben die Briefe meift 
gefhäftlihe waren, fo ift die Ausbildung eines ſolchen Ge— 
Ihäftsmodus, der auch die Mühe bes Schreibens weſentlich er- 
leichterte, nur zu natürlid. Der Kanzleibrief zumal bat im 
14. Jahrhundert, ob er nun vom Kaifer oder vom Hochmeifter, 
von Köln oder Frankfurt, von Lübeck oder von Breslau ber- 
ftammt, abgejehen von dialektiſchen Verjhiedenheiten, ein ganz 
gleihmäßiges Außere. Nah dem Gruß und der Anrede folgt 
eine Art Einleitung — ungefähr dem exordium der Briefiteller 
entfprehend —, die den Grund des Briefichreibens angiebt: 
„Ans langt an“, „Uns ift fürgebracht“ oder „Wir find berichtet” 
ober ähnliche Formeln leiten dieſelben ein. Beliebter ift aber 
ein langer Anfangsſatz mit „Als“ (nieberdeutih „So“), der 
entweder den Inhalt eines empfangenen Briefes wiebergiebt: 


1) Hanferecefje II, DI, 22. — ?) Deutſche Reichſtagsalten VII, 121. 
— ?) Hirövogel 9. Jan. 1443 an Michel Behaim III. (A.N.M,) — 
*) Hanjerec. ILL, I, 254. 
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„Als ihr uns geichrieben Habt“, ober ebenfalls ben näheren 
Grund des Briefes angiebt: „Als wir vernommen haben‘; 
auf ihn folgt dann: „darauf begehren wir euch zu wiſſen, ober 
bitten wir euch, oder des danfen wir euch”, worauf ſich ein oder 
mehrere ungeihidte Säge anſchließen. Dann folgt die Schluf- 
formel, jpäter häufig daneben eine Formel „darnach wißt 
euch zu richten‘, dann Datum und Unterſchrift. Die einzelnen 
Schreiber der Kanzleien haben natürlich ihre bejonderen Vorlieben : 
ber eine jeßt ftatt des Als lieber ein Wann an ben Anfang, 
im 15. Jahrhundert auch ein Dieweil. Oder andere beginnen ihren 
Brief natürlider: „Es hat fich begeben’ und ziehen überhaupt 
derartige Satanfänge „Es ift, Es hat“ vor. Anfangs, wo man 
fih gewöhnlich mit ganz furzen Briefen begnügte, ift der ganze 
Brief oft nur ein Sag; jo jchreibt 1360 Augsburg an Ulm’): 
„Al ir uns ieg an imerm brief gejchrieben haund umb den 
fride, lazzen wir iwch wizzen, daz wir den jelben frid aud 
gern ufnemen wellen in aller der weile alz ir und ander bez 
rychs ftet unjer aydgenozzen von jelben frid haltent.“ Doc 
erforderte das politiiche Leben jchon früh ausführlichere Briefe, 
und allmählih war das Zeichen der Kanzleibriefe Breite und 
Länge. Während um 1390 der Kanzleibrief des Kaifers oder 
der Städte in der Regel klar und einfach ift, in furzen Säten 
fih bewegt, bemühen fich nad) 1400 die Schreiber immer mehr, 
langatmige und ungefüge Sakgebilde zu machen, und legen ben 
Grund zu den entjeglichen Unjchönheiten jpäterer Zeit. Bor 
1400 fehlt noch die Routine, und wie das ganze Verhältnis 
zwiichen den einzelnen Faktoren der politiichen Welt ein ein- 
facheres, natürlicheres ift, ein naiver Verkehr zwiſchen Höheren 
und Niederen herricht ?): jo trägt auch der Kanzleibrief einen 
weniger offiziellen Charakter. Der König Wenzel zeigt 1377 
Straßburg den Tod feines Vorgängers mit folgenden Worten 
an?): „Lieben getrewen. wir lafjen ewer trew mit großem 





1) Urkundenbuch ber Stabt Augsburg II, 77. — *) So beſchweren ſich 
1381 Schiffer über ben Hauptmann zu Helfingborg: „Wetet, bat wy ſcipheren 
den vogit von Helfingborch nicht Holden vor aljo guben man, bat he vogit 
von ber ftede weghene fulle weſen, wente he en vorrebir ber menen ſtede is“ 
(Hanferecefje III, 121). — ?) Deutſche Reichstagsakten I, 229. 
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trubfal wiffen, das unfer berre und vater ber keiſer an jant 
Andres abent zu nacht in der dritten ftunde von gotes gebot 
von todes wegen leider vorgangen ift. und getrawen euch, bes 
ir euch des mitfampte uns fere betrubt” u. ſ. w. Kurz und 
energifeh antwortet zwanzig Jahr jpäter der Kölner Rat dem 
befannten Hilger van der Steffen auf ein Geleitsgefuh: „Herr 
Hildeger van der Steffen, ritter. Jr hait unss gejchreven umb 
vurwarde ꝛc. han wir mwayle verjtanden. Zaiffen wir uch weder 
darup wifjen, dat wir daz noch nyet zo rade fyn.” So kommt 
es denn, daß ſich anfangs der Stil des Privatbriefes von dem 
Kanzleiftil, weil diefer noch nicht ungebührlich ausgebildet war, 
wenig unterjcheibet. 

Andererfeits findet man aber gewiſſe Eigentümlichfeiten, die 
‚mehr den SKanzleiharafter tragen, auch in den Briefen von 
Privaten, weil eben der Kanzleibrief ſchon früh Mufter war. 
Der mit Als eingeleitete Anfangsſatz findet fih oft. „Als ihr 
mich gebeten habt zu jchreiben laſſe ich euch wiſſen“ ift eine be= 
liebte Einleitung?) 1418 fchreibt Michael Behaim an feinen 
Sohn ?): „Als ich dir befolhen han mein ſchuld ein zu pringen, 
pit ich dich in aller Lieb und freuntichaft, daz du da inen nicht 
fevmig jeift,“ und 1435 „Esge Brod riddir“ an Hinrif Gripes- 
born‘): „Alſe gy wol weten — eine im Nieberbeutichen häufige 
Formel — wu dat wy uns jcheben to Schonöre, des wetet, bat 
it hir gheiprofen hebbe mit den koplüden.“ — 

Man kann nicht leugnen, daß ſchon ein folder Anfang dem 
Brief eine gewiſſe fonventionelle Steifheit verleiht. Denfelben 
Eindrud muß man aus dem Reichtum der Formen und For: 
meln gewinnen, denjelben Eindrud auch aus dem Stil, der noch 
etwas näher betrachtet werben fol. Man hat die Zeit troden 
genannt, die Briefe ber Zeit beftätigen das Urteil. Wie man 
nad hergebrachten Regeln dichtete, wie man nad) ihnen Geſchichte 
ſchrieb, jo blieb der Brief noch in viel höherem Grabe ohne 
jede Individualität. Seine Unfreiheit erflären namentlich zwei 
Momente: einmal war ber Brief vorwiegend gefchäftlich und 


*) Quellen z. Gef. v. Kötn VI, 490. — 2) 3.8. Reichs⸗Korreſp. d. 
St. Frankfurt I, 190. — °) Briefmechjel Michel Behaim III, 1418—1443 
(A.N.M.). — *) Hanjerecefje IL, I, 405. 
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ſchloß fih daher am liebiten dem Hergebradten an; fodann 
mangelte vorerft durchaus bie Fähigkeit, die Sprache auch in der 
Schrift frei zu handhaben, fie zu beherrihen. Der Sat „Schreibe, 
wie du ſprichſt“ hatte in dieſer Zeit noch wenig Geltung. 

Höchſt felten iſt der Stil freier, beweglicher; jo bei Leuten 
von höherer, auch in ſprachlicher Beziehung höherer Bildung, 
wie dem Kanzler Johann von Neumarkt. Bon diefem, ber in 
lateiniijhen Briefen glänzte und glänzen wollte, daher auch 
Mufterfammlungen veranftaltete, findet ſich ſchon 1340 in einer 
folden ein verlorener deutſcher Brief:”) „„Oancellarius scribit 
duci in Theutonico de Marchionissa M.“ (d. i. Margarethe 
Maultaſch) lautet die Überfchrift. Der Brief beginnt: „Liber 
gnediger herre. ift das waz (7?) nad alder fagung und nad) 
urchunde der fijten, dij an uns gewachſen jeint, das bie vas— 
nacht ie dejter wezzer ift, jo ınan aller meift fremdichait darinne 
übet und treibet, jo hoff ich zu got, is fey ein rechte merchleich 
vasnacht abenteure, das Erimholt zu hofe varen welle.“ Es 
folgt dann eine launige Einladung, fich diefe Frau, „die uns 
und land und leute in hummer und in arbeit gejeczt hat“ an- 
zujehen. Auch in kurzen, eiligen oder vertrauten Briefen läßt 
man bin und wieder die Formel bei Seite uud ſchreibt natür- 
liher. „Lieve Andere!” lautet ein Brief Hermanns van God 
1392?) „Sand an dat huys ind bid heren Emont, dat he un: 
fen herren dand van gifteren, want dat gejlicht is, ind dat be 
nu bibben wil, dat die capplaenen by mich comen mugen, yn zu 
fagen, wie id gemwoent jy, ind wie jy leven joelen, ind bid ouch 
heren Mathies; got jy mit dir.“ 

Ungeſchickter und ſchwerfälliger ift aber in der Regel der Stil 
der Briefe. Ein Kaplan, der noch nicht zu den jchlechteften 
Brieffchreibern gehört, Tendet 1384 einem Freund folgenden 
Brief:?) „Min fruntlich dinft voran. Liebe frunt! Als ich bir 
virihriben han von ben geſchefften wegen, als du mol weiß, 
alfo lan ich wißen das ich nichtis zur zyd irlengen funte, und 
wil wartende biß daz ber hofemeifter, der iczunt zu Alchaffin- 


1) Haupts Zeitjchrift für Deutſches Altertum VI, 28f. — *) Quellen 
3. Gef. v. Köln VI, 129. — ?) Frankfurts Reichskorreſpondenz I, 12. 
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burg is, webber hie is, und hoffin alspald die ſache czu enbenbe. 
Und wiße, das ich in großer heimelifeit virnommen han alz 
von viranderunge am ryche wegin von eczlichin herren den furiten 
zu tunde, und wullen einen fung in butfche lande han. Und 
fint frunde uz Nurberg bie und weren vafte irihroden und 
fagent: Daz wirt ftoße gebin und uns ftedtin nu vaſte ſchedelich 
fint. Und meynent; iz fome von dem, ber nu nit bie is umd 
eczwaz ſwach van libe, jedoch alliz ergert. Und fagent oud: 
Is is des augenfnippers ſchult. Und fint herteclih verſchrocken, 
und wullent nache Beheim jchiden zum fung, und mullent czu 
alle iren heymlichen ſchicken und dez irfarn. Nu enweiß id) 
nit mer zu virſchriben dan haltent daz in heymlifeit, als du 
wol weiß. Und got par did) gejunt. Geben czu Mencze uff 
fent Agathenthag a. 1XXX quarto. Von mir capplan Hen- 
rich Welder.“ 

In dieſem Brief haben wir die gewöhnlichen Formeln, auch 
den Anfangsſatz mit Als. Aber auch ſonſt kann er typiſche fti- 
liſtiſche Eigentümlichkeiten lehren. 

Die eigentliche Mitteilung beginnt mit einem „aljo lan 
ich wiſſen“, eine an ſich überflüſſige Einleitung, die aber 
außerordentlich bezeichnend ift. Entiprehend ber Promulgations: 
formel in der Urkunde: notum sit, es ſei wifjentlih, Fund und 
zu wiffen, findet fie ſich zunächſt überall im Anfange. ) Wer 
an eine Stadt berichtet, beginnt feinen Bericht: Ich thue euch) 
zu wiſſen, wir laffen euch wiſſen (auch: freundlich), willen jollt 
ihr, wir bitten zu wiſſen, auch Höfliher „Ure weyshet ghelieve 
te weten”; wer an ben Hochmeifter berichtet: „Eure Herrlichkeit 
geruhe zu willen“, ähnlich an Fürften; ebenjo beginnt aud ber 
Privatbrief „Ich laß dich wiſſen“, „willen jollft du“, meift auch 
kurz: Wiſſe, Wißt, oder länger und höfliher: „Euch genüge zu 
wiffen“. So umftändlich leitet man aber nit nur den ganzen 
Brief ein, fondern gar viele — namentlih ungeſchickte Brief: 
ſchreiber — wiederholen bergleihen noch öfter in einzelnen 


1) Im lateiniſchen Gefchäftsbriefe ift e8 genau fo. Schon im 9. Jahr: 
“Hundert und viel früher findet ſich Noverit vestra prudentia, Vestra cle- 
mentia scire dignetur und weiter Etiam debetis scire, 
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Sätzen vor allen weiteren Mitteilungen: es ift wieder faft for: 
melhaft. In einem Briefe eines Ungenannten an ben Bürger: 
meilter von Rothenburg 1384 ') beginnt jeder einzelne Sat mit 
„Wiſſe“ oder „Du jollft wiffen“. Es findet ſich auch vor der 
Empfangsbeftätigung: „Wißt, daß wir euren Brief vernommen 
haben,” jogar vor dem Gruß.”) Der Brief wird daburd in 
hohem Grade unbeholfen, und technifch erfahrenere Briefjchreiber, 
wie die Verfaſſer der Berichte, begnügen ſich daher mit dem 
„Wißt“ am Anfange. Aus der Zeit nad) 1450 fogar mag noch 
ein prägnantes Beifpiel für dieſe Eigentümlichfeit angeführt 
werden: es iſt ein Brief von Charitas Scheurl an ihren Gatten: ?) 
„Mein freuntlihen Grues zuvor, lieber herr, das ir friih und 
geiund werdt, deßelben hort ich allzeit gern von euch fagen, 
wißet lieber man, das ich von goz gnaden noch frifch pin, und 
dee jun alle trey got behuet uns furpaß und auch euch, doch 
wißet lieber man, das Albrecht got jey gellobt in neuer narung 
noch wol befumbt, und er will iezunt außten, got behuet mirs 
furpas und lieber man ich pit euch obb ir euer mueter mwurt 
verſchriben, das irs mir wolt jerr grußen und wolt jy pitten, 
das ft auch wolt fumen zwe mir und zwe eurn fun und lieber 
man wißet, das die zimerleit wellen gelt hawen und als ir mir 
nichsz weffolhen, jo hab ich in nichs wolt geben; wißet lieber 
man, das mir ewr brieff wol worben ift, den ir zu Gerlig 
geben habt, darinnen ich wol vernumen hab, das ir wol jeit 
binfumen, got helffet alzeit furbaß. Wiſſet lieber man, das mir 
die leinwatt worden ift; ich bitt euch lieber man, das ir mir 
Endreß Luedolf wolt grueßen fer von meinen wegen und euch 
left die Danfogelin fer grueßen; wißet lieber man, das der 
ſitih frum ift ond fan mir iez rueffen, und lieber man wißt, 
das der folenter nich fer friich ift und lieber man ich pit euch 
auf alle fremntichaft dar iv wolt heimer fumen zw mir und zw 
euren jun und mwolt ewer fremtheit auf wolt laßen, lieber man, 
ich weiß euch nicht peßundorkeit nicht zefchreiben, ich will euch 
got wefjelhen u. j. w.” 

2) Frantf, Reichskorreſp. I, 15. — ?) Hanf. Urfundenb. III, ©. 89 
(c. 1350) und noch toller ift das einigemal vorfommende „wißt, guter Freund, 
ich laß euch wiſſen.“ — ?) Ztich. f. deutfche Kulturg. N, 3. III. 1874. ©. 340 f. 
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Wie bier jede Mitteilung durch „mwißt lieber Mann“ ein- 
geleitet wird, jo ift weiter leicht erfichtlih, daß auch jede Bitte 
entiprechend mit „ich bitt euch lieber Mann“ eingeführt wird. 
Mitteilung und Bitte fehren in den meiften Briefen mieber: 
daher nehmen auch die Brieffteller der Zeit als Hauptteile des 
Briefes neben der salutatio, exordium, conclusio die narratio 
und petitio an, wenn fie auch nicht in jedem Briefe nebeneinander 
ftehen. Aber es ift doch höchſt harakteriftiich, daß jeder dieſer Teile 
feine entiprechende Formel bat. Schon in dem älteften deutſchen, 
kurzen Projabrief bei Ulrih von Lichtenftein beginnt der erite 
Teil mit „tuon dir fund“, der zweite mit „nu bit ich dich“. 
Und jo fagte man auch in diejer Zeit niemals: „gieb mir das“ 
oder „thue mir das”, jondern „ich bitte Dich, ich bitte dich freund: 
lich, treulich oder dienſtlich, daß du mir das giebft”; ebenjo wie 
man jtatt „es ift geichehen”: „wille daß es gejchehen ift“ 
ſchrieb. Und gern fügte man den Bitten Hinzu: „das will ich 
freundlih um dich verdienen.” 

Daß man alles dies ausbrüdlich fagte, gerade jo wie man an 
den Schluß ſchrieb: „Ich weiß nichts mehr zu ſchreiben“, zeugt 
am beiten von der ftiliftifchen Unbeholfenheit der damaligen 
Briefe. Es berührt ebenſo, wie wenn in den Spielen dieſer und 
der jpäteren Zeit die Perfonen jagen, wer fie find, und man 
denft an die Wand im Sommernadtstraum, die jpriht: „In 
dem bejagten Stüd es ſich zutragen thut, daß ih, Thomas 
Schnauz genannt, die Wand vorftelle gut.” 

Derjelbe Mangel äußert fi) aber weiter in der Gebanfen- 
und Sagverbindung. Wie ein Kind erzählt, Zufammengehöriges 
und nicht Zufammengehöriges aneinander reihend, die Säge durch 
Und und Da verbindend, fo fchreiben die meiften Menſchen da— 
mals ihre Briefe. Auch wer höher an Bildung fteht, fügt feine 
Sätze durch immer biefelben Partikeln zufammen. Wie die Chro: 
nifen erzählen: „Da ereignete ſich jenes“ und „da zog jener in das 
Feld”, wie in Urkunden, Geſchäftsbüchern, Alten jeder Sa mit 
„Hort, Fort fo, Item“ beginnt, jo fennen auch bie Brief: 
jchreiber feine andere Fortführung als durch Partikeln. Es ift 
wieder das Bedürfnis, die Fortführung ausdrücklich anzubeuten. 
Die einfachſte und beliebtefte ift „Und“, ferner gebraucht man 
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„Auch“, „Fort“, „Fort jo’, „Weiter“, „So“, das lebhaftere 
„Run“; gern, bejonders in Nieberbeutichland: „Item, mit dem 
3. B. in einem Briefe bes Kölner Stabtfchreibers Roſe 1393 
faft jeder Sag beginnt, *) in Erzählungen und Schilderungen 
auch „Da. Hin und wieder findet fih ein „Darum, „Darum 
jo“, „Herumb fo”, „Hierauf“, „Darauf“, felten ein energifcheres 
„Doch“. In dem Gebrauch der einzelnen Partiteln machen aber 
fih naturgemäß lokale Vorlieben geltend. Im 15. Jahrhundert 
und jpäter wird „So“ als Fortführungspartifel jehr beliebt. 

Ein guter Satbau ift nad) dem Angeführten nicht möglich). 
Vom Hauptjak find meift nur Sätze mit „daß“ abhängig, daneben 
fommen namentlich Konditionalfäge, im Niederdeutſchen eingeleitet 
dur „And were ſake dat”, „Were of dat”, vor. So bemegt 
fih der Briefſchreiber meift in kleinen zerhadten Sätzen, bie 
mühſam durch jene Partifeln zufammengehalten werden. In 
Antwortichreiben, wenn man Punkt für Punkt des erhaltenen 
Briefes beantwortet, gebraudt man zur Fortführung gern bie 
Formel: „Weiter als du jchreibft”. 

Wie rein äußerlich und wenig logiſch diefe Anfnüpfung der 
Sätze ift, geht auch daraus hervor, daß man oft ganz fremdes 
aneinander reiht: „Unde fendet uns beer“, heißt es in einem 
Briefe Hermanns van der Halle an die preußifchen Städte 1395, ?) 
„dat in dem Merczen gebruwen fye. Unde gi hebbet uns nynen 
boppen geland, unde wy moten dat jchippunt bir fopen vor 6 
mark Pruſch. Unde metet, dat Algud Magnuffon bir geleibet 
heft eyn deyl der vitalgenbroder” u. |. mw. 

Nicht immer und überall herrſcht aber das gleiche Unge— 
Ihid. In manchen Kanzleien jchreibt man in kurzen, einfachen, 
markigen Sägen, die Har und gut das Gemwollte ausbrüden. 
Eine ſchlagfertige Kürze tritt auch fonft hervor. So ſchließt der 
Bürgermeifter Heinrih Topler einen Brief: „Und man verfiht 
fih genzlih Triegg. Do wiſſent euch mit ewr kawfmanſchaft 
nad zu richten. Daz ift uns und euch not.” ®) 

1) Mitteilungen aus bem Kölner Stabtardiv XII, 69f. Auch bei Nach— 
ſchriften, fo in einem längeren Brief Heinr. Gripeshorns 1435 nach dem Datum 
„Item wy bebben nyn beringh wy alle. Hanſerec. II, I, 406. — *?) Hanſe⸗ 
receſſe 1V, 323. — *) Deutſche Reichätagsalten VI, 182. 
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Längere Sapperioden find jedoch nicht felten, im Kanzleiftil 
werben jie früh beliebt: fie find aber dann in der Regel Kanzlei- 
ftil, unjhöne Gebilde. Man hat weder Sinn für Symmetrie 
nod für den Wohlklang. „tem, leve Gripeshorn“ ift ein Satz 
in einem Briefe des Ritters Brod von 1435 '), „alje umme 
bodeſchop, de de rad van Lubeke hebben jcholde by myme heren 
in Sweden, dat gy dat aljo willen beftellen, dat dat jo nicht 
nablive, dat dungket my gans gud wejen, dat dat jo jche alfe 
gheſecht is.” 

Ebenjo unbeholfen wie im Satbau ift man auch in ber 
Wahl des Ausdruds für das, was man jagen will. Man ver: 
fteht auch nicht im Ausdrud zu wechſeln. „IH hain vernoimen“, 
johreibt 1394 Gumpredt van Numenayre an Köln,?) „lo wie 
ir den boejen man de mir mynen neyven Gonrait van Nume- 
naire doet gejlagen hait, dat ir ben boifen man in ure ftat 
mweberomber neymen willt. Darup begeren ih ud zo wiſſen, 
dat ir den vurjchreven boefen man nyet wederomber in ure ftat 
nemen inwilt.” Wie unſchön Elingt noch 1452 ein Sat aus 
einem Kaufmannsbriefe: „Stem, fo du feriveft, dat if dy feriven 
jal, wat de olie tegen den winter doen wil, deß en fan if by 
nit jeriven.” ®) 

Andererfeits tritt aber die Neigung zur Tautologie, bie 
Gewohnheit, einen Begriff durch zwei oder mehr Worte auszu- 
drüden, hervor. Das deutſche Volk liebt von jeher, wenn es 
feierlich oder gewichtig reden will, diefe Art. So find die Weis- 
fagungen gehalten, jo Reden, fo die juriftiihen Schriftftüde, jo 
Urkunden, jo auch viele Briefe, namentlich offizielle und gejchäft- 
liche. - Auch in der Erregung, bei Klagen, Schmähungen häuft 
man gern bie Ausdrüde. Man leidet „Gewalt und Unrecht“; 
man fürdtet „Sturm und groß Unwetter”; man bat nicht 
gelogen, jondern „‚gebicht, gebeucht, gelogen‘. „Urren Gnabden 
tun ich zu wiſſen“, ſchreibt Hilliger van Steffen 1396, *) „das 
die ftat zu Coellen groffen gewalt und hohen muot an mir vnd 
an minen frunden begangen hat und fint mir geftanden mit 
9) Hanfereceffe II, I. ©. 405. — ®) Quellen z. Geſch. v. Köln VI, 
252. — °) Aus dem Memorial des Hinrich” Dunkelgud, mitg. v. Mantels 
©. 12. — *) Briefbuch Hilgerd v. Steffen (Kölner Stabtard.). 
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heimſuochen vnd hußſuchen nach minem libe und guot zu Eoveln in 
ber Stat und hant mir ouch das min genomen vnd ift mir das 
von yn beſchehen vnbejorgt und vnbeteidingt ... . . vnd hab 
dem rat von Eoeln darumb verjchriben und fie gebetten, das 
fie mich wiffen laffen, warumb fie mir foelich ſmacheit und 
Schaden getan und zugefügt haben.” Auch im einfachen Bericht 
tritt die Tautologie hervor, wie ein Prager Bürger an Köln 
johreibt, er habe erfahren „das emwer ſachen gancz und vollfome: 
li volendt und bewart ſeynt“;) namentlich aber im Kanzleiftil, 
in dem dieſe Vorliebe bald alle Grenzen überfteigt. ?) 

Eine ganz eigentümliche Färbung gewinnt der Stil endlich 
noch durch allerorten und von allen eingejtreute Wendungen mit 
Gott. Hervorgegangen aus wirklich frommem Gefühl, find fie 
rein formelhaft geworden und vermehren nur den konventionellen 
Anftrih des Briefes. Ein Beiſpiel mag das Geſagte erklären. 
1382 ſchreibt jemand ®): „Aldus ift wat gheſtillet, unde hope, 
gi jullen, oft Got wel, fortlifen beter tidinge hebben. Doc 
en heft dar nemant van dem fopmann ſchaden nomen an live 
noch an gude, God dank; al waft grot anxt. God aheve, dat 
alfo mote bliven.” In ähnlicher Weije findet man überall ein 
„Gott gebe” oder „wenn Gott will“ „Gott habe Lob“ auch bei 
gleihgültigen Sachen eingefügt, und im 16. Jahrhundert wird 
diefe Sitte noch in verftärktem Maße begegnen. 

So ift denn der Gejamteindrud des deutſchen Briefes der 
der Unfreiheit, Unbeweglichfeit und Gleichförmigkeit. Doc 
machen fi im 15. Sahrhundert allmählich die Anfänge einer 
freieren Handhabung des Briefes bemerkbar. Auch früher ſchon 
leiftet der naive Briefjchreiber gerade wegen jeiner Naivetät in 
gewillen Fällen Beſſeres. Wenn er jchildert und ganz bei der 
Sade tft, wenn er ſich beflagt und aus verlegtem Gemüt heraus 
ſpricht, wenn er fich verteidigt und fich beleidigt fühlt, findet 
er einen einfahen und natürlichen Ausdrud jeiner Gedanfen. 


2), 27. Dec. 1396 (Kölner Stabtard.) — ?) Aus der Faiferl. Kanzlei 
fammt 1431 biejer Sag: „Wann uns fulder Frieg, tzweitracht, ſpenn umb 
miöhelung . . . ye und ye vaft tzu bertzen gegangen fien und und befummert 
haben. Hanjerec. II, I. 18. — Ein niederdeutſch. Beijpiel Hanjerec, III, II, 
©. 9. — *) Hanferecefie II, 310. 
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Auch fonft bewegten fich geübtere Briefichreiber in freierem Stil. 
Die Leute, die häufig Berichte jchrieben, hatten jchon früh eine 
verhältnismäßig geihidte Sprade und handhabten dieſelbe 
immer beffer; wenn ein geiftliher Mann oder ein Doctor juris 
canonici fi) herbeiließ, deutſch zu ſchreiben, ließ er auch in dieſer 
Sprade die große Geübtheit, die er in der fremden Sprade 
ſich angeeignet hatte, erkennen. Allmählih jollten auch weitere 
Kreife fih von dem kindlihen — denn das ganze Volk ijt wie 
ein Kind, das feine Sprade erft ſprechen und jchreiben lernt — 
und unfreien Stil losmaden. 


Viertes Kapitel. 
Umfang und Charakter des Briefverfehrs. 


Das Bild, das man jo von dem bdeutjchen Briefe jener 
Zeit gewinnt, entjpricht wenig modernen Begriffen. Äußerſt 
umftändlih und unſicher ift die Beförderung, formelbaft, un: 
geihicdt und gezwungen ber Stil, ziemlich gleihförmig jogar 
der Inhalt. Aber es ift auch die Zeit, in welcher das deutſche 
Volk erjt Briefe ſchreiben lernt; noch empfindet es den un: 
gewohnten Zwang. — Die Vorbedingung für einen allgemeinen 
Briefverfehr ift die allgemeine Fähigkeit des Schreibens. Hier 
tritt nun gerade der Unterſchied gegen die früheren Jahrhunderte 
hervor: das jchreibende Publikum Hat fich ungeheuer vermehrt 
und es umfaßt allmählich immer weitere Kreije. Die Zeit, in 
der nur Geiftlihde leſen und jchreiben fonnten, war vor: 
über. Der Adel und das reiche Bürgertum hatten ſich ſchon 
jeit dem Ende des 12. Sahrhunderts beftrebt, ihren Kindern 
gelehrten Unterricht geben zu laſſen: aber auch dem Mittelftande 
wurde Schulunterricht zu Teil, und die Städte beftrebten fich, 
gegenüber den bevorrechteten Domſchulen, an den Pfarrkirchen 
neue Schulen entftehen zu laffen. Es wurden bort nicht viel 
mehr als elementare Kenntniſſe verbreitet, und außerbem waren 
diefe Schulen lateiniſch, die Lehrer Geiftlihe. Aber fie ge 
währten doch ſoviel Bildung, als zum praktifchen Bedürfnis — 
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denn bies ift für jene Zeit in erfter Linie maßgebend — aus: 
reichend war. 

Das öffentliche Leben ftellte aber in diejer Beziehung höhere 
Anforderungen an den Einzelnen, als frühere Zeiten. Der 
Öffentliche Briefverkehr, der einft feinen internationalen Mittel: 
punft in der päpftlichen Kanzlei gefunden hatte, hatte fich, wie 
ihon hervorgehoben worden ift, von Grund aus verändert und 
vermehrt. Die Schreibthätigkeit in den zahlreichen fürftlihen und 
ſtädtiſchen Kanzleien erweiterte fih immer mehr, jene drei 
großen Korreipondenzkreife zeigten einen gewaltigen Verkehr. 
Im 14. Jahrhundert wurde der erjte Grund gelegt zu der jchreib- 
jeligen Kanzleithätigfeit jpäterer Zeit; der Mann der Kanzlei, 
der Schreiber, wurbe der wichtige, der angejehene Mann und 
fühlt fich ftolz als folder. Noch waren die Kanzler und Sekre— 
täre meift aus geiftlihem Stande hervorgegangen, auch der 
Adlige Hatte meift noch einen Klerifer. Aber wie die Lohn: 
jchreiber aus dem Laienftande, die von jeher beftanden hatten, 
fi immerfort vermehrten: jo traten auch in die Kanzleien mehr, 
zunächft untergeordnete laienhafte Elemente ein. Höchſt wichtig 
ift aber, daß die öffentlihe Schreibthätigfeit nit auf den 
Kanzleimann beſchränkt blieb. Das neue politiiche Leben er: 
forderte immer weiteren brieflihen Verkehr. Die Reichstage, 
die Stäbtetage im Eüden und die Hanfetage im Norden gaben 
dazu mannigfache Veranlaffung. Bon den dorthin Gejandten mußten 
die Fürften und die Stäbte über die Vorgänge auf dem Lau— 
fenden erhalten werben. Der Krieg, bejondere Milfionen bei 
fremden Höfen und Städten, Verhandlungen über Münzen, Zoll, 
Handel bedingen gleichen Verkehr; ebenſo wichtige Ereigniffe, 
über die man Nachricht an die Heimat gelangen laffen will. 
Die immer größere Menge diefer und ähnlicher Schreiben mag 
man unter dem Namen ber briefliden Berichte zujammen- 
faffen. Die Lebhaftigfeit diefes Verkehrs legt Zeugnis ab, in 
wie weite Kreije die Fähigkeit des Briefichreibens ſchon gedrungen 
war. Der am politiihen Leben interefjierte Teil des Adels 
oder Rechtsgelehrte, Doktoren, Räte waren die Schreiber der 
Berichte an die Fürften; hervorragende Bürger, Mitgliever des 
Rats berichteten an die Städte — der ausgebehntefte Verkehr 
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ift derjenige der hanſiſchen Ratsjendeboten —; Kriegshauptleute, 
meift Ritter, forreipondierten mit der Stabt, für die fie im 
Felde lagen; im Kreiſe des deutichen Ordens herrſchte ein ganz 
regelmäßiger Briefverfehr der Komthure mit dem Hochmeijter 
und den übrigen Gebietigern, aucd ein nieberer Bürger teilte 
nicht jelten, wenn er an fremden Orten war, der Heimatsftabt 
wichtige Nachrichten mit. Anfangs tft diefer Verkehr natürlich be- 
ſchränkt; er trägt auch zunächſt, genau fo wie fich das im Gebrauch 
der Gruß: und anderer Formeln im offiziellen Verkehr ausgeprägt 
bat, einen mehr patriarchalifchen, naiven, familienhaften Charafter. 
Es Hingt wie in einem Briefe an das väterlihe Haus, wenn 
ein Abgefandter an die Stadt jchreibt, daß er mit feinem Zehr— 
gelde auf dem Trodenen ſäße.) — Allmählich wird dann ber 
Berfehr immer ausgebehnter, weil er immer notwendiger wurde. 
Die Berichte ſelbſt werden ausführlicher, oft jehr lang, trogdem 
fie mandesmal in Eile oder unter bejonders erjchwerenben 
Umftänden — „dit ſchrive if ju bi nachtes hemliken,“ heißt es in 
einem Berichte Heinrih Vorraths an Danzig?) — aufgejett 
werden mußten. Sie find gemwöhnlih Klar und fachlich abge: 
faßt. Über den allgemeinen ungeſchickten Stil erheben fie fich 
nit ?): nur bei Schilderungen, Wiedergaben von Reben find 
fie oft von padenber, jchlagartiger Kürze. So beridten 1400 
Straßburger Gejandte von den Verhandlungen mit König 
Rupredt *): „Da er das nit tuon wolte, do ſprachen die ftette, 
jo fundent fie yme ouch nit anders getuon. und jchiedent aljo 
alle mit gemeinem munde von dem kunige und mwunjchtent ym 
nit gludes. Darnach jante der funige aber noch in und bat 
ſy alje e. Do antwurtetent ſy im alje vor. Do ſprach er: er 
wolte es tuon.” Wie fich die Berichte auch in den Formeln der 
Kürze befleißigen, oft fich mit der einfachen Anrede begnügen: 
jo halten fie fich überhaupt — abgefehen von dem regelmäßig 
einleitenden „Ihr jolt wiſſen““ oder „wir lafjen euch willen — 


1) Ruprecht Kradt 1375 an Köln (Kölner Stadtarch.). Vergl. für ben 
Ton des Verkehrs auch Palady, a. a. O. II, 18. — ®) Hanjerecefje II, II, 
140. — °) Doch find fie in ihrem naiven Ungeſchick oft höchſt originell, wie 
die Berichte des Heinrihs von Mulnheim an Straßburg. — *) Deutjche 
Reichstagsakten IV, 191. 
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von Umftändlichkeiten, wie dem „wißt“, mehr als fonft fern, 
höchſtens daß fie jeit der Mitte des 15. Jahrhunderts am Schluß 
gewöhnlich „Das haben wir euch nicht verhalten wollen” hin— 
zufügen.) Es find eben zum Teil fchreibgewandte Leute, zum 
Teil zwingt das Intereſſe an dem Bericht oder die Eile — 
„Myt haſte“ wird oft geſchrieben — zu natürlicherer Sprade. 
Einzelne Toigte der Hanja berichten jehr geſchickt an die Städte, 
ebenjo die Sendboten: Anfichten werden geäußert, Ratichläge 
erteilt in einfacher, Elarer und ziemlich freier Sprade. Be: 
richten fie über Vorgänge, fo fahren fie gleich in medias res 
und erzählen zwar chronifenhaft, aber höchft anſchaulich. Das: 
jelbe gilt von den Berichten im Reihe. Wie ferner fih ſchon 
die Kanzleibriefe des Hochmeifters früh durch geſchickten und 
freieren Stil auszeichneten, jo find auch die Berichte aus feinem 
Kreile von einzelnen Pröpften und Bilchöfen, jo 3. B. dem 
Ordensprofurator Johannes Tiergart,?) oft trefflih abgefaßt. 

Bon den Hanfiichen Briefichreibern mag einer ebenfalls 
namentlich aufgeführt werben, Heinrich Vorrath, Bürgermeifter 
von Danzig. Er jchreibt einmal:?) „Van ben ſaken in Eng: 
lant gehandelt, hebbe if ju clar gejcreven in vel breven.” 
Dieje Klarheit ift es, welche die Berichte auszeichnet. Dft iſt ber 
Stil noch ungeſchickt, aber doch meift natürlich, kurz, einfach; jeine 
Ratſchläge find vernünftig dargelegt; feine Nachrichten veritänd: 
lich berichtet; oft fireut er fpruchartige trefflihe Bemerkungen 
hinein. Wie er jchreibt, mag eine Nachſchrift, die er einem 
Berichte an die Stadt für Nikolaus, „der ftat overften jchriver”, 
anhängt, zeigen:*) „Sit myner husvrowen troftlif, der lyden 
my boven al dink itczunt wee beit, dat fenne de almechtige Got. 
Ik bin am live wol gefunt, darumme if Got funderlif love in 
differ groter motie und not. Dit husbrot fchuret my dat Iyff 
alz eyn panjen, dat dunne beer jpolt vort aff, dit is peneten- 
cie!” Allerdings find wir bier ſchon im Jahre 1437, und es 
begann bald die Zeit eines allgemeinen Aufſchwungs. 


1) Auch zwifchen Privatleuten wird biefe Formel, doch nur wenn jie 
von politifhen Dingen fchreiben, angewandt. Font. rer. Austriac. II, 
Bd. 42, ©. 303. — *?) Liv.» Ejt- u. Curländ. Urkundenbuch VII, ©. 38 f., 
185 ff. u. a. a. D. — °) Hanferecejfe IL, II, 58. — *) Ebenda II, II, 142. 

Steinhaufen, Geſchichte d. deutſch. Briefes. IL. 5 
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Die Berichte betreffen nun nicht nur Dinge, die für den 
Abjender oder Empfänger von ſpeziellem Intereſſe find, ſondern 
auch politiiche Ereigniffe, die überhaupt und allgemein von Wichtig- 
feit waren. In einer Zeit, in welcher der Nahrichtenverkehr 
nur höchſt unvolllommen entwidelt war, das politifche Leben 
aber und das Intereſſe an demjelben fi immer mehr erweiterte, 
war es für alle im politiihen Leben Stehenden, namentlich 
Fürften und Städte, notwendig, daß fie von den Bericht: 
erftattern über alles, was draußen in der Welt fih Wichtiges 
ereignete, Mitteilungen erhielten. Gingen Bürger oder Unter: 
thanen in die Fremde oder wurden Gelandte ausgejchidt, jo 
mußten fie wohl verjprecdhen, derartige Berichte zu jenden: jo 
hatten Claus und Walther von Rojen um 1380 Köln „geloefft 
vnd geſychert“, einen Brief aus Frankreich zu ſchicken;) Städte 
gingen andere befreundete Städte darum an: jo bat 1420 Ulm 
Nürnberg „von vnſerm gnedigiften Herren, dem Römiſchen König 
ond den lewffen zu Beheim etwas zuuerjchreiben”;?) man 
bedankte. fich für foldhe überjandte „Zeitungen“ und man jandte 
fie auch an andere weiter. Nürnberg ſchickte joldhe über die Türken 
1456 an Nördlingen, Rotenburg und mehrere andere Stäbte. 
Der Anfang lautet: „Wann emwer liebe angeborne criftenliche 
wirdigfeit bewegt, begirlich ze hören newe mer vnd zeitung, 
dem heiligen criftenlihen gelauben tröſtlich vnd gemeinem nuß 
dienend, tun wir berjelb ewer liebe zu mwiffen.“?) Man be 
zeichnet ſolche Nachrichten ala „Zeitungen (niederd. Tidinge)“, 
„Neue Märe”, „Läufe.“ 

Nicht immer war der Brief nur zu diefem Zweck gefchrieben. 
Man pflegte auch fonft einem Briefe, er mochte betreffen, was 
er wollte, einen derartigen Teil anzuhängen. Mit dem immer 
ftärferen politiihen Leben des 15. Jahrhunderts wird ber 
Gebrauch dann allgemeiner. In den Berichten wird es fait 
eine ftehende Rubrik, eingeleitet durch „New Zeitung” ober 


1) Brief berjelben an Köln c. 1380-90. Kölner Stabtardiv. — 
*) Balady, a. a. D. I, 37. Ebenjo Ablige. Graf Johann v. Schaumberg 
an Ulrich v. Roſenberg 1435. ib. II, 450: „Bitten wir Ewr freuntſchaft, ob 
Ir folh odr andr Lewff Icht weſſt, und bi auch zuuerchunden.“ — *) Fontes 
rer. Austr. II, Bd. 42, S. 190. 
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„Zidinge” ;") hat man feine Neuigkeiten, jo jchreibt man wohl: 
„Sunderlinges van tidingen en met id jw anders nicht to 
ſchryvende“ oder ähnliches. In den Berichten des Hanſakreiſes 
werden unter ber Kategorie „Tidinge” auch Marktpreiſe — 
gerade jo wie in Oberdeutſchland „Läuffe” dasſelbe bedeutet — 
miteinbegriffen, was bei den Hanbelsinterefjen, die doch das 
eigentlihe Fundament der Hanſa bildeten, ſehr erflärlih if. 
Sp jchreibt 1432 Heinrih van Nipen an Reval:?) „Tidinge: 
was (Wachs) by 19 mark, jchone werk by 46 marf” u. f. w. 
Sehr erklärlich ift weiter, daß man derartige Nachrichten 
auch an Privatleute jandte, entweder auch ala angehängte Notizen 
oder in vollftändiger Briefform. Diejenigen, die in die Welt 
gingen oder an den „Händeln und Läufen” teilnahmen, über: 
nahmen gleichfam die Verpflichtung, ihre Freunde und Belannten 
— oft find derartige Briefe daher an Mehrere adreifiert — 
über wichtige Ereigniffe, Schlachten, Belagerungen auf dem Lau- 
fenden zu erhalten. Der Brief zirfulierte dann, wie bei uns auf 
dem Dorfe die Zeitung. Vorzugsweiſe waren es aber vornehmere 
Leute, Mitglieder des Rats oder Stadtſchreiber — namentlich diefe 
pflogen gern ſolchen Verkehr, nicht jelten noch lateiniſch —, aber 
auch Kaufleute, die ſolche Briefe erhielten. Einen ſolchen ſchließt 
1403 der Ammanmeifter Joh. Heilmann: ?) „Alſo wiffent ir zu 
diſen ziten das, daz ich weis; was ich aber vurbaffer empfinde, das 
wil ich uch gern laffen willen; empfindent ir ouch utzit, bitte ich 
uch mich ouch Laffen zu wiffende”. Man erfreute fich alfo mwechiel- 
feitig mit dergleihen Nachrichten.*) Denn es war mweitfichtigeren 
Leuten in ber That eine Freude, ſolche Dinge in ihrer Abge— 
ihlofjenheit zu vernehmen, und ftolz mochte fein, wer zuerft von 
einem neuen Siege ber Huffiten oder von der Tapferkeit der Soefter 
zu erzählen mußte. Gejpannter wurde der Leſer, wenn im 
Briefe des hanfiihen Kaufmanns der Paſſus fam: „Aldus fo 


2) 1435 bittet Gripeshorn Rapefulver, er möge ihn beim Rat ents 
ſchuldigen, baß er feine tydinghe geſandt babe. Hanſerec. II, I, 405. — 
2) Hanferecefje II, I, 81. — 9) Mitteilungen aus bem Kölner Stabtardjiv 
XIV, 102. — 9 So ſchreibt ein Kaufmann an einen freund: „Dan ich 
ſchreibe ewch teglich mer, daz geleichen tuͤnd mir auch.“ Neujahrsbl. d. Ver. 
f. Geſch. z. Frankf. 1877, ©. 73. 

5* 
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wetet, dat hir tidinge quemen“; man freute fich, wenn ein Freund 
fein Verſprechen, Nachrichten zu jenden, einlöfte, — „Mir ift 
noch wol andechtig,“ beginnt 1474 ein folder Brief,') „daz von 
mir üch zuo gefeit ift, begebe fich etwaß nvweß handels in Eljes, 
daz zuo jchriben wer, jolliches üch zuo verfunden“, — und man 
drängte wiederholt, wenn jemand es zu vergefjen drohte. *) 
War an diefem Teil des damaligen Briefverfehrs das 
Bürgertum ſchon in nicht geringem Grade beteiligt, jo wur: 
zelte ein anderer wichtiger Teil ganz und gar in bemjelben: 
der faufmännijdhe Briefverfehr Noch im Beginn des 
14. Jahrhunderts beitand in den Städten ein ftarfer Gegenſatz 
zwiſchen den Bornehmen und den Kaufleuten; damals durfte an 
vielen Orten ein Kaufmann nit im Rate figen: jegt hat jich 
raſch das Verhältnis geändert. Der Handelsftand wurde ber 
eigentlich maßgebende in den Städten, der Kaufmann murbe 
im 15. Jahrhundert und jpäter geradezu der Repräjentant des 
ſtädtiſchen Bürgertums. In diefer Zeit erreichte der deutſche 
Handel feinen Höhepunkt: im Norden der gewaltige Seeverfehr 
des hanſiſchen Kaufmanns, im Süden und Süboften der nicht 
minder ausgedehnte Binnenverkehr, der jeinen Mittelpunkt in 
Nürnberg fand. Niemals ift jpäter eine gleiche Macht und Aus: 
dehnung wieder gewonnen worden. Es ijt fein Wunder, daß 
mit diefem Aufihwung eine äußerft raſche Entwidelung bes 
Handelsbriefverfehrs Hand in Hand ging. Handelsintereſſen 
riefen ja ſchon früh die regelmäßigen Briefbeförderungen der 
Hanja hervor. Langſam jedoch fonnte man namentlih im 
innern Deutſchland dazu gelangen, den Brief als wichtigen Ver: 
mittler aller Handelsinterefjen nutzbar zu machen. Der mittel: 
alterlihe Kaufmann, der auf der Landſtraße 309, war anfangs 
nicht befier als ein fahrender Mann; unficher der Handel, den 
er trieb; mweitverzweigte Verbindungen an fremden Orten gab 
es nicht. Und als ſich feine Stellung und fein Anjehen hob, 
wurden immer noch hohe Anforderungen an jeine Perſon geftellt: 


1) Ebenda ©. 82. — °) 3. Hanfen, Weftfalen u. Rheinland im 
15. Jahrh. I, ©. 312: „Als ir myr nu zom brytien male gejchreven bant, 
wij ir gerne wyſten, wij alle ſachen vur Soeſt erfaren weren, laiffen ich 
ud wiſſen“ ... 
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er jelbit mußte die Reifen machen, bie Geſchäfte abjchließen 
und Waren faufen. Erft die größere Entwidelung bes Verkehrs, 
die Konfolidierung des eignen Haufes und die Anfnüpfung von 
Verbindungen, namentlih auch die jegt allgemein verbreitete 
Schulbildung riefen den kaufmänniſchen Brief hervor. Auch er 
war zuerft natürlich lateinifch, Doch mußte man die Waren gemöhn- 
lich deutjch bezeichnen. Kürze aber und Berleugnung alles Stils 
find von Anfang an die Abzeichen besfelben. Es mag nüßen, einen 
ſolchen Brief aus der erften Entwidelungszeit näher zu betrachten. 
Um die Mitte des 14. Jahrhunderts jchreibt der Thorner Kauf: 
mann Johann Steinweg an jeinen Verwandten.) Er beginnt: 
„Sororio suo dilecto Gotconi dicto de monte Johannes Sten- 
wech amiciciam suam cum salute! Tue dileccioni cupio fore 
notum, quod ego tibi transmisi cum Lemneconi militi XII 
frusta cere et I tunnam cum opere (Pelzwerf) et I tunnam 
cum linen (Leinen) et cum slagedoch (Einfchlagetudh) ; et de 
predictis bonis nullum naulum neque vindegeld (für Ein- 
und Auslaben), sed dedi predicto Lemneconi '/, marcam ad 
ungelde.‘‘ Der Brief begleitet aljo eine Sendung und giebt 
die für den Empfänger nötigen Notizen. Weiter folgen dann 
ähnliche Mitteilungen, alle mit item eingeleitet; dann bie Bitte, 
fein Interefje wahrzunehmen; dann übermittelt er Marktpreije 
von Thorn; giebt Aufträge, Waren einzukaufen. Angehängt 
ift noch der Sat: Temporalia omnium bonorum mihi peto 
demandari ac statum terrarum. Er bittet alſo auch um bie 
Marktpreie und — worüber ſoeben gehandelt ift — um poli- 
tifche Nachrichten. Es folgt noch die Erbietung, auch jeinerfeits 
alle etwaigen Aufträge beforgen zu wollen: „Si aliqua vo- 
lueris, que facere potero, mihi precipias confidenter !“ 

Der Inhalt ift dem der ſpäteren beutjchen Briefe ungefähr 
ähnlich), was bei den immer gleichen Geſchäften erklärlich ift; 
doch jpielen fpäter, ein Zeichen des wachſenden Verkehrs, in den 
Briefen die Krebitverhältniffe eine große Rolle. Gegen Ende 
des 14. Jahrhunderts werben nun bie Gefchäftsbriefe, namentlich 
im Hanſakreiſe, immer häufiger. Manche zeigen noch das Unge— 


Ztſchr. f. Preuß. Geſch. u. Landeskunde. IV. Jahrgang, ©. 430 f. 
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wohnte; breit und umftändli, oft wenig Kar find ihre Mit- 
teilungen. 

Im 15. Jahrhundert gelangt dann ber kaufmänniſche Brief- 
verkehr zu weiter Ausdehnung. Die Kaufleute, einerjeits ge- 
zwungen durch bie immer noch unficheren Rechtsverhältnifie, 
andererjeits den materiellen Vorteil gemeinfhaftlihen Handels 
wohl erfennend, verbanden fich mehr und häufiger zu Gejelliaften. 
Sm Norden war aus foldhen Genoſſenſchaften allmählih der 
mächtige Hanfabund entftanden, im Süben entwidelten ſich die 
Handelsgejellihaften erft fpäter. Nürnberg, der Mittelpunkt 
eines gewaltigen Handelsverkehrs, war hier gewöhnlich der 
Hauptfig ſolcher Gefelihaften; in Breslau, in Krakau, in Venedig 
waren Filialen eingerichtet, die von Teilhabern oder „Dienern“ 
der Gejellihaft geleitet wurden. Hier mußte natürlich regel- 
mäßig hin und her forrefpondiert werden. Auch der einzelne 
große Kaufherr unterhielt an verſchiedenen Orten feine Agenten 
und Diener, mit denen er zahlreihe Gejchäftsbriefe wechſelte. 
Ebenjo nahm die jonftige gejchäftliche Korrefpondenz, namentlich 
der Wechlelverfehr, ungeheuer zu.) 

In den meiſt Furzen, ganz fachlichen, oft ſchon in Eile 
bingeworfenen oder mit einer Nachſchrift verjehenen Briefen fteht 
nah dem „Dienft“ am Anfang in der Regel die Beftätigung 
ber erhaltenen Briefe oder Sendungen oder, wenn man feine 
Antwort befommen hat, Bemerkungen über eigene Briefe, deren 
Inhalt man wiederholt: „Lieber Herr, ich hab euch 2 Brief von 
Salzburg geihidt bei des N. Knecht, darin ich hab euch wol 
geichrieben, daß ich euch 2 c. Barchent geſchickt hab, denn mir ift 
noch fein Brief von euch worden.” Einen erhaltenen Brief 
beantwortet man Punkt für Punkt. Weiter verzeichnet man bie 
mitgejandten Waren. So ſendet 1443 Volland an feinen Schwager 
Michel Behaim ein Faß Bier; der Brief dabei trägt die Auf- 
ſchrift: „Das groß Faß Biers gehört Michel Peheim dem jüngern, 
der figt unter der Velten zu Nürnberg“, und am Schluß des- 


) Die im Folgenden angeführten Stellen ftammen, wenn nichts Näheres 
angegeben, aus ben Briefen an Mid. Behaim III d. %. 1418—1443 
(A.N.M.) und denjenigen v. Peter Behaim an f. Vetter 14651467. Die 
Orthographie habe ich Hierbei geändert. 
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Telben heißt es: „tem euch verfmoht vielleicht, daß ich euch des 
Biers längſt nicht geſchickt hab, jollt ihr wißen, daß heuer 
gar böfe Bier bier fein.” Oft find ſolche Begleitichreiben 
höchſt. kurz. So ſchreibt Ghert Iweſe 1418:') „Lieber Herr 
Luder! Wie Ihr mir gefchrieben habt wegen bes Gemwürzes, 
das ih Euch jenden jollte, 1 Pfund Pfeffer u. j. w. (folgen bie 
Waren). Hiemit gute Naht.” — Man giebt jelbft Aufträge: 
„Ich bitt Eu, wollt mir das kaufen”, oder „was Ihr Häring 
daheim habt, daß Ihr den her jhidt!” Man berichtet über die 
Preife, „wißt, das das Blei wieder aufichlägt”, fragt, ob man zu 
dem Preiſe etwas verkaufen joll oder befiehlt zu verkaufen: 
„Ih hab vernommen, Pfeffer jei in Auffchlag, der gilt foviel 
magft du ihn darum verkaufen oder höher um baar Geld, wär 
mir wohl zu Dank”. Oder man giebt Rat: ‚Habt Ihr die 
Tücher nicht verkauft, jo verkauft fie noch, denn man jagt, bie 
werden viel bringen‘. Man bittet aud, das Geld für den 
Kauf auszulegen, fragt an, ob Gelb für ihn eingenommen fei, 
„auch laß mid willen, ob du Geld von meinetwegen haft, 
kannſt du mir’s dann zu Wecjel herab ınadhen, das wär mir 
wohl zu Dank”. Man legt Rechnung ab: „Ich hab gezahlt von 
beinetwegen jo und joviel and hab eingenommen foviel.” Oder 
ein Fremder befchwert fi über zu hohe Preife: „Ihr habt mir 
die Sach zu theuer angeichlagen.” Bon großem Vertrauen zeugt 
das häufige Geldleihen; ?) Schulden und Schuldner fpielen in 
den Briefen eine große Rolle. Selten jagt aber jemand: „Die 20 
Gulden, die ich euch jchuldig bin, die will ich euch gütlich weg— 
zahlen.” Meiſt find die Schuldner ſäumig, und man fendet 
„Diener“, fie zu mahnen. Michel Vyſcher fchreibt 1440 an 
Michel Behaim: „Item wißt, wie es mir mit ben Schulbnern iſt 
gangen“, einer „der wird auf die Lichtmeß zahlen“, ein anderer 
„per ſpricht, er jei euch michts ſchuldig.“ Und fo geht es 
fort. Oft beißt es wie eine Erleichterung in der Nachſchrift: 
„N. N. hat gezahlt.” — Weiter enthalten die Briefe Nachrichten 
über Mefien: „da ift auch Jahrmarkt“; über Reijeabfichten: 
1) Buchwald, deutiches Gefelljchaftsleben II, 224. — ?) ,Waſs er bez 
bedarff“, jchreibt Mid. Behaim 1418 an feinen Sohn in betreff eines 
Schmwagers, „daz leihe im, den anflag will ich bye mit im machen.” 
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„tem ich will gen Salzburg“; politiihe Nachrichten; bei 
Befreundeten und Verwandten Grüße, Glückwünſche, Empfeh⸗ 
lungen; man überſendet auch einander Geſchenke. — Ahnlich 
ſind die kaufmänniſchen Briefe des großen niederdeutſchen Ver— 
kehrskreiſes. Doch erfordert hier der Handel ſchon früher größere 
Umſicht und rechnet zum Teil mit anderen Verhältniſſen. Es 
war eben ein überſeeiſcher Verkehr. Die damit verbundenen 
Gefahren und Umſtände nehmen daher in den Briefen, die 
ſonſt in derſelben Weiſe Handels- und namentlich auch Geldſachen 
enthalten, einen weiten Platz ein. Handelsverhältniſſe ſind über— 
haupt hier eng mit dem ganzen politiſchen Leben verbunden. 
Und wenn es in einem Briefe heißt unter den „Tidinghe“, daß 
viele Schiffe „genommen“ wären, ſo berührt das den Empfänger 
anders als eine bloße Neuigkeit. Indes unterſcheidet ſich doch der 
eigentliche kaufmänniſche Brief wenig von dem im Binnenlande 
geſchriebenen. Große Schwierigkeit ſcheinen auch hier die Schulb- 
verhältniſſe zu machen, oft wird gemahnt, andererſeits oft geholfen. 
Den Verluſt ſeines Vermögens meldet 1444 Dietrich van 
Someren ſeinen Verwandten alſo: „Unde leve vadder, ick byn des 
mynen al quit, unde if beghere hulpe unde troſt van ju.‘*) 

Früh hat der kaufmänniſche Brief auch gewiſſe äußere 
Eigentümlichkeiten. Einzelne Kaufleute ſetzen um 1440 ihrem 
Briefe ein Jhs. oder Jhs. Maria, die urſprünglich geiſtliche 
Invofationsformel, mit Hinzufügung des Datums voran. Es 
ift das namentlich italienifche Sitte, die, wie wir jehen werben, 
in Deutihland bald allgemeiner wird. „Diener“ oder Mit: 
glieder einer Handelsgeſellſchaft malen auf die Adreſſe die Han— 
delsmarfe und fennzeichnen jo den Urſprung des Briefes. 

Erit im Gefolge des öffentlihen und bes gejchäftlichen 
Briefverfehrs entwicelt fi) im deutſchen Wolfe derjenige der 
Familie und der Gefelligfeit. Wenigftens geht erft im 15. Jahr: 
hundert der private Briefverfehr über den Heinen mittelalter- 
lihen Kreis hinaus. Wer im öffentlihen Leben Berichte ab: 
faßte, Briefe ſandte oder für feine geſchäftlichen Zwecke jchrieb, 
fonnte fie auch für feinen häuslichen und privaten Verkehr 


2) Hanf. Geſchichtsbl. II, 72. 
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Ichäten lernen. Aber auch minder vornehme Leute, auch Frauen und 
Kinder lernten fie jchreiben. Zunächſt war das eine Folge der ver: 
breiteteren Schulbildung, namentlid) jeitbem neben den lateinijchen 
— oft im Kampf mit den Geiftlihen — auch deutſche Schulen, 
die freilih Privatſchulen bleiben mußten, entitanden. Neben 
bem kirchlichen Lehrſtoff war der Unterricht in diefen allerdings 
nur auf praftiihe Dinge, Leien und Schreiben, gerichtet. Eine 
weitere Vorbildung war zum Briefichreiben aber auch nicht not- 
wendig. Es fam hinzu, daß die Inhaber diejer deutihen Schulen 
meift Schreiber waren und eine Ausbildung im Briefichreiben ſchon 
aus Gewohnheit anftrebten — Briefe waren überhaupt von jeher 
Schülerarbeiten gemejen —; ganz abgejehen davon, daß der 
Brief im Leben des Volkes allein Gelegenheit bot, die Schreib: 
funft anzuwenden. So heißt es auch in dem Vertrage zwiſchen 
dem Herzog Bernhard, den Geiftlihen und dem Magiftrat von 
Braunjhweig 1420:') „Weret od, dat binnen Brunswid we 
were, dede Schriver-Schole jo holden wolden, dar enjchollen 
Se (die Geiftlihen) de nit ane hindern doch Se enihollen 
nemande mehr leren in der Schriver-Schole, war jchriven vnd 
leſen dat Alfabet und dudeſche Boke und Breve.“ 

So wurde das Briefeichreiben im Bürgertum allgemeiner. 
Man brauchte nicht mehr zu dem öffentlichen Briefjchreiber, dem 
Stuhlſchreiber, der für das niedrige Volk freilich noch lange eine 
Notwendigkeit blieb, zu gehen: man lernte fich felbit helfen. Den: 
noch hatte der Briefverfehr des Bürgers immer noch einen 
geihäftlihen Anftrih. Er ſetzte fi an die Arbeit — denn jo 
erjchien ihm zunächft noch der Brief —, wenn er fich beflagen, 
„Gott und euch Hagen”, oder bitten wollte, ihn „um Gottes 
willen gegen großes Unreht und Gewalt zu ſchützen“, was in 
jener Zeit recht oft notwendig wurde, wenn er fich bejchwerte, 
Schabenerjag forderte oder jonft ein Anliegen hatte. Er mochte 
auch wohl, wenn er abweſend war, und es ereigneten ſich wichtige 
Dinge, jeiner Heimatstadt davon berichten und in demjelben 
Briefe bitten, jeiner Hausfrau Grüße oder Nachrichten zu über: 
mitteln. Zu einem bejonderen Brief nad Haufe, der vielleicht 


I) Bei Müller, Quellenfchriften a. a, O. ©. 322. 
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nur von feinem Befinden Nachricht geben follte, drängte ihn 
nichts. Und wenn er es wünſchte, fehlte ihm oft die Gelegen- 
beit, den Brief zu ſenden. 

Die langjame Entwidelung des Privatverfehrs erklärt fi 
aber auch noch aus einem andern ſehr wichtigen Grunde. Der 
intime und private Brief erfordert vor allen Dingen Trennung, 
Abmejenheit von Zufammengehörigen. Mann und Frau, Kinder 
und Eltern, Freund und Freund waren aber weit jeltener, 
mwenigftens in bürgerlihen Kreijen, von einander getrennt als 
heutzutage. Zwar der Ritter zog in das Feld oder wurde mit 
Miffionen in fremde Länder betraut, Mitglieder des Rats reiften 
aus zu den Städtetagen, der Kaufmann fuhr zur See oder zu 
Zande in ferne Gegenden und blieb lange fort, der Student 
bezog die hohe Schule. Aber häufigen Briefverfehr mit den 
Lieben zu pflegen, hatte man vor allen Dingen nicht die Ge- 
legenheit, dann aber auch nicht das Bedürfnis wie heute. Man 
hatte auch nicht Verwandte und Freunde an vielen Orten; bie 
Stadt, in der man geboren und erzogen war, umſchloß auch 
jpäter im großen und ganzen den gejamten Kreis der Ber- 
trauten. War man abmwejend, jo genügte eine Nahjchrift unter dem 
Bericht, den man vielleiht dem Nat fandte, oder ein Brief an 
einen Freund, um auch die andern zu befriedigen. Und nur, 
wenn man wichtige Mitteilungen machen wollte oder Anliegen 
und Geſchäfte hatte, ließ man ſich zu einem Briefe herbei. — 
So kommt es, daß der Privatverfehr hinter dem öffentlichen und 
geſchäftlichen Verkehr weit zurüditeht. Das neue bürgerliche 
und politiiche Zeben des 14. und namentlich 15. Jahrhunderts 
macht fih dann aber auch hier geltend, und um 1500 iſt ein 
außerorbentlih reger briefliher Verkehr bei Fürften, Aoligen 
und vor allen bei Bürgern erblüht. 

Bis dahin mußte aber in den meijten Fällen noch eine 
befondere Veranlaffung zu Briefen in die Heimat wie zu joldhen 
an auswärtige Freunde und Belannte vorliegen: Aufträge, 
wichtige Nachrichten, Bitten, Ratichläge und dergleihen. Mit- 
teilungen über das Befinden, Greigniffe in der Yamilie oder 
in der Stadt, Grüße find anfangs mehr Beiwerk zu dem ge: 
ſchäftlichen Teil. 
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Ein menjhliches Gefühl aber gab immer, auch zu jener 
Zeit, Veranlaffung zu brieflihem Verkehr, das war bie Liebe. 
Auch der Brauch der höfifhen Zeit, Liebesbriefe in Verſen ab- 
zufaffen, rettete fih in dieſe nüchterne und realiftiiche Zeit 
hinüber. Aus dem 14. Jahrhundert find uns nicht allein Fünftliche 
poetijche Liebesbriefe, wie die des Grafen Hugo von Montfort, 
der ſchon recht unpoetiſch auch Ort und Datum in Verje brachte, ") 
jondern auch joldhe erhalten, die wirklich verwendet find. Ganz 
ebenjo jandte man fih im 15. Sahrhundert Xiebesbriefe zu, 
gereimt oder wenigftens afjonierend.”) An manchen ift noch ber 
Siegelverſchluß erhalten.?) — Die Verſe und Wendungen find, 
wie auch jchon früher, in der Regel traditionelles Erbgut, wie 
fi überhaupt gerade hier eine bewunderungsmwürdige Kontinuität 
zeigt. Verſe, wie „Gedenke an mich, wie id) an Dich“ *) oder Wen: 
dungen, wie „grüßen aus Herzens Grunde“ ?) oder „ohn’ alle 
arge Lift“ find noch bis heute lebendig. Beliebte Bilder, mit 
denen man das „Sott befohlen“ variiert, wie Gott laß di ge 
fund, „ung ain roje gelt ain phund“,°) fehren immer wieder. Im 
16. Zahrhundert zieht man den Reim Hund auf gefund vor und 
jagt: „Gott jpar euch gejund, biß ein frebs erlaufft ein jagd— 
hundbt“,?) „piz daz ein has fecht einen hundt“.“) Diejes letztere 
Beiſpiel kann zeigen, wie jehr das Volk auch ſonſt folde Sitte 
liebte. 1573 jchließt ein kleiner Knabe ”) jeinen Brief, der natürlich 
fein Liebesbrief war, „wils got, iez nittmeer den ſpar dich ge= 
jundt bis ein haſs fegt ein Hund“. — Wie übrigens der Braud 
der poetiſchen Liebesbriefe auch in der folgenden Zeit fortdauert, 
jo zeigt überhaupt gerade am Liebesbriefe das Volk jeinen Sinn, 
überfommene Sitten feitzuhalten. Im 15. Jahrhundert pflegt 


) Vgl. v. d. Hagens Germania VII, 342.— Ähnliches in anderen Briefen, 
Hoffmanns Fundgrube I, 335. Ztichr. f. Deutfh. Alt. VL, 59. — 
2) Bol. 3. B. Anzeiger f. 8. d. Deutſch. Mitt. III, 290 f., Ztfchr. f. deutſch. 
Phil. VI, 443 (mittelniederdeutſch). Beitr. z. Kund. Preußens V, 182 ff. — 
2) So an dem in ben Beitr. 3. 8. Preußens V veröffentlichten. — *) Ebenba 
184. — 5) Ebenda 182; ferner Germania X, 390, Hoffmanns Fundgruben 
I, 337. — ®) Laßbergs Lieberjaal I, 109; v. d. Hagen u. Büſching, Grundrif 
©. 333. — 7) Anzeiger f. Kunde d. Vorz. V, ©. 216. — ®) Anz. f. K. 
d. D. M. VII, 553. — 9) Friedrich Behaim, Anz. f. 8. d. V. XXIV, ©. 340. 
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die folhen Brief umſchließende Schnur rot zu fein:?) biejelbe 
Sitte findet fi im 17.; damals zeichnete man oft ein pfeil 
durhbohrtes Herz auf den Brief:?) noch heute ift die Sitte nicht 
ganz ausgejtorben. 

Neben den poetiihen gab Tes auch proſaiſche Liebesbriefe. 
Doch pflegte man dann wenigitens einige Verje voranzujegen. 
Die projaifhen Briefe zeigen aber bejonders, wie wenig bei 
folhen Gelegenheiten die Proſaſprache ausgebildet war. Noch 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts lautete ein folder jo:°) 

„Mynen fteden denft vt mynes herten beger, myn leyf, ef 
ju grote, nod jo enbyn ef nicht ver. Myn alder leueite myn, 
mochte et by iu eyn halue ftunde fyn, dat ſcholde my wol to 
banfe fon: vnd wolde gy don nad deme fynne myn, jo jchal 
dat wol fomende ſyn. Myn leue frunt, jo alfe iu wol to finne 
were, dat wy to jamende femen jchere, und bat nicht jo drade 
is ghekomen, dat en heft mynem herten nicht ghedan groten 
fromen. Gude fruntihap vnd gud, dat iu nocht befomen ſchal, 
ven od nicht jcholde fomen over al. Myn leue gulden frunt, 
jo alje Hermans Konemunt my heft berichtet, unıme welfer fake, 
ſchal ef an iu dat bevynden ſodene trwe und fruntidhap, jo alje 
be my ſeght heft vnd dot noch alle tid vnd ftunde, de he by 
my fummet, wen gy de jo doyn willen, fo fchal iu von my 
ſoden fruntichap befcheyn von my, dat gy des jchullen to bet 
mogen. Den dredden dages na allen goddes helgen bau jcholde 
gy to my gefomen hebben, dau was myn man eyn nacht vte, 
bau jcholde iu Harmans my ghebracht hebben. Des enwolde he 
nit don, be jede, gy hedden al iuven ghejellen redde gelt ge— 
geuen junder ome: anders hedde gy reyde by my weit. Ek jege 
iu vor war, jo helpe my (god), bat ef iu alle tyb in mynem 
ſynne daht und nad. So feght Hermans Konemunt wort to 
my von iu, de behagen my wol und met allen goyden, und wat 
Hermans my ſeght, des loue ef wol und wet, bat he nicht en 


1) Germania, X, ©. 387. — °) Germania X, S. 387 u. 389. 
— Go heißt es aud in bem ‚Ehrenbrief Püterichs von Reicherzhaufen, 
Ztſchr. f. d. Alt. VI, 59: „Zu urkhundt ſey mein Herz darauf gebrudhet 
Das euch ſoll Ymmer Bleibunndt biennftlihen ganz vnnd nindert taill zer 
ſtuckhet.“ — °) Germania X, ©. 386 f. 
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luch. Leve frunt, ef en borfte iu nicht feriven vor but erfte: 
in fort jhul gy by my jyn. Eden Remenſnyder fone heft duſſen 
breyf ghejcreven: den roden remen den bewart wol. Dentet 
mynen wente fintte Marten auende, wan gy goyden hogen fin: 
de wyl wil ef gerne uppe iu. Duffes moge gy Hermanſe 
Konemunde danken, geue ome 1 4. edbe 2 4. uppe Martens 
avent de wil ef iu des mandages barna, fo wil gy vnd ef to 
baupe reden, und de wil ef iu dreuelt betalen. Da me (be) 
beffet hundert dujen gulden tar. Denket myr of vafen. 

(Ein eingezeichnetes Herz.) Edelent. 

Eyn fruntlid antwor enbeiden my by Hermanſe, jo werde 
ef vro. 

Adr.: Mynen alderen leueften frunde, den ef heffe, mejter 
Corde: des gelovet my.” 

Diejer Brief gehört zwar zu einer Reihe in betrügerifcher 
Abficht erbichteter Schreiben, aber da der Schreiber, wie er jeine 
Hand veritellte, auch ſonſt in jeder Weiſe wirkliche Liebesbriefe 
nahahmte und den Empfänger thatjählih täujchte, jo können 
diejelben uns volllommen als charafteriftiich gelten. 

Gewiſſe menſchlich-perſönliche Verhältniſſe werden, wenn fie 
auch wie die Liebe nicht den einzigen Anlaß zum Briefjchreiben 
bilden, in jedem Privatbrief berührt werden können: QTodes- 
fälle, Krankheiten, Samilienangelegenheiten, perfönliche Erlebniffe, 
Empfehlungen von Freunden. Aber noch find fie, wie gejagt, mit 
geihäftlihen Dingen verbunden. Der Kaufmann fügt um 1440 
wohl feinem Gejchäftsbrief am Schluffe bei: „anderz nit dan, 
lieber jwager, loz dir dy hallin empfolhen jein, den jy hot juft 
niemant dan vns“ oder er erzählt in ber Nadhichrift, daß 
er jemand „zu einer fchön junkfrowen“ helfen jol. Die 
Grüße nehmen einen breiten Raum ein, nicht allein bei Ver: 
wandten und Freunden: ber Diener fchreibt an den Kaufherrn 
„lieb herr grueſſt mir mein frawen und all vnßer haws— 
gefind gar fleiffig“. Schrieb man um Neujahr herum, fo 
wünſchte man im Anfang des Briefes oder auch in der Nach— 
ſchrift: „Gott geb dir und uns allen ein gut felig neu Jahr und 
nad diejem Leben das ewig Leben! Amen” oder ähnliches. Es 
ift das alte, zum Beifpiel in dem mittelalterlichen Elöfterlichen 
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Briefwechlel feit langer Zeit geübte Sitte. Sole Briefe 
wurden von Geſchenken begleitet, die unſern Weihnachtsgeſchenken 
entſprechen. — Leute in höherer Stellung beglüdwünjchten wohl 
Bekannte, die ein hohes Amt erlangt hatten, in längeren 
Briefen, wie dies auch von jeher üblih war. Aber für den 
Mittelftand ift, um es noch einmal zu wiederholen, der Brief 
im weſentlichen noch ein gejchäftliches Schreiben. Charakteriſtiſch 
ift, daß hier, abgejehen von etwaigen Liebesbriefen, Frauen höchſt 
jelten jchreiben und höchſt jelten Briefe empfangen. In ſolchen 
Fällen waren wichtige Sachen oder Aufträge Gegenftandb der 
Mitteilung, und der Brief unterfchied fi) von dem des Mannes 
nicht. Wie gegen Mitte des 15. Jahrhunderts eine tüchtige 
Hausfrau fchrieb, mag ein Brief Talekes vom Hagen an Johann 
Herke 1436, lehren!) „Minen leefflifen grut touoren an 
mynen leuen ſone. Weten jchole gi, dat if jumen breff wol 
entfanghen hebbe, alje vmme den vromen gejellen, de bar 
fomen jchal mit jumeme gube van Venebie, den mil if gerne 
entfangen vnde don eme dat beite vmme jumer leue willen. 
Vort, alje if im gefcreuen hadde in der cedelen alfe vmme be 
befene my to kopende to enes mynſchen bebde, des mwetet, bat 
ik des vnderwiſet byn das je dar nv alto dure worden fin und 
if er hir wol beters Fopes tughe van mynnerem gelbe, de dar 
recht to fin; men doch [uftet im vonder enen jare edder twen to 
hebbende ene dekene to eneme groten herlifen bedde, deme ber 
[uftet, de mot je van dar bringen laten. Vortmer alje vmme 
dat grone edder vmme bat blaue to deme vnderrode, dat id jo 
wat ghut jy, alje ik im gejcreuen hadde, be elen van VIII 
ihiling, dat en fteit jo nowe nicht vppe TI edder III ſchill., 
vnde of ene elen mer, wen if jw gejcreuen hebbe, to vndermowen, 
unbe des gelijf ok dat robe Yrſch vnde yo vriſch van varmen. 
tem, leue jone, jo iffet my warliken leyt unde mad wol is 
lifem vroden mynſchen we weſen vmme aljobane vnuorfichtige 
vorftentniffe der meynen werlt vnde alumme de gyricheid, bat 
fit eyn islif man ſuluen meynt. tem jo metet dat de Zune: 
borger fomen fin vth Sweden ıc. Sijd beme leven Gode beuolen. 
Screuen ıc. Talefe van Hagen jume leue moder.“ 


Y) Urfundenb. b. Stabt Fübel VII, 693 f. 
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Aber diefe Frau gehört zu ben vornehmen Familien ber 
Stadt, wo Bildung lange zu Haufe war. Und doch hat ihr 
Brief einen rein gejhäftlichen, trodenen Ton, nur einmal drückt 
ein Sat aus, was fie empfindet, und auch diefer ift mit dem 
gewöhnlichen Item eingeleitet, und unvermittelt reiht ſich daran 
die Nachricht von der Ankunft der Lüneburger. 

An denjelben Johann Herge fchreibt 1437 der Protonotar 
Hermann von Hagen einen längeren Brief.") Auch diejer Brief 
ift für die Kenntnis des Privatverfehrs nicht ohne Intereſſe, 
mwobei man allerdings nicht vergefien darf, daß er eben aus jehr 
angejehenem und höherſtehendem bürgerlihem Kreile ftammt. 
Herke ijt von Lübeck abweſend und wird von dem Freunde zu— 
nächſt über perjönliche Angelegenheiten unterrichtet, nachdem dieſer 
feine Freude über jein Wohlergehen ausgeiproden bat. Der 
Wunſch, er möge mit Gottes Hilfe zurückkehren, findet fich ſchon 
oft in damaligen Briefen und wird fpäter, wenn man Leuten, 
die auf Reifen find, jchreibt, ſtehend; wieder faft formelhaft. 
Briefe find für ihn angefommen, aber nicht zu wichtig „ale 
dat je jumer tofunfft wol beiden” (warten). Einen andern legt 
er, wie am Schluß erwähnt ift, bei. Es folgen dann, immer 
mit tem eingeleitet, einige gejchäftlihe und Geldangelegen- 
heiten; weiter die Mitteilung, daß der Briefichreiber „dat ouerfte 
bof” einem andern zur „Bewahrung“ gegeben, der aber gerne 
wolle, „dat gy wedder to hus qwemen“, dann eine Familiennachricht: 
„Item vnſere ſuſtere hebben eren vaſtelauent laten verghan, 
wente ſe ſik nicht verdragen en konden, darmede is dat vte“, 
dann plötzlich politiſche Nachrichten, „novitates“. Hiernach 
kommen Mitteilungen über das Haus. „Leue here, ik hebbe vns 
vnſe kokene beſtellet vnde jlan laten dre grote offen, ſes gude ſwin“ 
und ſo fort, die Aufzählung ſchließt mit dem Wunſche „wolde 
Got, dat gy dar weren vnde hulpen vd vertaren“, dann einige 
Aufträge mit Grüßen an Bekannte. Ein Bekannter iſt pro- 
curator in audiencia contradictarum geworben „unde he wil 
webber vp to Bajele”. Das bringt ihn auf das Kirchenkonzil, 
und er erzählt Gerüchte über die Abfichten von Kaifer und Papſt 


1) Ebenda ©. 710 fi. 
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betreffs des Drtes, wo dasſelbe abgehalten werden joll, ‚sed 
quid erit nescitur!“ Wieder mit Item eingeleitet, folgt dann 
die humoriftifche Erzählung von einem gewiſſen Heinrich: „Item, 
Hinrico, myneme denere, hebbe if gebeden van mynen heren, 
deme rade to Lubeke, ene vicarien to Molne tom Hilgen Geifte 
van XVI mark geldes, vnde Hinricus hefft nu alle bouerie aue 
laten vnde lejet fine horas mit eme prejtere genant her Roggen- 
dorp, Got geue, dat he darby bliue. Nu ſecht myn Tale, be 
ſy ere leue fint, alje he fif aldus wol anlatet, vnde je hopet, 
be jchole dar wol by bliuen. So jegge if denne: mam ropet 
de katte. Doch jo hefft in follifer bilgicheit de genante myn 
Hinricus deſſen gantzen vaftelauent, alje een Holften Hennefe, 
vp eneme ejele vp der traten in alle vrowen lagen unde in den 
winfeller gereden. Dat hefft eme Tale tolaten, doch lejet be 
fine horas noch vortan wol. Got, de here, beftedige Talen leue 
find vortan in eme fteden vnde guden leuende. amen.“ Schließlich 
bittet er noch einem Bekannten mitzuteilen, daß „her Tydemann 
Tzerrentin” im Sterben liegt. — — In dieſer Weiſe jchrieben 
damals Männer an einander, die das reiche und gebildete Bürger: 
tum repräfentieren: dieſer feine Ton fehlt aber noch bei den 
übrigen, und auch bei diejem Brief darf man nicht vergeflen, daß 
er aus dem Sahre 1437 ftammt, aljo der Zeit des entwidel- 
teren Briefverfehrs ſchon nahe Liegt. 


Fünftes Kapitel. 


Aufſchwung. 


Wenn man früher das 15. Jahrhundert in ſeiner hohen 
Entwickelung wie in ſeiner Bedeutung für die Folgezeit nicht 
genug würdigte: ſo neigt man jetzt ſchon dazu, das ausgehende 
Mittelalter etwas zu überſchätzen. Es iſt indeſſen wahr, daß 
diefe Zeit bis zur Reformation hoch über dem 16. und 17. Jahr: 
hundert fteht. In materieller und wirtſchaftlicher Beziehung 
drängt fi Reichtum und Überflug zufammen; das geiftige Leben 
blüht herrliher empor; Erfindungen und fühne Unternehmungen 
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folgen einander in raſchem Wechſel; man ſtrebt hinaus über 
das Gewöhnliche und Hergebrachte; ein phantaſtiſcher Entdeckungs⸗ 
geiſt lebt in den Menſchen. Das Bürgertum ſucht tiefere Bil⸗ 
dung, aber auch im niederen Volk herrſcht kräftige Regſamkeit. 
Während der Klerus immer entſetzlicher verrohte und verkam, 
wurden kirchlich-reformatoriſche Ideen und Beſtrebungen in 
immer weiteren Kreiſen verbreitet. — Aber es konnte nicht fehlen, 
daß eine Zeit, die ſo entſchieden eine neue, eine aufgehende war, 
in vielen Dingen den Charakter des Unfertigen, Widerſpruchs⸗ 
vollen in fih trug. Dem ganzen Leben haftet etwas Unrubiges, 
Raftlojes an; mit idealen Beftrebungen kämpft oft rückſichtsloſer 
Egoismus; Edles fteht häufig neben Abftoßendem und Gemeinem; 
die phyſiſche Überfraft des deutichen Volkes jchwelgt in Laſtern 
und Untugenden, die offen zur Schau getragen werden; troß des 
ſichtlich durch die Nation gehenden Strebens nad) Einheit zer: 
jplittert man ſich überall; alte Bildungen gehen der Auflöfung 
entgegen; neben geiftiger Helle herrſcht Finfternis und Aber- 
glaube; Reichtum und Wohlhabenheit des einen ftehen neben 
Armut und Not des andern, fo. daß ein tiefer Groll gegen das 
Beitehende entfteht, der fich gegen Ende des Sahrhunderts in 
den Bauernaufftänden äußert. Aber jchon, daß das Volk joldhes 
überhaupt empfand, daß dieſe Empfindungen e8 zu gemeinfamem- 
und entſchloſſenem ‚Handeln trieben, ift ein Fortichritt. Gerade: 
darin kündigt fich dieſe Zeit, die das niedere Volk zum erftenmal 
fräftig handeln, die im Volkslied auch fein finniges und gemütvolles 
Leben, in den Sprüchwörtern feinen Gedanfenreihtum und feine 
Beobadhtungsgabe erblühen fieht, als eine neue an. Die Wider- 
ſprüche der Zeit werden aber verjöhnt durch den kräftigen 
Humor, der damals recht eigentlich im deutſchen Volke fich äußert. 
Eine Zeit, die jo gern lachte und jcherzte, zwar.berb, aber fo 
recht aus dem Herzen, muß eine verhältnismäßig glüdliche ge- 
weſen fein. 

Der Aufihwung der neuen Zeit macht ſich auch im Briefe 
geltend, der getreu die Entwidelung unjeres Volkes ausdrüdt. — 
Wie der ganze Briefverkehr, das gejellige Leben im Briefverfehr 
fih überraſchend ſchnell hebt, jo Löft ſich der Deutſche allmählich 
aus den Banden und Feſſeln des Tonventionellen ae freilich 
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um ſpäter wieder rajh barin zurüdzufinfen. Jetzt erft bildet 
fih der Unterſchied zwiſchen dem immer ſchwülſtigeren, weit- 
ſchweifigeren, formelleren Kanzleibrief und dem volkstümlichen 
freien Privatbrief, ein Gegenſatz, der nicht mehr verjhwinden 
ſollte. Set lernt man allmählich dem eigenen, augenblidlichen 
Denken und Empfinden nachgebend alles in raſche Worte zu 
faflen, ungefünftelt und urjprünglid. Set wird der Mittel- 
ſtand in jeiner mweiteften Ausdehnung der eigentliche Träger bes 
Briefverfehrs. Während hier Bildung allgemein war, konnten 
manche Fürften und hohe Adlige bis zum Ende des Jahrhunderts 
überhaupt nicht jchreiben. Freilich führten wieder andere, wie 
Friedrich III., Georg Podiebrad, Albrecht Achilles, eine große 
eigenhändige Korrefpondenz. Auch der private Briefverfehr vieler 
Fürften war äußerft rege, und wir würden fogar eine Lüde in 
unferer Darftellung lafien, wenn wir nicht wenigftens bei den 
Briefen einer Fürftenfamilie, der des Albrecht Achilles, länger 
verweilen wollten. 

Als der hervorragende Staatsmann und Yeldherr, als der 
eigentliche Herrſcher Deutichlands, wie man ihn genannt hat, 
führte Albrecht naturgemäß eine weite Korrejpondenz, nicht nur 
daß er bie zahlreihen üblichen Kanzleiprobufte unterjchrieb: 
ſondern er war auch jelbft ein fleißiger Brieffchreiber. Dieje 
fortwährende Übung, vor allem aber feine natürliche Anlage und 
hervorragende Begabung machten ihn zum Meifter im Brief: 
jehreiben. Sein Brief ift nicht mehr das ungeichidte, in Formeln 
und Trabition befangene oder das nad) kanzliſtiſchen Regeln ge- 
Ihäftsmäßig aufgelegte Machwerk. Er jpricht frei und natürlich, 
und die trodene Mitteilung belebt fi. Albrecht verleugnet nie 
ſich ſelbſt, ob er nun an den Kaiſer ober an einen Diener 
jehreibt. Dabei beherrjcht er ſchon in hervorragender Weife bie 
Sprade. 1482 jchreibt er an feinen Sohn:') „Act und pann“ — 
er war als zwar frommer, aber den Pfaffen nicht allaugeneigter 
Herr öfter im Bann — „thets nit, wenn man nur ber anftößer 
fiher ift, fteet vil rats dazu. Neſſel brennen, und wermut ift 
ein pittres kraut. Aber ein guter Apoteler nymbt zuder, zym⸗ 





— 


*) Das Kaiſerl. Bud d. Albrecht Achilles, herausg. v. Minntoli, S. 347. 


Aufſchwung. 83 


tronen, neylein, mustat vnd anders, macht ein ſalben boraus, 
bie zu fein zeyt lieblich zu efjen iſt. Gott lere euch das beſte.“ 
&s ift ein echt vollstümlicher, zwangloſer, natürlich bilblicher, 
Burz fpruchartiger, energiſcher Stil. Und auch die andern Seiten 
bes Vollstümlichen verleugnen ſich bei ihm nicht, Derbheit und 
Humor. Über jeinen Sohn Johann, der in den ungariſchen Ange: 
legenheiten unvorfichtig geweſen war, fchreibt er an den Bijchof von 
Lebus:') „Hans ift den jachen nad zu jung zu handeln, uns 
wer lieber, er bett dieweyl Swein gejagt, — wie hat er fi 
ba jo ways bedundt! Iſt er doch ſunſt nit gar in witzen“! 
und 1474 zeigt er dem Grafen Haug von Werbenberg bie 
Geburt jeiner Tochter Elifabeth an:?) „Auch laffen wir dich 
wiffen, das vnjer gemahel am Charfreitag glüdlich durch die 
gnade gottes entbunden ift, und hat uns bracht ein tochter mit 
einem groffen maul als die von Wirtemberg.” Mit demjelben 
Humor, den Luther jpäter auch in Alter und Krankheit äußerte, 
fchreibt er feinem Sohn:?) „Wir find gefund, als wir in zehen 
jaren nye wurden, hindan gejeßt die füfj, das wir nit bald 
lauffen mogen. Das machet das pobegra in den zehen. Doch 
haben wir den getrawen, das man fpricht, wer die Franfheit 
hat, der leb lang, und überkum vil gelts, des weren wir bedes 
nottorftig.“ Weiter, welche Energie ſpricht aus feinen Worten! 
Jener Brief an den Biſchof von Lebus beginnt höchft energiſch: 
„Wie habt Zr unfern fon laffen handeln? Iſt doch feine herr 
im land.” Und an jeine Tochter, die fich über ihren Mann 
beflagt und bittet, Räte zu jenden, antwortet er:t) „Da muß 
man geiehray brain machen — ich ſchick die Rete.“ Das ift die 
Sprade eines Fürften jener Zeit, während man noch nicht lange 
vorher in den Briefen gleichjam nur ftammelte oder mühevolle 
Phraſen jchrieb. Aber auch die Art feines Briefverfehrs ift 
charakteriſtiſch, vor allem bie feines häuslichen Familienverfehrs. 

Der Briefmechjel mit feiner Gattin Anna beweift uns, 
wie ausgeprägt ſchon das Bebürfnis ift, recht oft und recht viel 
von einander zu hören. Faft regelmäßig jchreibt fie ein oder 


) Ebenda ©. 307. — ?) @benda ©. 492. — °?) Ebenda ©. 518. — 
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mehrere Male in der Wode, und ihr Gatte findet troß jeiner 
raftlofen Thätigkeit Zeit, ihr, wenn auch nicht fo regelmäßig, 
zu antworten. — Und in dieſen Briefen tritt uns der verfchla- 
gene Politiker und gewaltige Kriegsmann als ein liebender 
Gatte und jorgender Hausvater wie aus dem Bürgerftande ent: 
gegen, ber fich zum Beifpiel jehr darum kümmert, wie und wo 
feine Nichte zu Haufe ſchläft.) Ebenfo glaubt man, wenn man 
jeine Antwort auf die Bitte feines Sohnes um „zerung“ zur 
Reife nah Breslau?) oder jeine Vorhaltung über deſſen Auf: 
wand ?) lieft, einen bürgerlichen Hausvater zu hören, der von 
feiner Jugend redet umd über die Anſprüche des jüngeren Ge- 
ſchlechts klagt. Diejer bürgerlihe Ton herrſcht auch in den 
Briefen der Gattin, die zum Beiſpiel 1480 ihrer Schweſter 
Amalie von Baiern Tuch, Wäſche, Hauben ſendet, daneben einen 
Schneider, „der uch die Rod wol machen fan nach vnſern Snibt.“ *) 

Überhaupt bildet die fleißig korreſpondierende Kurfürſtin 
eine liebenswürdige Ergänzung zu ihrem Gemahl. Die Frauen 
des Mittelalters waren von jeher, wenigſtens die vornehmen und 
die geiſtlichen, eifrige Briefſchreiberinnen geweſen. Und da ſie 
in politicis oft eine ungleich bedeutendere Rolle als heutzutage 
ſpielten, ſo entſtammten zarter Frauenhand oft energiſche politiſche 
und geſchäftliche Briefe. Anna von Brandenburg iſt in ihren 
Briefen nichts weiter und will nichts weiter fein, als die Frau 
ihres Gemahls. Es find uns aus biejer Zeit kaum ähnliche 
Briefe erhalten, die uns einen fo tiefen Blick in das häusliche 
Leben einer Familie und ihren Verkehr thun laſſen. Wie jehnt 
fih das treue Weib nah dem abmwejenden Gatten!’) „Sch laß 
ewr lieb wijen mein groß jen und ferlangen, das ich jolich nad) 
ewr lieb hab und mwolt gern wijen, wies ift ewr liebe zu ftund, 
wen mir zeit und weil langt ift, das ich jo lang fein botjchaft von 
eror lieb hab.” Noch dreimal wiederholt fie den Wunjch in diejem 
Brief. Und Albrecht freut fich ihrer Briefe. „Schreib uns 
allwegen jelber mit deinen henten“,“) heißt es in einem Brief 


!) v. Buchwald, Briefe der Kurf. Anna in Hiftor. Jahrb. 1883. ©, 268. 
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„baftu doch die weil wol.” Ihr herzliches Verhältnis zeigt auch 
folgende Stelle:') „Die walfart wil ih gar gern laſen anften, 
biß zu euer zukunft, das ich euer lieb zu einem walgeferten mog 
haben, das ift mir ganz aller liebſt. Ob ir mich wol etwas an 
der andacht zuerftort, wil ich gern leiden und nicht achten, allein 
das ich euer lieb pey mir hab, und nymt mich jeltzam das mich 
:euer lieb bejchuldigt, ich hab euch nicht gut ſchwenck gejchrieben. 
Ich han es doch, jo ir die prif ale left, jo grob gemacht, das 
fein in der heilgen zeit zu fil wasz.“ 

Dieje Stelle lehrt aber weiter, wie jehr der Brief — wenig: 
ftens bei geiftig bevorzugten Menſchen — nicht allein ge: 
felliger Vermittler ift, jondern daneben leichte Unterhaltung ge: 
währt. Albrecht liebt den Scherz; — er wird dabei oft derb: 
in dem Briefwechſel mit Anna fehrt als ftehender Wit die An- 
fpielung auf einen ſehr „feiften” Körperteil feiner Gemahlin 
wieder; — aber jeinem Wunjche „licht narreteiding mit barein 
dein und der jungfrawen halben” konnte auch ihre humor— 
volle Ratur entſprechen. Ganz köſtlich jchilbert fie fo den Beſuch 
der Königin von Dänemark, ?) die alles jehen und alles haben 
will, Annas Pub aufjegt, damit vor den Spiegel tritt „und 
gefil ir jelbft jer wol vnd drat hinaus fur ir leut, die muften 
Äye auch jehen. Wen ich fieh doch wol, das fein alter fur fein 
dorheit hilft: das pruf ih an yr... ond an mir wol, wen 
wir uns jo hubſch dunden, das wir der runthieln um bie augen 
an vns jebit nit jeehen.” 

Einfach und herzlich verkehrt Anna auch mit ihrer Mutter, 
„ber alten frawen von Sachſen“, und ebenjo ihre Kinder mit 
ihr und Albredt. Auch die Briefe diejer ftehen über dem Her- 
gebradhten. Der Markgraf Friedrich erinnert ganz an feinen 
Vater, werm er 1485 in einem Bericht an jeinen Vater erzählt:?) 
„als Volder den anfangt, die lateyniichen Wort lafj, Nimia zc., 
do ladet jein gnad, das er jchodet”, und wenn jeine Tochter 


bebiente jich häufig ber Schreiber. So jchreibt 1482 Albrechts Sohn 
Friebrih aus Venedig: „Ewr gnab nim vorgut, ber jchreiber fand nit am 
beiten.“ Riedel a. a. DO. III, 2, 287. 
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Elifabeth ihren Kummer ihm anvertraut und übertrieben ihre 
Eheleiden klagt: ) „Ih hab nichts anzuthon vnd ich ſchem mic, 
man flagt mir die hofmayfterin ab, vnd bitt euch, Ir helft, 
damit ich vnd die mir zugehören, nit Mangel an klaydung oder 
andern nach ziemlifeyt Leib‘, jo erinnert das fait an moderne 
Zeiten. Reizend aber find die Briefe der Kinder, welche die Sehn- 
ſucht nad dem Vater ausdrüden. In naivsungejhidten Worten 
ſchreibt 1475 Amalie von Zweibrüden ?): „ih las ewr gnad 
wiflen, das mich fehr nach ewr gnaben verlandt und wolt ewr 
gnaden gern jehen, den es kunt mir fein großer frewd zu herzen 
geen, den das ich ewr gnad folt jehen”; ſchwungvoller 1486 
Margarethe, die Übtiffin zu Bamberg, nachdem fie von feiner 
„Schwachheit“ gehört hat:*) „ich bezewgs mit got der ewigen 
warheyt, das ich nit glawb bett, das muglich oder naturlich wer, 
bas fi ein menſch auff andern nad dem andern jo herzlich jer 
folt jen, als ich mich zeit eyn Jare oder III nah ewr gn. 
geient hab“, und in demjelben Brief, fie müſſe ihn jehen, „kent ich 
nit geen, ich wolt krichen.“ Ähnlich verkehrten die Geſchwiſter mit 
einander. An Markgraf Friedrich jchreibt Sibylle von Yülich :*) 
„meyn herze Iyeber bruder, mych verlanget auf der mafjen jer 
nad) ewr Iyebe, mych bedundt das ych ewr Iyebe in hundert 
yaren nyt hab gejehen, ewr Iyebe lobt myr das leftmal, ewr 
Iyebe wolt balt wyder fumen, yſt jolches noch nyt gefchehen, yit 
ewr Iyebe wyl ſnoch balt befjeren, vnd kumen doch balt, ych 
fan mych nit lenger geläden.” 

So ift der Briefverfehr diefer fürftlihen Familie in vieler 
Beziehung von hohem Intereſſe. Als Menſchen verkehren fie 
berzlih und gejellig mit einander, fie find wie Bürger und 
ſprechen volfstümlich, fie befigen die Fähigkeit, Gebanfen und 
Empfindungen wahr unb gut auszubrüden, ſich jo zu geben, 
wie fie find; in ihnen lebt aber beftändig ein Eöftlicher, naiver 
Humor. Dft bewegen fie ſich noch in den alten Formen und 
Formeln, aber die ftarre äußere Einkleivung wird ſchon als 
binderli empfunden: Zeben ift in den deutfchen Brief gedrungen. 





1) Kaiſerl. Bud, Ber. v. Minutoli, S. 486. — ) Kaiſerl. Bud a. a. 
D. ©. 498. — 9) Ebenda ©. 499. — *) Ebenda ©. 501. 
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Stilfortigritt und Steigerung bes gejelligen Briefverlehrs 
zeigen bieje Briefe vor allen, beides zeigen auch bie ſonſtigen 
Briefe der Zeit. Ein leichter freier Ton, wie ihn Albrecht 
häufig anſchlägt, wird zwar erft um bie Wende des Jahrhunderts 
allgemeiner: aber eine erhebliche Beſſerung ift doch jchon feit ber 
Mitte eingetreten. Zunächſt wenn man ſtärker fühlt oder leiden- 
ſchaftlich erregt ift, durchbricht man die hergebradhte ftarre gleich⸗ 
mäßige Ungeſchicktheit und Trockenheit. So beflagt ſich ber 
Bürgermeifter Peter Langejohann 1464 Belannten gegenüber 
über feine Behandlung: ') „Ick hebbe lif vnde gut gemwaget . . 
Daromme moget je ſik wol ſchemen, wen it fumpt vor anber 
Iude. Woromme famet je bir nicht to Lubeke? Hir is of jo 
Lubeſch recht!” und ein anderes Mal: „Se weren wert, dat 
me je to der ftupe jluge. Se hebben my ouel handelt.” Rührend 
ift der Ausdrud der Klage in einigen Briefen der Perchta von 
Rofenberg, ?) vermählten Gräfin von Lichtenftein, an ihren Vater 
und Bruder 1452. „Verheirathet haft du mich, lieber Vater,“ 
ſchreibt fie einmal, „hätteft du mich lieber in die Erde einſcharren 
laſſen.“ — Aber au jonft dringt Natürlichkeit immer mehr in 
die Sprache des deutichen Briefes. Freilich vermißt man eine 
höhere Durchbildung der Sprache. Es herrſcht eine völlige 
Einfachheit des Sapbaues, eine große Naivetät im Ausbrud, 
auch ift das alte Ungeſchick nicht ganz geſchwunden: aber es ift 
bob Anfchaulichkeit und Lebendigkeit vorhanden, und vor allem 
war auf diejem Wege allein vorwärts zu fommen. Freilich fehlte 
es diejer befjeren Entwidelung von Anfang an nit an dem 
Gegengewicht, das zwar zunächſt eine höhere Blüte nicht hindern 
fonnte, aber jchließlih do den Sieg davon trug. Dem Stil 
der Natürlichfeit und Volkstümlichkeit trat der Fünftliche und 
verjhrobene Stil entgegen, ber von den berufsmäßigen Schreibern 
in den Kanzleien geübt wurde. 

Wie fih Anfangs Kanzleiftil und der Stil im Privatbrief 
in ihrer beiderjeitigen naiven Ungefchidlichfeit nur wenig unter: 


1) Jahrb. d. Ber. f. meckl. Geh. u. Alt. 36, ©. 9 u. 96. — 
7) Bei Minutoli, Friebrih I, Zweiter Abſchnitt S, I1f. aus dem Archiv zu 
Wittingau, aber in mobernifierter Faſſung mitgeteilt. 
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ſcheiden, ſo hat der Kanzleibrief, je natürlicher der Briefſtil des 
Einzelnen wurde, die entgegengeſetzte Entwickelung genommen 
und iſt immer unnatürlicher geworden. Die Satzperioden wurden 
unförmlicher, die Kanzlei-Phraſen ſchrecklichſter Art allgemeiner, 
die Sucht, die Ausdrücke zu häufen, größer. Für die letztere 
mag ein Beiſpiel angeführt werden:) „Vnd ewr fürſtlich gnade“, 
ſchreiben die Nürnberger an Katharina von Cilly, „ſol vnd möge 
vns woll getrawen, das vns ſolche geſchichte (von ihrem Gemahl) 
mit trewen wider vnd leit iſt, vnd wolten mit ganczen begirden, 
das es ſeiner perſonn glücklicher zugeſtanden vnd nit allein ſein 
gut furnemen, ſunder auch aller ander, die vmb criſtenlichs 
glawbens, wirden vnd eren willen außkumen ſein, der ganczen 
criſtenheit fruchtperlicher vnd troſtlicher erſchynen were.“ 

Nachdem man erſt einmal dieſe entſetzlichen Gewohnheiten 
ſchön gefunden hatte, verbreitete ſich die bedenkliche Neigung 
immer weiter, und bie eine Kanzlei ſuchte die andere zu über- 
treffen. Diejer gegenfeitige Wetteifer hatte allerdings ein Gutes. 
Durch das Beitreben, den Muftern der großen, namentlich ber 
faijerlihen Kanzlei nachzueifern, ſowie burch den größeren Kanzlei⸗ 
verkehr überhaupt vollzog fih allmählih eine gewiſſe An- 
näherung in der Schriftſprache. Nirgends ſuchte man direkt die 
lofale Spradhe zu vermeiden; das Niederdeutſche galt im Privat: 
verkehr durch das ganze jechzehnte Jahrhundert: aber die erften 
Anfänge zu einer bejonderen Sprade für den jchriftlihen Ber: 
fehr, für die das Centrum desjelben, bie kaiſerliche Kanzlei maß- 
gebend war, bildeten fich doch. 

Anbererjeits hatte der Kanzleiftil doch wieder einen gewiſſen 
Einfluß auf den Privatbrief. Alles natürlich, was durch Schreiber: 
band ging, mußte mit dem nötigen Kram von Formeln und 
Redensarten ausgeftattet werben. Wer fich daher, wie Fürften und 
Herren, dieſer Leute bediente, mußte fich auch für die einfachiten 
Dinge einen umftändliden Anftrid gefallen laſſen. So wirft 
ed höchſt fomifh, wenn Anna von Brandenburg, die doch 
jo natürlich in ihren Briefen jein kann, ihrem Bruder, Herzog 
Albrecht von Sachſen, ein Hemb ſchenkt, und der Begleitbrief 


") Fontes rer, Austriac. Il, 8b. 32, 194. 


Auffhmwung. 89 


dazu lautet:) „Was wir alzeit liebs vnnd guts vormogen, 
bochgeborner furft, lieber Bruder. Bf das ewr liebe vermerd, 
wir ewr auß angeborner Smwefterliher trew In gedechtnus vnd 
onuergefjen haben, Schiden wir ewr lieb hiemit ein pab hemb, 
Gutlich pittend, Ir wollet das von vns zugut vffnemen, bas 
von vnſern wegen vff den Somer tragen vnnd vnſer bopey 
auch gedenken, dann wir ewr lieb jwefterliche lieb vnnd trewe 
zu erzeygen gan geneigt find, diejelben ewr lieb der almechtig 
geruc zu langen zeiten gnediglich zu enthaltenn.“ Aber es waren 
nicht allein die Schreiber, welche diejen Kurialftil eifrig pflegten, 
auch die Leute, die in den Ämtern faßen, juchten in ihren 
Privatbriefen den Ton der Amtsftube nachzuahmen, die Herren 
vom Gericht, vom Rat und andere. Aber dieje Übertragung 
war natürlih und artete auch zunächſt nit aus. Doch auch 
in weiteren Kreifen findet man in beftimmten Fällen dieje Ge: 
wohnheit. Wenn der einfahe Privatmann an den hohen Rat 
oder an eine fürftlihe Perſon jchrieb, ſich vielleicht bejchwerte 
oder um etwas bat, hielt er es, erflärlich genug, für unmöglich, 
den Ton und die Sprache feines gewöhnlichen Briefes anzu- 
menden, — das that höchſtens einmal einer der Höhergeftellten, 
indem er kurz und energijch feine Sache vortrug, hie und da ein 
Sprüchwort oder ein Scherzwort gebrauchte, — vielmehr juchte er, 
wie es ja noch heute ein Verbrechen wäre, in einem Schreiben an 
einen Miniſter den Devotionsſtrich fortzulaffen, in jeder Weile den 
Produkten der Schreibftube gleichzufommen. Da ihm das in 
den meiſten Fällen Mühe und Arbeit foftete, jo waren ihm die 
Mufter der gegen Ende des 15. Jahrhunderts nach dem Auf: 
fommen des Buchdruds immer verbreiteteren Brieffteller jehr 
willlommen. Und für diefe war, wie wir jpäter jehen werben, 
der Kanzleiftil das deal, und die meiften fuchten ihn mit wunder: 
Ihön ausgeflügelten Phrafen noch zu übertreffen. 

Ähnlich wie ſolche Briefe, die man allerdings nicht zu ben 
Privatbriefen rechnen kann, faßte man nun auch Schreiben ab, 
die einen gewiſſen feierlichen Charakter tragen jollten, aljo An- 
fündigungen von Tobesfällen und Beileivsbezeugungen, Glüd- 
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wünſche, Einladungen und ähnliches, teils wieder unter bem 
Einfluffe der Briefiteller, teils weil es jehr vielen ſchwer wurbe, 
auch in folden Fällen natürlich zu reden. Einladungen ge 
ftaltete man übrigens gern jcherzhaft, aber wer auf Kommando 
ſcherzen joll, bringt es felten zuftande, und auch bier halfen, 
namentlich jpäter im 16. und 17. Sahrhundert, die Brieffteller 
aus, die dann freilich den Kanzleiſcherz noch gründlicher als den 
Kanzleiernit verleiven können. Sonft aber juchte man bei jolchen 
Gelegenheiten in mwohlgejegten Phrafen und Perioden zu reden. 
Ein Sat, wie er 1464 in ber Beileibsbezeugung eines Fürften 
vorfommt:') „Und warn Im diefer welt nit zuuerjehelichers, 
dan bie ftunde des tobes, und ber felig ift, der nach Griftlicher 
ordenunge und verwarunge der Sacrament mit Erfennttenik ſyner 
junde abejcheyde nympt, In mafjen wir begirlich gehort, ber: 
jelbe unfer Lieber oheym jelige lobelich ſollichs wegs gepfflegen 
babe, So bitten wir umer liebe Recht fruntlich, Ire wollent an: 
jehen zurgenglicheyt diß lebens vnd baby mas dem abgangen 
furften vnſers lieben oheyms jelen ſy das droſtlichſt am geneyg- 
ften, zu mjeten Smwerer bebrupniß vnd nachdenckens zu lafte und 
abenemunge umers fredefamen gemüts ych entholen Und dem 
almechtigen godt ſolichs mylterlich ergeben,“ mochte auch manchem 
jonft nahahmensmwert erjcheinen. Und eben ſolche Wetje jchien 
jedem recht, wenn er einem Freunde gratulierte, daß „Gott ber 
Allmächtige“ ihn mit einer Tochter „gnebigklic begabt und be— 
raten“ habe. Doch mag man foldhe Schreiben eher als formelle 
betrachten, wenngleih man auch Näherftehenden gegenüber ebenjo 
ſchrieb. Andere fanden aber auch bier natürliche Töne, und 
nicht viele Jahre jpäter haben wir auch hierin in Zuther ein 
bewunderungsmwürbiges Beilpiel. Noch kann man von einem 
verberblihen Einfluß bes Kanzleiftils nicht fprechen, darf fi 
vielmehr der Entwidelung freuen, welche der volfstümliche und 
natürliche Stil nimmt. 

Neben dem Stilfortjchritt zeigten die Briefe jener fürftlichen 
Familie eine Steigerung des gejelligen Briefverfehre. Auch in 
biefer wichtigen Beziehung ftehen fie nicht vereinzelt da, ſondern 
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jolgen dem Zuge der ganzen Zeit. Einmal iſt ein ſolcher Ber: 
lehr für viel weitere Kreije als früher ein Bebürfnis, anberer- 
jeits wird das Bebürfnis jelbft ftärfer. Anlaß und Stoff zum 
Brieffhreiben find mannigfaltiger, Fähigkeit und Luft find größer 
geworden. Wenn früher jemand an jeine Stadt aus fremden 
Drten berichtete, dachte er faum an die Seinen: nur wenn er 
vertrauter mit dem Rat ftand oder deſſen Mitglied war, wib- 
mete er perſönlichen Angelegenheiten eine kurze Nachſchrift: jet 
ergreift er die Beförberungsgelegenheit, die ihm der Bericht ge- 
währt, um an bie Seinen bejonders zu jchreiben. „Unde zenbet 
deſſen bibundenen breff mynem vadere in myn husz, bes bibbe 
ik,“ jchreibt ein Syndikus damals an eine Stadt.) Wenn ein 
Kanzler einem befreundeten Manne politiiche Mitteilungen macht, 
bittet er oft noch, der „Hamwsfrawen” Grüße zu jagen. — Bor 
allem bat fi aber im Bürgerftande um bieje Zeit der Brief: 
verkehr auffällig gehoben, und im folgenden foll verjucht werben, 
ein Bild des neuen Lebens zu entwerfen, vorwiegend nach den 
Briefen des Behaimſchen Kreifes in Nürnberg.”) 

Häufig verläßt jetzt der Sohn das Haus, nicht nur der 
Student, wie im Mittelalter, fonbern auch der Sohn des wohl: 
begüterten Kaufherrn, um in fremden Landen Sitte, Sprade 
und Brauch und unter frember Zucht feinen Beruf fennen zu 
lernen. So jhidt 1458 ein Rigaer Kaufmann Hinrich v. d. 
Wele feinen Neffen zu einem Freunde in Brügge. In dem 
betreffenden Briefe?) heißt es: „Philippus, gube vrunt, jo jende 
it jw eenen Jungen by mwenemer meye (Name des Schiffers) ; 
ber is mynes brober ſone und het Arnt, dot wol vnde beſtediget 
ene by enen prefter, off bar he wol jy, dat he Iere dat gy mene 
dat eme nutte ſy, vnſer leue vrouwe tibe lefen, unbe be jeuen 
ſalmen vnd ander beve, dat be fchriuen vnd lejen lere. SE 
bidde jw, dat gy jo mede to jen, dat he in dwanghe gheholden 
werde, bat he ſynen willen nicht enfrige. wes he behoff heuet, 
dot wol vnde fopet eme vn fchriuet op myne rekenſchop.“ Dann 
beginnt eine fleißige Korrefpondenz mit den Lieben daheim. 
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Bom Vater erhält er Briefe voll guter Lehren: „Lieber jun, 
halt dich reblih vnd piß frum vnd but dich vor pofjer gejell- 
ſchaft.“ „Vnnd lern etwas,” jchreibt 1503 am 31. März Michael 
Behaim an jeinen Sohn Friedrich: „das du etwajs konſt ein mal; 
du fiht wol wer nichg fan, den loft man fur ein eſſell ftan.“ 
Diefe Mahnungen nebft Aufforderungen zum Fleiß und zur 
Gefälligfeit gegen den Herrn kehren immer wieder. Namentlich 
häufig und bezeichnend für den frommen Geift diejer Epoche, 
der jeinen Ausdrud auch in den Formeln findet, find bie Er- 
mahnungen zur Frömmigkeit: „Lieber fun friedlein,“ ſchreibt 
derjelbe Behaim, „Sch pit dich fleiffig vnd gutlih, du wolſt 
biefje heillige zeit jain fleilfig in dem dinft gottes“ und genau 
fchreibt er ihm vor, mit fünf Paternofter und fünf Ave Maria 
und einem Glauben dem Herrn zu danken und der Mutter 
Gottes nicht zu vergefien, „alle Tage mit drei Ave Maria und 
einem Salve Regina.” Zu Neujahr jhidt er ein Betbüchlein 
und als einmal von Krankheit die Rebe ift, jchreibt er, „piß 
frum vnd gogfordtig, das ift die peit agenney.” Wie für das 
geiftige Wohl ijt man auch für das leibliche bejorgt, namentlich 
aud) die weiblihen Verwandten: fie warnen vor der Hite, dem 
übergroßen Obftgenuß, und man ift ängftlih, wenn man von 
der fremden Stadt vernimmt, „wie es drinnen geftorben hab.” 
Der Vater ift auch wohl um Kriegshändel bejorgt, der alte 
Behaim wünſcht feinen Sohn aus Lyon fort, „man jagt bie, 
es jull gang vnfrieblich werden in frandreih vnd jonderlih vm 
Lyon.” — Andererjeits findet fi in dieſen Briefen auch der 
alte Konflikt zwiſchen Vater und Sohn, zwifchen alter und 
neuer Zeit, der auch in ber fürftlihen Familie des Albrecht 
Achilles begegnet ift und immer wieder begegnen wird, berührt: 
der Sohn beanſprucht Geld oder Kleider, und ber Pater 
hält es für überflüffig, jchilt über den Aufwand und führt fich 
als gutes Beilpiel an: „Ich pin woll zway Jar auffen geweit, 
ih hab jo vill nit verzert als du.“ Der alte Behaim jhilt na- 
mentlich über den Kleideraufwand. „Und was bu fihft von an- 
dern, das mujt du auch haben“, „ijt nit mein meinung, es jchat 
nit, daß du jlecht geft“ und da der Sohn fich zwei Atlasfleider 
hat machen laffen, fchreibt er: „Aber mit den atlaffen wamafjen 
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iſt es zu vil, wan feygenſeck ſollen nit atlaſſa wamaß tragen, 
man will ſuß wenen, du ſeyſt eines graffen ſun.“ — Damit 
verbindet er andere Vorwürfe, wie „Ich halt du ſeyſt faull vnd 
ſchreibſt nit gern.“ — Indeſſen ſpricht auch ſolcher Briefinhalt 
für die väterliche Liebe, die ſich auch ſonſt zeigt. Immer iſt er 
für den Sohn intereſſiert, „vnd wer dir freuntſchaft beweiſt,“ 
ſchreibt er einmal, „laß mich auch wiſſen, dem mag ich ſolcher 
freuntſchaft von deinen wegen danken.“ Am Schluſſe ſeiner 
Briefe läßt er ſich auch oft dem Prinzipal empfehlen, „ſag deinem 
herrn mein dinſt“. 

Mit der Mutter verkehrt der Sohn natürlich vertraulicher. 
Alzuhäufig jehreiben fie einander nicht: dafür bejorgt fie ihm 
alles, was er bedarf — „hat dir die muter alles in ain jchachtel 
gemacht,” jchreibt der Vater; — und die Briefe des Sohnes an fie, 
denen er jeinen „gehorfam undertenich willig dienft“ voranfegt, find 
immer voll von Bitten und Aufträgen. Ihre Briefe aber zeigen 
die tüchtige bürgerliche Hausfrau. Beforgter als der Vater 
äußert fie fich über fein förperliches Befinden und giebt ihm gute 
Ratichläge. 

Die Sehnſucht nad einander drüden die Briefe aus diejen 
Ihlichten und nüchternen Kreiien nicht in Worten aus. Die Ab: 
mwejenheit währt ihre Zeit, und zum beftimmten Tage wird der 
Sohn wiederfehren: barin findet man fi) ohne weiteres. Gleich: 
wohl ift es die Pflicht des Sohnes, Briefe auch ohne bejonderen 
Anlaß zu jchreiben und nicht allein Vater und Mutter, auch 
die andern Verwandten wollen ſchon bejondere Mitteilung: 
„Ihreib am negften”“, mahnt Michel Behaim, „der anfram 
auch ein clein priflein, wirt ir gar janft thun, dan jie hat dich 
lieb.” 

Geht der Mann auf Reifen, jo jchreibt er von fremden 
Orten, jobald Gelegenheit da ift, an jein Weib, und ebenjo er: 
wartet er von Haufe Briefe, namentlich bei mwichtigeren Bor: 
fällen. Am 18. Hornung 1504 jchreibt Pankraz Holzſchuher 
an Michel Behaim: „Lieber ohaim. Ich hab meinem weib zum 
merern mal gejchriben, auch dir ein mal, auch deinem weib ein- 
mal, jo ift nye fein antwort wider worden von nymant nit, 
dan ein prieff von meinem weib, darin ich nit verftehen Fan, 
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ob ir die prieff all worden fint ober nit.“ Der Bote mit 
neuen Briefen habe dann niemand zu Haufe gefunden, „Das be- 
frembt mich jer, das mein weib yn meinem abejen vom hauß 
fol zyhen on mein willen vnd willen und mir for nichs daruon 
ſchreiben, des ich nit Klein verbrieffen hab, das du wol magft 
gebenden, bas es mir an ſchaden nit wol gejein mag!” — 

Die Geſchwiſter, die jegt häufiger von einander getrennt 
wurden, — bie Schweiter heiratete und zog von dannen, ber 
Bruder gründete in fremder Stadt ein neues Heim — blieben 
im regen brieflihen Verkehr. Die Schwefter fragt den Bruder 
in ihren Angelegenheiten um Rat, „ich pit dich gar freuntlichen“, 
ſchreibt 1461 Agnes Schurjchabin an ihren Bruder Lienhart 
Behaim, „das du mir dein rat dar jnen gebit, wie jch es fur- 
pas dar jnen halten ſchol.“ Die Schweiter jendet der Schwefter 
Geſchenke, giebt Aufträge für ihre Wirtichaft oder bittet wohl, 
für ihren Pub eine Haube zu beforgen, oder wenn es ihr jchlecht 
ergeht, wendet fie fich vertrauensvoll um Hilfe an fie und fchildert 
ihre Not: „es ift fil auf mich gangen“, klagt Sujanne Martin 
Winter, deren Mann es jehr fchlecht ging, „und hab werlid 
farklich gelebt, man fit im wol an, wie mir gelebt haben.” 
Ebenfo bittet der Bruder die Schwefter um Hilfe und um ein gutes 
Wort bei jeinem Schwager: „So wiß, mein herzliebe Sweiter, 
ich hab da deinem Man gejchrieben, das er ein freuntlicher Swager 
wol jein und wol mir zw Wyllen werden.“ 

Überhaupt Verwandte wechjeln häufig Briefe. Namentlich 
bie Frauen, die in ein Klofter gingen, wo das Briefichreiben 
überhaupt von jeher gepflegt war, waren eifrige und geübte 
Brieffchreiberinnen — ſchon die ſchöne Handſchrift derfelben 
zeigt ſolche Ubung, — ſei es, daß fie im Intereſſe ihres Klofters 
an einen Verwandten Ichrieben, wohl um „Urlaub“ für einen 
„Schaffer“ baten, den fie nur ungern verlieren würden, „war 
wir gar ein junderlihen freunt und fleyffigen vürforger an im 
haben in vnßerm gotshaus”, jei es, daß fie gar ausführliche, 
in ihren Phrajen an die Myſtiker erinnernde Neujahrsbriefe 
ſandten und fie mit Geſchenken, „Ledfuchen“ oder einem Eleinen 
„saczenetlein* (Taſchentuch) begleiteten, oder ihre Teilnahme an 
einem Unglüd ausbrüdten: „dein betrubtnus und mwiberwertig- 
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keit deiner lieben muter ſelligen halben iſt mir ein trewlicht laid 
vnd vnſerer wirdigen lieben muter und dem ganz conuent und 
haben ein groß mit leiben mit bir, ih hoff, ſy hab ein gute 
fart tun, ich pin ir vnd bir von herczen bandper alles bes 
guten das jy mir vnd all mein gejchwiftreten gethun hat, got 
jey ir ewiger lon vnd geb irs in gener welt wider, ich will 
got trewlich fur jy piten.” Sehr hübjch jchreibt auch eine andere 
an ihren Oheim, „auch hab ich in funderheit jar oft an dich 
gedacht der großen Felt halben, auch vil geicheft halben, die du 
Haft, das ich gelamb, du nit funjt nit vil in der ftuben beleiben, 
als dir lecht oft not wer.” 

Der Neffe, der mit ins Feld ziehen muß, berichtet an den 
Oheim: „wir haben ein langweilige zeit bie, ich mocht wol 
leiden, das es ſchon ein endt hat.” In den Briefen der Schwäger 
ift nicht bloß vom Geſchäftlichen die Rede; wer im Unglüd ift, 
bittet um Hilfe, „den ih hab fain zwverficht zw nimant dan 
zw dir und auch kain pejjern freint”, aber auch von weniger 
ſchweren Dingen jhreibt man: „auch gern gehort Jr aljo auff 
dem land dijen herbſt freubt gehabt habt.” Man kündigt auch 
feinen Beſuch an und entichulbigt fih, wenn man verhindert 
wird, „jo fan ich je jeczund nicht meiner hausfrawen halben, 
dy ift nicht vom fterdeiten, des geleich mein vatter, doch jo iſt 
dy kranckhayt vmb meinen vatter wol peſſer worden und ilt jm 
an dy augen fumen, dy thuend jm vajt we.” — In allen dieſen 
Briefen nehmen einen weiten Raum die Grüße ein, oft mit jehr 
hübſchen Bezeihnungen: „grüß mir dein fold alß jamen“, 
ſchreibt eine Schweiter der andern. 

Wie übrigens das Hausgefinde oft in die Grüße und bie 
Erfundigung nad dem Ergehen eingeihlofien wird, jo jchreibt 
auch einmal eine frühere Dienerin an Frau Behaim in einem 
Briefe, der von dem Gelde handelt, das fie der früheren Herrin 
anvertraut hat: „gruft mir die ezwey Jungkhern vleyfig, ewr 
ſchweſtern und all ewr hawsgeſint.“ — 

. Aber der Briefverfehr des bürgerlichen Haujes ging noch 
über den nächſten Kreis hinaus. Der Kaufmann hatte, abge: 
jehen von jeinem Gejhäft, — oft begegnet um 1470 auch eine 
Hausfrau, bie ſolche Briefe für ihren Gatten oder Sohn um: 
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fihtig zu ſchreiben weiß, — auch andere Angelegenheiten brief: 
(ih zu erledigen: als angejehener Bürger der Stadt hatte er 
wohl mit dem Rat der eigenen oder einer anderen Stadt zu 
forreipondieren ; hatte er einen Rechtshandel, jo gingen Briefe 
zwiſchen bem erwählten Nechtsbeiftand und ihm bin und ber. 
Kleine Leute ſchrieben vertrauensvoll an ihn, „Liber her”, jchreibt 
einer, „ich lauff zw euch als ein find zw jeinem vater”, und er 
mußte antworten. — Überhaupt wurde durch die Anderung der 
äußeren Lebensverhältnifje das Briefihreiben mehr geübt. 

Häufiger bittet man Freunde und Belannte um Gefällig- 
feiten, giebt Aufträge und bedankt ſich höflich für die Bejorgung. 
Sp dankt;Gerhard Bruns, Sefretär des Kaufmanns zu Brügge, 
1486 dem Ratsſekretär Johann Berjenbrugge in einem langen 
Brief?) jehr für jeinen Dienft, jendet ihm auch etwas, „dat 
aller befte unde fynfte hiir to market geweſt is“. Diefer Empfänger 
fcheint, wie viele Leute feines Standes zu allen Zeiten, ähnlichen 
Dank oft geerntet zu haben. In einem Briefe von 1479 jchreibt er 
einem Befannten,?) was er für ihn gethan, giebt dann mehrere 
Aufträge, ſchließt aber jehr deutlih: „wat gii darvor geven, 
wil id hiir, weme gii willet, unvortogert to dande wal betalen. 
Wille gii my darinne od mes fchenden vor myne moye, jteyt 
bit juw.“ — Wenngleich nicht immer fo direkter Anſpruch auf 
Gegenleiftung erhoben wurde, fo war es doch bei allen Bitten 
um Gefälligfeiten oder wenn man fich für ſolche bedankte, durch: 
aus Regel, die Bereitwilligfeit zu jolcher zu verfihern. „Dut 
bir ju befte by,“ bittet 1444 Dibderif van Someren jeinen 
„vadder“ Corde Vorſtenberch,“) „alze id ju tolove, oftet ju 
alfo gheleghen were.” Der gewöhnliche Ausdrud ift indeſſen, 
daß man jolches freundlich und nach beftem Vermögen verdienen 
wolle. Dasjelbe jagt man, wenn man Geſchenke, vielleicht einen 
Lachs erhält oder ſonſt ähnliches „von meinetwegen freundlich 
zu verzehren“. Man ift darin jehr höflich. So jagt eine 
Schweſter der andern für ein Geſchenk Dank: „mit erbietung in 
allem Sem, dar in ich euch gedenen fan, wil ich mit vngeſpartem 
fleiſs alczeit willig jein.” — 


") Hanfereceffe III, II, 43 f. — *) Ebenda III, 1. ©. 140 ji. — *) Han 
ſiſche Geſchichtsblätter II, 72. 
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Wie man einer Sendung an freunde oft ein Geſchenk bei- 
fügt, fo enthalten auch die Briefe an dieſe nicht allein rein geichäft- 
liche oder perfönliche Dinge und Aufträge. Man erzählt von einem 
Bankerott, der großes Auffehen gemacht hat: wie einer „aljo 
hart verborben ſei“, oder einem Morb, der alle beichäftigt; man 
erkundigt fih nad Befannten, von denen man zweifelhafte oder 
Ihlimme Nachrichten gehört hat: „Item ich fol euch jchreiben 
von M. Winter“, heißt es in einem Briefe Hans Rayjers an 
feinen Schwager Behaim, „jo weys ich gar nichs czu jchreiben, 
davon nücz oder freyd ſey, er fehreibt mir nice.” — Überhaupt 
beginnt man fih zu entjhuldigen, wenn man nicht antwortet 
oder lange feinen Brief gejandt hat. So ſchreibt derſelbe Rayſer 
am 10. Aug. 1501: „ich pit euch ir welt mir nit verargen, das 
ih euch nit hab gejchryben“, er habe es nicht in „arger Mei- 
nung“ gethan, und Dürer jchreibt einmal an Pirkheimer, er jei 
„zu faul“ zum Schreiben gemelen. 

Den ſtärkeren gejelligen Verkehr zeigt auch die Häufigkeit 
ber Scherzichreiben, die man bei bejonderen Gelegenheiten oder 
auch ohne ſolche abfaßt.") 

Man fchreibt Schon, nur um etwas von fich hören zu laffen: 
alles Geſchäftliche bleibt fern; ftärker intereffierende Mitteilungen 
hat man gar nicht zu machen; Erkundigung nad) dem Befinden 
und Grüße find fchon oft ber einzige Inhalt des Briefes. 
So ſchreibt 1473 Herzogin Urjula von Schlefien : Münfterberg 
an ihren Vater:?) „Durchleuchtigfter ꝛc. Ewer gnaden gejuntheit 
vnnd mwolmögen erfuren wir von grunde vnnſers gemutes zu 
aller zeit gern, wenn wir auch von ben gnaden gotes friſch vnnd 
gejundt jeint mit vnſern lieben herren und gemahel vnnd vunjern 
lieben Sönen vnnd Bitten ewer veterliche liebe, ons In gebecht- 
nis zu haben, wenn wir auch ewer vetterlicher liebe zu aller zeit 
vmb lang leben den almechtigen got Bittende, bomit der al- 
mechtige got phlege ewer vetterliche liebe In gefuntheit mit ſampt 
hochgebornen furjtin, vnſer allerlibften fram mutter, vnnd allen 
onfern zu aller zeit.” Oder weniger fteif Albreht Dürer an 


') Bei Niebel Cod. dipl, IIL, I, 353. ein Beifpiel: Heinz v. Ram⸗ 
bad an Friedrich II. v. Brandenburg bei der Hochzeit der Tochter. 
2) Riebel, Cod. dipl, III, 2, ©. 143. 
Steinhaufen, Geſchichte d. deuiſch. Briefes L 7 
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Hans Amerbah 1507:') „Mein willigen binft zwuor lieber 
Meifter Hans! ewer glücklichs tzwſtan ift mir ein ſundre fremd, 
des halb ich ewch glüd vnd heil gün und allen den ir wol wölt 
vnd funderlich ewrer erbern Hawsfrawen, ber ih aws gankem 
bergen guß gön, und pit uch wolt mir fchreiben, was ir gußig 
macht vnd vergeicht mir dz ich ewch mad lejen mein einfaltig 
ſchreiben vnd hie mit vil gute nacht.” 

So trägt denn ber deutihe Brief um 1500 einen freien, 
lebhaften und beweglichen Charakter, ber fi, wie jchon ber- 
vorgehoben, auch in ber befjeren Beberrihung der Sprade, in 
Stil und Ausdrud zeigt. Das Wort Huttens: „Es ift eine 
Luft zu leben“, das man als Motto einer Darftelung jener Zeit 
vor der Reformation voranfegen fönnte, findet auch feine Be- 
ftätigung in dem Briefe jener Zeit. Die Zeit der trodenen 
Mitteilung ift vorüber, der Brief hat Leben befommen. In 
allen Kreifen ift das wahrnehmbar. Sein innerftes Gemüts: 
leben offenbart der junge ſchwärmeriſche und Liebensmwürdige 
Fürſt Marimilian in feinen vertraulichen Briefen. „Ih und mein 
bergliebe Roßin“, ſchreibt er 1477 an feinen Vertrauten Sigmund 
Prüſchenk über feine Geliebte,’) „jein in aller lieb von einander 
gejcheiden. fie hatt umb mich und wann fie die alten tag gedacht 
bat ob X mahl geweint und uns hat nichts wehers gethan an 
beiden jeiten, daz mir nicht miteinander haben reden muegen. 
doch han ich nie aus ihr bringen muegen, warumb fie jo ſpicz 
gegen mir gewehen ift. war ich fie daran gemanet hab, jo hat 
fie gewant, warn ich fie recht angejehen han, fo hatt fie aber 
gewaint, warumb fie mich nit mehr zu ihr hat laßen wollen, 
das ift wahre urſach, bie fie mir hinaus gejchrieben hat. lat fie 


bevolhen feyn gegen meins herrn gnaden uud tröft fie ofit. fie! 
wurd ſich warlich krankh khummern.“ Andererfeits ftrahlt aus 


feinen Briefen wieder köſtliche Lebensfreude, wie in der Schil- 


berung jeines Lebens in Brügge: „hetten wir hie fried, wir 


jäßen im rojengarten“, und ftarfer Humor. ' „Lieber herr Eig- 
mund“, jchreibt er anı Tage nad der Geburt feines Sohnes 


) Auf der Bafeler Bibliothek. — 9) Marimilians I. Vertraul, Brief⸗ 
wechſel mit Sigmund Prüfchent. Herausgegeben v. V. v. Krauß. ©. 30, 


— 
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1478, „ich bin gar fro, baz ich ein gefellen hab ahn meinen 
john und wars nur fried worn, baz ich rennen und ftechen 
möcht.” — Neben den Briefen bes begabten Fürften und über 
biejen ftehen Briefe hervorragender Männer aus dem Bürger: 
ftande, wie die äußerjt lebendigen, von Humor, bisweilen auch 
von Ironie durchſetzten, in leihtfinnigem Künftlerton abgefaßten 
Briefe Albrecht Dürers.) Aber auch in ben Fleineren bürger- 
lichen Kreiſen werden jetzt Briefe gejchrieben, welche weit über 
den trodenen und fonventionellen Erzeugniffen ber eriten Hälfte 
bes 15. Jahrhunderts ftehen; jo jener Brief einer Nonne,?) der 
recht eigentlih die Lebensluſt und die veränderte Gefinnung 
gegen bie Kirche im Volke zeigt und ganz zu dem Liebe paßt: 
„Gott geb ihm ein verborben Jahr, der mich macht zu einer 
Nunnen.” „Herk liebe mum, ich laß euch wiſſen, das vor ver- 
ganger zeit die herrn pey uns ſyn geweßen; bo bab ich yn 
etlih vrſach vnd beſchwernus ber ſel halben angezeigt, das ich 
nit im kloſter wol bleiben; do haben fye thun als vnßer weißen 
gunftig bern und getrew veter und haben mir und den andern, 
die ſolchs auch begert haben, getreulich geraten vnd uns gefragt, 
ob feine fein anweßen hab, do jye hin fem; bo hab ich fur 
mein perfon geantwort: neyn, den der her Endreß Tucher wil 
mich nit annemen, er hat ſelber IV enykla; er thut greulich, 
bat jorg, er muß mir etwas geben, jo ich doch nichts an zu 
beger, ich hab ie ein gute hoffnung zu got, er wer mir denyg 
belffen ..... Herb liebe mum, ich pit euch vom Chr. vnſers 
feligmaders willen... dar ih mich nur ein weil pey euch 
wolt haben; ich wil euch warlich nit ſchad zu eurem hauß fein, 
ih will nit feiern, ich wil auch neen, was euch in das gehort, 
fpinen, oder was ir mir zu erbeten (arbeiten) gebt, ich wil 
euch der kynder warten, ir durfts mir fein wein zu trinken 
geben u. ſ. w.” Hier finden Gedanken und Gemütsvorgänge den 
richtigen und von Ungejchid freien Wortausdrud. Dem deutſchen 
Volke ift. ber Brief vertraut geworden, es verfteht in ihm feine 


2) Bol. 3. B. den an Pirfheimer vom 8. Sept. 1506. — *) Anna 
Tuderin an Gorbula Hann PBemerin. Ztſchr. f. deutſche Kulturgeſchichte. 
N. %. III. 1874. ©. 329 f. \ 
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Sprade zu gebrauden. Und es ift fein Wunder, wenn wir dies 
neue Leben auch in anderen, dem Volfsleben ferner ftehenden 
Kreifen finden. Wir freuen uns, wenn wir in dem langweiligen 
Beriht eines Ratsſekretärs“) einmal einen Sat finden, wie 
„Ich dachte: de wort fint Köftlih, got geve, dat fi fich den 
werten erfolgen möjen“, oder wenn Humaniſten, bie nur im 
lateiniijhen Brief ihr deal jahen und die Mutterjpradhe ver- 
nadhläffigten, hin und wieder auch gut und Fräftig in beutjchen 
Briefen zu reden verftehen, wie Reudlin, der 1519 an Pirk- 
heimer über die Zuftände in Würtemberg ſchreibt:“) ‚Man frag 
den Herwart von Augspurg umnd Ulrich Nythart von Ulm unnd 
andere, die wiſſent alles unnfer weßen und des gangen lands 
Wirtemberg vermögen, hab und gut, die werden üch fünben 
jagen, das wir verborben find, inn grund und inn boden, unnd 
haben fürtermer die bößen by unns fainen anndren troft, dann 
Sr armutt, fie fünnden nit mer verderben.’ Und auch den volks— 
tümlihen Humor verleugnen diefe Sumaniften nicht immer, wie 
fih die feingebildete Äbtiffin von St. Clara, Charitas Pirk- 
heimer, die fih gern „unnüge äbtiſſin“ unterjchreibt, in ihren 
wenigen deutſchen Briefen oft gar launig nnd jcherzhaft giebt. 
Mehreren Nürnberger Herren antwortet fie einmal,?) fie habe 
ihren Brief fo gelejen, „das mir die augen mer dann einmal 
barob findt vbergangen, doch mer lachens denn jnnigfeit halb.’ 
An ber volfstümlihen einfachen Sprade gleicht fi) Hoch und 
Niedrig. Die Schilderung, die der hochgeftellte Graf Wolfgang 
zu Fürftenberg in einem Briefe an jeine Gemahlin über ben 
Sturm giebt, den er auf feiner Reife mit dem jungen Philipp 
1506 nad) Spanien erlebte, unterfcheidet fich in feiner Beziehung 
von derjenigen, die jein Hofmetfter, der ihn begleitete, einem be- 
freundeten Kammermeifter madt.*) 

Die angeführten Beifpiele laffen deutlich erkennen, daß ber 
deutſche Brief fih zu voller Blüte um dieſe Zeit zu entwideln 
beginnt. Man muß erftaunen über den Fortfchritt, den der Stil in 
überrajchend furzer Zeit gemacht hat. Die ungeheure Schnellig- 

») Slebuſch, vgl. Mitt. aus dem Köln. Stabtardiv. XI, 3 fi. — *) Reuch⸗ 
lins Briefwechiel her. v. Geiger S. 31€. — *) Roofe, Aus d. Leben b. Eharit. 
Pirfheimer ©. 80 f. — *) Ziſchr. f. b. Geſch. Freiburgs I, ©. 134 u. 137. 
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feit der Entwidelung, welche das 15. Jahrhundert charakterifiert, 
wird trefflih Far, wenn man zwei beutiche Briefe aus dem 
Anfang und bem Ende desfelben mit einander vergleiht. Die 
gegen frühere Zeiten unenblich viel größere und viel mehr Kreiſen 
zu gute kommende Unterrichtsthätigfeit ift ein Hauptgrund für 
dieſe Erjcheinung. Aber es ift nicht allein der Stil, der ſich 
verändert, der Inhalt und Ton ift auch ein anderer. Wie die 
Worte, iſt auch der Geift, der aus den Briefen fpricht, menſch— 
lich, volfstümlich geworden. Im Mittelalter war die Bildung 
eine volllommen gleichmäßige gewejen, weil ihre Träger immer 
biefelben waren. Die Briefe, die geiftlich-Elöfterlihen einer: und 
die geichäftlichen andererfeits, zeigten immer basjelbe Außere, 
benjelben Charakter. Auch jest ſpricht — abgejehen natürlich 
von den Kanzleibriefen — aus ihnen eine Gleichmäßigfeit, aber 
nicht der Nüchternheit und formellen Trodenheit, fondern ber 
Lebendigkeit, der Freiheit, des Geihids und des Humors. Nach— 
bem der Geiftlihe feine Rolle ausgefpielt hat, ift das ganze 
Volk in feiner Bildung eins geworben. Wie das Volk fpricht, 
fühlt und denkt der Hochgeftellte, der Fürft, ja oft aud bie 
Vorboten ber neuen Zeit, welche eine Kluft ſchuf zwiſchen dem 
„Bolt” und den „Gebildeten“, die Humaniften. 


Sechſtes Kapitel. 


Deutiche Briefiteller. 


Um diefelbe Zeit, ala ber beutjche Brief nach dem Stadium 
der erften Entwidelung zu größerer Vervolllommnung gelangt, 
als der Iateinifche Brief zur Ausnahme geworden war, beginnt 
die deutſche Sprade auch auf die wichtigen Hülfsmittel bes 
Briefihreibens, die Brieffteller, ihren Einfluß zu üben. Man 
darf biefelben nicht als Werke anjehen, die unjern heutigen 
Briefftelern ähnlich find, und darnach ihren Wert beurteilen. 
Andererfeits paßt auch der Name Briefiteller, wie wir ihn ver- 
ftehen, jehr wenig auf die umfangreichen Formulare und Rhetoriten 
jener Zeit. Wie ſchon bemerkt ift, entftanden ſchon im frühen 
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Mittelalter zu Unterrichts- und praftiichen Zwecken Formel⸗ 
fammlungen, vorwiegend juriftiich:geichäftlichen Inhalts, die für 
das öffentliche Leben durchaus notwendig waren. Es fam dann 
nah dem Vorgang Alberihs von Monte-Cajfino und anderer 
Italiener ein theoretifcher Teil hinzu, und es begann auf diejem 
Gebiet eine ausgedehnte litterariſche Thätigkeit. Allmählich legte 
man aber das Hauptgewicht mehr auf die rhetoriiche Seite. 
„Wiltu wiſſen“, fagt jpäter das Formalari, „warauß man 
lerne brief dichten. So fag ih dir daz es gefchicht auß ber 
rhetorif kunſt.“ Gleichwohl find noch in vielen Werfen auch bes 
16. Jahrhunderts der juriftifch:notarielle Teil und ein gewöhn- 
Lich kleinerer rhetorifch-briefftellerifcher verbunden. 

Dieje Formelbüher und Nhetoriten beginnen aljo jeit der 
Mitte des 15. Jahrhunderts deutih zu werben. Anfangs find in 
bem lateiniihen Werke nur die Mufter und Formeln oder einzelne 
derſelben deutich, oder man ftellt lateinifche und deutſche Mufter 
nebeneinander; ebenjo werben die Titel mit den Anreden lateiniſch 
und deutſch, dann auch allein deutich gegeben.) Es folgen 
endlich auch ganz deutſche Werke, anfangs felten und vereinzelt.”) 
Mit der Erfindung der Buchdruckerkunſt werden dann die beut= 
ſchen Formularien und RhHetorifen immer häufiger und verbrei- 
teter, denn gerade im offiziellen und geichäftlihen Verkehr, in 
dem fie gebraucht werben, hat bie lateinijche Sprache ihre Allein: 
herrſchaft verloren. Lateiniſche Brieffteller — das beißt theoretifche 
Werke über wirklihe Briefe — fchreiben jet die Humaniften. 

Das Weſentliche ift nun, daß alle dieje Werke, wie fie aud 
alle von einander abhängig und aus einander hervorgegangen 
find, durchaus in der ganzen Anlage wie in den vielen Einzel: 
heiten fih nach ihren lateinischen Vorgängern richten. Einer 
ſchreibt den andern ab ober fertigt Auszüge aus andern. Die 
Litteratur wurde jo allmählih, dem Bedürfnis entiprechend, jehr 
groß. So fagt im 16. Jahrhundert Fabian Frangk in feinen 


) Die einzelnen hierher gehörigen Handſchriften fiehe bei L. Rodinger, 
Über Formelbücher vom dreizehnten bis zum fechzehnten Jahrhundert, 
&.75 fi., 30 f. Bgl. auch Schum, ein thüringifchbayerifcher Brieffteller in 
„Reue Mitteilung. aus d. Gebiet re Forfchungen AIV. * 
— N) Rockinger a. a. O. ©. 79 
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verhältnismäßig befferen „Cantzley- vnd Titelbüchlin”: wenn 
jemand „was jcheinbarers” haben will, „der findt im beutichen 
vnd latein jeine fürgeher, an melche er fidh haften mag!”!) Wie 
früher finden ſich ausführlihe Werke mit großer theoretifcher 
Einleitung oder bloße Mufterfammlungen oder nur Titelbüchletn. 

Die Theorie des Briefes zunächſt jchließt ſich ganz an die 
jenige früherer Werke an. Der Brief, der oft mit einem mwohlge: 
ftalteten Leibe verglichen wird — dieſer Vergleich findet ſich vom 
Mittelalter an bis zu dem Ausaang des 17. Jahrhunderts, — wird 
genau in beitimmte Teile zerlegt. Wie fie einft Aiberich von Monte: 
Gaffino und feine Nachfolger in Stalien und Deutichland aufaeitellt 
haben, fo gelten auch jegt vor allem 5 Teile: salutatio, exordium, 
narratio, petitio, conclusio. Doch brauchen nicht alle regelmäßig 
vorzufommen, „etliche gebrauchen 4, etliche 3, etliche 2.2) Nah 
dem Augsburger Formalari fehlt bei 4 Teilen das exor:lium, 
bei 3 exordium und petitio. — Die Sitte und die Art des 
Grußes im Anfange des Briefes ift ſchon geichildert worden. 
Unjere Briefiteller lieben es aber, auch neue Formeln zu erfinden, 
wie Geßler ?) einem „Edel Sun” den Gm „Mannlich keckheit 
mit lieplicher trum iſt dir meinem lieben vatter zuͤ rettung allzeit 
gehorfam” empfiehlt, oder wie in einem noch früheren lateiniſch— 
deutjchen Briefiteller *) der Sohn jchreibt: „Untertenige furfichti- 
feit mit dem band der lieb czuvor.“ — Das exordium bezeichnet 
gemeinhin den Grund zum Schreiben — ein ſpäterer Briefiteller ®) 
erflärt es als „Entwerfumg und Anſchickung der Sachen“ — und 
ift gewöhnlich mit einer captatio bemevolentiae verbunden, 
weshalb diejer Teil früher auch darnach genannt wurde. Oft wird 
auch ein allgemeiner Sat, eine Wahrheit ar die Spike geftellt. die 
fih auf den Zwed des Schreibens beziehen. — Die übrigen Teile 


1) Die Litteratur der Brieifteler — auch bie des 16. Jahrh. — fiehe 
bei Rodinger a, a. O. ©. 98 f. — %. Müller, Quellenfchriften S. 362 ff. 
— R. Hanns, Beitr. 4. Geſch. des deutſch-ſprachlichen Unterricht8 im 17. Jahrh. 
©. 43 f. — ?) Auch dieſe Bemerfung ijt ben lateiniſchen Briefftellern mt: 
nommen. Vgl. Quell. 3. bayer. u. deutſch. &fh. IX. (Rodınaerı S. VIII — 
) „Wie man einem gedlidhen, was wuerden und ftads der it, ſchryben ſoll.“ 
Blatt 5. — *) Heraudg. v. Schum a. a, D. ©. 118. — °) F. Fran gt 
Eanglei: und Titelbüdhlein, 
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verftehen fih von jelbft. Dieje Dispofition fol man nun in 
allen Briefen nah Möglichkeit innehalten: der ohnehin fchon 
fonventionelle Brief wird zum einfach ausfüllbaren Formular, 
mobei man für bie einzelnen Teile ganz beftimmte Wendungen, 
für welche unzählige Mufter gegeben werben, fogar beftimmte Ein- 
leitungswörthen und Konjunktionen verwenden kann, alſo für 
das exordium Dieweil, für die narratio Als, für die petitio 
Darum fo. Die ganze Teilung ift natürlich rein äußerlich. 
Berfaffer von humaniſtiſchen Briefftelern, die den klaſſiſchen 
lateiniſchen Brief wieder zu Ehren bringen wollen, machen fi 
daher darüber wie über bie fonftigen „aniles alucinationes“ 
vom Duzen und Ihrzen u. ſ. mw. luftig. Und ein foldher, Bebel, 
fagt:") Ponunt nostri germani quinque partes epistolae. — 
Et ad quamlibet partem certam verborum et orationum con- 
geriem accumulant. Unde omnes epistolas tuas fabrices, 
quod mihi in primis displicet ..... Quod si me audire vis, 
abstinebis a partibus et multis preceptis epistolarum.* Aber 
der, welcher jo vernünftig ſprach, hielt jelbft nur einen lateiniſchen 
Brief für den einzig möglichen und angemefjenen. Die Verfafjer 
der deutſchen Brieffteller ließen fih auch nicht ftören und fuchten 
fpäter im 17. Jahrhundert etwas darin, noch mehr Teile und 
Teilchen für den Brief auszuheden. 

Andere große theoretifhe Erörterungen ftellte man über ben 
Brief nicht an,?) zumal eigentliche Briefe, damals Miffiven ober 
Sendbriefe genannt, meist jehr nebenſächlich behandelt wurden. 
Der Brief, den man noch oft einen Boten nannte, fiel überall 
unter die Rhetorit. „Der Senbbrieff”, jagt ſpäter Frangk, 
„ist eine vebe, jo eins zum andern jm abmwejen (es jey freundt 
oder feindt) fchriefftlih tuet, darinn eins bem andern fein 
innerlich obber heimlich anliegen, rath vnd gemuͤtt eröffnet.” 


1) In feinem Comment. epistolarum conficiendarum. — *?) In ber 
Conradi summs de arte prosandi um 1260 (i. Quell, 3. bayer. u. deutſch. 
Geſch. IX) heißt e8: „Epistola inventa ... ut secreta per ipsam celentur 
vel ocultentur, et ut impericia seu rusticitas portitoris seu exhibitoris 
literarum non noceat mittentis intentioni, ei ut localis corporum se- 
questratio seu distentia non inpediat comodum seu colloquium ami- 
corum,* 
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Wie man indefien mehrere Teile im Brief unterſchied, fo klügelte 
man auch mehrere Briefarten oder Geſchlechter aus. Riedrer 
unterjcheidet, natürlich nach früherem Mufter, „druͤ geſlächt ber 
jendbriefen, nemlich der leer, des ſchimpffs (Scherzes) und der 
ernfthafftigkeit in ſwaͤrn ſachen.“ Auch in diefer Beziehung 
macht man im Laufe der Zeit immer neue Kategorieen, nad) 
denen dann bie einzelnen Mufter aufgeführt werben. 

Diefe Mufter bilden überhaupt den Hauptinhalt der Brief: 
fteller. 

Wenn man von ben juriſtiſch-geſchäftlichen Formularen, 
Sceinen und Schreiben, den Kaufbriefen, Ladungen, Schuld: 
briefen, „Duittanzen”, Verjchreibungen, Teftamenten und anderen, 
die in den älteren Werfen durchaus ben Hauptteil ausmachen, 
abfieht und nah Muftern für eigentliche Briefe in unferem 
Sinne ſucht: fo find ſchon manche vorhanden, die über ver: 
ſchiedene Gelegenheiten und Anläffe zum Briefichreiben auf: 
Hären können. In dem Augsburger „Formalari” finden fich 
Beilpiele für den Fall, daß man ohne Antwort geblieben ift 
und um foldhe bittet, ferner „jo man glüd wünſcht zu einer wir: 
digkeyt“, „ala einer dem andern jchreibt auff ein grebnuß ze 
fomen“, „als einer dem andern leybflagung zu fchreibt”, „ein 
jendtbrieff von jchiefjens halb mit dem bogen auff aufenteür darzu 
zeladen“ und bei Riedrer“) „von Mitfröwung”, 3.8. bei „hin- 
gang ber frandheit”, „Schrifftlich abmwendung einer labung vff 
hochzyt“, weiter über gedachte Fälle „Wie einer finen fründ von 
trundenheit abzefton vermandt”, „Beclagung einer muͤter gegen 
ir dochter über armüt“. Ein altes Mufter für einen Fall, der 
uns auch in wirklichen Briefen begegnet ift, kehrt oft wieder: 
die Ermahnung eines Vaters, fein Sohn ſolle ein befjeres Leben 
führen. In den Briefftellern ift es der Student, der bie guten 
Lehren erhält, der ja auch im Mittelalter der einzige war, ber 
folhe Briefe empfangen und beantworten konnte.“) — Gänzlich 


2) Spiegel ber waren Rhetoric. — *) Ein frühereß Iatein. Beifpiel in 
bem Werk des Lubolfus (Duell, z. bayer. u. deutſch. Geld. IX, 373). — 
Ein latein.⸗deutſches in dem thür.⸗bayr. Brieffteller (Neue Mitt. a. d. Gebiet 
bift.santiqu. Forſch. XIV, 119 ff.) 
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erfunden und für den wirklichen Gebraud gleichgültig find in 
der Regel die wenigen Beijpiele für fcherzhafte Briefe „zur uff 
wedung bes glächters“, wie „der Ichaldhafftigen juden verjpottung” 
oder diejenigen für lehrhafte und ähnliche Briefe „von den aller 
treffenlicheiten Sachen”, wie folgendes: „Wie ein geiftlich manır 
vß Juͤdiſchem geflächt erboren: in criftenlichen glouben fomen, 
finem vatter, einem Juden ſchribt und vermandt, fich zu dem 
waren Licht ze feren.” Dieje Mufter find bie erften Spuren für 
eine Neigung der jpäteren eigentlichen Brieffteller — denn mehr 
und mehr ſcheiden fih die Formel- und Geihäftsihreibenfamm- 
lungen für den notariell-juriftiichen Gebrauh davon —, alle 
möglichen Dinge in ihren Briefen vorzubringen, eine Neigung, 
welche diejenigen des 17. Jahrhunderts zu wahren Encyflopädien 
alles Wiffenswerten und -unwerten madt. 

Einen weiten Raum nehmen in unferm Briefiteller die Titel 
ein, e8 giebt ſogar aud) eigene Titelbüchlein. „Im dilem puchlei 
vint man wie man eim iczlichen ſchreiben ſoll“ heißt ein jolches. 
Bis ins einzelnfte werden diejelben }pezialifiert, wie der Rat von 
Augsburg, wie der Graf von Hochſtein, wie „ein Edelmann, der 
ein Ampt hat”, ein Doktor, der von altem Adel ift, tituliert wird, 
ift genau angegeben. Wohlmweislich jagt aber jchon das Formalari, 
wenn man einen bejonderen Zweck erreichen will, „mag er im jein 
abjectiva meren, umb das jm jein ſchreyben befter anmüntlicher und 
baß auffnemlich zuͤ hören.“ In den Einzelheiten der Titelwiffen- 
ſchaft fchließt man fi am die älteren lateinifchen Werke oft am. 
Man unteriheidet zwei Stände, den geiftlichen und weltlichen, 
manche fügen noch einen dritten, ben gelehrten hinzu. Jeder 
biefer Stände zerfällt wieder in drei Grabe, einen oberen, mittleren 
und niederen, „nachdem fie (die Perſon) ein gros, mittelmeffig oder 
gering anjehen hat”. Im weltlichen gehören zum Beijpiel zum 
oberen Grad die Fürften, zum mittleren ‚‚alle geborenen Herren”, 
zum britten „bie die geborenen Herren nicht dutzen“. Nach 
biefer Stufenfolge richten fich nun die ehrenden Adjektiva, welche 
man dem Titel hinzufügen muß, und Fur; mögen bieje bier 
folgen: Katjer und Könige find „allerdurchlauchtigft großmächtigſt“, 
Fürften „durchlauchtigſt hochgeboren“, Markgrafen, Herzöge 
„bochgeborene Fürften und Herren”, Grafen, Freiherren, Barmer: 
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berren „Wohlgeboren“, Ritter „ſtreng“ ), der Rat einer Stabt 
„Fürfichtig, ehrfam, weiſe“, Bürger „Ehrſam“, Handwerker „ehr: 
bar“ (Riedrer nennt fie auch „Eunftreih, jubtyl”), Bauern „bes 
ſcheiden“. „Beſcheiden“ nennt man auch Juden, wenn man ihnen 
überhaupt ein Ehrmwort giebt; im Briefe redet man fie jedoch 
auh mit „Wis jud” an. Der Bapft ift „allerheiligfter, hoch 
mwürbdigfter in Gott vater und herr“, der Biſchof „hochwürdig“, 
der Abt und Pfarrer „ehrmürdig“, geiltlihe Frauen „andäch— 
tig“. Doktoren nennt man „erwürdig hochgelehrt“. Frauen find 
„Ehrbar“. An eine Jungfrau Schreibt man „zuchtige demutige und 
erberige Jundfram“. Regelmäßig halten es auch bie Briefiteller 
für nötig, einen natürlich erfundenen Titel des Sultans anzu= 
Ihließen, 3. B. „dem allermedtigiten walderad und foldan her 
zu babilon zu turfey achomitey und elemitey Und eyn furft ber 
Juden zu warramitey, Großmedhtig von dem aufgang der junnen 
piß an den nidergang ber funnen Eyn ratgeber ber gotter 
Machmet und maclet Eyn pfleger des edeln geſteinß yn India 
piß an den perg oreb Probſt des yrdiſchen paradeys Eyn hutter 
der gruben des gefreuzigten gottes fonig czu Iheruſalem n. |. w.“ 
Und ein anderer behauptet: „dem Turkiſchen Keyfer fchreibt 
man nicht zu teugih, Sunder Lateiniſch aljo:” folgt der Titel. 
— Die ganze Titelwiffenichaft trägt einen jervilen Charafter, 
womit wieder das Beftreben der Leute zufammenftimmt, möglichit 
viel gelten zu wollen: jeder will „mehr“ fein als ber andere, 
Mit Recht jagt einige Zeit ſpäter Frangk, ebenfalls Verfaſſer 
eines Briefftellers: „denn es iſt am tage, daß man jchter mehr 
auff fölich gepreng der Ehrwort allenthalben acht gibt, denn 
auf all andere geſchicklichkeiten wol und deutlich zu reden odder 
zu ſchreiben.“ 

Damit hängt es zufammen, daß man auch in ftiliftifher 


1) Bei Riebrer heißt e8 anf bem 82. Blatt: „Ettlich Ebellut wöllend 
noch heut zum tag nit ander betermination meritorum ober wort bed lobs 
ben fryen und herren zulegen, dann allein „dad mort Ebel wie bie Eltern 
geton haben: vnd foverr ſy des beharren wolten: jöltenb ſy auch nit für 
übel vffnemen, ob inen nad) bem alten gebruch allein das wort veft ober 
eerenveft zugelegt wurd: Miewol jet in übung ijt, ben fryen vnd herren 
wie den grafen das eerwort wolgeborn zůzeſchriben.“ 
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NRücdficht fein Ideal nicht in dem Brief fand, ben ber befte und 
tüchtigfte Teil des ganzen Volkes damals fchrieb, jondern in den 
Machwerken der Kanzleien. Waren doch bie Verfaffer meiftens 
jelbft aus ihnen hervorgegangen und wollten ihre Werke zum Teil 
namentlich in ihnen benugt wiffen. Aber den Ton übertragen fie als 
Mufter auch auf den Privatbrief, To weit fie dieſen überhaupt 
berüdfihtigen. Noch in einem lateiniſch-deutſchen Brieffteller') 
des 15. Sahrhunderts ift der Stil der deutſchen Mufter, die 
nicht bloß ſtlaviſche Überfegungen des lateinifchen find, anſpruchs— 
los, naiv und ungefähr dem Brief entiprechend, wie ihn ber 
deutiche Bürger damals ſchrieb. Aber das unleugbar hervortretende 
Ungeſchick juchten die jpäteren nicht durch Natürlichkeit, fondern 
durch Unnatürlichfeit zu bannen. So giebt Riedrer ein Beispiel, 
„wie fich einer gegen finen fründ beclagt, das im fin hußfram abge⸗ 
ftorben fye”: „Min willig fruntlich dienft ewig zuͤvor aller liebſter 
frund. Woͤlt gott, das bu in minem großen onual mir ouch gegen- 
wuͤrtig wäreft geweſen: bin ich alles zwyfels frye bu hetteft nit allein 
mit mir getrurt und gemeinet: junder mir troft und mindrung 
mins fomers trümlich zügefügt: dwyl aber verredes wegs und 
vnſchick der zyt folich die ergeglich gegenmürtifeit mir entfrömbbt 
bat: mäß ich dannocht vß lieb fruntichafft und verbuntlicher 
neigung, die bin und min fröb vnd leid under vnns gemein 
macht als fründen zympt dich mins vnfalls, fomer und ſmertzen 
hiemitt berichten. Du weiſt jo ih durch ſwaͤr anligend fachen 
den gemeinen oder min eigen nuß berürende betrübt vnd entricht 
anheimjch Fam, das ich von der Erjamen miner früntlicden lieben 
hußfrawen durch ir Heplich frölich und tugendfam grüß empfahung 
vnd gefliffeneerlih Übung allzyt in min willen und gevallen ges 
richt: folch troft und ergekung, bie min ſorg vnd trurifeit gang 
binlegtent: vnd in vergefflicheit fürtent von den frawen, bie min 
berg erfromt: vnd deßhalb billih ein from genant was: frucht- 
bar angenommen bat. Aber das ich bir hiemitt ze wiffen ver: 
fügen wolt: dieſelb min fründin die mich weder mit worten noch 
werdenn ye erzürnt hat: min troft froed und vffenthalt ift Leider 
tob: got erbarm, das ich foldhs erlebt hab. Die Sunn jo in 


2) Neue Mittell. a. a. O. 
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minem bus, in minem bergen vnd allenthalben jo abelih vnd 
fruchtbarlich gelüchtet hat: iſt durch todes not abgelöfchen” u. f. w. 
Ebenſo bezeichnend ift es, wenn ein anderer Brieffteller als 
Epitheta für die Geliebte:') „Minnegliches, jubtiles, wolgeber- 
betes, gerabes, fürbündliches, inbrünftiges, wollüftiges, wohl: 
thätiges, überliebftes Frauenzimmer” empfiehlt. 

Übrigens haben auch die Briefiteler jelbft ſpeziell für ben 
Stil Anweifung gegeben. Diefe Anweiſung beſchränkt fich frei- 
ih darauf, in rein äußerliher Weiſe den Briefmuftern einige 
„Synonyma“ und „Colores rhethoricales” voranzuftellen. Ahn- 
lih den eben angeführten Epitheta für die Geliebte empfiehlt das 
Formalari joldhe für den Bauern: „D du grober: hertjinniger- rü⸗ 
diſcher⸗ eßlicher⸗ waldeßlicher⸗ gebeuriſcher⸗ groblicher⸗ vnbrauch⸗ 
ſamer⸗ vntätiger⸗ vilzeitiger⸗ paur: adermann: baumann⸗ begi⸗ 
riger⸗ geyziger⸗ gieriger⸗ gnaer⸗ vnſatiger⸗ vngnuͤgſamer⸗ lüſtiger⸗ 
fräßlicher“, ein Beitrag zur Wertſchätzung des Bauern in jener 
Zeit, der in Faſtnachtsſpielen und ſonſt ja auch die entſprechende 
Rolle ſpielt. Unter der Rubrik „Merck hernach ſchön geleichnuß“ 
werden dann tautologiſche Zuſammenſtellungen geliefert, wie 
„Aller zwitraͤcht vnfrid vnd vneynigkeit“. Weiter kommen dann 
colores rhetoricales, die in den jpäteren Briefſtellern des 16. 
Sahrhunderts noch bejonders als repetitio, mutatio u. ſ. w. 
Haffifiziert werden, „mit hübſchen beſchlieſſungen vnd hoff: 
lihem teütih von allen reden auß gezogen“. Diejes „hoffliche 
teütſch“ war eben das Ideal. Und wenn man nicht Fanzleimäßige 
Weitſchweifigkeit erjtrebte, jo redete man immer gleichjam in 
einer höheren Sprache; Gemütserregungen juchte man, wie in 
dem eben angeführten Klagbrief, durch bombaftiiche Phrafen und 
geſuchte Bildlichkeit, die vielleicht poetijch jein jollte, auszudrüden. 
Der Natürlichkeit war diejer getragene wie ber fanzleimäßige 
Stil gleihmäßig entgegengejekt. 

Soweit nun deutjche Briefe in den Schulen gelehrt wurben, 
nahm man aus dieſen Briefjtellern auch den Stoff und bie 
Richtung für den Unterricht. Die Lehrer dieſer deutichen Privat: 





ı) Germania XIII, ©. 210, 


110 Erſtes Bud. Das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert. 


ſchulen waren oft jelbft Schreiber und benugten daher naturgemäß 
Diefe Werke. Später find auch Schulmeifter Verfaſſer derjelben. 

Dieje Fanzleimäßige Neigung wurde dann erft recht gefähr- 
id. Doch macht fi gerade in ben Werfen, deren Berfafler 
Sculmeijter find, mehr die Neigung zu gefuchter Bildlichkeit, 
zu bombaftiihem Ausdrud bemerkbar, freilid mit nicht minder 
bebenflihen Folgen. 

Dennoch ift auch in diefer Beziehung gegen Anfang des 
16. Jahrhunderts ein gewiſſer Aufihwung bemerkbar, und es 
zeugt von richtigem Urteil, wenn Fabian Frangk in der jeinem 
Kanzleibüchlein angehängten „Orthographie deutſch“ unter dem 
Muftern, die er zu lejen vorjchlägt, neben den Erzeugniffen aus 
„des tewern Kailer Marimililianus Gantelei” „dijer Zeit D. 
Luthers jchreiben” empfiehlt. 


weites Buch. 
Das fechzehnte Iahrhundert. Blüte und Verfall. 


Erites Kapitel. 
Luther, der Humanismus und die Kanzlei. 


„Gnade und Friede in Ehrifto, lieben Herren und Freunde! 
Ich hab euer aller Schreiben empfangen, und wie es allenthalben 
zuftehet, vernommen. Auf daß ihr wiederumb vernehmet, wie 
es bie zuftehet, füge ich euch zu willen, daß wir, nämlich ich, 
Magifter Veit und Cyriacus, nicht auf den Reichstag gen Augs- 
burg ziehen; wir find aber fonft wohl auf einen andern Reiche: 
tag fommen. 

Es ift ein Rubet gleich für unſerm Fenfter hinunter, wie 
ein Heiner Wald, da haben die Dolen und Krähen einen Reich- 
tag hingelegt, da ift ein fol Zu: und Abreiten, ein ſolch Ge 
ſchrei Tag und Naht ohne Aufhören, als wären fie alle trunfen, 
voll und toll; da fedt Jung und Alt durch einander, daß mich 
wunbert, wie Stimme und Odem jo lang wären mögen. Und 
möcht gerne wiffen, ob auch ſolchen Adels und reifigen Zeugs 
auch etliche noch bei euch wären; mich dünkt, fie feien aus aller 
Welt hieher verfammlet. Ich hab ihren Kaifer noch nicht ge 
jehen, aber jonft ſchweben und ſchwänzen der Adel und großen 
Hanjen immer für unjern Augen; nicht faft köſtlich gekleidet, 
fondern einfältig in einerlei Farbe, alle gleich ſchwarz und alle 
gleih grauaugig; fingen alle gleich einen Geſang, doch mit lieb: 
lihem Unterfhied der Jungen und ber Alten, Großen unb 
Kleinen. Sie achten au nicht der großen Pallaft und Saal: 
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denn ihr Saal ift gemölbet mit dem jchönen, weiten Himmel, 
ihr Boden ift eitel Feld, getäfelt mit hübjchen grünen Zweigen, 
fo find die Wände jo weit, als der Welt Ende. Sie fragen 
auch nichts nach Roffen und Harniſch, fie haben gefiederte Räder, 
damit fie auch den Büchſen empfliehen, und eim Zorn entfigen 
fönnen. Es find große, mächtige Herren, was fie aber bejchließen, 
weiß ih noch nicht. 

So viel ich aber von einem Dolmetjcher habe vernommen, 
haben fie für einen gewaltigen Zug und Streit wider Weizen, 
Gerften, Hafern, Malz und allerlei Kom und Getraidig, und 
wird mander Ritter hie werden und große Thaten thun. Alſo 
figen wir hie im Reichstag, hören und ſehen zu mit großer 
Luft und Liebe, wie die Fürften und Herren jampt andern 
Ständen des Reichs jo fröhlih fingen und mohlleben. Aber 
jonderliche Freude haben wir, wenn wir fehen, wie ritterlich fie 
ſchwänzen, den Schnabel wiſchen, und die Wehr ftürzen, daß fie 
fiegen und Ehre einlegen wider Korn und Malz. Wir wünjhen 
ihnen Glück und Heil, daß fie allzumal an einem Zaunfteden 
geipießet wären. 

Ich halt aber, es fei nicht anders, denn die Sophiften und 
Papiſten, mit ihrem Predigen und Schreiben, die muß ich alle 
auf eim Haufen aljo für mir haben, auf daß ich höre ihre lieb: 
lihe Stimme und Predigten, und jehe, wie jehr nützlich Volt 
es ift, alles zu verzehren, was auf Erden, und dafür feden für 
die lange Weil. 

Heute haben wir die erfte Nachtigall gehöret; denn fie hat 
dem April nicht wöllen trauen. Es ift bisher eitel Föftlich 
Wetter gemweit, hat noch nie geregnet, ohne geitern ein wenig. 
Bei euch wird’s vielleicht anders fein. Hiemit Gott befohlen, 
und haltet wohl Haus. Aus dem Reichstag der Malztürfen 
den 28 Apr. Anno 1530. 

Martinus Luther, D. 

So jhrieb Martin Luther 1530 an feine Tifchgenoffen 
daheim. Hier ift der erfte Klaffifer des deutſchen Briefes, hier 
ift jemand, der den Brief zum vollfommenen Ausbrud feiner 
Gedanken und Empfindungen zu machen verjteht, der das aber 
nicht in fünftlicher, übel verbrämter Sprache thut, fondern indem 
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er die Sprache bes Lebens, die Sprache bes Volkes zu ungeahnter 
Höhe bringt. Hier ift der erfte eigentlich individuelle Brief- 
Schreiber, ber nicht Traditionelles und Konventionelles braucht, der 
fich jelbft giebt und niemand anders. „Und wer es lieſet“, jagt 
er einmal in Bezug auf eine Spottſchrift,)) „und jemals mein 
Feder und Gedanken gejehen, muß jagen, das tjt der Luther.“ 

Luthers Briefe find für uns eine zu hervorragende 
Erſcheinung, als daß nicht ein näheres Eingehen darauf not: 
wendig ift. Nicht nur an Wert ftehen fie einzig da: Luther 
war fogar der Mittelpunkt eines ganzen Korreipondenzkreifes. 
Sowie er auftritt, wird er mit Briefen beftürmt; ermunternd, 
anregend, warnend fommen fie von allen Seiten; man jieht, 
wie das ganze Volk auf jemand wartete, der das erlöjende 
Wort ausſprach. Seine Antworten find beruhigend, Flärend. 
„IH will Niemanden am erften angreifen“, jchreibt er 1520, 
Und feine Stellung befeftigt ih. Er wird der Berater ber 
Fürften, jo namentlich jeines Kurfürften und deſſen Nachfolgers, 
aber auch der andern evangeliichen Fürften und Könige, wie bes 
Königs von Dänemark, und die Fürftinnen bitten ihn, Beicht- 
väter für fie zu beftimmen, Die Stäbte gehen ihn an, Prediger 
zu jenden oder Nat zu erteilen über Einrichtung von Schulen; 
die Ritter jagen ihm ihren Schuß zu oder bitten ihn um Aus: 
funft und Aufklärung; Gelehrte knüpfen einen Briefwechjel mit . 
ihm an; Bürger und Handwerker wenden fih an ihn um Rat 
und Hilfe in Familienfahen; Prediger verlangen feinen Schuß, 
Mönde und Nonnen flehen ihn insgeheim an, fie zu befreien. 
Und alle die Anforderungen, die ſich immer weiter fteigern, er- 
füllt er getreulich, wenngleich ihm's manchmal faft zu viel wird. 
Bei kirchlichen und Glaubensftreitigfeiten trifft er die Entjchei- 
dung; auf Gewiffensbedenfen — die Ehejahen mußten oft 
herhalten — giebt er die rechte Antwort; er mahnt Stand zu 
halten in Kampf und Not; Sendſchreiben, die allgemeines In— 
terefje haben, läßt er druden und als Flugblätter in die Welt 
gehen. Die von Leid und Kummer Betroffenen tröftet er mit 
frommen, aber nicht frömmelnden Trofibriefen; für arme Leute 


1) In einem Briefe an Jonas, 6. Nov. 1542, 
Steinhaufen, Geſchichte d. deutſch. Briefes I. 8 
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bittet er die Mächtigen um Hilfe und Verforgung: „wer weiß“, 
jchreibt er dem Kurfürften Johann, „wie lange fie leben? Und 
vieleiht unter ihnen einer mocht fein, der am jungften Tage 
unfer aller Richter würd ſein;“ er bittet für Verſchuldete, 
für Unglüdliche, wie für Wolf Hornung, für Gefangene, deren 
Sache nicht ordentlich unterjucht ift, oder die zu hart oder falſch 
geftraft find.) Und wenn er bittet, verlangt er Gehör: „Ich 
bitte nicht faljch, noch ohn Urſache.“ Freunde und Belannte 
empfiehlt er fremden Höfen und Städten, bei diejen jucht er 
auch um Unterftügung nad für unbemittelte Studenten. Er ift 
der Schiedsrichter in Familienzwiften; für unglüdlih Liebende 
macht er den Freiwerber bei den Eltern, denn „es joll ja ber 
Sohn feinen Eltern ohn ihren Willen feine Tochter bringen, 
aber der Bater joll au dem Sohn fein Weib zuzmwingen“ ; 
andererjeits muß er aber au an ber Freude teilnehmen und 
glückwünſchen zu allen frohen Ereigniffen. Bereitwillig giebt er 
jedem Bejcheid, wird aber freilich oft mit unnügen Fragen be— 
läſtigt. „Mein lieber Philippe”, jchreibt er 1526 an Phil. 
Gluenſpies, „acht ich doch, ihr jollet jelbs wohl auf die Frage 
Antwort und Bericht geben können.“ Kurz, er war ber Ber: 
traute des evangeliihen Volkes. Dazu Fam noch fein ausge: 
dehnter lateinifcher Briefwechjel mit Theologen und Humaniften 
und fein häuslicher Briefverfehr. Man ift erjtaunt, wie er neben 
feiner übrigen gewaltigen Thätigfeit dieje Laft der Korreipondenz 
bewältigen fonnte. Er empfand dieſe Laft auch oft. „So viel 
jet in Eil“, jchreibt er, „dann ich uber die Maßen beladen bin.” 
Namentlih im Alter wurde es zu hart; er klagt, „es ift mir 
Faulem, Schwahen zu viel zu fchreiben.” Er jchreibt dann 
auch jeltener eigenhändig, namentlich bei Kranfheit.?) 1532 [autet 
eine Unterfchrift: „D. M. L. mit eigener Hand, wiewohl igt 
auch ſchwach.“ 

In dieſem großen und reichen Briefverkehr, in dem Luther 
als „der wahre Mikrokosmos“ ſeiner Zeit und ſeiner Nation 
1) Für einen armen Fiſcher, der zu Geldſtrafe verurteilt iſt, ſchlägt er 
einige Tage Kerker vor. „Und das dünkt mich auch eine rechte Strafe zu fein 
für die Armen; die Reichen fol man im Beutel räufen.” — 2) „Ich hab mit 
frembder band müſſen ſchreyben meins kopfs halben“, an Torgau 1533. 
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erjcheint, offenbart er fih nun als ein Meifter des Briefihreibens 
ohnegleihen. Für alle die verſchiedenen Sachen, wie für die 
verſchiedenen Perjonen trifft er den rechten Ton und die rechte 
Art, aber doch nur, weil er immer fich jelbft giebt. Das ift das 
Bemwunderungswürdige an ihm, darum fteht er hoch über vielen 
andern. 

Er beherrſcht die Sprade vollfommen. „Ich armer Bruder“, 
beginnt er einen Brief, „hab abermal ein neu Feuer angezundt, 
o ein groß Zoch in der Papiſten Taſchen gebiffen, daß ich die 
Beicht hab angegriffen.” Gleich zwei Bilder und welch lebhaf- 
ter Ton! Natürlichkeit und Leben bilden eben feine Sprade. 
Er ſchreibt, wie er ſpricht, und er fpricht, wie das Volk ſpricht. 
Er ift eine tiefe und wahre Vollsnatur. Wie das Volk, ift er 
humoriſtiſch, ift er offen und geradezu, ift er derb, wie das Volf 
liebt er Sprüche und Redensarten. | 

Humor ift überall in Luthers Briefen, humoriſtiſch behan— 
delt er feine Feinde oder Leute, mit denen er uneins geworden, 
wie Karlitadt, über den er an Brüd fchreibt: „Denn die Summa 
ift, daß Doctor Karlftadt uns allefampt für lauter Narren hält 
und ift doch der demüthigit Schüler für unjern Augen. Wohlan 
jo wollen wir Narren fein in Ehrifto. Amen.” Humoriſtiſch 
icherzt er über Alter und Krankheit: „aber die großeit Krankheit 
hebt fih an mit mir, daß mir die Sonne fo lange geſchienen 
bat, welde Plage ihr wohl wiſſet, daß fie gemein ift, und faft 
viel daran jterben”; humoriftiich verkehrt er mit feiner Frau, 
die er feinen „lieben Herrn” nennt, und mit jeinen Freunden, 
wenn er fie zu Hochzeit oder Taufe einladet, oder wenn er ihnen 
jeine Verlobung anzeigt mit den Worten, er fei „jeiner Megen 
in die Zöpfe geflodhten“. Er war eben eine „Frohnatur”, nur 
er fonnte einen Brief aljo jchließen: „Hiemit fröhlich Gott be= 
fohlen.” Er fpottet auch gern, jo über einen Pfarrer, der fich 
vor dem „großen Sterben” in Wittenberg fürdtet: „Und ift 
furwahr euer Furcht billig; denn geitern ift hie ein ganz Kind 
geftorben, daß nicht ein Haar dran lebend blieb, dagegen vier 
Kinder geboren.” — Daß er gern fherzt, erflärt er einmal jo: 
„IH bin doch fogar hart und grob, groß, grau, grün, uber: 
laden, ubermengt, uberfallen mit Sachen, daß ich muß zur Rettung 
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bes armen cadaveris zumeilen ein ſolch Luftfreublein von einem 
Zaun brechen.“ 

Wie er jo gegen fich jelbft offen war, nimmt er auch andern 
gegenüber fein Blatt vor den Mund. An feinen Freund Rühel 
Ichreibt er über deſſen Sohn: „Ich achte aber, euer Früchtlin 
und Kräutlin zu Halle hat nu ausgeheucelt, und lange gnug 
den Baum auf beiden Achjeln getragen, wird nu feiner Neffelart 
fih fleißigen, das Frömichen.” So ift er auch freimütig gegen 
Fürften, wie gegen Philipp von Heffen in den Verhandlungen 
über befjen Nebenehe, oder gegen feinen Kurfürften, dem er ge- 
legentlich eines Bittgefuchs fchreibt: „Eure Kurfürftl. Gnaden 
jolle gewiß fein, daß ich den Mann nicht werde alſo lafjen, ich 
werbe ehe felbs fur ihn betteln, und wo das nicht will helfen, 
auch rauben und ftehlen, allermeift dem Kurfürften zu Sachen, 
was ih am näheſten finde, denn E. Kurf. ©. ſchuldig, ihm zu 
ernähren.” Wie ein Vater ermahnt er den jungen Joachim von 
Anhalt: „Mir fället aber oftmals ein, wie €. F. ©. ganzer 
Stamm faft ein eingezogen, ftill, löblich Weſen geführet, daß 
ih zumeilen denke, es möcht auch wohl die Melandolia und 
Ichwer Gemüthe oft Urſach fein zu ſolchen Schwachheiten: darumb 
wollt ih €. 5. ©. als einen jungen Mann lieber vermahnen, 
immer fröhlich zu fein, zu reiten jagen u. |. w.” Demofratijcher 
Zorn bejeelt ihn gegen die feindlichen Fürften, wie den Herzog 
Georg: „Ih Hab fein faft zu viel gejchonet, denn ich einem 
ſolchen tobenden Tyrannen längft hätte jollen baß in die Wollen 
greifen.” 

Nicht jelten wird er derb. Bon einem lügenhaften Läfterer 
Schreibt er: „Hab ich doch nit wollen unterlaffen, daß der Sau 
ber Bauch nit zu groß wurd, ihm fein Zügen zu zeigen.” Volks— 
mäßig ift auch, wenn er die Juriſten „Ejeliften” nennt. 

Sprüche bes Volfes verwendet er gern. „Seid getroft, lieben 
Freunde,” ſchreibt er, „es muß jaur vorher gehen, ehe das Lachen 
fommt” ; oder „Wohlan, Iuftet fie zu pfeifen, jo luſtet mich zu 
tanzen: und will mit der Braut zu Mainz (jo ich lebe) noch 
einen Reigen umbherfpringen, ber joll gut fein zur Legt”; ober 
„Was joll es denn auch fein, daß man mücden jeyget und camel 
verſchlinget und beichweret E. K. f. g. hertz mit loſen vorgeb- 
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lien Sachen.“ Dieje Vorliebe macht feine eignen Säte oft 
ſpruchartig, wie er von jemand, der ihm ein neues Kleid geben 
fol, fagt: „er kann fait gute Worte jpinnen, wird aber nit gut 
Tuh daraus”; oder vom Herzog Georg: „ber fennet mich faft 
wohl, und ich kenne ihn nicht ubel.” 

Bon jeher ift dem Deutſchen Familie und Haus das Liebfte 
geweſen; als ein echt deutſcher Haus- und Familienvater zeigt ſich 
auch Luther in feinen häuslichen Briefen an bie Eltern, an Frau und 
Kinder, an treue und nahe Freunde. Kindlich und jorglich ſchreibt 
er an feine Eltern, die ihn doch anftaunen; väterlih und doch ein 
Kindesherz ganz gefangennehmend ift der Brief an feinen Sohn 
Hans von dem hübjchen Iuftigen Garten; liebevoll und behaglich 
ſcherzend verkehrt er mit feiner Frau. „Dein Liebchen M. Luther 
D.“ unterfchreibt er ſich einmal höchft bezeichnend. Häusliche 
Angelegenheiten, wie Geldausgaben oder Ausbefjerung des Haufes 
beipricht er mit ihr, er erkundigt fich nach den Kindern und will 
ihnen etwas mitbringen. Regelmäßig berichtet er von feinem 
Befinden, oft jehr urwüchſig: „Sch freife wie ein Beheme und 
faufe wie ein Deudſcher, das jey gott gedandt. Amen.” Gar 
gern ſcherzt er mit ihr, einmal rebet er fie wie eine Gräfin an 
und fügt ihr unterthäniglich zu wiffen; im fremden Land denkt 
er: „wie gut Wein und Bier hab ich daheime, dazu eine fehone 
Frauen oder (jollt ich jagen) Herrn.” — Als der ganze Zuther 
zeigt er fih auch in den Briefen an Freunde, felbft in Fleinen 
Dingen, wie wenn er Grüße beftellt an „eure Hausreben ſampt 
ihren Trauben”, „eure Liebe und Früchte”, „feine ſchwarze 
Henne ſampt den Kuchlein”, „eure liebe Sohnträgerin”. 

So hoch und einzig uns Luther hiernach erjcheinen könnte, 
fo ganz wurzelt er doch in feinem Volke und in feiner Zeit. 
So wenig die Reformation einzig und allein jeine dee und 
jein Werk ift — wirft er doch fpäter jogar wie ein Hemmſchuh 
—: fo ftehen feine Briefe auch ganz und gar in der Entwidelung, 
welche diejenigen aus der Wende bes 15. und 16. Jahrhunderts 
angekündigt und vorgezeichnet haben. Andererjeits aber, wie 
Zuther als Menſch jeine großen Fehler hat, wie feine Herkunft 
aus dem Bauernjtande neben jeinem trefflihen Volksſinn auch 
eine gewiſſe Beſchränkheit zur Folge hatte, wie er oft ſervil war, 
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wie er an ben Teufel glaubte, wie er durchaus intolerant war, 
„wenn die Hauptſachen gejchlichtet wären”, jchreibt er 1546 
an feine Frau, „jo muß ih mid dran legen, die Juden zu 
vertreiben“ : jo mußte er auch in feinen Briefen neben der großen 
und volllommenen Richtung, in der ihm ein großer und Fräftiger 
Teil des deutjchen Volkes zunächſt nachfolgte, anderen gefähr- 
liden Strömungen der Zeit nachgeben, unbewußt und unmill- 
fürlih. Derſelbe Luther, deffen beutjche Briefe unvergängliche 
Denkmale für alle Zeiten bleiben werden, fchrieb zahlloje Latei- 
nische Briefe, und derjelbe Luther, deffen Volksfinn und Volks— 
ſprache ihn gerade zum Klaffiter machen, jehrieb einmal einen 
Sat mie diefen:') „Diemweil aber mein gnäbdigfter Herr, Herr 
Friedrih, Herzog zu Sadjen?) ... ., Ewer fürftlihen Gnaben 
Bruder, nicht vorjchmächt, jondern gnädiglicd hat aufgenommen 
mein untüchtigs Büchlein, jeiner Kurf. Gnaden zugefchrieben, das 
nun auch durch den Drud, daß ich nicht gedacht, ausgangen: hab 
ich einen Muth geihöpft von ſolchem gnädigen Erempel, und mich 
vormeſſen, wie das fürftlich Geblüt, jo auch der fürftlihe Muth 
zuvor in gnädiger Sanfte und Gutwilligfeit gleich und eins jei, 
vorhofft, es jolle auch Euer fürftl. Gn. der Art nach dieje meine 
arme unterthänige Erbietung nicht vorjchmehn, die mir viel nöther 
ift geweſen, auszulafjen, denn fein meiner Predige oder Büchlin, 
dieweil die größiit Frag fih erhoben hat von den guten Werfen, 
in welchen unzählig mehr Lift und Betrug gejchicht, denn in 
fein anderen Creaturen, und in benjelben der einfältig Menſch 
gar leichtlih vorführet wird, daß auch unſer Herr Chriftus uns 
geboten Hat, wir jollen mit Fleiß Acht haben auf die Schafe- 
fleider, darunter die Wolf fich bergen.” 

Wie im Drama liegen Höhepunkt und Umkehr dicht bei 
einander. Die weitere Entwidelung eines guten und freien 
deutſchen Briefs, wie ihn ſchon Luther gejchrieben hatte, hin- 
derten zwei Momente: bie Wiederbelebung des lateiniſchen Briefes 
durch den Humanismus und das immer ftärkere Überwuchern 
des Kanzleiftils, zu dem man fich eben in Gegenſatz gebracht hatte. 





?) Angeführt als harakteriftiich bei Rüdert, Geſch. ber nhd. Schrift: 
ſprache II, 1205. (An Herzog Johann von Sadfen 1520.) — *) folgt der 
längere Titel. 
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Der beutihe Humanismus, der an die Bedeutung ber 
italienifhen Renaiffance nicht heranreichte und oft in Außerlich 
feiten das Weſen der Sache fuchte, pflegte den lateiniſchen Brief 
in höchſtem Maße. Er jchuf wieder eine zweite Sprache, die ber 
Gelehrten, damals zeitweile jogar ber Gebilbeten, und der 
fih gelehrt Dünfenden, und entfrembdete fo weite Kreije dem 
Briefverkehr in der Mutterfpradhe. Freilich war es nicht der 
fonventionelle lateinifche Gejchäftsbrief des Mittelalters, jondern 
man jchrieb einen an klaſſiſchen Muftern gebildeten, kunſtvollen 
und babei doch freien, lebhaften und bewegten Brief. Aller: 
dings war berjelbe auch Fein gejchäftlicher, fein gejelliger Brief: 
es war ein litterarijches Produkt, wie eine Abhandlung, oft war 
er gleihfam eine „Litterarifche Anzeige“, deren Ausbleiben man 
jchmerzlih empfand. Oder man jagte fich gegenfeitig Elogen, 
mitunter auch wohl Grobheiten. Immer aber jchrieb man mit 
dem Wunſche, auch von andern gelefen zu werben, für ein 
Publikum. Im briefitelleriihen Arbeiten fuchten daher auch 
viele Humanijten zu glänzen, immer, wie auch in den Briefen, 
mit dem Zwed zu glänzen. Denn unwahr und ungejund war 
der Humanismus troß allem Großen, was er hervorbracdhte, im 
Grunde doch. Indem aber die Briefiprade des Humanismus 
in weitere reife drang, indem er die Briefipracdhe der reforma: 
toriſch und der nicht reformatoriich gefinnten Theologen wurde, 
wurden dieſe lateinifchen Briefe doch wirkliche Briefe, meift freilich 
disputierend und bozierend. Es kommen wieder Briefe vor, 
halb lateiniſch, halb deutſch, vielleicht empfindet es der Schreiber 
garnicht. Und das Schlimmfte war, daß man darnach ſtrebte, 
fih im lateinifhen Briefe zu vervolllommnen und dieſen un— 
bedingt über den deutjchen, den man daher vernadhjläjfigte, ftellte. 
Aus dem Nürnberger Humaniftenfreis, wo Bürger, Künftler, 
Gelehrte, Frauen begeifterte Anhänger der neuen Richtung 
waren, Klingt einmal eine ſolche Stimme. An Apollonia Tucher 
ſchreibt um 1503 Doktor Tucher:) „Du folt auch nit maynen, 
das ich deine briue verachte oder darumb das fie tewtſch jeyen, beit: 


1) In der Scheurlfchen Überſetzung. Loofe, U. d. Leb. d. Char. Pirk— 
heimer ©. 24. 
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weniger begere, dann fie mir bis jo lang du ein mal lateinifch 
jchreiben lerneft, mer dann angeneem ſeyen.“ Das mwurbe dann 
fpäter in den Gelehrtenfreifen allgemeine Anſchauung: jelbft Luther 
buldigte der Sitte; Hutten, der elegante Latinift und Gräcift, ſchrieb 
ein trauriges Deutſch; und bald jchrieb jeder, ber gelehrt ausjehen 
wollte, lateinifh. Eine ſchlimme Folge davon war, daß man auch 
in beutichen Briefen, wenn Gelehrte ſolche ſchrieben, oder in Kreifen, 
die nicht jo gut lateiniſch jchrieben, gern lateiniſche Worte und 
Floskeln, bei den Gelehrten aus Gewohnheit, bei den übrigen, 
um damit zu glänzen, einftreute. Hier liegen bie erften An: 
fänge des Frembmwörterunmefens, das uns jogleich noch näher be= 
ſchäftigen wird. 

Bei diejer gänzlihen Mißachtung der einheimischen Sprache, 
die fich bald in Verachtung verwandelte, fonnte es nicht aus- 
bleiben, daß in den meiften Schulen auch der Unterricht in ber- 
jelben, der faum erft hier und da begonnen hatte, völlig ver: 
nachläſſigt wurde. Wenn ſolche Grundjäge, wie fie beijpiels- 
weile der Rektor Bursmann in Naumburg beim Antritt feines 
Lehramts 1552 ausſprach:) „Vor allenn dingen ... mufte 
man das teutiche gar aus diſer jchule mwegthuen“, „im latein 
lege der grundt vnd nußung ber fchriefft“, „das teutjche lernte 
ein iglicher wol von vater, mutter, fnechten vnd meiden“, all: 
gemein waren: jo war an eine Durhbildung, an Übung und 
Gewandtheit im Gebrauch der deutſchen Sprache nicht zu denken. 
Freilih waren an vielen Schulen gerade für den praftifchen 
ſchriftlichen Gebrauch der deutſchen Spracde, aljo für das Brief- 
Schreiben, Lehritunden eingerichtet. In der Straljunder Schul- 
ordnung von 1560?) heißt es „wen fie nu eine zimliche jchrifft 
gelernt, jol jnen der deudſche preceptor eine kurtze anleitung 
geben, wie fie jelbft gemeine ſendbrieue dichten jollen.” Aber 
meiftens war dieſer Unterricht nur fafultativ, während auf allen 
Schulen?) höchſter Wert darauf gelegt wurbe, daß die Schüler 
— Ciceros Briefe waren das klaſſiſche Mufter — einen eleganten 
lateiniſchen Brief ſchreiben lernten. Oft machte ſich dagegen 

2 gl. 9 Progr. d. 5. Bürgerfch, 3. Naumburg 1878. ©. 4. — 9) Zober, 


Geld. d. Stralf. Gymn. I. S. 38. — *) Beifpiele bei Baulfen, Geſch. d. ge— 
lehrten Unterricht ©. 110, 118, 120, 192. 
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fogar Oppofition geltend, und um 1530 klagt der Freiburgiſche 
Lateinlehrer Seb. Kagheimer, daß die Eltern die deutſchen Pri- 
vatſchulen bevorzugen, denn fie meinen, „Latin pring jren hindern 
wenig nutz.“) Aber felbit der Unterricht im deutfchen Brief: 
ſchreiben trug zur Ausbildung eines Briefes, der dem Lutherſchen 
gleich oder nur ähnlich wäre, jehr wenig bei. Der Unterricht 
verfolgte genau denſelben Zweck, den bie briefitelleriihen Werke im 
Auge hatten und zwar mit denfelben Mitteln, wie denn auch 
deren Verfaffer häufig Schulmeifter waren. Es fam vor allen 
Dingen auf die Erlernung der äußeren Formen und Formeln 
an, für den Stil wurde mit einigen Phrafen, colores rhetori- 
cales, gejorgt, die mit der Zeit immer jchwülftiger wurden. 
Der geichäftliche Brief blieb die Hauptſache und für die übrigen 
„ernft: und jcherzhaften” Briefgattungen hielt man ſich meift an 
jehr alberne althergebrachte Mufter, welche bie feltenften Fälle mit 
einem Aufwand von jchönen Formeln und Phraſen ſchilderten. 
Es mochte oft befjer fein, wenn die Kinder wirkli nur „von 
vater und mutter” lernten, deutſche Briefe zu fchreiben und fo 
volfstümliche Naivetät und lebensvolle Wahrheit darin bewahrten. 
In vielen fürftlihen, adligen und namentlich bürgerlihen Fa— 
milten, vor allen bei den Frauen, erhielt fih auch diefe Art 
des Briefichreibens, und ganz fonnte fie auch in den fchlimmften 
Zeiten bes 17. Jahrhunderts nicht unterdrüdt werden. Aber je 
länger je mehr wurde für den deutſchen Brief der Kanzleibrief 
das Ideal: das Streben nad) oben, Servilität und Büreaufra- 
tismus, — ſeit dem 16. Jahrhundert immer mehr Zeichen der 
Zeit, — findet jo auch im Brief feinen Ausdruck. 

Die einen fchrieben lateiniich, die andern fanzleimäßig. 
Der deutjche lebendig volfstümliche Brief ging dazwiſchen all 
mählich, noh nicht im 16. Sahrhundert, wo er, wie wir 
ſehen werden, noch in weiten Kreiſen blüht, fajt ganz aber im 
17. Jahrhundert zu Grunde. 

Schon im 15. Jahrhundert war ein ganz bejonderer, höchſt 
langwieriger und unſchöner Ranzleiftil ausgebildet worden. Sekt, 
wo bei dem ungeheuer angewachſenen politifchen Leben, bei dem 
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außerordentlich vieljeitigen Verkehr und der nicht geringen 
Schreibſeligkeit die Kanzleithätigfeit unendlich vermehrt war, 
wurde biejer Kanzleiftil aufs eifrigfte gepflegt. Aus ben ſchon 
recht langen Sabperioden des 15. Jahrhunderts werden wahre 
Monftra. Dur die „Dem allen nah“ und „Diemweil“, „Als“, 
„Und wiewohl”, „Wie dann“, „Maßen“, „Was maßen“ werben 
unzählige Nebenſätze in einander verfoppelt.e. Alles wird um: 
ftändlicher. Aus dem einfach Pofitiven wird das doppelt Nega— 
tive gemacht: man jagt nicht „und“, ſondern lieber „nicht nur, 
fondern auch”; nicht mehr „ich thu E. ©. zu willen“, ſondern 
„ich kann E. G. nicht verhalten“ oder „ich will und mag Euch nicht 
bergen oder nicht unangezeigt laffen“, eine Wendung, die man 
an den Anfang fett, als Übergang verwendet und auch dem 
Schluſſe zufügt: „Solches habe ih Euch nit verhalten wollen“; 
nicht mehr „E. G. weiß“, jondern „Mir zweifelt nicht, daß Eure 
Gnaden wiſſen“ oder „Ohne Zweifel ift E. G. wohl wiſſend“; 
dieſes ohne Zweifel ift überhaupt ſehr beliebt. Alle diefe Eigen- 
tümlichfeiten famen ſchon im 15. Jahrhundert vor: jegt werden 
fie zur völligen Karikatur. Zur Karikatur wird auch die alte 
Neigung zur Tautologie. Es war den Leuten in der Kanzlei 
gar nicht mehr möglich, die Dinge einfach und fchlicht auszu- 
drüden. Dem jchlehten Beiſpiel, das Karl des Fünften Kanzlei 
gab, folgten die andern bis zu den Hleinften nad. Man kann ein 
beliebiges Beijpiel herausgreifen. 1538 ſchreiben „Statthalter 
und Ratt“ von Zug an Luzern:') „Streng, veit, from, für: 
fihtig uud wyſſ, infonders guten fründt, und gethrümen lieben, 
alten Eydtgnoffen, alld dann ümer und unjer gethrüwen lieben, 
alten Eydtgnoffen von Underwalden, ob und nit dem walde, ir 
erber, erſam Botjchafft vor uns gehept, und uns von mundt 
und durch geichrifft hoch und treffenlich gklagt die groſſen und 
ſchwären ſchmützwort und ſchandtbüchly oder liebly, fo die von 
Bern aljs unjere Eydtgnoffen, mit iren mwappen und zeichen 
ufjgan laffend (darin ſy nitt allein, ſunders wir von den fünff 
orten gemeinlih, als jedem verftendigen wol zu ermeſſen) ge: 
Ihmügt und geſchmächt, es fige mit dem ampt ber heiligen 
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meſſ, dem eydt und den pündten, welliches wir mit meeren inhalt 
wol veritanden. Und diewyll uns ſöllicher handel in gang guten 
thrümwen, alls billich, leid ift, und wir; fölliche ſchmütz und ſchmach— 
wort nit anders geachten, noch haben konnen noch mogend ; dann 
als ob es unjer eigen ding wäre, als es ouch in dem fall ift, 
und diewyll doch wir krieg und uffrur in unjern landen, als 
üch das wol wüſſend, nit erlibenlich ift, noch fin mag, babend 
wir. gedadhten unfer lieben Eydtgenofjen von Unterwalden ge- 
fanten früntlih angefuht und gebätten, by ren Herren und 
Dbern daran zu fin, damit frieg und uffrur diſer zitt verhütt 
werde” u. ſ. w. 

Wie im Kanzleiftil jede Unſchönheit gehegt und gepflegt 
wurde, jo gab man ſich endlih aud der Sucht nad dem La: 
teinifhen ganz hin. Dieſe Kanzleifünde kann aber nicht einzig 
und allein dem Humanismus zur Laft gelegt werden. Die 
diplomatifche Sprache war eben von jeher die lateiniſche ge: 
wejen. Bei manden Angehörigen der Kanzlei war es noch am 
Ende des 15. Jahrhunderts beliebt, lateiniſche Floskeln, gleihjam 
die Überrefte der alten Kanzleifprade, in die Briefe einfließen 
zu laſſen: auch dauerte der lateiniſche Kanzleibrief jelbft, näm: 
Lich im Verkehr mit dem Auslande, fort. Aber es kann doch 
feinem Zweifel unterliegen, daß der Humanismus, der eine 
lateiniſche Gelehrtenſprache ſchuf, auch indirekt der Anlaß wurde, 
daß die Herren von der Kanzlei, vielleicht; aus Eitelkeit, lateiniſche 
Worte immer mehr bevorzugten. Die Spradhe der Theologie, 
die Sprache des Rechts war ja auch geſpickt mit altüberfommenem 
lateinifjhem Gut. Man ſprach ja doch nur von Reformation, 
Religion, nicht von Volk, jondern von Nation, und nicht erft 
am Ende des Jahrhunderts war ein Ausdrud wie bie „im 
H. Röm. Reich teutiher Nation approbirte Religion Augs— 
purgifcher Confejfion und deren Exercitium im Predigen“) 
gang und gäbe. Kein Wunder alfo, daß die Briefe aus den 
Kanzleien immer mehr die Spuren davon tragen. In einem 
Briefe Guftavs von Schweden an Luther 1540?) kommen in 


1) 2, Keller, die Gegenreformation in Weftf. u. a. Niederrhein IL, 501. 
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einem einzigen Sa die Fremdwörter: auctoritet, calumnüren, 
colorschein des evangelii, suptil, diffamiren vor. Die ge 
fpreizten und bombaſtiſchen Säge der Kanzlei gewinnen jo ein 
noch weniger erquicdliches Ausjehen. Aber die Miihung mit dem 
lateinifchen Kling-klang bedeutet noch nicht die lette Stufe bes 
Niederganges. 

Dadurch, daß der welihe Karl ben deutjchen Thron be- 
ftiegen hatte, wurde der Grund gelegt zum Gebraud) ber franzö- 
ſiſchen Sprade für den biplomatifchen Verkehr. Natürlich war 
bie offizielle Sprache jenes Kanzleideutih. Karl V. jelbft aber 
führte feine ganze Korreſpondenz franzöfiich, ebenfo jchrieb fein 
Bruder Ferdinand oft franzöfiih: das Gefährliche war, daß die 
beutjchen Fürften und Herren ſich im Laufe der Zeit für verpflichtet 
hielten, dem Fatjerlichen Beiſpiele nachzufolgen. „Die damaligen 
Medlenburger Herzöge find bie einzigen, die niemals franzöſiſch 
an den Kaiſer gefchrieben haben, und er auch nicht an fie: wahr: 
jcheinlich, weil er fie auf eine Linie mit feinem Pferde ftellte“,?) 
mit dem er nämlich allein deutſch ſprach. Die Folgen diejer 
Entfremdung traten erft viel fpäter augenfällig hervor. Zu— 
nächſt wurde Franzöſiſch immer mehr die Sprache der eigentlichen 
Diplomaten. Der König von Frankreich felbft veranlaßte folchen 
Gebrauh, indem er mit deutſchen Fürften in Korrefpondenz 
trat und deutjche Agenten unterhielt. Unter den Leuten, bie 
dann franzöſiſch an ihn berichteten, war 3. B. der ſprachgewandte 
Sleidan. Franfreih erhielt dann überhaupt die dominierende 
Stellung im diplomatifchen Verkehr, die feine Sprache noch mehr 
zu der allgemein gebrauchten machte. Die gewöhnlichen, nament: 
ih die ſtädtiſchen Kanzleien pflegten aber ihr beutfches und 
lateiniſch⸗ deutſches Kauderwelſch ungeftört weiter. 

Hin und wieder finden ſich übrigens in dieſem Jahrhundert 
noch erträgliche Briefe auch aus den Kanzleien. Von den Pro— 
dukten des kaiſerlichen „privilegierten Sprachverderbungsinſtituts“ 
unterſcheiden ſich die Schreiben vieler Städte, namentlich der 
kleineren, die dem Zuge der Zeit noch nicht recht zu folgen vermochten, 
höchſt vorteilhaft. — Für die Entwickelung des deutſchen Briefes 
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wurde aber dieje ganze Richtung erft gefährlih, wenn fie fi 
über die Kanzlei hinaus verbreitete. Und hierauf war, wie ge 
johildert ift, die Neigung beftimmter Kreije jchon im 15. Jahr⸗ 
hundert gerichtet. Sie bannte den Brief auch wieder in eine 
fonventionelle Form, die meiftens unpaffend angewandt die faum 
erlangte Beweglichkeit völlig verhinderte. Wenn ber Graf Jörg 
zu Mansfeld an Luther jchreiben läßt: „Ich Tann Euch gnediger 
vnd guter wolmeynung nit vorhalden, daß wir einen biener 
haben“ ?) oder wenn Nicolaus von Minkwig Et um eine Unter: 
redung bittet und dieſe Bitte mit den Worten fchließt: „bas 
ih nicht hab vertrewlicher weiſſe zu vorhalden*, jo zeigt das 
ebenfo, wie die von Räten, Geiftlihen und auch bald von 
Bürgern überall eingeftreuten Kanzleimendungen, wie das „Ohne 
Zweifel” und andere, daß man über einem nichtsfagenden For— 
melfram, bei dem man auch nichts dachte oder höchſtens das 
Gefühl Hatte, das jei vornehm, alle Natürlichkeit vergaß. 


Zweites Kapitel. 
Der politiiche Briefverfehr und die Poſt. 


Die große reformatorifche Bewegung hatte fih von Anfang 
an zu einer ungeheuer wichtigen politiihen Frage herausgebildet. 
So jehr die neue dee das Volk, alle Stände, alle Gejchledhter 
beſchäftigte, fo fehr fie die Federn des Einzelnen, des kleinen 
Mannes, der fih Nat holen wollte von den Männern in Witten: 
berg, des Gelehrten oder des Gebildeten, der in feinen Briefen 
disfutierte und polemifierte, des Ritters, der fih als Beſchützer 
der Reformatoren anbot, in Bewegung fette, jo war fie auch 
für die Kanzleien der Fürften und Städte, für die Räte und 
Gejandten der Anlaß zu immer neuer und immer größerer 
Schreibthätigfeit geworden. Die Reformation war Staat, 
Stände: und Städteſache, aus der Volksbewegung eine politiiche 
und bdiplomatiihe Aktion geworben; überall verhanbelte man 
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über die „ſachen, unnſer chriftenliche religion belangende”. Die 
Reihstage verurſachten foviel Hin: und SHerjchreiben wie nie 
zuvor. Aber man verhandelte auch andere Dinge, als die Sachen 
der Reformation: die innere Verwaltung des Reiches, Zölle und 
Kriegsmwejen wurden erörtert; die auswärtigen italieniſchen und 
franzöfifhen Händel machten vielen neben den „pölen practica 
des glaubens halben“ zu thun; die Herkunft, die Verbindungen 
des neuen Herrſchers mit fremden Ländern ſchufen neue Ver— 
hältniffe; die Türfenfrage trat in den Vordergrund: kurz das 
politifche Leben geftaltete fich äußerft vielgeftaltig und verwickelt. 
Und bamit begann recht eigentlih das Zeitalter der „Herren 
von ber Feder”, es begann der im höchiten Grade überflüffige 
Gebrauh von Tinte und Papier, den die moderne Zeit liebt, 
und ohne den vielen noch heutzutage das Leben nicht lebenswert 
erjcheint. 

Das neue Leben äußert fi zunächſt in der vermehrten 
Korreipondenz der Kanzleien unter einander. Die Verhandlungen 
über die alle Welt bejchäftigenden Fragen geben ſchon genug 
Stoff und Anlaß dazu, namentlih für diejenigen Kanzleien, 
bie, wie die faijerliche oder die der Bayernfürften oder einzelner 
hervorragender Städte, Zentralpunfte für den politifchen Berfehr 
waren. Es konnte andererjeits nicht fehlen, daß die Träger 
diejer ungemein einflußreihen Thätigfeit, die Schreiber, die ſchon 
von jeher fi) als eine bevorzugte Klaffe von Menſchen gefühlt 
hatten, eine noch viel bedeutendere Stellung einnahmen. In 
vielen Kanzleien ruhte die Hauptlaft auf untergeordneten Dr: 
ganen, ganz abgejehen von der wichtigen Rolle, melde die 
Sekretäre bei unbebeutenden oder lenkbaren Fürften und Herren 
jpielten ; aber auch die Leute in Heineren Kanzleien, die Schreiber 
überhaupt, waren mit einem gemiffen Nimbus umgeben. Die 
Lieder fingen vom „ftolzen Schriber”, und ſchon ein Briefiteller 
aus dem Ende bes 15. Jahrhundert (Riedrer) jagt: „Welich ge: 
jlächt der menjhen an tugenden inen verglyht werde, hat min 
vermöglichkeit jchribens nit crafft ußzedruden.“ Je mehr Ein- 
fluß aber die Schreiber hatten, um fo mehr wurden fie fih aud 
besjelben bewußt, und bie jchlechteren Elemente wußten ihn zu 
benugen. „Wil niemands gern bes hayl. grabs umbfunft huetten“, 
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jchreibt 1555 der Kanzler Seld.) Und in demfelben Briefe äußert 
er fich über Karls V. Kanzlei: „Wer derhalbenn etwa nur vmb 
ain khlaines trindhgelt zu thuen, das man ainem fchreyber in 
der canngley oder ſunſt ainem allhie ſchennkhenn mocht, ber 
mocht nit allain jn der canngley, jonder auch volgennds bey ber 
poſt die jahen jollicitieren unnd hinwegkhfertigen, jo würd vil 
mue vnd vncoftens eripart.” — Mit der befferen Organifation 
der Kanzleien und ihrer vermehrten Thätigfeit waren alſo auch 
ftarfe Mängel verbunden, die unausbleiblichen Begleiterfcheinungen 
des vulgären Büreaufratismus, 

Aber die neue Zeit war nicht nur auf die Kanzleien felbit 
von Einfluß; die Fürften, wie es ſchon im 15. Jahrhundert 
häufig der Fall war, mußten nod mehr als früher ſelbſt zur 
Feder greifen, ebenjo die Mitglieder des Rats: vor allem aber 
jteigerte fich die Menge der politifchen Berichte, die recht eigent: 
lih den politiihen Briefverfehr repräjentieren. Das war ein 
fortwährendes Hin: und Herjchreiben, nicht bloß von Gefanbdten, 
ordentlichen und außerordentlichen: vielmehr unterhalten die Fürften 
an vielen Höfen ihre Sefretäre, die regelmäßig berichten, Städte, 
fatholifche wie proteftantifche, ihre Berichterftatter, die Kanzler und 
Näte wieder ihre bejonderen Agenten. Der Verkehr ift außer: 
ordentlich entwidelt, aber auch nicht minder verwidelt. „Inſtruk— 
tionen“ werben oft erteilt, worauf das Augenmerk bejonders 
zu richten ſei; eine ſcharfe Beobachtungsgabe wird erfordert, 
andererjeits bei den „gefährlichen Läufen“ große Vorficht, wes— 
halb ſchon oft mit Chiffren gejchrieben wird. Solche Borficht 
mußte man auch bei den häufig geheimen Sachen, „welche der 
Feder nicht zu vertrauen“, auch in der Übermittelung der Briefe 
anwenden. Sin einem Beriht an den bayriihen Kanzler Ed 
bemerkt der Agent Hans Werner auf der Adrefje:*) „in feinem 
abweſen Matthiaß Ofterrychern und font niemanß uffzubrechen.” 

Die Berichterftatter jelbft find vor allem Kanzler, Doktoren, 
Räte, weiter Ritter und Hofleute, Stadtichreiber und Kriegshaupt- 
leute, auch Gelehrte und Geiftlihe. An dieſe berichten wieder 
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Kleinere Beamte, Boigte, ebenfo einzelne Bürger. Überall hat 
dann der Einzelne wieder gute Freunde, die unter Umftänden 
für Geld „kundſchaft thun“ und berichten. 

Die Art des Verkehrs Fonnte natürlich ebenfalls eine ver: 
fchiedene fein, je nachdem es ein offizieller Bericht, oder ein 
vertraulicher oder geheimer war, je nachdem er von einem Ferner: 
ftehenden ober einem Diener oder von einem Freunde ausging. 
— Ebenjo verſchieden ift die Abfaffungsart derjelben: oft wird 
die volle Briefform gewahrt mit Gruß und Schlußformel, oft 
begnügt man fich einfach mit der Anrede „Gnädiger Herr“ oder 
„Günftige Herren” und erzählt fofort kurz und ſachlich, was 
„gehandelt“ ift. Diefe Berichte werden dann immer häufiger 
„Relationen“ genannt. 

Der Stil der Berichte ift wie ſchon früher durch Prägnanz 
und Einfachheit ausgezeichnet, wenngleich der umftändliche Kurial- 
ftil, zumal die meiften Verfaffer der Briefe „Kanzleiverwandte” 
find, oft genug vorfommt. Die meiften halten aber zwiſchen 
diefem Ertrem und dem andern, ganz troden und kurz die No: 
tigen an einander zu reihen, die Mitte. Namentlich in der 
Schilderung einzelner Vorgänge, jowie in der Wiedergabe von 
Reden anderer Perjonen ragen bieje Berichte von jeher hervor. 
Ebenjo herrſcht aud in den Ratſchlägen, Warnungen und An: 
fihtsäußerungen oft ein energifcher freier Ton, wie in den Be: 
richten des Kanzlers Leonhard von Ed oder des Doktor Sailer. 

Im einzelnen gewähren bie Berichte ein höchft verjchiedenes 
Bild, je nah Stand und Bildung bes Schreibers. Der eine folgt 
ganz der Neigung der Kanzlei zur Tautologie und zu umftänd- 
lichem Sapbau, wenngleich Kürze der Säte doch allgemein vor- 
herrſcht, der andere Huldigt der Lateinfucht oder kann nicht von 
der Gewohnheit des Lateinjchreibens laffen. Halb deutſch, halb 
lateinifh find oft Briefe. Ganz einfache Sefretäre hängen ihren 
Briefen eine lateiniſche Nachſchrift oder lateinifhe Grüße an. 
Noch unfchöner ift es, wenn jemand einen lateinifhen Sat ſo 
beginnt: „Aber quantum* oder einen deutſchen mit „Quantum 
ad negocium confirmationis”, ober wenn Jörg Weinnneifter, der 
familiaris der Bayernfürften, fchreibt:”) „Et propter illum homi- 
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nem plures haben fi) bemüht.” Eck's Agent, Hans Werner, 
Untervogt zu Urach, zeigt in jeinen Briefen die verjchiebenen 
Gewohnheiten in wunderjamem Gemisch. Der nicht allzu gebildete 
Mann beweift oft die alte Ungeſchicklichkeit, — charakteriſtiſch ijt das 
häufige: „Ich laß euch wiſſen“, — jchreibt daneben wieder kanzlei— 
mäßige tautologijche Säte und Phrajen, gebraucht oft Fremd— 
wörter (gejolicitiret, zu einem dialigom und deffenfion), und doch 
fehlt ihm ſpruchartige und humorvolle, treuherzige Volkstümlich- 
feit nicht. So jchreibt er einmal:') „Kann aber daneben nit um 
gen uch in hohem gehaynıten fertrumen anzuzaigen, wie alle 
ſachen im land jtanden (und leider nit wol) darab all erberfeit 
gemeiner landjchaft, gaiftlih und weltlich, behergigung, forcht, 
erihreden und mißfallen haben und tragen ob meines gn. 5. 
herzog Ulrichs furnemen und handlung, dann er hat glych und 
eben den alten kopf wie vormals mit grimmigem blutdurftigen 
und higigen gemuet, wie ein brummenbder löw, und altem beyjen- 
den hund ift bös band anzulegen.” 

Andere wieder jchreiben höchſt lebendig und anſchaulich. 
So ſchreibt Peitel, Sekretär am Weimarſchen Hof: ?) „Hilft es, 
jo hilfts; will es nicht jein, jo fahre er damit imerhin; ir 
wiljet aber, wer mich plagt, der lebt nit lang.” An Luther er: 
innern oft Stellen aus ſolchen Briefen. Kräftig und volfstüm- 
lich Elingt die Nede in den Kriegsberichten des „treuen Eck— 
harts“, Sebaftian Schärtlins von Burtenbach. Seine Abficht, 
gegen den Feind zu ziehen, brüdt er jo aus,?) er ſei bedacht, 
„in dem namen gotts vfs aller frueft mit meinem geihüg vnd 
friegsvolfh vor innen zu erjcheinen und mit zu dijem jchumpf 
gehoriger tag weis fie zu wegkenn.“ In Kampfluft berichtet er: *) 
„Mein berg im leib brennt mir nad difem faal. Werden jr 
vnd andere meine bern mein mie, arbeit vnd jorgfeltigfeit nit 
erkennen, jo wirt es got vom himel thun,“ und vor der Schlacht 
ichreibt er: „Mein kuntſchafft ift gut, verhoff gut lebermwurft 
gegen tag zu machen, hiemit ain jalige zeit.“°) 
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Die Menge der Berichte ijt entiprechend der Notwendigfeit 
und dem Stoff eine jehr große. Zu benfelben darf man aber 
bie größte Zahl aller politiihen Schreiben überhaupt rechnen, 
ohne daß der Charakter der Relation oder des Berichts durch— 
aus gewahrt bleiben muß. So gehört hierher auch die jehr 
ausgedehnte politiiche Korreipondenz von Kanzlern und Räten 
unter einander, in der fie fich gegenjeitig dasjenige, was für 
ihre Höfe von Intereſſe war, mitteilen. 1558 jchreibt der faijer- 
lihe Rat Lazarus von Schwendi an Chriftoph von der Straßen, 
den Vertrauten Soahims II. von Brandenburg: „Sch bit, wellet 
mir abermal ein brieflein jchreiben vnd etwan allerlay, das Jr 
von nethen achten, verwarnen, das foll In allem guten vmb 
euch bejchuldet werden vnd Ich will hingegen auch gute Corre- 
fpondenz mit euch) haben.“ ') 

In allen diefen Berichten jpielt nun die „Neue Zeitung“, 
die wir ſchon im 15. Kahrhundert fennen gelernt haben, eine 
noch größere Rolle als damals, zumal neben dem notwendigen 
Intereſſe an jolhen Nachrichten ſich auch der Stoff für fie uns 
geheuer vermehrt hat. „Neuer Zeitung ſchick ich ein Teil”, „Für 
Neue Zeitung weiß ih E. ©. zu ſchreiben“, jo oder auch einfach 
mit „Neue Zeitung” beginnt die üblihe Rubrik; andernfalls be: 
merkt man: „Neue Zeitung weiß ich nicht”. Andere Bezeichnungen, 
wie Märe, die anfangs des Jahrhunderts noch häufig find, — 
„stem vur nuwe mere”, jchreibt Slebuſch an Köln,?) und 1506 
ein Hofmeifter an einen Kammermeifter: „Ich loß üch wifjen 
vornam meer“ ?) — werden jeltener.*) 

Während man jo diefe Nachrichten als Beiwerk in einen 
Brief einfügte, wurde es daneben beliebt und auch notwendig, 
eigene Briefe oder eigene Beilagen mit beliebig aneinander ge= 
reihten Notizen für dieſen Zwed zu jchreiben. Diefelben ließ 
man dann in feinem Kreife lejen oder jandte fie an vorgejehte 
ober befreundete Perſonen weiter. Dadurch, daß man bdiejelben 
oft ber brieflihen Form entkleidete, vor allem fie durch den 


1) Neue Mitteilungen auß dem Gebiet hiſt.-antiquar. Forſch. XIV, 
255. — ?) Mitt. a. d. Stabtard). v. Köln XL, 18. 22. 25. — M Ztſchr. 
f. Geſch. Freiburgs I, 134. — *) 1530 findet ſich die Bezeichnung noch in 
einem Briefe Sturms. Polit. Korr. d. Stabt Straßburg I, 431. 


Der politifche Briefverfehr und die Pot. 131 


Drud verbreitete, verloren fie den Briefcharafter und bildeten 
den Grund zur Entwidelung unjeres Zeitungswejens. Indeſſen 
fann auf die weitere Geſchichte hier nicht eingegangen werden. 

Diejer brieflihe Nachrichtenverfehr nahm nun im 16. Jahr: 
hundert eine jehr weite Ausdehnung an. Was man von Sol 
daten, von Kaufleuten, Neifenden, Boten aus fernen Gegenden 
hörte, was man von einem Kanzleiverwandten oder Schreiber 
über Vorgänge in den höheren Regionen geheimnisvoll vernahm, 
was fi in der eigenen Heimat ereignete und was man jelbft 
erlebte, beeilte man fich weiter zu melden. Es war natürlich, 
daß in Städten, wo ein ungeheurer Verkehr herrjchte, wohin viele 
zufammenftrömten, und von wo viele ausgingen, fich gleichlam 
Mittelpunkte für diefen Nachrichtenverfehr bildeten, jo in Nürn- 
berg. In dem fremden Venedig kann man fait von einem eigenen 
Nachrichtenbüreau reden.) Auch einzelne Perſonen, die ange- 
jehen und allgemein befannt waren und daher viele und wichtige 
Verbindungen unterhielten, wurden die Vermittler jolcher „Zei— 
tungen” für einen großen Kreis. Ihnen kamen aus allen 
Richtungen diefelben zu; fie beförberten diejelben weiter; an fie 
wandte man fi von entlegeneren Orten, um neues zu hören. 
Ein Mittelpunkt folder Korrefpondenz — hier allerdings in 
lateinifcher Sprahe — war zum Beilpiel Melanchthon, der 
überall Freunde und Bekannte hatte; ?) ein anderer Jakob Sturm 
in Straßburg: „der hat alle ftund bottichaft zu fertigen”, ſchreibt 
Zwingli von ihm. 

Die Notwendigkeit — denn e3 war dies das einzige Mittel, 
um einigermaßen fich über die Händel im Reich, in Stalien, Frank: 
reih und „weit hinten in der Türkei” auf dem Laufenden zu 
erhalten — veranlaßte, daß jolde Nachrichten zwiichen ben ver: 
Ichiedenften Perſonen, zwiſchen Gleichgeftellten,”) wie zwijchen 
Fürften und Bürgern ausgetaufcht wurden. Der König von 
Dänemark, welcher Elagt, „daß wir, die wir ſchier am Ende der 








) Grashoff, die briefliche Zeitung des 16. Jahrhunderts. S. 26. — 
2) Vgl. bei Grashoff ©. 54 fi. — °) Zwei Fürften, die fich gegenfeitig Neue 
Zeitung fenden und ſich dafür bedanfen, find 3.8. Hans v. Küftrin und 
ber fpätere Kaifer Marimilian II. Pal. Ztſchr. f. Preuß. Geſch. u. Lanbed- 
funde XV, 123. 
9% 
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Melt figen, bisweilen weniger denn nichts von ſolchen und der: 
gleichen Zeitungen befommen,” ift froh, wenn ein Brief von den 
Neformatoren in Wittenberg ſolche enibält, und Georg von An: 
balt teilt Zuther „zur newen jahremeer” Neues über die Ver: 
bandlungen zwiſchen Kaifer und Pabſt mit. Fürften fenden an 
Städte Zeitungen!) und dieſe folhe an jene. Die Kanzleiver: 
wandten, die an der Quelle fiten, verbinden fich zu gegenfeitiger 
Übermittelung von Neuen Zeitungen. Co jchreibt 1534 der 
Kanzleirat Vogler an Kreß:“) „Vnnd dieweil ich mwiderumb 
gern ain kuntſchaft inn eur Ganglei haben mwolt, do ich zw Je— 
mand umb neue zeitung vnnd ſonnſt vertraulich Schreiben mocht, 
bith ich euch, als meinen injonders gunftigen lieben herren vnd 
vater, Ir mwollet mir mit ainem new angeenden Ratöfchreiber 
kuntſchafft machen, das wir in allen erlichen zimblich ding ze: 
ſammen fchreiben mogen, als auch daraus allerlej guts volgen 
mag fur ains.” — Aber nit allein Fürften, Beamte, Gelehrte, 
jondern aud) Türgersleute, namentlich niederdeutjche, fügten, wie 
ſchon im 15. Jahrhundert, dergleichen gern in ihre Briefe ein. Bei 
Kaufleuten war das von jeher Sitte gewejen. Fett juchte wohl ein 
folder oder ein Mitglied des Nats oder ein Doktor juris durch 
ſolche Nachrichten, die nicht immer wahr jein mußten, jeinem Brief 
an Verwandte und Freunde ein vornehmeres Aussehen zu geben und 
gerne jah er das Intereſſe, mit dem fie aufgenommen wurden. 
Aber auch beicheidene Leute ſchrieben einander Zeitung, jogar 
Bürgersfrauen. An den abweienden Bruder jchreibt Margarethe 
Behaim 1533:°) „Ich wolt dir gern Ienft haben gejchriben, jo 
welt ich dir nichſt news zu jchreiben; fo ift es yez auch Fain 
nemwe zeitung bie, das ih maß.” — Es war alfo großes Inter: 
efje dafür vorhanden: „Eonft haben mir allhier wenig neus: 
wir hoffen alle ſtünden guette zeittung aus hungern“, jchreibt 
jemand; und oft begegnen Bitten, doch etwas Neues zu jchreiben. 

Co äußert das größere politiiche Leben in vielen Beziehun: 
gen jeinen Einfluß auf den deutjchen Brief. Der dadurch ver: 
mehrte Briefverfehr hatte aber vor allem für die Beförderung 

) So Philipp von Heſſen an Straßburg. Polit. Korr. db. Stabt 


Straßb. II. 85. — °) Mitt. d. Ver. f. Gef. d. Stabt Nürnberg I, 95. 
— ) Ebenda III, 90, 
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eine jehr günftige Folge. Die Beflerung des Beförderungs- 
weſens war ermöglicht, wenn man es vor allen Dingen einheit: 
ih machte, unter bejtimmte Leitung brachte und feft regelte. Der 
Anlauf dazu wurde im Anfang des 16. Jahrhunderts genommen. 
Zunächſt für die jpeziellen Intereſſen der faiferlihen Regierung, 
die ein jo weites Gebiet umfaßte, wurde 1516 ein regelmäßiger 
Poftverfehr unter Leitung der Familie Taris zwiichen den Nieder- 
landen und Ojterreih eingerichtet. Auf den Reichstagen Fehrt 
dann öfter der Gedanke einer Poſt für das ganze Deutiche Reich 
wieder. Derielbe kam feiner Berwirklihung jeit 1563 näher, 
als die Tarisihe Poſt das ganze Reich mit ihren Einrihtungen 
zu überziehen fuchte. Gleichwohl bejtanden daneben noch Tange 
die Boiteinrichtungen der territorialen Gewalten. Namentlich in 
ber eriten Hälfte des Jahrhunderts war das um jo notwendiger, 
als die Tarisiche Poſt nur beftimmte Routen innehielt, und auch 
Ipäter mußten die einzelnen Städte wenigitens Anſchluß an bie 
Poſtmeiſterſtationen der Reichspoſt heritellen. 

Zunächſt aber erhielt jih das bejondere fürftliche und 
ftädtiiche Botenwejen, nur daß es ebenfalls eine geregeltere Geftalt 
annahm. Auch untereinander juchten die verſchiedenen Landes: 
herren ihre Pofteinrichtungen in Berbindung zu bringen. So 
Schreibt 1531 Philipp von Heſſen an Straßburg, er babe feine 
Poſt bis Darmftadt wieder eingerichtet, Straßburg möge das 
Gleiche thun.) Die Fürften hatten natürlich auch „eigene Boten“, 
wie man fie im Gegenjag zur Poſt nannte. „Ewern brif an 
den Philippum Melanchthonem“, jchreibt Philipp von Heffen 
an Bucer,?) „wollen wir ime bei eignem botten zuſchicken und 
in ein convolut fchlagen laffen. Ob fih’s aber darmit, dieweil 
wir ime denſelben nit auf der pojt zuſchicken wollen, einen tag 
oder etlich deito lenger verziehen wurde, ſolches wollet gedult 
tragen.“ Die Poft ericheint hier aljo ſchon als befjeres Be: 
förderungsmittel. Übrigens fandten Privatleute mitunter auch) 
„eigene Boten“.“) — In den Städten bewirkten es aber — als 





») Rolit. Korreip. d. Stadt Straßburg in der Zeit ber Reformation 
II, 86. — ?) Briefwechſel, hrsg. v. Lenz; II, 458. — *) Bgl. ben Brief von 
Juſtus Jonas an Joachim von Auhalt. In Briefwechjel von Auft. Jonas, 
hrsg. v. Kamwerau. ©. 414. 
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Grund führten fie die „Säumnus“ der Bolt an — namentlich 
die Kaufleute, daß man das Botenmwejen beffer und jelbitändig 
organifierte. Oft befanden fich diefe Einrichtungen daher im 
Widerftreit mit der Neichspoft; fie waren auch fo befeftigt, daß 
fie fih noch im 17. Jahrhundert neben derjelben hielten. — 
Die Boten waren damals im allgemeinen zuverläffig, wenngleich 
die MWirtshäufer für fie verführeriiche Stätten waren: „willen 
in allen Krügen die Kanne für'm Maul haben“, heit es von 
ihnen einige Zeit jpäter, 1607, in einem Briefe.) Außer ihrem 
Lohn gab man auch) Schon ein „Trinkgeld“. So fchreibt 13. April 
1543 Joachim Rotmundt an Paul Behaim: „schreib mir darpaj, 
was man umngeferlich dem poten zum trinfgelt geben fol, dan Ich 
weis den geprauch nicht.” — Die Boten der Fürften und Städte 
mußten übrigens wie früher den Boteneid leiten und erhielten 
zu ihrer Legitimation Botenbriefe (Paßbriefe, „Paßporthe“). 
Bei der Tarisichen Poſt hatten die Poſtmeiſter auf den einzelnen 
Stationen über diejelben die Aufficht, nahmen die Sendungen in 
Empfang und fontrollierten die Beförderung, wie es auch in ben 
Städten Botenmeifter gab. Auch fie ftanden natürli unter 
Kontrolle; jo erhielt 1547 der Pojtmeifter in Stodah von 
der Regierung wegen jeiner Nachläffigkeit in Fertigung ber 
Briefe bei diejen ſorglichen und gefährlichen Läufen einen Ver: 
weis.) Es war aber klar, daß trotzdem Verſäumnis und Ver: 
zögerung nicht ausblieben. In einem Briefe an Sleidan wird 
erwähnt, daß der Poſtmeiſter in Cannftatt die Briefe 8 Tage hat 
liegen laſſen,“) ein anderes Mal bemerkt er am Schluß: „Em. gn. 
ſchreibens ift drei wuchen uffm weg gemwejen“.*) 

Noch unficherer als die Poſt war natürlich der alte Gelegen- 
heitsverfehr, — wie durch Fuhrleute, Metzger oder Kaufleute, die 
auf den Meſſen zufammen kamen, — ber keineswegs aufhört. Herzog 
Albrecht Hat jo einmal an Hans von Ungnad nah Wittenberg 
geſchrieben, und weil diejer nicht antwortet, vermutet, daß er „in 
gott endtichlaffen were.” Aber diefer meldet ihm, „das mir von 


1) G. v. d. Buſche, Geſch. d. v. d. Buſche I, 168. — °) Ziſchr. f. G. 
d. O. 34, 274. — ?) Sleidans Briefwechjel, brög. v. Baumgarten ©. 233, 
— +) Ebenda ©. 188. 
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derjelben weder jchrifftlich noch mundtlich erſuechen khundt worden, 
babe auch von Wittenberg und Eifjleben aus E. F. G. zweymall 
gehorjamblich zugeſchriben, und biejelben Brieff meinen Schwä- 
gern den Graven zu Mansfeldt zuegeftellt, die fich erpotten bije 
dur dero Verwalter und die Khauffleuth zu Leibziger Markht 
€. f. 9. zuzufideren und zuuberjenden, ob die aber derſelben 
zufhomen, ift mir auch unbewüſt.“) So hat man noch nicht 
das Gefühl der vollftändigen Sicherheit ; der Sat: „ich habe dir 
einen Brief geſchickt, weiß nicht, ob er dir worden” findet fi 
jehr häufig. Den Adreſſaten kennt der austragende Bote meiftens, 
oft muß man aber genaue Adreſſen machen. „Las mid willen“, 
jchreibt Michel Behaim 1533 an feinen Vetter in Krafau,?) „wie 
ich dir einen tittel gebenn fol, jo ich dir fchreyb, damit: man 
dich zwfinden ways, dan deine herren, weil fie Walhen find, nicht 
yeder man befhandt jeindt; auch wie dein herr Caspar mit feinem 
zunamen hayſt.“ Beftellungen an faljche Adreſſen famen oft vor.?) 

Um die Beförderung zu vereinfachen und zu erleichtern, 
war es auch jebt noch, namentlih in Kaufmannskreiſen, jehr 
beliebt, Briefe an andere „beizubinden”*) und um beren Be: 
ſorgung den eigentlichen Adreſſaten zu bitten, auch zu ermahnen, 
den beigebundenen Brief nicht verloren gehen zu lafjen. Es 
fommt fogar vor, daß ein Nat dem Brief an feinen Fürften 
einen an den Kanzler binzufügt. — Eine Unfitte indeſſen, bie 
namentlih im politiichen Briefverfehr häufig wurde, vermehrte 
die Umficherheit: die Verlegung des Briefgeheimniffes. 1552 
Ichreibt Sibylle von Sachſen an ihren Gemahl:”) „es hat myr 
vbel myt dem breyf geganen, den ych v. g. weyter jchreyb, auf den 
breyf, den v. g. dem fon ſchreyb, dan yn mardgraf Alberycht 
dem botten genommen hat, der fromme boſſewycht vnd wol me 
breyfe darzu, de den der john auch an v. g. geichreben hat, ych 
byn daryber fo beytter boje geweſt, aff er jey auf gebrochen hat, 

1) Arch. f. Kunde öſterr. Geſchichtsquellen XX, 225. — °) Mitt. d. 2. 
f. Geſch. d. Stabt Nürnberg III, ©. 86. — ?) Auch fonft fommt Verzögerung 
vor. Sleidans Briefwechſel S. 237. — *) Wie häufig bad vorkam, fieht 
man z. B. bei ben Briefen bes Kaufmanns Michel Behaim an feinen Vetter 
Paulus B. Man vgl. Mitt. d. V. f. Gef. d. St. Nürnberg III, ©. 105, 
108, 110, 114, 117, 122, 124, 127 u. ſ. f. — °) Ziſchr. des Bergifchen 
Geſchichtsv. V, 160, 
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fan ych entlihen nycht wyſſen.“ Aber auch in weniger hohen 
Kreifen fommt das vor.') „Der brieve“, jehreibt Campanus, „jo 
Gertrud bracht, was uff, das mir nit gefiel." Auch Überfall 
der Boten ift ebenfo mie früher häufig.”) „Der Bott ift unter 
die Räuber gefallen”, fchreibt einmal Luther. So iſt denn 
der Briefverfehr durch mannigfahe Hinderniffe gehemmt und 
erſchwert. Die Einheitlichfeit der Beförderung war angebahnt, 
aber noch nicht durchgeführt. Die verfchiedenen Arten derjelben 
find aus den Zufäßen bei der Erwähnung von überfandten Briefen 
fihtbar, ob man denfelben bei der oft, bei der Ordinari Bolt, 
bei dem niederländiichen Boten, bei dem Boten N. N., durch 
einen Freund oder Diener oder ſonſt hat bejorgen laſſen. Reiche: 
poft, Fürftliche, Stäbtifche Poſt und Gelegenheitsverfehr beitanden 
neben einander. Ein weſentliches Merkmal des nicht ausgebildeten 
Derfehrs war es, daß man oft die Vermittelung Dritter in An: 
fpruh nahm. Wie Kaufleute bei den Meſſen die Briefe aus: 
tauſchten, jo machten es auch die Geſandten bei den Reichstagen,?) 
und jeder ſandte joldhe auf andere Weile an den Beitimmungsort. 


Drittes Kapitel. 


Der Privatbrief. I. Allgemeines. Sie Fürften und der 
Adel. 


Troß des fonventionellen Gebrauchs von Formeln, troß der 
immer ängjtlicheren Beobadhtung der äußeren Form macht ber 
Briefverfehr des jechzehnten Jahrhunderts immerhin den Eindrud 
der Freiheit und Bemeglichkeit; nad Umfang und Art nähert er 
fih mehr und mehr dem der modernen Zeit. Der Schilderung 
des brieflichen Privatverfehrs mögen indefjen einige Bemerkungen 


2) Briefw. Landgraf Philipp, hrsg. v. Lenz II, 434. — ?) Namentlich 
im Kriege. Scertlin v. Burtenbach a.a. D. ©. 88: „Wir Haben diſe ftund 
ain poft nider geworffenn mit villen brieffenn, barüber fitenn wir jeto vnnd 
leſſenn dieſelben.“ — 9) So übergeben 1530 Nürnberger Geſandte an Jakob 
Sturm Briefe bed Kurf. v. Sad. für Strafburg Ehe Sturm fie in bie 
Heimat jendet, bricht er fie auf, um ſich zu orientieren. Rolit. Korr, d. St. 
Straßb. I, 538. 
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über das Äußere und befondere Eigentümlichkeiten des damaligen 
deutſchen Briefes vorangejhidt werben. Im allgemeinen hat fich 
Braud und Gewohnheit des 15. Jahrhunderts wenig verändert. 
Handſchrift und Form der Schrift, wie Schnörfel und Ab: 
fäte, zeigen natürlich die größere Geübtheit. Wer jchlecht jchreibt, 
entſchuldigt fih regelmäßig: „hab gar eine böfe Feder gehabt.” ") 
Als Format des Briefes mird fait allgemein das Folio 
verwandt, ein Blatt, auch mehrere neben einander oder der 
gefaltete Bogen. Einen Teil der äußern Seite — beim Bogen 
der vierten Eeite — oder die ganze Seite läßt man, wenn 
man überhaupt, was nicht felten ift, foviel zu fchreiben hat, 
für die Adreffe frei. Doc kommt es gegen Ende des 16. Jahr— 
hunderts vor, daß man, wenn alle 4 Seiten vollgejchrieben 
find, ein bejonderes Fleineres Blatt als Umſchlag zur Adreſſe 
verwendet. — Im ganz offiziellen Verkehr ſchreibt man noch 
quer über beide inneren Seiten des Bogens nad Art der Ur: 
funden. „Es werben auch”, heißt es in Frangfs Briefiteller, 
‚im brieffichreiben (jnn dem fie auffs papir bracht) zweyerley 
weiſen gehalten, die eine heift auf groffe, die ander auff Eleine 
form gejchrieben, die gröffer helt man, jo das papir ganz auff: 
gethan, befchrieben, die kleiner aber, jo das papir zwifach zu: 
fammen gelegt, wie es fonft pflegt, zuliegen, und der brieff von 
oben herab, es fei nur auff einer odder beiden jeiten volzogen 
wird. Vnnd diefer form brauchen wir jnn vnfer gemeinen 
Ganglei, darzu alle jo im vndern grad begriffen find, gegen 
jdermeniglih on vnderſcheit.“ — Im übrigen werben für Briefe 
im Privatverfehr nad) wie vor auch Quart-, Dftavblätter, fogar 
einzelne, der Länge nach bejchriebene Streifen verwandt. 
Gefaltet und geichloffen werben fie nach alter Weife. Auf 
den durchgezogenen Papier: oder Bergamentftreifen, — häufiger 
wird dazu im Privatverfehr der Faden verwandt?) — wird dann 
das „Petichir auffgebrudt”, das „gedeckt“ oder „vngedeckt“ bleibt. 


) Der Stubent Paul Behaim nennt ein Schreiben an feine Mutter 
deswegen „ungehoblet“. 12. Dez. 1573 (A. N.M.). — °) Man band um 
ben Brief einen Faden, zog durch zwei Löcher (ber Brief wirb „durchſtochen“) 
die Enden desſelben mit einer Nabel (daher „zufammennähen” bes Briefs), 
verband biefe und fette das Wachsfiegel darauf. 
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Niedere dürfen Oberen gegenüber feine Dede verwenden. Die 
Briefiteller unterjcheiden nad) den einzelnen Ständen aud noch 
die Farbe des Wachſes, das man zum Giegeln verwendet. 

Auf das zujammengefaltete Briefviered, das jeht häufig 
größer als früher ift, fommt die Adreſſe mit den hergebrachten 
Formeln. Beliebter wird jegt einfaches „An“ oder „vem N. N. zu: 
handen.” Frangk hält Zufäße, wie: „joll der Brief, f.g. (freund: 
(ih geſchrieben), d.1. (dentur litterae), als jnn andern Gankleyen 
nicht vbig“ für überflüſſig. Auch ſoll man die Adreſſe „mit 
einem vmbgefröpten zug oder ftrichlin underziehen“. Den Ort 
jegt man jet meifterid unten in die linfe Ede. — Der Unter: 
ſchrift wird immer häufiger auch gegen Gleichgeftellte ein höf— 
liher Zuſatz, meijt „Euer williger” (abgefürzt E.w.), gegen Höhere 
dann entiprechend gefteigert, gegeben. Manche thun darin jelbft 
nah Anfiht der Briefjteller „unrecht ond zu viel“. — Das 
Datum wird jet öfter nad) dem Monatstage, 3. B. 31. tag de 
cembers, bezeichnet; doch bleibt die ältere Gewohnheit vorerft 
daneben bejtehen. — Der Gebrauch der Zettel iſt noch ftärfer als 
früher, weniger unter einfachen Privatleuten als in der Kanzlei. 
„sun Cantzleyen“, jagt Frangk, „iſt's nicht gewohnheit viel 
argument odder Saden jnn einen brieff jamptlich zu jegen, Son- 
dern wenn das nötigeft jm heuptbriefe oder Milfiven ordentlich 
ausgebrüdt ift, pflegt man das vbrig mit eingelegten zeddeln 
zu melden”. Nachſchriften jtehen jchon nicht nur unter dem Briefe, 
fondern auch am Rande. 

So viel über die äußere Form und Geftaltung der Briefe. 
Intereſſanter find die Veränderungen, die fih in den Formeln 
und ſonſtigen Eigentümlichfeiten des Briefes bemerkbar machen. 
Zunächſt jpüren wir den ungeheuren Einfluß der Reformation 
au in dieſen äußerlichen Dingen. Den Gruß der Geiftlichen 
„Gnad und Frid in Chriſto“, den Quther vor jeben feiner Briefe 
jeßt, gebrauchen jekt häufig auch Nichtgeiftliche, die als Vor- 
fämpfer der Reformation auch darin fich zeigen wollen, aus allen 
Ständen, jo Philipp von Heflen, Zörg von Manzfeld,!) fo 
Adlige, wie Hartmut von Cronbergf,?) Freiherr Hans Ungnad,?) 


1) Luthers Briefwechſel, hrsg. v. C. 9. H. Burkhardt. S. 4236. — 
2) Anecdota Brentiana, hrsg. v. Preſſel. S. 24. — ?) Ebenda ©. 48. 
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Claus von Knibis,') der Herr zu Wildenfels,’) jo der Kanzler 
Bogler,?) der Kriegsjefretär Amman,“) der Stabtichreiber Peter 
Bug,?) der Maler Valentin Elner.“) Alle allerdings nur hin 
und wieder. Es ift das nur eine vorübergehende Erjcheinung, 
aber doch charakteriſtiſch. Und auch ſonſt macht fih in bloßen 
Formeln der fromme Zug der Zeit bemerkbar. Hans von Cüftrin 
unterjchreibt einmal: ”) „E. K. M. armer und williger Inecht sola 
spes mea Christus Hans 2c.” Eine bibliihe Bezeichnung des 
Datums findet fih einmal bei Melandthon in einem Brief 
an Kohann von Brandenburg: „Datum Wittenberg am tag 
Timothei, der im funfzehenden Jar nach dem ehr mit S. Paulo 
erftlich ausgezogen, gefopft iſt worden zu Epheſo vnd ift nicht alt 
worden, aber Titus ijt bei Leben blieben und vber achtzig Jar 
alt worden.”?) Das Gottbefohlen am Schluß wendet man 
wieder häufiger Höheren gegenüber an, meiſt allerdings weit— 
ſchweifiger und mit der nötigen Dienftverficherung verbunden. 
Fromme Fürftinnen färben ganz gleichgültige Redensarten fromm. 
So will Sibylle von Sachſen Luther „aus chreiftlicher liebe nycht 
bergen“, daß fie gute Nachrichten von ihrem Manne erhalten hat.?) 

Diejelbe Fürftin treibt die Gewohnheit, die wir ſchon im 
15. Jahrhundert ftark ausgebildet gefunden haben,!“) Wendungen, 
wie „wenn Gott will“, „Gott gebe”, überall einzufügen aufs 
äußerfte. Der „liebe Gott” kommt faſt in jedem Sat vor: 
wenn fie Krammetsvögel befommt, hat fie ihr ber liebe Gott 
beicheert; bei ihr ift das nicht formelhaft, aber doch gejucht. 
Übrigens werden beftimmte Formeln mit „Gott“ ganz durch— 
gängig gebraudt. Bei der Nachricht von einer Krankheit heißt 
es: „Gott gebe Beſſerung“, von einem Todesfalle: „Gott fei 


N) Polit. Korr. d. Stadt Straßburg I, 293. — ?) Luthers Briefmechjel 
a.a.D. ©. 163. — ?) Mitt. d. Vereins f. Geſch. d. St. Nürnberg I, 94. 
— *) Ebenda III, 241. — 5) Polit. Korr, d. Stadt Straßb. I, 257. — 
6) Neues Arch. f. ſächſ. Geh. V, 328. Man vgl, auch im ber Polit. Korr. 
db. Stabt Straßburg bie frommen Grüße bes Bauernführers Erafimus Gerber. 
— 7) Ziſchr. fe Preuß. Geſch. u. Landeskunde XV, 122, — *) Melancht. 
Epist. disp. Bindseil &. 289. — 9) Luthers Briefwechſel a. a. O. ©. 161. 
— 19) Ein Beiſpiel für diefe Sitte bietet u. a. Albrecht Achilles Riedel a. a, O. 
III, 2, S. 242, am Schluß. 
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jeiner Seele gnädig und barmherzig“ oder „Gott verleihe ihm 
und uns allen eine fröhliche, freudreiche Auferjtehung”“, von einer 
Hochzeit: „Gott geb Glück und Heil dazu”, oder wenn einer jelbit 
feine Heirat berichtet: „Ih bin der Hoffnung zu Gott dem Al- 
mächtigen, daß ich eine gute Heirat gethan habe”. An den 
abweſenden Mann jchreibt die Frau: „Gott wolle uns wieder 
zufammen geleiten”; ben Abreifenden wünſcht man: „Gott geleite 
dich”, au) „Gott verleih mit Freuden Wiederkehr“. Der For: 
mel, die das Wohlergehen ausdrüdt, fügt man jegt regelmäßig 
ein „Gott habe Lob oder Dank“ oder „Bon den Gnaden Gottes“, 
auch „Gott verleihe mit Gnaden weiter nad feinem göttlichen 
Willen” bei. — Neben diefen regelmäßigen Fällen wird der 
Name Gottes unzählige andere Male je nad) Neigung des Schreibers 
gebraucht oder unbewußt mißbraudt. Schon 1502 jchrieb ein 
Kechtsbeiftand einem Kaufmann nad gewonnenem Prozeß: „Wir 
haben je das Recht gewonnen, Gott vom Himmel hab Lob, für: 
wahr, Gott der Allmächtige ift ſelbſt am Rechten gejeffen.” Es 
ift das alſo keineswegs dem Einfluß der Reformation zuzufchreiben. 
Diefe Fromme Färbung ftanımt ſchon aus dem 15. Sahrhundert 
und erhielt in proteftantiijhen Kreifen, wie bei der Sibylle von 
Sachſen, höchitens durch die Reformation neue Nahrung. Ganz 
allgemein tft diefe Gewohnheit und in bejonderer Weiſe aus: 
gebildet in — Kaufmannsbriefen. Schon vor ber Mitte bes 
15. Jahrhunderts jegten einzelne, wie wir gejehen haben, vor ihrem 
Brief Jesus Maria mehr oder weniger abgekürzt. Seit ungefähr 
1500 wird es allgemeiner Gebraud) und zwar durch Übertragung 
aus Italien, Laus deo (erg. sit) vor den Brief wie überhaupt 
vor alle kaufmänniſchen Schreiben, Rechnungen u. ſ. w. zu jegen. 
Damit, wie auh mit dem Jesus Maria wird das Datum ver: 
bunden — bie Kaufleute find daher die einzigen, die das Datum 
über ben Brief ſchreiben) — und mit dem ebenfalls italienischen 
a di (auf den Tag) bezeichnet. Wie dadurch jeder Kaufmanns: 
brief gleich vorn gleichſam eine fromme Marke trug, fo führten 
fie diefe Neigung auch font fonfequent durch. Seine Abſicht, zu 
reifen, drüdt der Kaufmann fo aus, daß er ‚im Namen bes all: 
mächtigen Gottes nad Nürnberg reifen” wolle. Die Fradhtbriefe 


2) Oft bemerken fie noch am Schluß: Datum ut supra ; wie's oben jteht. 
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beginnen: „Im Namen Gottes geladen‘ und jchließen „damit 
geleite es Gott der Vater, Sohn und heilige Geift! Amen.“ 
Geht das Geſchäft fchlecht, Ichreibt er: „Der allmächtige Gott 
verleihe feine göttliche Gnade, daß es ein auder mal mög befjer 
werden! Amen.” Gründet er eine Handelsgejelliaft, heißt es: 
„Bott der Herr geb zu Glück und Heil, der Seelen Seligfeit 
und zeitlihe Nahrung. Amen.“ 

Ebenjo harakteriftiih wie diejer fromme Anſtrich iſt für 
die Zeit die ſchreckhafte Servilität, die fih, wie in der Unter: 
ihrift, jo auch in der immer meiter ausgedehnten höflichen 
Dienftverfiherung in Gruß und Anrede zeigt. Statt „Was id) 
Liebes und Gutes vermag” jchreibt man häufiger „Was id) 
Ehren, Liebes und Gutes vermag”; ein angejehener Bürger 
nennt den Nat der Stabt wohl noch „liebe und gute Freunde“, 
aber er jeßt „meine günjtigen und gnädigen Herren“ voran; Hans 
Werner fügt in feinem Berichte an den Kanzler Eck dem „edlen, 
ehrenfeiten, würdigen Herrn” hinzu: „und meinenhalb unwirdig 
zu jchreiben, herr vatter!” Zu den „unterthänigften Dienjten” 
fommt noch „höchſten Fleißes” in den Briefen an große Herren 
hinzu; der Netter jchreibt dem Vetter: „Nit mer dann ſchaff und 
gebeut, findſt mich alzeit willig und bereit.” Wie dieje Höflichkeits- 
manie dann immer weiter um jich greift, werden wir jpäter jchildern. 

Zu bemerken ift noch, daß die befannte Schlußformel „Sonft 
nichts” oder „Nichts mehr” jegt geradezu, namentlich in Privat— 
briefen aus den bürgerlichen Kreifen, überhand nimmt, oft in 
(ängerer Form: „So weiß ich dir auf diesmal jonderlich nichts zu 
ſchreiben;“ Einzelne gebrauchen fie mehreremal in demjelben 
Brief!) gleihlam als Übergang. Für Kaufleute wird es 
zur Einleitingsformel: „Dies mein Schreiben erfordert anders 
nichts denn allein“, oder „So iſt dies bejonders nichts“, oder 
pofitiv und fürzer: „Dies geſchieht allein”, oder „Dies allein”, 
oder „Allein von wegen”. Die Grußformel ändert fi in ver: 
einzelten, aber für die Folgezeit maßgebenden Fällen injofern, 
als man fie mit dem eigentlichen Brief verbindet und oft hinter 
die Anrede jegt: „Neben Erbietung meiner unterthänigen Dienſte“ 
oder „Mit Wünſchung alles Guts gebe ich dir zu erfennen,“ 


1) Ein tolles Beiipiel: Zeitſchr. b. Ver. f. Lübeck. Gefchichte IL, 308 f. 329f. 
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heißt e3 dann. — Bei der Empfangsbeitätigung pflegt man 
regelmäßiger, im SKanzleigebrauh immer, das Datum bes 
empfangenen Briefes Hinzuzufügen.‘) Namentlih Kaufleute 
thun das: am 13. Dezember 1539 moniert Michel Behaim feinen 
Vetter Paulus, er habe einen Brief erhalten, „da züm bato 
pacium Iſt gelaſſen vnd etwo Im eillen |des zümachens zu 
fegen vergeffen worden. geſchicht mir auch oft, vnd ift hieran 
nichts jonders gelegen.“ ?) — Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, 
daß von einer einheitlichen Orthographie noch lange feine Rede 
ift, und dieje erit im folgenden Jahrhundert durchdringt. 

Die Art des Briefverfehrs wird nun am beiten geſchildert 
werden fünnen, wenn wir bie einzelnen Stände — für ben 
Unterjchied derjelben wurde man immer empfänglicher — durch— 
wandern. 

Die Großen diejer Welt, die Fürften des 16. Jahrhunderts, 
waren im Durchſchnitt von Albredt Achilles oder Marimilian 
recht weit entfernt. Doc wie in dieſer Zeit überhaupt bie 
mannigfachſten Individualitäten zum Durchbruch fommen, jo fteht 
unmittelbar neben dem klugen verichlagenen Fürsten der bejchränfte, 
neben dem gelehrten, der fih in theologiihe Fragen vertieft, 
der leichtfinnige Weltmann, neben dem lafterhaften ber fittliche. 
Ein wirklich großer und hochgebildeter Fürft eriftiert aber nicht. 
Die Mehrzahl war, wie damals alle Menſchen, ängitlih um bie 
neuen großen Ereigniſſe und Fragen bejorgt, und die Kanzlei— 
geihäfte ruhen bei allen nicht. Aber die eigenhändigen Briefe 
zeigen meift großes Ungejchid, eine mangelhafte Beherrihung 
der Sprade und große Naivetät. Viele geben fich auch fichtlich 
Mühe, den Kanzleibriefen, die fie täglich erhielten oder unter: 
ſchrieben, Durch einige Phraſen oder tautologiiche Wendungen näher 
zu fommen. So jchreibt der Herzog Barnim von Pommern?) an 
Luther 1520: „Wir wyſſen Euch in diffem Ewern widerſtal nychts 
zu raten, jondern alleyn, daß wyr nychts begirlicher oder lieber 
horen, dan daß ir fo geherczyget und kecklych dyß dhont vorfolget; 
alt Ir daß angehoben und angryffen habet.“ Höchſt charak— 

1) Man brüdt das fo aus: Dein Schreiben, welches Datum ben 17. März 
ausmeift, oder de 23 passado. — 2) ühnlich Ziſchr. d. ©. f. Lüb. Geſch. II, 
©. 313. — ?) D. M. Luthers Briefw. Her. v. C. A. H. Burkhardt. ©. 33. 
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teriftifch ift aber ein Brief des unglüdlichen, doch recht wenig 
bedeutenden Johann Friedrih von Sachſen an jeine Gemahlin. 
Er beginnt: „Freuntliche, herzallerlybſte gemal! Ih will D. 2. 
freuntlicher meinung nit bergen, das ih D. 2. jchreiben, fo fie 
mir bei Doctor Minkwizen gethan, empfangen und freuntlicher 
meinung ferftanden habe, und das D. 8. in guter geſundheit 
fein, welches ich mit erfreutem gemüt fernommen babe; will 
D. 2. darauf nit verhalden, das ich Got lob auch ganz wol 
geiunt bin, jo lang der will unjers Gottes ift. Und will D. L. 
mit erfreutem gemüt nit unangezeigt laffen, das Gott der all: 
mächtige, umb feines jones unfers herrn Chriſti willen, das gebet 
feiner chriſtlichen Firchen auch dein und mein gnediglichen erhort 
hat, und Kai. M. meines allergnedigften herrn herz dazu bewogen, 
das 3. Kai. M. meinen herren und freund den biſchof von Arras 
und Doctor Selden zu mir gejchidet und anzeigen lajlen, das 
J. M. auf geichehen forbet gnedigſt entjlofjen, wie fie mir auch) 
jelbs von J. M. wegen zufagen jolden, es weren die jachen auf 
negitem unjers Hern himelfarttage zu Paſſau vertragen oder nit, 
das ich gewis folle meines gefengnus ledig fein.” So beginnt 
ber Brief eines Mannes, der nach jahrelangem Gefängnis jeiner 
Gemahlin die langerjehnte Befreiung anzeigt. Alle Formeln 
werden ängftlich bewahrt, die Empfangsbeftätigung ihres Briefes 
muß an den Anfang, dann die Formel über fein Befinden, dann 
erft kommt in langem fanzleimäßigem Satz, natürlich mit frommem 
Dank gegen Gott, die Mitteilung, die von ihr jo lange Jahre 
hindurch) erwartet ift. Und dabei ift diejer Brief „ganz eilend“ 
und jo „übel“ geichrieben, daß der Sekretär ihn erit abjchreiben ſoll. 

Ähnlich ſtammeln andere Fürften in ihren Briefen, und bie 
umftändlihen Formeln find ihre Zufludt; am liebften laſſen fie 
andere für fich fchreiben. Chriftoph von Württemberg befennt 
einmal offen, indem er Ludwig von Bayern um Entſchuldigung 
bittet, daß er „mit aigner hand nit gejchrieben“: „dann ich 
warlich der federn nit jo mächtig.” ') 

Sehr viele andere bewahren aber in ihren vertrauten und 
häuslichen Briefen einen ſchlichten, ungefünftelten, bürgerlichen 


') Ziſchr. f. G. d. Oberrh. XXXVL, 321. 
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Ton. In einfachen, kurzen Sätzen, oft etwas ungeſchickt ftolpernd, 
entwideln fie ihre Gedanken, laſſen die Formeln und Titel bei 
Eeite und find Menſchen. „Grues mir mein ſchweſter und mamb, 
damit alzeit dein getreuer brueder” jchreibt ein Bayernfürft und 
vergißt ganz das „Euer Liebden“.“) Als die Gemahlin verreift 
ift, klagt der Kurfürft Friedrich von der Pfalz: „Sig alſo allein, 
wie die Turteltaube, die ihren Gejellen verloren hat.“ ?) 
Andere bewahren jogar die Neigung des Volfes zu ſpruch— 
artiger Nede oder zu derben Worten. So der geniale Morig 
von Sachſen. „Mein Diener weiß von unfer Jah gar nichts, 
doc) reucht er etwas” fchreibt er einmal, und ein anderesmal an 
den Landgrafen Wilhelm ?): „E. 2. jollen mir gleuben, ich mein 
den handl treulid. So gilt es mir auch nit ein rimlein, jon: 
dern die ganze haut. E. L. halten den handel in geheim und 
folgen. Wir wollen den bod recht an die boden greifen.” Uber 
der Rheingraf Johann Philipp, der als „Staubenfuds” an Hans 
von Heided jchreibt %): „Gott geb uns glüd! und Hoff durd) 
jeine hülf, es werde rechtichaffen noher gehn. Ich hab im ge— 
geihriben und wol ausgemalt, was euer herr für ein Han jei, 
und gewiß darzu geboren, dem boſen faß den boden auszuſtoßen. 
. +. Der von Solms jpart fein maul mit jchelmiften und un— 
Hriftlichen lugen und ſcheltworten auch nit, aber zeit bringt roſen.“ 
Nicht alle jchrieben jo, aber für diejenigen Fürften, die 
mitten in der Politif und den „Händeln und Praktiken“ der 
Zeit jtanden, wie Philipp von Heffen, Mori von Sachſen, oder 
die jo lebhaft an allen Dingen teilnahmen, wie. Herzog Albrecht 
von Preußen, verjtand fich eine gewiſſe Schreibgemandtheit von 
jelbft. Wenn fie auch in der Kanzlei nicht allzu oft eigenhändig 
ſchrieben, jo diktierten und forrigierten fie die Konzepte, und 
Philipp von Heflen mochte wohl Recht haben, wenn er an Bucer 
Ihrieb:°) „Glauben auch, warn ir joltet ein jar lang unßer 
jecretarius oder jchreiber fein, ir wurdet di arbeit, jo wir und 
ſy tag und nacht treiben, wol erfaren und jpuren, das da ganz 


') Herzog Ludwig, i. Quellen u. Erört. 5. bayer. u. deutſch. Geſch. IV, 
©. 156. — *°) Briefe Friedrich d. Frommen, gef. v. Kludhohn I, ©. 367, — 
) Briefe u. Akten 3. Gefch. d. XVI. Jahrh. I, 709. — *) Ebenda II, 13, — 
) Briefwechiel, Herauög. v. Lenz II, 166. 


Der Privatbrief. I. Allgemeines. Die Fürften unb ber Abel. 145 


oder gar wenig muffiggangs vorhanden iſt.“ Ähnlich ſchrieb ſchon 
1509 Serntein über Marimilian, „das ir mt. alle ding jelbit 
angeben, durchlehen und corrigiern will.” ') 

Häufig veranlaßten wichtige Fragen und Intereſſen, nament: 
lich religiöje, einen vertraulichen Briefwechiel zwiſchen zwei Fürften, 
wie etwa zwiihen Johann von Küftrin und Marimilian IL?) 
Wie in ihren Briefen an Frau und Kinder geben fie fih dann 
als rechte Menichen und jchütten ihr Herz aus. „Ih kann 
E. L. nit verhalten“, lautet ein eigenhändiger Zuſatz Marimilians 
zu einem Briefe an Johann,?) „das man von allen orten heftig 
an mich jeßt und mich zum högſten verfolgt; doch frag ich 
wenig darnach und bitt gott umb gebult und das er mich bai 
jainem wort erhalten wolle nad jainem gottlihen willen. Und 
ow mans mir zufil machen wolt, wie man mier dan brot, jo hof 
ih, das ih von E. L. und andern rechten criften nit verlaffen 
wird, dero ih mih gang dienſtlich befelhen thun.” Dieje 
Worte zeigen uns, wie jehr die religiöjen Fragen auch bie 
Höchſten erichüttern, wie denn in ihren Briefen diejes Thema 
damals immer und immer wieberfehrt. 

Dasjelbe Moment veranlagte aud einen größeren Brief: 
verkehr zwiſchen Fürften und Unterthanen. Mit Adligen und 
Räten hatte ein jolcher, aber nur für die Bolitif, natürlich ſchon 
im 15. Sahrhundert beftanden und jekt wuchs derjelbe no. Oft 
war der Briefmechjel mit den Näheritehenden ganz freundichaft- 
lich, wie zwiſchen Marimilian I. und Prüſchenk, oder vertraulicher, 
wie zwiſchen Albreht von Preußen und dem Freiherrn Hans 
Ungnad. Ebenjo verkehrten die Frauen untereinander, und wenn 
die Herzogin von Preußen an Magdalena von Ungnad „Augjtein 
und Elendtsflauen“ jchidt, jo fügt diefe ihrem Dankbriefe „18 
Schadteln mit Quittenſaft“ bei, die dann wieder einen Danfbrief 
feitens der Fürftin veranlaſſen.“) — est aber wird das Be: 
dürfnis, über religiöje Dinge Aufklärung zu erhalten und fi 
auszuiprechen, Anlaß zu ausgedehnten Briefverfehr zwiichen den 
proteftantifchen Fürjten und den Reformatoren. Vor den Pfaffen 

1) Marimilians vertraul, Briefmehlel a. a. DO. S. 121. — ?) Zſchr. 
f. Preuß. Geſch. u. Landesf,. XV, 113f. — ?) Ebenba ©. 127. — *) Archiv 
f. Kunde öftr. Geh. XX, 268 f. 

Steinhbaufen, Geſchichte d. deutſch. Briefes. J. 10 
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haben die Fürften von jeher Reſpekt gehabt, und Briefe von 
folden an bie Fürften haben oft einen vertraulicheren Ton. 
Aber jekt wird das Verhältnis ungleich inniger und vertrauter. 
Luther wird von ihnen faft wie ein Vorgeorbneter betrachtet, 
und zahlreiche Briefe wechſelt er mit vielen, von den nordijchen 
Königen bis zu feinen Grafen von Mansfeld. Belannt ift 
au der Verkehr zwiſchen Philipp von Heffen und Bucer. Und 
wie die ganze Reformation mehr und mehr eine politische Frage 
wird, jo behandeln auch die Briefe oft politiihe Dinge. 
Sie gehen oft auch auf perlönliche Angelegenheiten ein; Er— 
mahnungen werben an die Fürften gerichtet und von diejen nicht 
übel aufgenommen. So antwortet auf eine ſolche jeitens Bucers 
Philipp von Heffen '): „Wollen aud uns wol befennen, daß 
wird mit dem jagen ubermaden und das meer treiben, dann es 
zu zeiten nutlich fein mag.” — An Luther jchreibt die Gemahlin 
feines unglüdlihen Kurfürften, Sibylle von Sachſen, die früh 
mit ihm in briefliher Verbindung ftand, wie eine Freundin, 
berichtet von ihrem Mann, trägt Grüße auf und erkundigt 
fih nad feinem Befinden, einmal in ihrer umftändlich : unge: 
ſchickten Weife jo’): „An Euch yft vnſer gnedyges begern, Ir 
wollet ons zu weyſſen thon, wye es Euch ſaemet Vrem lieben 
weybe ghet, dann weyr aus chreyſſelicher trauen nycht haeben 
konnen vnderlaſſen, Euch zu ſchreyben, dar myt wyr gar gern 
erfaren mochten, wye es Euch allenthalben ghet.“ 

Dieſe Fürſtin, deren Frömmigkeit wir ſchon kennen gelernt 
haben, mag uns überhaupt als Beiſpiel einer fürſtlichen Brief— 
ſchreiberin aus dieſem Jahrhundert dienen. Namentlich die 
vielen Briefe, die ſie an ihren ſo lange Jahre gefangenen Gatten 
richtete,“) ſind näherer Betrachtung wert. — Von der fleißigen 
fürſtlichen Briefſchreiberin des 16. Jahrhunderts, Anna von 
Brandenburg, unterſcheidet ſie ſich wie die ganze Zeit von jener: 
dort Friſche, Gottvertrauen, Lebendigkeit und Humor, hier ver- 
grämte Frömmigkeit, Kummer und Bitterkeit, veranlaßt durch die 


) Briefwechſel, her. v. Lenz II, 166. — 2) Luthers Briefwechſel, herausg. 
v. €. A. H. Burkhardt S. 154. — *) Herausgegeben v. €, A. H. Burk⸗ 
hardt i. db. Zeitſchr. d. Bergiſchen Geſchichtsvereins V, 1—184. Hiernach 
find die folgenden Stellen citiert. 
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Unruhe und die Nöte des Lebens. Andererjeits ift doch wieder 
vieles Gemeinfame, vor allem das innige Verhältnis zu ihrem 
Gatten. Die Sehnjuht nah Botichaft von ihrem Manne drückt 
fie faft wörtlich jo aus, wie einft Anna, nur etwas umftänd: 
liher: „dan wyr joe gar lange keynne botzofft vann v. g. ober 
fomen haeben, das myr gar leybde dar zu yit und ychs darvmb 
nycht haeben konnen onderlaffen v. g. zuſchreyben und bytten v. 9. 
gang freuntlichen, v. g. wollenn myr doch eyn kleyn breffgen 
ſchreyben lajjen, dar myt ych erffaren fon, wye es v.g. allent- 
halben eczunder ghet, dan myr bye czeyt vnd weylle dar nad 
land ift, das jullen myr v. g. gentlichen glauben vnd mir gar 
ainft yſt darzu.“ hnliche Stellen kehren immer und immer 
wieder, und wie fie gerne von ihm hören will, jo jchreibt fie 
fortwährend von dem einen Thema, bem bei der langen Ab- 
mwejenheit wohl erflärlihen Wunſch, wieder bei ihm zu jein. 

Auch diefen Wunsch faßt fie einmal (11. Febr. 1547) genau 
in dieſelben Worte, die wir Schon einmal in einem Briefe ber 
Markgräfin Margaretha an ihren Vater Albrecht Achilles ver: 
nommen haben: „jo weyt wan ych nycht hedde konnen ghen zu 
foffe, jo mwolde ich dar zu gefrochen jeyen, wyl ych nycht wol 
hedde ghen fonnen.” Nebenbei ſei hier auf das Zeugnis hin— 
gewieſen, welches dieje Stelle für die Wichtigkeit des Konventio- 
nellen und Zraditionellen im deutſchen Brief ablegt. Die Worte 
fommen aus innerftem Gemüt, Elingen urfprünglid) und doch 
find fie wieder eine allgemein gebrauchte Redensart. Das zärt- 
lihe Verhältnis zeigt fih überall auch ſonſt. Es Klingt wie von 
einer jungen Braut, wenn fie erzählt: „das mein beyldt, das 
myr v. 9. zum nauen yare geichedet hat, myr neymmer auf dem 
lage bleyben weyl, ſunder e8 raucht myr vmmer zum her&grobgen 
beynneyn, was e8 beboubtden thot, das weys ych nycht, ych haldes 
vor eynen ſchwartzen abdelfthein gewyßlichen und nycht vor eyn 
beyldt und es meyr von gankem (bergen) lieb yſt.“ 

Sie zählt die Zeit feiner Abmejenheit. Am 29, September 
1546 klagt fie, daß er ſchon 5 Wochen „ift van myr geweſt“, 
aber am 30. März 1551 find es ſchon Jahre geworden: „wanns 
mans recht rechenn fjuldt, ſſo yſt woll funff yar, das v. g. und 
ych nycht veyll bey eynander geweſſt ſſeyndtt.“ — In dieſer 

10° 
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langen Trennungszeit ift das Schreiben an ihn dann ihr einziger 
Troft. Selbft in Krankheit und Leiden unterläßt fie es nicht, 
wenn ihr es auch „gar jaur” wird, und rührend klingt unter 
jolhem Brief die Unterſchrift: „v. g. liebbe gemalh, de handt 
yft mudde“, oder der Schluß der Nachſchrift: „uch fan nommer, 
lieber here.” Einen Erſatz bietet das Briefichreiben ihr aber 
nicht. „Ach heylff du liebiter here got”, Elagt fie, „das ych v. g. 
eyn malh mocht weder jyen, das ych v. g. nycht jo ummer zu 
ſchreyben moffte, eynnem yit czeyt und weyll darobber land.” — 
Mit diefem Hauptinhalt ihrer Briefe find nun Mitteilungen ver: 
flochten, die fie als liebende Mutter, als regierende Fürftin, aber 
auch, wie es Anna von Brandenburg war, als bürgerliche Haus: 
frau zeigen. Angftvolle Sorge ſpricht aus ihr, wenn fie von 
der gefährlichen Krankheit des Sohnes jchreibt: „ych were dar 
ober geitorben, das jullen myr v. g. genglihen glauben“, aber 
fie it geſtärkt durch tiefes Gottvertrauen. Kluge Umficht zeigen 
ihre Bemerkungen über die politiihen Zuftände, die Zuftände 
des Landes und ihres Hofes, die Handlungen der Näte. Bor 
allem aber bewährt fie fih als tüchtige Hausfrau. Da offenbart 
fie oft noch kräftige, volfstümliche Züge. „Was fall ych myt 
dodtter Mynckwitz dochter machen”, ſchreibt fie, „dan jey myr 
angeczeyget hat, v. g. hab yr erlaubet, das jey eynne weylle ym 
frauengzimmer fall jeyn, da leren neen vnd bortten wyrke leren, 
es yit werlich eyn yund roß deyn es wer befjer, jey hetten jey 
noch yn de jcholle lafjen gheyn, dan he ereyn, dan es verwar 
me wafjens [ichwagens] und liegen wyrtt leren dan ettiwas, dan 
jey eynnen rechten lerer an der Blendyn wyrtt haben, myt 
nahmwafjen vnd leygen, aff jey es ſunſt yn der yugennt nycht 
fonnte leren vnd jey es ym alter des der befjer konnen; zum 
dauffel myt fullihen leutten.” Wie ber legte Ausdrud zeigt, 
ift volfstümliche Derbheit und Grobheit damals auch noch bei 
hohen Frauen zu Haufe. So nennt fie einmal einen Beamten 
einen „lauſſychten theynten freſſer“, den Herzog Heinrich von 
Braunichweig einen „vermaledeyten hlotyunt“ und ſchilt über 
die Herzogin von Rochlitz, „de dauffels koptt”, die fie nicht be- 
ſucht hat, fondern hinter Weimar herum gereift ift, „und hat 
ons de vnkoſt vmbſunſt gemacht.“ Auch an Humor fehlt es ihr 
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nicht ganz; wenn fie von ihrer Krankheit jpricht, meint fie oft: 
„Unkraut verdirbt nicht.” 

Der bürgerlide Zug im Leben der Fürften fommt auch 
fonft in den Briefen zum Vorſchein. Ihr Gemahl kümmert fi) 
in feiner Abmwejenheit genau um fein Haus. Einmal läßt er 
eine neue Drdnung jchreiben, daß Sibylle und die Kinder „meyt 
eyn ander yn der großen ftauben eſſen ſolten“, und ihr ift es „nycht 
zu weydder“, außer daß fie „ummer de ftheyggen auf und nedder 
fo veyl fall gan.” Geſchenke gehen bin und her ımd zwar Ep: 
und Trinfjadhen; fie jendet 12 Schod Krammetspögel, und er 
ihr Pomeranzen und „Ederweyn“, über einen Hirſch ift fie außer 
fih vor Entzüden. Die allgemeinen Geſchenke „zum Neuen 
Jahr“ find oft jehr einfacher Natur; fo ſchenkt fie ihm 1551 
ein Hemd und 24 „mossdogerleyn“. Einmal erhält fie als 
„yarmard* von Leipzig Pomeranzen „van eynem goedten man, 
einem Nürnberger Kaufmann Lucas Brehm. Sehr bezeichnend 
ift auch, daß fie ihren Gemahl um die Erlaubnis bittet, daß fie 
„ver Kodderygen”, die Braut ift, von ihren Röden „eynen braudt— 
tod modte geben... als nemlich den alden jammet gejtreyft”. 
Sie gedenft „nycht mehr bont zu draggen in deyſſem alten be: 
trobten yammerlichen weflen und jelzgamen leben“. 

Diefen Zuſatz konnte fie in ihrem Unglüd und ihrer Krank: 
heit wohl machen. Aber man wird jehen, daß ähnliche Klagen 
damals überall in den Briefen wiederfehren. Man empfindet 
allgemein die Zeit als böje und gefährlid. Damit hängt der 
Zug zur Frömmigkeit bei Sibylle, die den lieben Gott nirgends 
vergißt und überall Stellen aus der Bibel verwendet, zuſammen, 
der bei ihr beſonders ausgebildet, aber doch für das ganze da— 
mals lebende Geſchlecht charakteriſtiſch ift. 

Sp find für uns dieſe fürftlichen Frauenbriefe in vielen 
Beziehungen belehrend und anziehend. Unerwähnt darf jedoch 
nicht bleiben, daß ihr Stil, trogdem fie jo viel und jo viel eigen: 
bändig') nicht nur an ihren Mann, jondern zum Beispiel im Inter: 
effe desjelben auch „an dye fonnigyn vnd anderen furftynnen“ 


1) Einmal bittet fie beſonders um Entſchuldigung, daß ſie wegen eines 
Biſſes ihres Kätzleins nicht „mit eygner handt“ ſchreibt. 
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ſchreibt, oft höchſt umftändlich und ungefchidt ift. Sehr unſchön ift 
namentlich die Gewohnheit, faft jede, auch die gleichgültigite Mit- 
teilung mit einem „Ich kann oder will nicht bergen“ einzuleiten. In 
dieſer Beziehung ift fie vielen Frauen aus dem Bürgerftande ähnlich. 

Das Bild, weldhes man aus den fürftlihen Briefen des 
16. Zahrhunderts gewinnt, trifft im großen und ganzen auch 
auf diejenigen aus dem Kreije des Adels zu. Gebildete und 
eifrige Brieffchreiber ftehen neben höchſt ungeſchickten; doc über: 
wiegen bie legteren jehr. Die größere Menge der Adligen kann 
überhaupt nicht oder doch nur jo unvolllommen ſchreiben, daß 
die doch nur wenigen Briefe, die fie zu erledigen hatten, einem 
Schreiber überlaffen bleiben mußten. Es hing das ganz von den 
Verhältniſſen ihres Lebens, ihrer Stellung und den Zielen, welche 
fie verfolgten, ab. 

Ein großer Teil des hohen Adels und ein nicht geringer 
der zahlreichen Reichsritterfchaft nahm thätig an der Politik teil, 
jei es in leitender, jei es in untergeorbneter Stellung. Das 
brachte von jelbft eine gemwifje Schreibgewandtheit mit fi, die 
fih dann auch in ihrem häuslichen und privaten Briefverfehr 
zeigte. Gerade bei dieſen Adligen, die im öffentlihen Leben 
ftanden, am Hofe lebten, war durch häufige Reifen, Züge in 
das Feld, Miffionen auch die Gelegenheit und der Anlaß zum 
Briefichreiben größer als bei dem landſäſſigen Adel. 

Im Verkehr ınit Frau, Kindern und Verwandten unter: 
ſcheiden fie fih von den andern Ständen nicht, der größere 
robere Teil des Adels, der in hergebrachter Weiſe erzogen und 
gebildet war, allerdings durch Unluft und Ungeihid zum Brief: 
ſchreiben. Wie bei den Fürften herrſcht hier aber immer eine 
große Einfachheit des Verkehrs. An ihre Tochter fchreibt 1510 
Urfula von Frundsberg !): „Herczliebe tochter. Ich ſchick dir 
da ain weft hemdlin, das wolleft du von meinen wegen behalten 
vnd ich han es jelber geipunnen vnd der almechtig got gebe bir 
gelud dz du es mit freuben braucheft.“ Und weiterhin: „Auch 
liebe tochter, jo laß ich dich wifjen, bas mich von grund meins 
herczen nad) dir belangt und wenn bir vnſer her der kindpet 


1) 45, April 1510. A. N. M. 
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bilfft, d5 du vnd mein fun ben zu ung wolleft fumen.“ Sm 
ähnlicher Weile jchrieb man auch noch um 1530. — Abgeiehen 
von dieſem bäuslihen und andererieit3 dem politiichen oder 
balbpolitiichen Briefverfehr, gab es für den Adligen auch jonft 
mannigfahen Anlaß zum Briefwechjel, jo nicht jelten mit feinen 
Nachbarn. „Lieber Herr und Freund!” jchreibt wohl jemand 
und fordert Aufklärung, „Eure Diener haben ſich geitern unter: 
ftanden, mir meinen Diener gefangen zu nehmen, aus mas Ur— 
jadh, ift mir unbefannt.” Dann entipinnt ſich aud ein feind: 
liher Briefwechjel wegen Berläumdung oder aus ähnlichen 
Gründen. So beginnt ein Brief Joahim Malgahns an Ehriftoph 
Quigow 1525: „Vff mein vorige warhafftiges jchreiben hab ich 
deynn vngegrunthe ertichte antwordt entpfangen vnnd vorlejenn, 
inn der du did zu einem großern logenhafftigenn vnnd vorzagten 
bofjewicht, dann zuuor, mit der warheidt vifentlih anzugebenn 
jelbs vrſach gibits.”") — Ebenjo richteten fie in feindlichen 
oder freundlidem Sinn aud an benachbarte Städte ihre Briefe 
oder ftanden im Verkehr mit den Bürgern. So bittet einmal 
Dorothea von Berlichingen eigenhändig einen Bürger der Stabt 
Windsheim, die ihr Göß einmal „feine lyben herren und nachbarn“ 
nennt, ihr vom Kate 100 Gulden zu bejorgen, die fie „gen 
nurmburd” ſchuldig it. Für Erledigung diejer und ähnlicher 
Briefe mußten allerdings in den meilten Fällen die Schreiber 
forgen, da manche der Ritter und Edelfrauen nicht einmal ihren 
Namen unterichreiben konnten. So ausgezeichnete Männer wie 
Franz von Eidingen und andere waren höchſt ungeſchickte Brief: 
fchreiber. 

Wie übrigens die Männer, die im Dienft der Höheren 
und Fürften ftanden, allein in diefer Beziehung Erträglicheres 
leifteten, jo war es aud bei den Frauen. Die abligen Töchter, 
die Hofdamen waren, führten oft eine jehr raiche Brieffeber, 
und es fam vor, daß Eibylle von Sachſen Flagen fonnte, fie 
hätte „die Kodderytzynne“ zu fi genommen, „dan ych vyl lieber 
yr vmb mych habe, de ych fenne, dan das ych eyune zu myr 


1) Joachim Maltzahn, herausg. v. Lil. ©. 47. 
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nem, de auf vnd nebber jchreybben ghen myt breffen, dan man 
funft he gnund laugget, mer dan war yit.“ ') 

Der Stil jedoch auch der jchreibgewandteren Herren war 
im allgemeinen höchſt ungeſchickt, obgleih fie, wie der Ritter 
Winzerer, „als fill gejehen und gelerndt“ haben; dem Kanzlei- 
ideal fuchte man, wie es die Stellung der Meilten mit fich brachte, 
mit mehr oder weniger Glüd nachzueifern. Der Herr von Stern- 
berg bringt an jeinen Diener einen Brief fertig,?) der beginnt: 
„sh gib dir czu vorſtehn;“ nach der betreffenden Mitteilung 
folgt die zweite, wieder eingeleitet durch „Ad gib ich dir czu 
vorlihen”, und jo geht es Sat für Sat bis „Bor das funfft 
gib ich dir czu vorſthen“. Er jchließt: „Das alles mogft du 
ber Sigmunden ficztum czu vorfthen geben’, fügt aber noch 
einen Zettel mit derſelben Einleitungsformel hinzu. 

Dem gegenüber berühren geradezu wohlthuend die Privat: 
briefe des Ritters Schärtlin von Burtenbah. Einmal beflagt 
er fih einem Freund gegenüber über die Hinterlift der Stadt 
Augsburg?): „daß fie mich für ain geden vmbziehenn, juchen 
ainen rand vber den andern, heut ifts grien, morgen ifts grame”, 
daß fie darauf ausgehen, „mir des mein nad fauffmanns art 
ab zu wirgenn, welhs mir hart vnd jaur ift worden.” „Ich bin 
betriept bis ins berg vnd thut mir erit jegunder wee, das ich 
diefen leuten fouil vertraut, und fie mich alfo leucht achtenn, 
jch were von jren wegen in tod gangen.” 

Aber gerade diejer Ritter entitammt bürgerlidem Stande, 
und in diefem blühte allerdings reicheres und fräftigeres Leben. 


Viertes Kapitel, 


Der Privatbrief. IL Der Mittelitand. 


Seit dem Ausgange des 15. Jahrhunderts war das Brief: 
ſchreiben in den verichiedenen Schichten des Mittelſtandes beion- 
ders geübt und gepflegt worden, aber die einzelnen Briefjchreiber 


!) Zichr. des Bergiſchen Geſchichtsvereins V, 40, — ?) Quellen u. Erört. 
j. bayer. ır. deutſch. Geſch. IV, 49 f. — ?) Herberger a. a. O. ©. 229 f. 
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unterichieden ſich darin, ihrer Stellung, ihrer Thätigfeit und ihren 
Lebensgewohnheiten entiprechend, doch außerordentlih. Auch in 
unjerer Zeit wird der Privatbrief des ungebildeten Kleinen Mannes 
ein anderes Ausjehen haben als der des Gebildeten, und Kinder 
ichreiben anders als Erwadjene: aber der größte Teil unjerer 
Briefichreiber, joweit fie einen gewiffen Grad der Bildung und 
Übung erreicht haben, jchreibt Briefe, die fich zwar individuell 
nad) Fähigkeit, Geiſt und Charakter unterſcheiden, aber in ihrer 
ganzen Abfafjungsart ſich einander doch nähern oder gar gleichen. 
Von diefem gleichen Zug des älteften und modernen Briefes ift 
in demjenigen des 16. ahrhunderts nichts zu jpüren. Spal— 
tung und Gegenjag, die Signatur jener Zeit, zeigt fich auch im 
Briefe. 

Ein großer Teil des Mittelftandes, die Geiftlihen und 
Gelehrten jchrieben zunächſt überhaupt oder doch in den meiften 
Fällen in einer anderen Sprade, der lateiniihen. Es waren 
dies gerade die eifrigiten Briefihreiber. In der eigentlichen 
Reformationgzeit waren die Führer der Bewegung nıit Korre— 
Ipondenz geradezu überhäuft. Wie Luther klagt auch Zmwingli 
über „die unzalbarlihen gihäfft, das ich zu nieman nad) not: 
turft ſchriben kann“,) ebenſo Melanchthon, daß er „warlich zuuil 
uberladen mit mancherley ſchreiben“,“ und ebenſo Bucer: „des 
uberlauffs war zu fil.“?) Aber auch ſonſt war von jeher für 
Geiltlihe und Gelehrte der Brief ein beliebter Tummelplag ge: 
wejen, umjomehr in diefer Zeit neuer Ideen und Meinungen. 
Dazu fam, daß das Reformationstreiben die Geiltlichen wieder 
mehr zu geichäftlichen Schreiben — oft waren fie Berater der 
Fürften und Städte — zwang. Abgejehen von der letzteren Korre— 
jpondenz war nun dies weite Feld des Briefwechjels vorzüglich 
dem lateinijchen Brief eingeräumt. Gründe und Folgen biejer 
Erſcheinung find jchon hervorgehoben worden. 


Indeſſen bewirkten die Aniprüche und die Verhältniffe des 
Lebens doch, daß der Gebrauh der Mutterſprache nicht ganz 


1) Briefe aus d. Relormationdzeit. Bajeler Reftoratsprogramm 1887, 
©. 22. — ?) Melanchth. Epistolae disp. Bindseil S. 438. Vgl. aud) S. 466. 
— ?) Briefwechjel Philipps mit Bucer IL, 21. 
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vernadläffigt wurde. An Frau und Kinder, an ben befreun- 
beten Bürgersmann konnte man nicht fchreiben wie an den ge 
lehrten Freund. Überhaupt je näher dieſe Leute dem Volk und 
dem Leben ftehen, um jo eher werben fie die Gewohnheit, bie 
für fie faft zum Zwang wurde, von fich abjchütteln. Luther 
ſchrieb neben jeinen lateinifhen Epifteln die beften beutjchen 
Briefe, die bis dahin überhaupt gejchrieben waren, während 
Melanchthon, der elegante Gräcift und Latinift, nur höchſt traurige 
Produkte in deutiher Sprache zuftande bradte. Der Gelehrte 
und Diplomat Sleidanus jchrieb neben jeinen lateinijchen, fran- 
zöfifhen und engliihen Briefen verhältnismäßig gut auch in 
deutjcher Sprade, der Reformator Bucer erhebt ſich in einigen 
Schreiben zu trefflihem und energiihem Stil.) Von Zwingli 
befigen wir treuherzig naive Briefe in deutſcher Sprade; jein 
gelehrter Landsmann Tihudi jchreibt in klarem und gejundem 
Deutih, wenn er auch fein Meiſter bes Stils ift. Auch weniger 
bedeutende Leute, protejtantiihe Pfarrer wie katholiſche Geiftliche, 
gehören Feineswegs immer zu den jchlechten beutichen Brief: 
johreibern. In den meilten Fällen jchrieben dieſe Kreije aber, 
wenn fie deutjch ſchrieben, den verknöcherten Kanzleiftil oder ver: 
fielen aus der deutſchen Sprade fortwährend in bie lateinifche, 
ein häßlicher Gebrauch, den weder Luther noch andere abzuftreifen 
vermodten. 

Im allgemeinen ftand jedoch der deutſche Brief, jomeit er 
über den geſchäftlichen und häuslichen Kreis hinausging, meiftens 
hinter dem lateiniihen jehr zurüd. Der ausgedehnte freund: 
ſchaftliche oder polemiſche lateinische Briefmechfel der Humaniften 
wurde von den Gelehrten und Geiftlichen jpäterer Zeit eifrig 
fortgejegt. Die theologiichen Fragen traten in demſelben jett 
allerdings faft allein in den Vordergrund. Geift und Eleganz 
Ihwanden dafür immer mehr. Widerwärtig berührt namentlich 
die Polemik in den Briefen. Eine Stimme, wie die bes treff: 
lichen Tſchudi:) „Welt gern, das wir gmeinlich minder vech- 


1) 3.8.: „Engeland thut, wie bie monarchen alle thun, achtet bie leut, 
fo fil man allenmal gebendet ir zu geprauchen.” Briefmechjel Philipps mit 
Bucer I, 93. — °) Ardiv f. Schweiz. Gef. VIII, ©. 369. 
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dind einandern, vnd mit gefaarer antaftung Jeder dem andern 
fin religion zeverkleinern uns zum höchſten maafigetind warn 
daruſs der gröfte widerwill und vungebult volget” verhallte un— 
gehört. Der Ton diejer Pfaffen ift am beften durch einen Aus— 
drud Aurifabers charakterifiert: „wir wollen nun gar mit ber 
Eauglode läuten.“) Wenn jchon die Briefe hervorragender 
Leute unangenehm berühren, jo werden wir vollends abgeftoßen 
von den Briefen jener untergeordneten lutheriichen Dorfpfarrer, 
über welche die Y:ifitationsberichte jo lebhaft Elagen, oder ber: 
jenigen katholiſchen Geiftlichen, welche fih von dem verfommenen 
Leben früherer Zeit nicht losmachen fünnen. Bei diejen kommt 
noch Roheit und grelle Unmifjenheit Hinzu. In einem Bettel- 
briefe des Propftes zu St. Georgenberg vor Goslar miſcht ſich 
Lateiniih mit fanzleimäßigem Hochdeutſch und volksmäßigem 
Niederdeutih, das mehr und mehr zurüdgebrängt wurde. Eine 
Stelle lautet:*) „Schla fueft von harten, gude broder (frater 
enim sumus); bift jo alltivt ein gudt ferll weſth, unnd ſende 
med wat gubes, des ich von ftundt gebrufen moge. Hec ex 
confidentia antique familiaritatis et amicicie adieci, salva re- 
verentia novi offitii et dignitatis.” Ein ganz lateiniſcher Brief 
oder einer in mäßigem Kanzleiftil oder einer in vollstümlicher 
Mutterſprache ift ſolchem Gemiſch jedenfalls vorzuziehen. 

Neben den Kreijen des Mittelftandes, die vorzugsmweije den 
loteinifhen Brief pflegen, ftehen nun diejenigen, die ihre Briefe 
mehr oder weniger nad Kanzleibraudh und im Kanzleiftil abzu= 
fafien pflegen. Beide greifen in einander über: wie der Geiftliche 
oder der Gelehrte, wenn er deutich fchreibt, einen höchſt umftänd- 
lichen Stil jchreibt, jo pflegen Räte, Sefretäre und andere, ihrer 
Borbildung entiprechend, die lateinifhe Spradhe anzuwenden oder 
lateinijche Floskeln einzuftreuen. Diefe „Kanzleiverwanbten” 
waren ebenfalls eifrige Briefichreiber, der Hauptinhalt und das 
Hauptinterefje ihrer Briefe war aber die Politif. Bon Politik 
bandelten nicht allein ihre gejchäftlichen Schreiben und Berichte, 
fondern auch ihre ausgebreitete freundichaftlihe Korrefpondenz. 


1) Calinich, Aus bem fechzehnten Jahrhundert ©. 32. — *) Zeitſchr. 
b. Harzvereind IX, ©. 304. 


156 Zweites Bud. Das fechzehnte Jahrhundert. 


Dem Inhalt entipriht die Form. Sie ſchreiben meiſtens nad 
Kanzleibraud, jo daß ihre Briefe wieder ein unterjcheidendes 
Merkmal vor andern erhalten. 

Das Gepräge bes Kanzleijtils trägt daher auch der Privat- 
brief aller diefer Leute, die mit der Kanzlei in irgend einer Be- 
ziehung ftanden, Rechtsgelehrte, Mitglieder des Rats waren oder 
fonft ein Amt hatten. Die unförmlichen und monftröjen Stil: 
ausmwüchfe bleiben dieſen Briefen, dem einfachen Inhalt ent: 
iprechend, fern: aber der ganze Brief diefer Männer hat doc) 
einen anderen Charakter. „Wem Gott ein Amt gegeben hat’, der 
wahrt feine Würde auch im Brief, der Eitelfeit oder der Ge: 
wohnheit gehorchend. Regelrecht beginnt man jeine Briefe mit 
einem „Wiewohl“ oder „Demnach“, dem fih dann ſchon von 
felbft ein längerer Sat anichließt; eine durchaus nicht immer 
wichtige oder geheime Mitteilung leitet man mit ber affektierten 
Phrafe: „Sch weiß dir insgeheim guter Meinung nicht zu ver: 
halten” ein; knüpft man an Befanntes an, fagt man: „bir ijt 
ohne Zweifel wohl eingedenk“; gern gebraucht man im Anfang 
ein „Erſtlich“ und fährt dann mit „Zum andern‘ fort; jedes 
neue Thema wird weitjchweifig mit „Was antreffende ift‘ ober 
„Ferner was belangende iſt“ oder „Was berührt” eingeführt; 
ber alte Kanzleifhluß „Solches habe ich dir nicht verhalten 
wollen” ift ebenfalls beliebt. Im einzelnen ift die Vorliebe für 
die Tautologie auch hier erfennbar. 

Alle diefe Gewohnheiten waren ihnen eben nidyt allein in 
ihren geihäftlihen Schreiben unentbehrlih, fjondern auch im 
intimen Verfehr geläufig. Ein Richter, der einen Freund um 
eine Gefälligfeit erjucht, thut das in langen Sätzen reinften 
Eurialftils; ein Doktor, der von einer Hochzeit etwas hören 
möchte, drückt das aus: „Bitt dich höchlich, mir von ſolchen 
Saden ein wenig Relation zu thun“; der einfahe Neujahre: 
wunsch wird unendlich weitſchweifiger und lautet zum Beifpiel:') 
„IH bin getrofter hoffnung der allmechtig gott habe euch vnnd 
den eurigen zu uerſchinnenem are gelud vnnd heyl verlihenn, 
darvmb wir feiner genade zu allen theillen dandpar fein wollen 


ı) Bernhard Nützel an Caspar N. 1550 (A. N. M.). 
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vnnd das er vnns hinfür ungeczweifellt weniger nicht verjehen 
wirdt: als thue ich euch unnd ewr hausfrauen zu iczigem neuen 
are jampt meinen lieben vettern vnnd mummen vill gelüdlich 
zeitt vnnd alles guts wünjchen.” Ein niederdeutſcher Kanzler 
oder Doktor jchreibt, weil man in der hochdeutſchen Kanzleifprache 
mehr und mehr die angemefjene Schriftipradhe fieht, nun hoch— 
deutih an feine Freunde, trogdem dieſe ihm niederdeutſch ant- 
worten. 

Andererjeits ift allen diefen Leuten eine übergroße Höflich- 
feit eigen, die fich zum Teil aus den Stilgemohnheiten ergiebt. 
Zwei Bettern grüßen und reden fih um dieſe Zeit aljo an: 
„Meine ſchuldigen, unverdroffenen und ganz willigen Dienft feind 
eud) in allmegen möglichs Fleiß zuvor, Ehrbarer, fürfichtiger 
und weijer, günftiger (oder gebietender) Herr Better.” Manche 
entfchuldigen fih gar am Schluß ihres Schreibens, daß fie fich 
„unterjtanden“ haben, zu jchreiben. 

Es lag nun aber im Zuge der Zeit, daß ſolche Schreibweife 
nahahmenswert erjchien und auch von Leuten, bie der Kanzlei 
ganz fern ftanden, als Mufter oder als ein Mittel, dadurch 
„gebildet” zu erjcheinen, angejehen wurde. Das iſt zwar erflär: 
lih, daß den einfahen Bürgersmann, wenn er an hochgeftellte 
Leute jchrieb, feine Weife des Briefes unangemefjen dünfte, und 
er frampfhaft „dem Gangleiftile nach” zu jchreiben ſich bemühte. 
Bucer fügt einmal einem Schreiben an Philipp von Heſſen einen 
Bettel bei,) in dem er fich entichuldigt, daß er „ſo eilend und 
onarts geſchriben“. Diejes „onarts“, d. h. das Natürliche und 
Freie, ſchien auch dem Bürgersmann ein Verbrechen in folchen 
Schreiben zu fein, und der Kaufmann, der mit einem Freiherrn 
zu forreipondieren hatte, ſetzte erjt ein Konzept auf, korrigierte 
fleißig und bradte einen leiblihen Kanzleibrief zuftande. 

Aber der Kanzleiftil griff eben auch im Eleineren Kreiſe um 
ſich. Mander Schüler oder Student bringt die Wendungen ber 
Briefiteller auch in den Briefen an die Mutter an, und wenn 
er von jeinem Winterrod jchreibt, leitet er das wohl ein: „Was 
das winterrodigen anbelangt‘‘;?) mancher Neffe ſchickt an feinen 

1) Briefmechfel Philipps v. Heffen mit Bucer IL, 21. — ?) Paul Behaim 
(Stubent 3. Leipz.) an j. Mutter 13. Januar 1573 (A. N. M.). 
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Oheim einen nad) den Begriffen der Zeit wohlgedrechſelten Brief. 
Auch auf den Brief der Kaufleute ift der Umstand von Einfluß 
geweien, einzelne haben einen durchaus regelrechten höflichen, 
furialen Stil, auf den fie fih gewiß nicht wenig zu gute ihaten. 
Bei der gelehrten Schulbildung, welche die meiften dieſer wohl 
habenden Bürgersjöhne erhielten, ift das leicht erflärlich. 

Andererjeits ift aber zu bedenken, daß dieje ganze Art des 
Briefichreibens doch zu einer allgemeinen Schriftiprache führte, 
und wenn die Auswüchle vermieden wurden, einen klaren, in 
Sapbau und Ausdrud abgerundeten, der modernen Schreibweile 
angenäherten Brief hervorbradte. Ein Mangel in der ganzen 
Weiſe, ſich zu geben, rührt indes auch aus jener Art her, nämlich 
überſchwenglich, das heißt unwahr zu jchreiben. Der Brief eines 
Kaufmannes, der gern „gebildet“, daneben freilich noch lieber 
fromm jchrieb, mag diefe Vorzüge und Fehler veranſchaulichen. 
Michel Behaim fchreibt 14. April 1540 an Paul Behaim.') 

„Laus deo jemper anno dm. 1540 adi 14 apprilli 
In normbergf. 

Mein freundlichen willigen dienft mit wonſchongk alles quetten 
zuuor, lieber vetter Paulus. Wiß mi) adi 8 bitto jpodt von 
presla wol herfomen got dem herren ſey allgeit lob ehr und dangf 
gejagt. Als ich dich aber allhie nit fonden hab, bin ich fürmahr 
vbel erjchroden und las mich gleich bedongfen, ich mangel meines 
peiten freündts einem in normbergf. Dieweil es aber zu deinem 
nuß raicht, das man es aljo für das peft angejehen bat, dich gen 
antorf zu legen, jo las ich mir es gleich auch wol gefallen und 
wonſch dir darzu vil glügf und heil. Got der her fteeh dir und 
mir jampt den vnjern allkeit bey amen. 

Lieber vetter Paulus, ich khan bir nit verhalten, das ich 
all mein lebenlangf hab horen jagen: wer gen antorf fompt, ber 
geftalt und in folder jogenbt, wie es mit dir gelegen ift, und 
allda des orts beitendig pleibt, den mag man unter die Ritter: 
meifigen zellen vnd den ein yeder faufman wol auf einen jolchen 
gejellen pauhen vnd dene jam einen vehſten thorn achten. Solche 
mues ich dir von freundlicher lieb wegen anzaigen, wiewol es 








1) A.N.M. 
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noth thet, das dw mich in diſem vahl erjuecheit, jch wolt es 
auch jn treuhen von dir aufnemen und erman dich hiemit aus 
gröndlichem bergen, dich gejellen und gejellin nit verfüeren wolſt 
laflen, jondern vor allen dingen dein ehr und geſondthaidt be- 
denden, daran mir nit zweiffelt, dan ich wais wol, das bw one 
mein vermanungf jonjt guettes verftands pift, dir von got ver- 
lihen: dem molleft dangkſagen vnd teglich pitten, das er bir 
folhen erhalt, vor ſonden ſchanden, laftern und allem vbel 
bewahr amen.“ x. 

Dft ſchreibt Michel Behaim vorzügli, ganz frei und be- 
weglich,") aber dabei ift er in häßlichen Weitjchweifigkeiten, 
3. B. bei Dankjagungen, in fanzleimäßigen Übertreibungen be 
fangen, welche abjtoßen. 

Cein Brief führt aber, wie jhon aus dem Laus deo zu 
erjehen ift, wieder auf die Briefe eines beftimmten Teils des 
Mittelftandes, der Kaufleute. Der faufmännifche Briefver: 
fehr, der jhon im 15. Jahrhundert jo ausgedehnt war, hat 
jet, wo immer neue Handelsgeſellſchaften entitanden, wo man 
überall jeine „Handelsverwandten“, feine Diener und Fal- 
toren hatte, noh an Umfang gewonnen. Bahlreiche und 
lange „Handelsbriefe““ gehen aus der „Schreibftube‘’ des Kauf: 
manns hervor. In ihrem Inhalt find fie ziemlich unverändert 
geblieben, nur reichhaltiger geworden. Neben den Notizen, die 
der Waarenverfehr erforderte, begegnen die zahlreichen Aufträge, 
die man mit „freundlidem Willen” erfüllt; Bitten um ‚Neuig: 
keiten‘, namentlich über Preije: „was Neues vorhanden ift, wollt 
mich allzeit wiſſen laſſen“; darauf die Anzeigung „gründlichen 
Beiheids”, worauf dann viel Danf für die „Anzaygung der 
Lauff folgt; weiter Nachrichten über den Stand des Handels: 
„heut fängt der Markt an, was ausgerichtet wird, joll mit 
erftem werben angezeigt”, ober die altgewohnten Berichte über 
bie böſen Schuldner.?) Vertrauen herrſcht aber nicht mehr jo 


*) Vgl. 3. B. feinen Brief i. Mitt. d. Ber. f. Gef. d. Stadt Nürn- 
berg III, 117 ff. — 2) Faft genau fo mie 1440 Michel Vyſcher (f. oben 
©. 71), ſchreibt 1523 der niederd. Kaufm M. Scharpenberg: „Suft Ieve 
junder, bebbe yck van nemant fonnen gelt frygen. Hinrich Ranfom was bar 
nycht“ x. Ztſchr. d. V. f. Lüb. Geſch. II, ©. 320. 
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fehr vor; oft wird gewarnt’) und zur Vorficht gemahnt. Die 
Briefe der Prinzipale an die „Diener“, welche oft eine harte Lehr: 
zeit durchmachen mußten,?) enthalten daher auch Ermahnungen, 
„thue wolft dir allſach lojen befolhen fein vnd fonderlich pey ben 
ſchweren leufften wol furfihtig fein wolſt“,“) oder Vorwürfe 
über ſchlecht oder garnicht ausgerichtete Aufträge, wodurch fie 
dem Prinzipal Schaden gethan haben. Für die Briefe der Diener 
an den Prinzipal paßt noch die Weifung, welche 1488 Chriftoph 
Scheurl dem jungen Haller in feinem „Regiment“ machte:*) „Alles 
Neue über Waren und Preiſe joll er jenem jchreiben, biejes 
Schreiben nicht aufiparen, bis ein Bote wirklich abgehe, fondern 
dann nur noch das weiter Erfragte beifügen. Alles Nötige und 
Wichtige, was er in einem Briefe geichrieben, joll er im nächſten 
wiederholen, weil der vorige verloren gehen könne. Die Briefe 
jeines Prinzipals joll er in allen Punkten und Artikeln genau 
beantworten.” 

Die kaufmännifchen Briefe laſſen fih nun wieder, einmal 
dur ſchon erwähnte Äuferlichkeiten, wie das Laus deo und 
das Datum im Anfang, dann auch durch fonitige Eigentümlich 
feiten der Form und des Stils von allen andern untericheiden. 
Auf den Stil befonders zu achten, wie es Michel Behaim that, 
hielten die meiften nicht für notwendig. Was man jagen wollte, 
reihte man dur tem (befonders in Niederdeutichland) oder 
mit Vorliebe durch So aneinander. An den Anfang pflegten 
viele: „Dies allein“, „So wiß dies allein”, „Allein von wegen” 
zu jegen. Ebenjo wird es Sitte, in Antwortbriefen am Anfang 
zu jagen: „Dein Schreiben ift mir worden. Folgt Antwort, 
fomweit von Nöten ift, ſoweit Not thut” oder „Dein Schreiben 
erfordert fein fonderlih Antwort, allein“, „thue Ich Hiermit eil 
halben aufs fürzefte Antwort”. Man deutet damit an, daß man 
nur Notwendiges jchreiben will, wie es bei der Zahl der Briefe 
und der Eile, mit der fie erledigt werden, ja leicht erflärlich 





i) Ebenda ©. 338: Scharpenberg warnt bort vor Herzog Albert v. 
Medlenburg, „be betalle nycht woll“. Sein Prinzipal machte aljo Geld: 
geichäfte auch mit Nicht-Ktaufleuten. — °) Vgl. d. Brief M. Behaims, Mitt. 
d. V. f. Geld. d. St. Nürnb. III, 118. — ?) Endres Imhoff an Paul Beh. 
8 Nov. 1542 (A. N. M.) — +) Mitt. d. Ber. f. Geld. Nürnb. V, 16. 
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it. Dasjelbe Moment bringt nun eine Sudt, möglichft kurz 
zu jchreiben, hervor. Vorläufig äußert fie fich in der häufig zu 
beobachtenden Gewohnheit, ein „daß“, „ich”, „du“ oder ähnliche 
Worte fortzulaflen, 3. B. „Dies Schreiben geihieht in Eil höch— 
fih gebeten haben“, „wiß gen Salzburg herfommen bin“. — 
So bildet fih langlam ein bejonderer Kaufmannsftil heraus, 
der uns in den jpäteren Jahrhunderten noch beichäftigen wird. 

Endlih bleiben noch diejenigen Leute übrig, die einen echt 
volfstümlichen Brief jchreiben. Sie finden fih in allen Ständen, 
werden aber immer jeltener. Oft tritt bei ihnen allerdings eine 
gewiſſe Unbeholfenheit, bei Frauen eine naive Ungejchidlichkeit 
zu Tage, aber diefen Mangel erjegt die Wahrheit, Energie und 
Natürlichkeit ihres Briefes. Andererjeits ift ebenjo oft Güte 
des Stils mit der Neigung zum Wahren und Bolfstümlichen, 
wie bei Zuther, verbunden. Da ijt der Nürnberger Kriegshaupt: 
mann und Diplomat Chriftoph Creß. In einem Brief an 
Fürer 1529 ?) redet er von den drei Klafjen, die „ben Glauben 
helfen erhalten”. Köftlih ift die Schilderung der dritten: „Aber 
die dritten, douon ihr meldung thut, die den zuderen glauben 
haben, die jchlagen den glauben mit vier jtimmen vff der lauten, 
eßen einen hecht, ein jped darauf, haben viel cöftlicher briefflein, 
loben gott, das er fie aljo erleucht und bachen alſo pletlein; 
und warn fie den hecht geben haben, alßdann wollen fie leib 
vnd gut laßen in inscriptis vermaledeyen und vrtheilen die got- 
loſen, jo je zu zeiten einen jegerihray thun“ x. Aus ſolchen 
Morten klingt der Geilt und die Sprache Luthers. Auch unter 
den Frauen giebt es neben gar vielen ungeſchickten vorzügliche 
Briefſchreiberinnen. Sie jcheuen auch gelegentlich nicht vor einer 
Derbheit zurüd und ſchreiben, wie es ihnen ums Herz it. 

Im allgemeinen läßt ſich aber jagen, daß auch bei dieſer 
immer fleiner werdenden Klafje von Briefichreibern ein wichtiger 
Bug des volfstümlichen Briefes, der Humor, dem Zeitgeift ent— 
jprechend, immer mehr jchwindet. Die Neigung zu ſprichwörtlichem 
Ausdrud ift noch vorhanden, aber es ijt nicht mehr die unmittel- 
bare Geftaltungsfraft Luthers. Man führt jegt ziemlich all- 


1) Ebenda V, ©. 226 f. 
Steinhaufen, Geſchichte d. deutſch. Briefes. I. 11 
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gemein, wie Sibylle v. Sachſen, Margarethe und Michael Behaim, 
Eprihmwörter an, aber man ſetzt dann oft fteif hinzu: „dem 
Sprihwort nah” *) oder „wie das Sprichwort jagt“. 

So gewähren denn die deutichen Briefe des Mittelftandes, 
namentlih wenn man noch die Legion der ungeübten und unge 
ſchickten Briefichreiber, ferner den Dialektunterichieb, hauptſächlich 
des Hoch- und Niederbeutichen, welches letztere jeit dem 15. Jahr: 
hundert nicht mehr fortgeichritten iſt,) in Betracht zieht, ein 
höchſt buntes Bild in Sprache und Form, in der Art fi zu geben. 

Ausführlich verdient aber noch der intime Verkehr des Mittel: 
ftandes, der Brief der Familie, des Haufes und des Freundes- 
freies, das Leben im Briefe gejchildert zu werden. Sept ent- 
faltet fih ein allgemeiner Briefverfehr, der unferen modernen 
Begriffen entipriht. Vieles von dem hier Gejchilderten gilt auch 
für die Kreije der Fürften und Adligen, die aber mit der neuen 
Zeit als Briefichreiber dem Mittelitande gegenüber zurüdtreten 
müfjfen. Andererjeits ift die Klafje der Nichtichreiber dennoch 
groß, und wird auc immer groß bleiben; in diefem Jahrhundert 
ift aber namentlih der Bauernftand für alle Kultur verloren: 
um jo mehr liegt der Schwerpunkt im Bürgerftand, deilen Briefe 
uns jetzt beichäftigen jollen. 

Zu Anfang des Sahrhunderts hatte fich diefer Verkehr zu 
größerer Ausdehnung und Lebhaftigkeit erhoben: jetzt ift er den 
Heinen Kreifen ber Familie, der Verwandten und Freunde, wie 
in unjeren Zeiten, zum ausgejprochenen Bebürfnis geworden. 
Häufiger begegnen Aufforderungen, doch recht oft und recht bald 
etwas von ſich hören zu laffen; und man wird zornig, wenn bie 
Briefe lange ausbleiben. An den jungen Baulus Behaim jchreibt 
einmal die Schweiter Margreth:?) „meynethalbenn wolt ych 
nytt darnach fargen, das du myr ſchrybſt; alleyn das dem mu: 
meleyn zorn hatt thun, das du jo gar fein pottichafft yr haft 
thun;“ und noch gefränkter fein Vetter Michael:*) „ih hab in 
2) 3,8. Ebenda III, ©. 106, 154. — 2) Die niederbeutichen Briefe 
zeigen das beſonders. Überall Hortführung durch Item und Einleitung mit 
Wetet. Hier fieht man zuerft den Übergang in daß Hochdeutſche, das fich 
zu einer Schriftipradhe entwidelte. Gar viele hielten jchon um 1530 Hoch⸗ 
deutſch für notwendig in ihrer Korreſpondenz. — *) 17. Juli 1540 (A.N.M.). 
— +) 12, Oft. 1536 (A.N.M.). 
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lang khain brieff von dir entpffangen, nympt mich wonder, 
wie Ichs alfo umb dich verdient hab“, und 1533!) handelt davon 
einmal ein ganzer Brief von ihm: „Nun erfordert dis mein 
Ihreybenn an dich anders nir, allain mich groes wunder hat, 
dw mir jo lang nicht geſchribenn haft vnnd forderlich ytzunder, 
jouil gefellenn von Kradam auff den jarmargk Crucis her gen 
Breslaw Jeindt fhomen. Bit, mir anzaygenn wolft, was doch 
die vrjach ift, dieweyl ich dir vormal zw erfhennen hab gebenn, 
das ich ytzund ein wenig mer mit geichefftenn beladen bin, dan 
dw villeycht gedendit, das ich dir jo offt, wie vor nicht ſchreybenn 
fhan. Het nicht vermayndt, dw dich dergleychenn aljo unfreundt- 
li gegen mir heft haltenn follen. Im namen Gots, ich khan 
abnemen, dw dir jampt all meinenn freunden gedendet, meiner 
nymmer mer bebürfft, vermayndt villeiht auch, ich khün ewr 
fhuinem nun nit mer dienen; hoff aber dennoch zw Got, es 
wird auch ein andere zeyt khomen.“ Solchen bitteren und be- 
weglihen Klagen entiprechen die vielen Entjehuldigungen der 
Jäumigen Briefjchreiber. In den Briefftellern finden fich eigene 
Entiehuldigungsfchreiben diefer Art. Oft fehren in wirklichen 
Briefen Wendungen wieder, wie: „Sr wollt jo wol thun vnd 
mwolt mir nir verubell haben, das ich euch fo lang nir ge 
fchrieben hab.” Man bittet, „es nit zu verargen”, „hat ich nit 
der weil“, „hab ich fein pottichaft gehabt;“ man habe nicht ge- 
ichrieben: „urſach ich nichts gewußt hab zu jchreiben” oder 
„vrſach die nottorft nit hat erfordert gehabt;” ein offenherziger 
Schreiber meint auch: „wollſt meiner hinleffigkeit und faulheit und 
anders nicht jchuld geben.” Auch an andere bittet man häufig 
„entſchuldigungk, das man pishero nit geichriben” zu beitellen. 

Da nun nicht immer Stoff zu ausführligen Briefen vor: 
handen war, jo bildeten Nachrichten vom Befinden und Grüße 
oft den einzigen Inhalt derjelben. So wurde häufiger Brief: 
wechſel Zeichen und Ausdruck der Freundichaft; die allgemeine 
Screibluft und Schreibfähigfeit, wie die’ Steigerung des ge- 
jelligen Lebens wird dadurch veranſchaulicht. Wenn der Kauf: 
mann nicht „hanbelshalben“ jchrieb, fo fegte er an den Anfang 


1) 19, Sept. 1533 (A. N.M.). 
11* 
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feines Briefes „Dies allein aus guter Freundichaft”; kurze Briefe 
ſchloß man wohl: „nimm für gut und wollft es für gute Freund: 
Ihaft aufnehmen.” Wie für den bürgerlihen Kreis, gilt das 
auch für Höherftehende. An ihre Tochter jchreibt einmal Maria 
von ber Pfalz, trogdem es ihr „vor dem Zipperlein” ſchwer 
wird: „Daß du fiehit, daß ich deiner nicht vergefjen hab, und 
du nicht gedenken möchtejt, wenn bu meine Handſchrift nicht fiehft, 
ih wär etwa gar tobt, jo jchreib ich dir ein klein Zettelein.“*) 
Bezeichnend ift au, daß man hie und da das Korreipondieren 
mit einander „Beſuchen““) und freundfchaftlihe Briefe oft 
„Gefellenbrieflein” nannte.) Michael Behaim jchreibt 1534 *) 
jeinem Vetter, daß er einen alten Schulfameraden von jenem 
den Winter hindurch bei fih habe: „Erhalt gegen einander”, 
ſchließt er, „die alten Ehuntichafft und ſchreybt an einander offt 
gejellen brief.“ 

Dies vermehrte Intereſſe an einander ergiebt fi aud aus 
den vielen Grüßen, die man an andere „auszurichten“ bittet 
und von anderen erhält. Als allgemeine Erjcheinung iſt dies 
Ihon erwähnt, in diefen bürgerlichen Kreijen, die jo groß waren, 
und deren einzelne Glieder doch alle mit einander zujammen- 
hängen, macht fie fi aber bejonders bemerkbar. Man grüßt 
nicht nur die Familie („Hauswirtin und Kinder”) des Adreſſaten; 
der Sohn des Haufes nit nur Geſchwiſter, Verwandte und 
Hausgefind: auch an gute Freunde richtete man Grüße. Schrieb 
die Schwefter an ben Bruder, jo ftanden am Schluß aud Grüße 
von ihren Freundinnen, die dem Bruder nicht immer gleichgültig 
waren. Scherzhaft ſchreibt eine ſolche: „Das Keterleynn, deyn 


1) Kludhohn, Briefe Friedrichs d. (yrommen I, 529. — *) Brief Hans 
Ungnads an Albrecht von Preußen 1560. (Arch. f. Kunde dfterr, Ge 
ſchichtsquellen XX, ©. 224 f.): Er habe ein Schreiben von bem Herzog be 
fommen des Inhalts, „das €. f. g. erftlich genedikhlich vermelben, Allsbald 
biejelb erfaren, das ich zu Wittenberg bey dem herrn Phillipo ſeye, haben jy 
mich genedikhlich unbefucht nicht laſſen khunden.“ Er habe aber weder „Ichrifit« 
lih noch munbtlich erſuechen“ erfahren. — 24. Oft. 1582 jchreibt Balthajar 
Paumgartner an feine Braut: „mwölleft mich ... mitt einem klainen brieflin 
befuchen” (Briefm. desſ. A.N.M.). — °?) So z. B. in einem Briefe Joach. 
Rotmundts 10. Febr. 1543 an Paul Behaim. — *) 29, Nov. (A.N.M.). 
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weib, leßt junderlichenn fleißig grüßen.“?') Der Vetter bat feinen 
Verwandten, „grüeß mir mein pulihafft“ (Freundihaft), oder es 
heißt: „grüße N. N. und dergleichen ehrjame Geſellſchaft.“ Sah 
die Frau den Gatten jchreiben, jo trägt fie jchnel Grüße auf. 
„Sleyh wie Ich difen priff zumadhet“, lautet eine Nachſchrift,“) 
„vermanet mic) mein weib, das Sch dich und all die deinen von 
Sretwegen freundlih grueſſen ſolt.“ Höflichere Leute fenden 
auh wohl „unbekannten“ Gruß oder laſſen fi empfehlen: 
„wollt gebettenn fein, Ewrm ber ſchwacher, auch Ewr frawen 
ſchwiger, auch Ewr erbernn hausfrawen mein vnbekanten willigen 
diennit jagen.” Man madhte auch die Sade in Bauſch und 
Bogen ab. Wie ſchon 1455?) M. Viſcher an feinen Prinzipal 
Michael Behaim ſchrieb: „grueſſt mir all die mich gruft habend,“ 
jo jchreibt auch 1523 ein niederdeutfher Kaufmann:*) „Ach 
wyl al den genen gude nacht jeggen, dar gy my fan jcreffen 
hebben.“ 

Den größeren Umfang des häuslichen Briefverkehrs kann 
man auch ſonſt erkennen. Wenn der Sohn vom Hauſe ab— 
weſend iſt, ſo ſchreibt nicht nur Vater, Mutter — dieſe läßt 
jedoch ihre Grüße und Mitteilungen oft lieber durch andere be— 
ſorgen, weil ihre häuslichen Geſchäfte ihr keine „Weile“ zum 
Schreiben laſſen — und Schweſtern: auch die Muhme, die im 
Hauſe lebt, wechſelt wohl alle drei Wochen liebevolle Briefe mit 
ihm, und die kleinen Geſchwiſter wollen dem großen Bruder auch 
ſchreiben. Das Schweſterlein bringt einen ungeſchickten Brief 
zuſtande, und von einem Brüderchen beißt es einmal:°) „So 
wiß, das ber Henglein flur lernt. Er wirdt dir jchir ein prieff 
ſchreiben; eß ift aber noch lang do hin, er fon vor jchaldhHeit 
nicz thun, eß haut in fein lermeifter jchier altag. Sch mwolt 
gern, das du im ein prieff jchribft, das er frum würd.” — 
Dreißig Jahre jpäter fchreibt ein Sprößling derſelben Familie, 
der zehnjährige Friedrich Behaim an feinen in Leipzig ftudieren- 








) Apollonia Behaim an Paul B. 1. Mai 1533 (A. N. M.). — °) Mid). 
Behaim an Paul B. 5. Dez. 1537 (A.N.M.). — ?) 6. Dez. (A. N. M.). — 
+) Hans Gaftorp an Matthias Mulih. Ztiſchr. d. Ver. f. Lüb. Geſch. II, 
©. 338. — °) Lucia Letſcherin an Paul Behaim 28. Febr. 1535 (A.N.M.). 
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den Bruder!) einen hübjchen Neujahrsbrief, indem er von feinem 
Leben und feinen Fortichritten in der Schule erzählt: „weitter, 
lieber brutter las ich dich wiſen, das (ich) in die öbe(r) ftuben 
fumen bin, nit hinder den ofen, wie der Offel, meitter dar 
von vnd hab den Donatt aus gelernet und lern die grammatica 
vnd den fintar auswendig, wil mid flur fiberen und darnad) 
nein zu bir wichfen vnd beines prezebters prezebter werben.” 
— Und 1591 fügt eine Mutter dem Briefe an den abwejenden 
Gatten einen fleinen Zettel des jehsjährigen Sohnes bei,“) der 
den Vater bittet, ihm doc hübſche Dinge mitzubringen und mit 
einem höchſt komiſchen „dattum in eill” fchließt. 

Der Inhalt der oft recht langen Briefe des Familien: 
und Freundeskreiſes entipricht im ganzen der von den Briefen 
um 1500 entworfenen Schilderung, bat indefjen an Reichhaltig- 
feit und allgemeinem ntereffe noch gewonnen. Ein vollftändiger 
Brief, der aus einem gebildeten und angejehenen bürgerlichen 
Familienkreiſe ftammt, mag zunächſt angeführt werden, um diejen 
Verkehr zu veranjchauliden: °) 

„Freundtlicher herzlieber Scheurl, dein fchreiben ift mir bei 
deinem bruber überandtwordt worden, darin ich dein gejundtheit 
mit freuden vernumen hab, jo wiß die finder und mid auch 
noch in zimlicher gefundtheit, got jey lob vnd verleih uns aln 
lenger, mit feinen gotlichen genaden. Lieber Echeurl du jchreibft 
mir von wegen meines bruders Hans Chriftof, das er zu bir 
werdt fumen, welchs ich gern vernummen hab, und hab folds 
meiner mutter neben beinem gruß angezaigt in beyfeins meines 
bruders Yullius Geuders, hat ſy mich gebeten dis brieflein in 
bas mein zu fchieben, nit wais ich was dar in ijt, dan ich nit 
jo lang gemwart hab. Des einfteigens halben hat man in act 
tagen nit vill gehert, ich hab den knecht alle nacht in der grofen 
famber laßen liegen auf bes Hensles bet, darfts der halben nit 
forgen. Sch mais dir nichts neis zu jchreiben, gedend mir du 
werdts von deinen bruder alls wol vernemen, wie es bey unns 


1) S. Anzeiger f. Runde d. d. Borz. N. F. XXIV. 339 f. — ?) Magd. Baum: 
gartner, März 1591, an ihren Gatten (A. N.M.). — ?) Aus: Neun (Frauen: 
briefe des XV.—XVI, Jahrh. Zitſchr. f. deutſche Kulturgefh. N. F. III. 
1874. ©. 343 f. 
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ift zugangen mit ben Furfüriten, den er ſolchs alla gejehen hat, 
bas den ih. Heut wird man die Yakob Halerin zu der erden 
ftabten, hat ein doten jun gehabt, left irem man 8 finder, welder 
fer betriebt ift und auch nicht wohl auf ift, got verleih im ge- 
dult. Lieber Scheurl darits umb die fynder und mich nit jorgen, 
verhof zu got du verbeit uns alle mit gejundheit wider finden, 
mein liebe mutter, bruder vnd jchweitern laien dich widerumb 
freundlich gruelen, des gleihen deine fin lafen dich und iren 
data auch vleirich griefen, welejt mir den Yochaim Nuzl auch 
freundlich gruejen, damit was dir lieber Scheurl ieder zeit lieb 
ift, bevilch ich dich und vns alle in die genad des bern amen. 
Datumb den 16. marzi im 1566 jar 
Sabina Chriſtof Scheurlin 
dein gedreue ehmirtin. 
meinem freundtlihen herzlieben ehmwirt Chriftof Scheurl zu 
jelbshannden zu Schladenmwald.” 

Reicher ſtrömt das Leben im Briefe des deutichen Hauſes. 
Stoff zum Schreiben bietet fich jegt überall. Zunächſt die immer 
gleihen menſchlichen Verhältniffe der Ehe und Familie finden wie 
früher im Briefe beredten Ausdrud. Dem abmwejenden Gatten 
berichtet die Hausfrau, wie in dem vorjtehenden Briefe, regel- 
mäßig über alle Borfäle daheim und begleitet ihren Brief mit 
jehnjüchtigem Wunſch, daß er bald wiederfehren möge: „gi mafen 
my grawe har, dat gi jo lange van my fynt“, klagt eine Lü— 
beder Kaufmannsfrau.!) Eine überaus zärtlihe Korreipondenz 
wird beifpielsweije gegen Ende des Jahrhunderts von dem Nürn- 
berger Ehepaar Magdalena und Balthafar Baumgartner geführt.?) 
Sie ſchreibt ale Wochen: „fon es doch nit laſen, wan der mit- 
wog fumpt, jo frei ich mich dir zu jchreiben und dend: nun 
haben wir aber acht tag weniger zuſamen;“ einmal hat fie die 
Abjendung des jchon fertigen Briefes vergeffen, „aus grojem 
vberjehen, da ich von herczen auf mich jelbft bin zornich geweſen;“ 
erhält fie von ihrem „herzallerliebften Schatz“, wie fie noch als 
Ehefrau den Gatten nennt, feinen Brief, fo ift der Tag „recht 
langweilig” gemwejen. Es ift ein hoher Genuß, die Briefe Magda- 


1) Ztſchr. f. Lüb. Geſch. IL, 312. — *?) Im Archiv des Nationalmufeums. 
Der Briefwechſel verdiente wohl herausgegeben zu werben. 
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lenas zu lejen, in denen fie bald ihre Hausforgen erzählt, von 
den Kindern berichtet — von dem Balthafar endet fie einmal 
Scriftproben mit, — bald um den Gatten jorgt, bald Neues 
berichtet, bald anmutig plaudert, auch wohl einmal bittet: „Wolſt 
mir etwas mit pringen, wan dron dendeft.” — Für die damalige 
Auffaffung der Ehe ift übrigens bezeichnend, daß ber Dann 
nicht bittet, jondern befiehlt.') 

Sehnſucht nad) den Abmwejenden jpricht man jet häufiger 
aus, auch andere als die Gattin. So jchreibt die Schweiter 
jener Zübederin an deren Mann: ?) „Myn leve bole, my vor: 
langet jer na jw, id hape gy wyllen jo drade wedder to bus 
famen.” Die Briefe an den abmwejenden Sohn find, wie früher, 
voll Ermahnungen, bejonders zur Frömmigkeit, und Warnungen, 
namentlih vor „böjer Gejellihaft”. Sole werden ihm wie 
von den Eltern, jo aud von der Muhme, dem Obeim, dem 
Vetter zu teil. Auch vor Aufwand und vor den Weibern wird 
oft gewarnt. An Paul Behaim jchreibt die junge Schwefter?): „wie 
ons der wilwolt imhoff jagt uns wol, du habft die ſchun weiber 
lieb, es gfal dir als wol dundten, es wolt die mutter vil lieber 
es ofil dir nit jo wol.” Und liebevoll jchließt desielben Muhme 
eine ähnliche Ermahnung:*) „helcz du dich wol, fo jolftü jehen, 
das du es genyjen ſolſt, belcz du dich aber nit recht, jo mueſt 
buß entgelten, jch hab aber je ein gut hercz zu bir, ich woll alle 
er an dir erleben, den ich hab ie fuft fein droft den dich.” Die 
Briefe der Mütter find gewöhnlich kurz, oft auf Zettel hinge— 
worfen. Sie begleiten aber dafür gemöhnlid Sendungen, und 
dem Sohne wird der Brief, der auf eine „Schadhtel” gebunden 
war, meijtens lieber gemejen fein, als ein Brief ohne „Schadhtel”. 

Die Briefe der Herren Söhne find meilt jehr anſpruchs— 
voll,) vor allen Dingen in Bezug auf die Kleidung. Der Student 
findet, „daz ber fchneider fein guten biffen an meinen Eleidt 


) Balthaſar Paumgartner an Magbal. 3. April 1595: „Ah hab ver: 
geflen, dir zu befellgen ꝛc.“ — *) Ztichr. f. Lüb. Geſch. IL, 315. — ?) 4. Juli 
1540 (A.N.M.). — *) 9. Mai 1540. — °) Die Schilderung ber Briefe 
von Söhnen ift hauptſächlich nach ben Briefen Friedrich Behaims VIII. 
1578—82 und den Briefen Baul Behaims 1572—74 (A. N. M.), letztere auch 
von W. Looſe, Meißen 1880, herausgegeben, gemacht. 
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gemacht hat“ und Elagt, daß er „von iderman ausgericht” werde 
wegen feines „liveren klaidts“ und daß er die Kleider jelbit 
fliden müfje; der Schüler macht es ebenfo und bittet um neue 
Sachen — die Hojen, die er von Haufe befommt, find ihm zu Elein, 
die Strümpfe zu eng — ; als Grund wird gewöhnlich angeführt, 
daß es „die andern“ auch haben. Letzterer Elagt auch über 
feine Benfion, wenn wir es jo nennen wollen, über das Eſſen, 
die jchlechte Behandlung, feine Wohnung, 3. B. über den Teppich: 
„und ein jchant ift, jo die Leut hineingehen”. Sonſt find bie 
Briefe voll von Bitten und Aufträgen, die den Eltern oft zu 
viel werden, während die Söhne fih „nicht genug verwundern“ 
fönnen, daß nicht alles jogleich geidhict wird. Sie denken an den 
heimatlihen Herd: „jo der jpizwerf fertig ift, wolft mich in auch 
verſuchen laſſen;“ der Student und der Schüler wollen Bücher 
haben, Papier, namentlich) aber Geld. Über die Ausgaben, über 
die fie ein „regifter” führen, legen fie Rechnung ab; gewöhn— 
(ih aber fommen fie nicht aus. Sie verteidigen fih dann ſehr 
rebfelig, daß nichts „unnuglic” ausgeben“, wenn fie von den 
Eltern, wie es einft der alte Behaim that, Zurechtweijung 
erhalten. Ein Student jchreibt dieferhalb der Mutter — der 
Vater ift tot —, bie fich jehr ungnäbig über den Aufwand ge- 
äußert und gemeint hat, daß er alles für „loſe hendel“ und 
„narrenwerck“ ausgegeben habe, eine lange Verteidigung ſchließt 
aber als gehorjamer Sohn in weilem Ton: „miewol es mich 
fo jehr nicht wundert, daz bu dich jolches jo hefftig annimmeft, 
ben es bir als einer mutter jolches gezimbt und geburt, nemblich vor 
die finder zu forgen und fo fie unrecht thun oder ir befolenes 
ampt nicht ausrichten und volbringen, fie darumb zu ftraffen 
und zu recht fertigen.” Neben ſolchem perfönlichen Inhalt — 
Krankheit nimmt auch einen weiten Raum ein — wird dann 
von Keinen Erlebniffen berichtet, zu Hochzeiten gratuliert, zu 
Unglüdsfällen fondoliert, von den Tijchgejellen, der Univerfität 
oder der Schule erzählt. „Unſere jchul nimpt dapfer zu, den 
heut aller erft 2 engliihe Grafen ber find kumen“, jchreibt 
Friedrich Behaim und ein andermal fügt er die Nachichrift Hinzu: 
„die ftubenden halten fih alhie wol, haben als heut am 
abendt 2 pauren gehauen, das man alle ftundt wart, wan inn 
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die feel auß geht. Doch nit on Vrſach“; ber junge Kauf: 
mann oder der Student vergeflen auch jelten die Rubrif „Neue 
Zeitung”, wiſſen aber gewöhnlich davon, „auff dismall nichts zu 
ſchreiben.“ Der Student und Schüler pflegen auch ihrem heimi- 
ſchen Lehrer, der begehrt hat, „im etwan ein kleines la- 
teinifch brieflein zu schreiben“, ein ſolches zu jchiden, damit 
er ſehe, was fie ftubieren; fie find dann begierig zu hören, was 
diefer „zu dem jchreiben gejagt hat”. — Briefe als Zeugnis der 
gemachten Studien abzufenden, mar damals wie auch früher und 
fpäter tiberhaupt Sitte. In dem Memorial, welches Anton Hör: 
mann 1588 feinem jungen Enfel zur Nachachtung übergab, heißt 
e8:') „Deiner Muetter, mir und andern deinen Herrn Gefreunten 
mwölleft undermweilen Lateinifh und Teutih und aufs menigelt 
alle Monat ainmal jchreiben, damit wir fehen finden, wie dil 
di in latein und teutich Stellen und Schreiben böfjereft.“ 

Wie früher, äußert ſich weiter in den Briefen eine eingehende 
Belorgnis um das förperliche Befinden, man warnt vor Gefahr 
der Hite, des übermäßigen Eſſens und Trinfens. Solche Rat- 
Ichläge giebt au der Kaufmann feinem Lehrling, ebenjo wie 
er ihm mitunter, „wenn ihm etwas mangelt,“ zu helfen ver: 
ſpricht. Man liebt auch Mittelben für alle eintretenden Fälle 
anzugeben. Bei Krankheiten äußert fi dementiprechend große 
Teilnahme: in der Heimat ift unter den Belannten ein „groß 
Geſchrei“ von der Krankheit; viele erkundigen fih und geben 
zu erfennen, daß es ihnen ein „dreulich leid“ ift; empfehlen 
einen Arzt, „denn ich auf den jelben Arzt gar viel bau“ oder 
ermahnen: „wolſt nit Eleinmütig jein und ein gut Herz und 
Hoffnung zu Gott dem Herrn haben.” Solchen Verweis auf 
Gott findet man erft recht bei Todesfällen, wenn man fein Bei: 
leid ausdrüdt: „das ergieb Gott, denn der nichts Böſes ver- 
hängt.” Dan findet auch ſchon jchöne Worte des Troftes, fo 
ſchreibt an Paul Behaim, der feinen Vater verloren bat, bie 
Muhme Margret: „Dar umb ber liebfter vetter, piß gedroſt; 
den es hülft fein draweren nit; du kanſt in nit damit her wider 
pringen. Wen ich weft, das drawern hülf vnd ich in fünt ber 
wider mit pringen, ich wolt gern nimer mer frollich werden.‘’) 


1) Ztſchr. d. Hift. Ver. f. Schwaben und Neuburg I, ©. 148. 
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Teilnahme und Intereſſe an einander bezeigt man aud) 
fonft. „Wo dir was mangelt, ſchreib es mir“, begegnet häufig. 
Andererjeits können aber, da der Brief alle Verhältniſſe be— 
rührt, auch Zank und Streitigfeit in ihm nicht fehlen. 

Geſchenke geben häufig Anlak zum Briefeichreiben. Nament: 
lich zum neuen Jahr, d. h. Weihnachten, Geichenfe zu machen, war, 
wie wir willen, alter Brauch. Auch zum Namenstag pflegt man 
Ihon „anzubinden”: „das Hein ſchierla“, jchreibt eine Braut,?) 
‚das welſt du tragen... und von mir damit freindlich ange: 
bunden fein.” Aber für die an häufigeres Schreiben gewöhnten 
Menſchen dieſer Zeit ward es Eitte, fih auch in bejonderen 
Briefen dafür zu bedanken, und die fpäteren Briefiteller ?) geben 
dafür Muſter. 

Gefälligfeiten wurden unter Verwandten und Befreundeten 
jehr viel verlangt, der größere Verkehr veranlaßte zahlreiche 
Aufträge. Der eine will ein Pferd leihen, der andere bittet, 
ihm einen Teppich zu beforgen („mwolt Jh in meim hoff zu 
feiner gepurenden zeit auff henden‘‘) *) mit einer ſchönen Hiitorie, 
wie die Hochzeit von Hana, und er mahnt,’) „das die hiftorj 
fleifig noch laut der fchrifft und auff ebreiifch ader alt frendifch 
vnd alſo auffs peſt mit gutten farben jonderlich gemacht ; der 
andere will Kleidungsftüde oder Bücher haben, Frauen begehren 
Putzſachen und Dinge für den täglichen Gebraud, wie „Garn von 
allerley farb”. Solchen Beftellungen fügt man hinzu: „wirft 
mir in folhem ein fünder wohl gefallen thun“, „damit thuft 
mir Freundſchaft“, und wenn fie Koften verurfadhen: „was es 
foftet, zahl ich zu dank.” Nie vergißt man die hergebradte Ver: 
fiherung es ‚verdienen‘ zu mollen, die man oft höflich und 
liebenswürdig geftaltet, 3. B. „dos wil ich vmb euch freuntlich 








1) 6. Dezember 1533. Diefer Troft fehrt Üübrigend — unbewußt formel: 
haft — oft wörtlich wieder, 3 B. in einem Brief A. Ch. Hörmanns 1590: 
„So hülft auch das übermachte Drauern und Klagen nichts, wir könden fie 
mit Wainen und Webellagen nit mer zu und bringen.“ Ztſchr. d. hiſt. Ver. 
f. Schwaben und Neuburg I, 159. — *) Magdalena Baumgartner (A. N.M.). 
— ?) Fabri v. Höningen Gülden Epiftelbüchl. pl. 87. — *) Endres Imhoff 
an Paul Behaim 20. Oft. 1541 (A.N. M.). — ®) 10. Febr. 1542 (A. N.M.). 
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als vmb meinen guten freundt vnd jchulgejellen, wy wir dan 
zw hersprud pey her eberhart u. ſ. w. mit ein ander in bie jchul 
gangen, mit leyb und gut vmb euch verdienen.”’) — Gern 
werben die Aufträge erfüllt. Iſt es unmöglich, jo verfihert man 
wohl in der weitjchweifigen Weije der Zeit: „So ſolſt du mir 
in der Wahrheit glauben, daß heur allhie zu Lande wenig, das 
wohl garnichts heißt, ift zu befommen geweſt.“ Andererjeits er- 
halt man für die Bejorgung „großen Dank gehabter Mühe‘. 
Die Verhältniffe und Bedürfniffe des Lebens geben aud) 
meiter Stoff und Gelegenheit zum Briefwechjel. Die Geburt eines 
Kindes, einen Todesfall zeigte jeinen nahen Freunden ber Bürger 
diejer Zeit mitunter in bejonderen, meiſt jehr fromm gehaltenen 
Schreiben an. Hochzeiten zeigt man ebenjo an. Die hergebrachte 
Sitte des Glückwunſchſchreibens wird mehr gepflegt; Briefiteller 
bringen ſchon foldhe zu einer erlangten Erbſchaft. Dem Verlobten 
der Schwefter ſendet der Bruder, der nicht dabei jein fann, „ein 
freuntliches pryffleyn“, und diejer bedankt fich dann „aufs höchſte“ 
dafür, ſetzt auch wohl als Nachſchrift dahinter: „Bitt dich, wolleft 
mid Hin furan weiter nimmer ihrgen”. Solde Anträge ber 
„Dautzbruderſchaft“ kamen, um dies nebenher anzuführen, oft 
vor. Meift macht der andere dann noch höfliche Umftände, „das 
wolte fih wol meins Theils nicht geziemen”. Auch zwiſchen 
Fürften gab das Urſache zum Briefwechſel.“) 
Einladungsichreiben zu feftlichen Gelegenheiten werden immer 
zahlreicher, namentlid) aber zu Hochzeiten: „dieweyl Gott ber 
Almädhtige N. N. und mich zujammen gefügt bat, und die 
hochzeit auf dem NNtag fein wirt‘. Ein Schulrektor fügt 
folder Einladung in fteifem Stile bei: „Welches ich denn in 
feinem Weg von euch abgeichlagen will haben, weil ich umb euch, 
nach meinem Vermogen allzeit willigli), verbienet, und wiewol 
ich mich ewers aufjenbleibens nicht vermutte, doch ift mein fleiffige 








1) Wilhelm von Luhau an Friedr. Behaim 1528 (A. N. M.). — ?) ©o 
wollte Chriſtoph v. Württemberg feinen Freund Friedrich d. Frommen, nad: 
bem biejer Kurfürft geworden, nicht mehr duzen. Diefer verlangte e aber 
und Chriſtoph antwortet, er wiſſe nicht, „wie es ſich meinethalben ſchicken 
will. Wo es aber Euer Liebden je haben will und mir ed aljo befehlen, jo 
will ich demfelbigen Hinfortan geleben.“ Calinich, Aus dem 16. Jahrh. ©. 101f. 
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bit, ihr wollet mich jolches verftendigen, darnach ich mich ferner 
zu richten.“ Nach alter Sitte jucht man dieje Einladungen auch 
humoriſtiſch zu faſſen; ein Beilpiel bietet ein Briefiteller des 
16. Jahrhunderts von Fabri.!) ‚Mein freundtlid Gruß vnd 
alles guten zu vor Lieber N. Es ift bey vns ein alte gewon— 
beyt, daß ein guter Freundt in den Paiſch oder Oſter beylig 
Tagen den and’n auff ein geferbt Ey zu gaft nötige. Darumb 
dieweil wir dann von jugent auff gut Gejellen vnd befannte 
freund geweſt, fo ift mein freundliche beger, jhr mwöllet morgen 
zu mittag mein gaft jein. ch wil uns ein gut Malzeit zuͤrichten. 
Auf ewer zäfunfft thu ich mich gantz verlaffen. Aber höret jhrs? 
Damit jhr nicht jrren, auch ſoll nichts weder Muden Fligen 
vn Ameiſſen allein angericht noch fürgejegt werden. Darnach 
wifjet euch zurichten. Hiemit zu Gott befohlen. Datum,” 

So verknüpft fi der Brief immer enger mit dem Leben 
des Bolfes. 

Wie anders weiß man aber auch ſchon vom täglichen Leben 
und Treiben zu berichten. Dem Herrn Linhart Tucher in Nürnberg 
erzählt die Schwägerin, die mit jeinen Kindern in Nördlingen 
weilt, von diejen:?) „Es laßen euch auch die tochter euch und 
eur haußfrau vil geluf wunſchen und ich hab die Finder und 
meid mecz genug kauf, lub den haußwird auch dazu, es it feber 
guter mebt hie. Es wolen die finder gern das muter wider ein 
finde het, es fragt der Sirtlein oft, wen wird muter wider ein 
findlein haben, das du ung mer mebt faufit. Iſt des Lorenz 
Tucher Mertlein auch darzu er wolt oder nit laßen, es iſt auch 
gejter freitag der Wolf und Anthoni Tucher pei unß geweßen 
und den findern ein jchachtel mit zuder prad, das hab ich in 
austeil und die Margret hebt dem Sirtlein und Daniel fein auf.“ 
Ähnlich erzählt dem Paul Behaim die Muhme von dem unge: 
zogenen Bruder, dem Henslein. Die Frauen namentlich haben 
gelernt, im Briefe anmutig zu plaudern. Wie jie bei ernfteren 
Dingen ausführlich erzählen, oft auch der Brief ihnen für alles, 
was fie auf dem Herzen haben, zu eng erjcheint: „ich wolt das 
ih ein ftundt mit dir folt reden”, jchreibt Lucia Letſcherin an 

1) Bl. 102. — 2) Ztſchr. f. deutſche Kulturgefh. N. F. ILL, 337. Die 
ftörenden v, y, w find geändert. 
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Paul Behaim) in betreff der Verheiratung feiner Echwefter, 
„eß left fich nit alſs ſchreiben“: jo wiſſen fie auch viel von leich- 
teren Saden, ihren Vergnügungen und Unterhaltungen zu be: 
richten. Man bat eine fchöne Hochzeit mitgefeiert oder freut fich 
auf eine bevorftehende Feier und bedauert den Abwejenden, „das 
du nytt bye ſolſts ſeyn pey unfjern freuden ;“ ?) andererjeits hört 
man jolde Schilderungen gern und möchte dabei fein. Michel 
Behaim, der von der Frohnleichnamsfeier in Krafau erzählt hat, 
antwortet die Muhme:?) „wiß, das wir hie gar Dürden bar 
gegen fin.” 

Man wird oft zu Gaft gebeten, namentlih an Feittagen, 
jo am Neujahrstag: „Item, leve Mattes’ ſchreibt Catharina 
Mulih an ihren Gatten,‘) „we weren en hilgen dre konynge 
ament myt me vem, dar drynfe wi jwe Ichalen (Wohl) mit ypecras 
vnde win vnde hamborger ber”. Die Gefelligfeit ift jehr ge 
ftiegen. Bon einem neuen Befannten berichtet man: „ft ein 
gut Gejell, wir ejjen diefen Abend zuſammen;“ der ferne Ab- 
wejende benft bei jeinen Grüßen gleich an ein Zufammenfommen 
der Freunde, bittet allen Bekannten feinen Dienft anzuzeigen,?) 
„vnd da es fich begibt, von meinetwegen, ein hoch glas voll wein 
laffen herumb gehn.” Gegen Ausgang des Jahrhunderts hört 
man immer mehr von Einladungen, von luftigen Kindtaufen, 
fröhlihen Tänzen, „Spiel und Phantajei” und Gaftereien, wo 
gut und ſchlecht — „gocziemerlich gekocht” nennt Magdalena 
Paumgartner einmal ein Ejjen — gegellen wurde. Der Gatte 
der eben erwähnten Frau jchreibt 1592:°) „Mir ift lieb, das 
dauffen ſovlel guets muhtts gafterey hochzeitten vnnd fchier gar 
das Schlarauffenland ift, vnnd aber noch lieber, das ich ſelb nitt 
darbey fein darff, allſo manchs übrigen jchaeblichen trunds dar— 
durch überhebtt bin.” Auch andere „Freuden“, 3. B. das 
Sclittenfahren oder PVergnügungsfahrten, wie von Nürnberg 
nach Altdorf, finden Erwähnung. 


1) 15. Aug. 1541 (A.N.M.). — ?) Margar. Behaim an Paul Beb. 
5. Nov. 1542 (A.N.M.) — °) Margar. Beh. 6. Juli 1533. — *) Ziſchr. 
d. V. f. Lüb. Gef. IL, 312 f. — °) Anz. f. K. d. d. Vorz. N. F. XXX, ©. 188, 
— °) 1. Jan. 1592 (A.N.M.). 
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Bejonders häufig erzählt man aber von den Faftnadhtsluft- 
barfeiten, die ja damals über viele Tage ausgedehnt wurden 
und im Jahre das Hauptvergnügen namentlich der bürgerlichen 
Kreife, aber nit nur diejer allein,") bildeten. „Wiß, lieber 
vetter Pawlus“, jchreibt Margarete Behaim, „das hie zu Norm: 
berg aber ein fhrolliche faßnadht ift geweft, und man bat eben 
als wil purjchen (Gejellichaften) gehalten als vert” ?) (vergangenes 
Jahr). Zu diefen Vergnügungen wünſcht man die Abmwejenden 
berbei: „Myn alderlevejte Mattes’, ichreibt Catharina Mulich,?) 
„yck wolde, dat yd diſſen faftelawent bi jw were, dar gewe yf 
wol wat vmme, mer als gi my to lowen; all hebben my gobe 
frynde to gafte beden, noch were yk lever bi jw.“ Sit bie 
Freude nit groß oder die Stimmung des Schreibers nicht 
luftig gewejen, jchreibt er: „ſonſt haben wir all hie ein langk— 
weilige vaßnacht.“ — Hat man alles jolches nicht zu berichten, 
ſchreibt man oft: „Sit eine langmeilige Zeit allhie.“ 

Neben diejen Dingen berichtet man — oft noch in bunter 
oder ungejchicter Aneinanderreihung — von Stabtneuigfeiten: 
„michts neis dan das mon am fundtag ales ttanzen ver: 
poten hat hie wegen, das jo vbel in vngern fteht, das bas 
krichs fold jo da hin ftirbt”;*) von Schauftellungen: jo erzählt 
Balthafar Baumgartner 13. Sept. 1592 ſchon von den Englijchen 
Komödianten; von Geburten, Sterbefällen, einem Unglüd oder einem 
Brand: „es hat 2 mal geprennt, got erbarms;“ von dem Wetter, 
einem jchönen Maientag oder Sturm und Regen; von über: 
mäßig großer Hitze. Mit der legten Nachricht — menigitens 
in Sübdeutihland — find die in jedem Sommer wiederfehren: 
den Nadhrichten über Seuchen, welche viele Leute hinmwegraffen 
und die Wohlhabenden aus der engen Stadt hinaustreiben, ver: 
bunden. „Es ftirbt”, ift der techniſche Ausdrud dafür. „Es hebt 
gemachſam an zu fterben”, „das Sterben nimmt überhand“, 


2) So ſchreibt Friedrich db. Fromme, der Kurfürft, 1560 an jeinen 
Schmiegerjohn, daß ihm „die Faſtnacht noch im Kopf ftede”. Kluckhohn, 
Briefe Friedrich d. Fr. I, 123. — ?) An Paul Behaim 28. Febr. 1533. 
Bol. auch ihren Brief von 11. April und den der Schmweiter an Paul Beh. 
v. 24. April 1533 (A.N.M.). — °) Ziſchr. d. V. f. Lüb. Geſch. II, 335. 
— *) Magdal. an Balthaj. Baumgartner 10. Juli 1594 (A.N.M.). 
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diefe und ähnliche Notizen begegnen mit einzelnen Todesnahrichten 
in allen Briefen. Solche „leidigen“ oder „langweiligen betrübten 
Sterbsleuft” vernimmt man „ungern“, zumal fie oft jehr jtarf find. 
15749 jchreibt Paul Behaim an feine Mutter: „daz bei uns 
bie zu Leipzig anhebt die leutt am durchlauffen zu fterben, daz 
ich ir einen tag bei 16 hab jehen und hören zur erden beftatten, 
on daz, was fonft heimlich ift naus gejchlept worden.” Man 
freut fih danıı der Kälte, welche die Seuchen vertreibt und 
die Hiobspoften unnötig macht. 

Diejer jo belebte Brief hat nun aber auch feine Schatten- 
feiten. Gerade weil in ihm jekt alle Verhältniffe des Lebens 
berührt werden, muß auch Unangenehmes in ihm bervortreten. 
Hader und Ränfe werden fihtbar. Mit dem modernen Begriffe 
angenäherten Verkehrs tritt auch moderner Klatjch hervor. „Wolleſt 
dich nichts anfechten laffen der artigfel halben’, jchreibt Michael 
Behaim,?) „die du aus meinem fchreiben nit haft fhonnen ver: 
nemen, es petrifft nichts dan alter weiber hendel an, die ver- 
fheeren fich nad) dem wetter, es hat die jonne ſchon wider darauf 
geihinnen.” Andere Klagen über „Lügen und das „bös Maul” 
einer Frau. Aber man erzählt nicht nur davon, ſondern fühlt 
fi durch ſolchen Klatſch auch zum Schreiben veranlaßt. Der eine 
bat gehört, wie einer fich über ihn beflagt hat, und macht ihm 
diejerhalb Vorwürfe; der Kaufmann hört auf der Mefje von 
andern, mie fein Better über ihn redet?) und befchwert fich eben- 
falls. — Man liebt aljo das böje Reden über einander. An: 
genehm berührt e8,*) wenn die Schweiter dem Bruder jchreibt, „das 
man als guts vonn dir jagt, das man dich iberal Lip hat.” 

Zur Ergänzung des Bildes, welches jo von dem Briefleben 
des Mittelftandes entworfen ift, bleibt noch übrig, einzelne Mo: 
mente, die bejonders hervortreten, einer eingehenden Betrachtung 
zu würdigen. 

Wenn man die Briefe durchlieft, begegnen fort und fort 
Mitteilungen über Verlobungen und Hochzeiten, namentlich in 


) 19. Aug. 1574 (A.N.M.). — ?) An Paul B. 17. Nov. 1541 (A. N. M.) 
— ?) Michael Beh. an Paul Beh. 19. Sept. 1533. — *) Apoll. Beh. an 
Paul Beh, 26. März 1543. 
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Frauenbriefen. Man nimmt daran ein auffallend reges Inter⸗ 
effe. Der Bruber erkundigt fich wohl bei der Schmwefter, ob 
eine der Freundinnen ſchon Hoczeit gehabt habe; wenn 
der Better dem Better Die Berbeiratung jeiner Schmefter 
anzeigt, fügt er hinzu, da er dort Hinreife, werde er ihm 
von ber Hochzeit „mit der zeyt, ain Got will, peſſern beſchayd 
anzaygen;’?) die Schpeiter jhreibt dem Bruder von der be- 
vorftehenden Hochzeit einer Freundin: „Wiß, das ih jung: 
fram mwir.”?) Aber das Intereſſe beſchränkt fi nicht nur 
auf jolhe Verbindungen, an denen man mehr oder weniger 
Teil nimmt oder auf beſonders prädtige Hochzeiten, von 
denen es wohl heißt: „haben eine große Hochzeit auf dem Rat— 
haus gehabt”, Jondern man hört davon überhaupt gern. „Wiß, 
daß N. N. hat ein Weib genommen”, heißt es da oder „Hercz 
lieber vetter, ich vas bir iczt nicht bejunders zu jchreiben den, 
das iczt wil (viele) heirat zu Normbergf find“,?) und nun werden 
die Paare aufgezählt; an den Gatten jchreibt die Frau: „Nichts 
funders, denn das N. N. ein preuttigam iſt“, oder „mus bir 
doc ein neye prautt (oder neyen preutigam) jchreiben‘‘,*) und er 
antwortet: „die neuhe Braud, du mir gejchrieben, gleich mitt 
verwundern vernohmen.’) Man nennt jolhe Nachrichten ſogar 
Neue Zeitung.) Auch der Sohn, der auf der Schule ift, be- 
richtet wohl davon der Mutter in Nahfchriften wie: „N. N. ift 
eine Braut mit dem Stabdtjchreiber.” Solches Intereſſe zeigen 
übrigens auch fürftlihe Frauen. In einen kurzen Zettel an ihre 
Tochter Schreibt Maria von der Pfalz zum Schluß: „Hab wieder 
eine Braut im SFrauenzimmer als mohl als du.““) Sehr 
harakteriftiich ift eine Bemerkung in einem Briefe Joahim Rot- 
mundts an Paul Behaim:*) „So ift es iz ganz ftil, das gar 
fein hairat geſchicht“ — man fieht hier deutlich das Bedürfnis, 
davon zu jchreiben — „das halt ich wol machen die jchmwer 








1) Michael Beh. an Paul 23, Sept. 1535. — *) Margret B. an Paul 
B. 18. Juli 1533. — °?) Margret B. an Paul B. 21. Dez. 1534. — 
*), Magbal. an Balth. Baumgartner 2. Mai 1594 (A.N.M.). — °) 1. Juni 
1594. — ®) Magdal. an Balth. Paumg. 20. Jan. 1592 „Von neuer zeitung 
berczeter ſchacz weiz nits, dann N. N. ein preutigam iſt.“ — 7) Kludhohn, 
Briefe Friedr. d. yromm. I, ©. 529. — 9) 6. Sept. 1541 (A. N. M.). 

Steinhaufen, Beihichte bes deutſchen Briefes. J. 12 
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leuft jo for flugen find, dan es folt fich worlich einer 3 mol 
pelinen e einer fich iz verhairat.” Oft knüpft man aud fcherz: 
bafte Bemerkungen an ſolche Mitteilungen: jo bemerkt derjelbe 
Notmund, die Leticherin habe fich „widerumb verjehen oder ver: 
hairat mit einem guten groſſen Man, der Jr für den zukünftigen 
winter ein gut befpet fein wirt“; oder Margarethe Behaim 
jchreibt von einer Braut: „ſych hatt yeczt kayn kleynes taucher: 
lein, funder ein groß faft ftud.” Und’ wie in Augsburg und 
Nürnberg, herrſcht dasſelbe Intereffe auch in Lübed und Bremen. 
An feinen Prinzipal fchreibt ein niederdeutiher Kaufmann:?) „tem 
[eve junder, de from buth ju tho, dat hir velle brutlacht werden, 
gy Ichollen ju jpuden, dat gy in fort to hujs kamen, je wyll 
od anders einen anderen man nemen.” Die Paare werden 
dann aufgezählt, eins wird nur vermutet: „od geith de jage, 
Hans Stryd ſchall Kattrin hebben, dat is my van dage gejedht.“ 

Eine Erklärung findet die merkwürdige Vorliebe für biejes 
Briefthema zunächſt darin, daß die Einwohnerjchaft einer Stadt 
fih vollkommen noch als Einheit fühlte. Die ganze Stadt, 
namentlich die befißenden Klaffen und die Gefchlechter, fannten 
fih, und die einzelnen ftanden einander näher als heutzutage. 
Kam ein Sohn der Stadt draußen zu hohen Ehren, jo fühlten 
fih alle ebenjo erhoben, wie fie e& ungern vernahmen, wenn 
ein ungeratener Sohn es zu Galgen und Rab bradte. Daß 
man fih aljo aud für die neuen Ehen interejfierte und fie ſich 
dann mündlich oder brieflich mitteilte, — denn Zeitungen in 
unjerem Sinne gab es damals noch nit, — kann nicht weiter 
Wunder nehmen. 

Weiter fommt aber hinzu, daß man in jener Zeit fich nicht 
allein um die Perfonen, die fich zu gemeinfamemn Leben verbanden, 
allgemein kümmerte, fondern dem Gegenftande jelbit, Verlobung 
und Hochzeit, ein eigentümliches und höchft auffallendes Inter— 
effe zumandte. Wie im 16. Jahrhundert die großen Herren all- 
gemein Heiratspolitif zu treiben begannen und manche darin 
mit großer Virtuofität Erfolge erzielten, mande, wie Albrecht 
von Preußen, ihre Freude am Heiratsftiften hatten, jo that man 
es auch im bürgerlichen Kreife. Man bradıte die Leute gern 


1) Ztſchr. d. Ver. f. Lüb. Geſch. II, ©. 306. 
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zufammen, und jeder ſuchte den Vermittler zu ſpielen. Auch 
dafür bieten uns die Briefe überrafchende Zeugniffe. In einem 
Briefe der Margarethe Horng aus Frankfurt an ihren Sohn 
Johann von Slauburg in Wittenberg,') in welchem fie fi aus: 
führlih über eine paffende Partie für ihn verbreitet, heißt es 
am Schluffe: „Lieb Johann, ich bitte dich, du wolljt bedenken, 
wie die Zeitläufe jegt find, daß es fich zu diefer Zeit nit ſchicken 
will, lange unverändert zu bleiben.” Das war damals all: 
gemeine Anficht. In demjelben Briefe ift von einer Mutter die 
Rede, die ihren 1Yjährigen Sohn troß feiner Jugend gar zu 
gern „verändert“ jehen möchte. Gerade jo heißt es in einem 
Briefe Wilhelms von Henneberg an Albrecht v. Preußen,?) daß 
es den jetzigen Beitläuften nach befchwerlich jei, feine Tochter ſitzen 
zu laſſen, „benn Euer Liebden können ſelbſt annehmen, daß 
ſolches fein Lagerobit ift.” Und wie die Eltern haben aud 
andere Verwandte, berufene und unberufene Freunde für die 
Sungfrauen und Fünglinge immer Vorſchläge bereit. In den 
Behaimſchen Familienbriefen treten uns als ftarfe Heiratsfreunde 
zum Beijpiel die Gebrüder Imhoff entgegen. Sie äußern fi 
gegen Paul Behaim jehr böje über deſſen Schweiter Margarethe, 
daß fie nicht heiraten wolle. Und das arme Mädchen wehrt ſich 
in einem Briefe an ben Bruder: „ſych thun es ye vnpilig, 
ih habs es ye nit-gegen yn verichuld, allein das ſych maynen 
villeicht, jych wollen myr einen man geben, der yn gefelt vnnd 
myr nitt; da weren ſych mich hartt (ſchwer) darzu pringen; 
junderli die ſych mir haben an getragen, das ijt der anthony 
jaurmann gewefjen, der ijt ſchun, wo gott will, vnnd hatt mic 
aott woll vor ym behut, gott jey gedandt, jo ift der ander der 
criftoff von plawen, den ich noch fain menſch hor loben; allein 
was vnfjer vettern jyn, das du zum tail felbft wol weyſt, das. 
du mirs jelbft nit geratten haft funen, daromb hab ih yn biß 
her nit folgen funen: fumbt mir oder etwas vnder dye hend, 
das mir zu annemen ift, jo wil ich yn gern folgen; fo ift die 
zeytt noch nit eyl.“ Solde Selbftändigfeit mißfiel den guten 
Verwandten jehr. Später fchreibt noch einmal Andreas Imhoff: 
Es ginge doch nit, daß das „Klerlein” — für dieſe planten 


) Freytag, Bild. a. d. d. Berg. 11,2, ©. 235 ff. — *) Calinich a. a. D. ©. 176. 
12° 
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fie au) eine Heirat — „vor dem gretlein folt verheiratet werben“; 
ſchließlich würden beide figen bleiben, „aljo das mir gleich dj 
weil lange da pey ift.” Und die geplagte Jungfrau fchrieb: 
„wolt gott, das dus foljt wyßen, wye man mytt myr ymb gett.“ 
Diefe Mißerfolge Ichredten fie aber nicht ab, ihre Fürforge auf 
Paul Behaim jelbft auszudehnen. Diefer erhielt am 2. Februar 
1543 von beiden einen Brief: „Dies jchreiben allain darumb, 
das wir gut wiffen haben, das der ſchmidmer dir fein tochter 
zu geben gutte naigung het.” Dieſe Verlobung wird dann 
jehr von ihnen empfohlen, und at ntwort von ihm fie ſehr 
wenig zufrieden ftellt, find fie wieder zornig -, alls gar da 
mit bis auff dein zufunfft (Rückkehr) zu mwartten, dundt uns nit 
wol zu thun fein, dan noch vnſſerm bebunden dir das pejt und 
nuczt nun mehr zu heiratten“. Auch andere forgten für den 
jungen Behaim. Joachim Rotmundt jchreibt an ihn:') „Mein 
weib left bir jagen, fi wol dir die Augen wijchen, das du bie 
N. N. verfäumbt hoſt.“ 

Die Heiraten wurden aljo geradezu gemadt. Es darf uns 
das nicht wundern, denn es lag in den Sitten unferer Ahnen, 
die Ehe, die ja urjprünglih ein Kauf war, auch noch in diejer 
Zeit als ein allerdings jehr ernftes, aber doch immer als ein 
Geſchäft aufzufaffen. Es wurde darüber lange verhandelt, „mit 
etlichen gejellen gehandelt”, und nad der Verlobung berieten 
beide Parteien über die Mitgift, meift noch unter Hinzuziehung 
von Freunden. Diejen Charakter der Ehe zeigt auch die Art, 
wie man in den Briefen von gejchlofjenen Ehebündniffen rebet. 
Baul Behaims Vetter zeigt ihm feine Hochzeit mit den Worten 
an:?) „Sch bin ber hoffnung zw Got dem almechtigenn, das ich 
ein guette heyrat thun hab; dan alle ding mit meines herem 
wirts und herrn Lwdewigk Pfingings rath gejchehenn iſt.“ Und 
ein Student meldet ſeiner Mutter:?) „Mein preceptor hierinn 
zu Leipzick hatt ſich itzundt uberreden laſſen und gefreiett eines 
doctors tochter.“ — Bezeichnend iſt auch, daß man Jungfrauen 
oder Wittwen zum Neuen Jahr einen „jungen Mann,“) jungen 

1) 10. Febr. 1543 (A. N.M.). — °) 27. Mai 1533 (A.N.M.) — 
2) Paulus Behaim, Stubent zu Leipzig, an feine Mutter 23. Dez. 1574 (A.N.M.). 
— +) So wünjht Balthafar Baumgartner in einem Briefe an feine Frau 
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Männern eine ſchöne Jungfrau „in einem krauſen Haar“') 
wünjcht. 

Die Heiraten, die in folder Weije zujtande famen, — oft 
hat man dabei „vil mühe“ gehabt, — konnten nur felten auf 
Neigung beruhen. „Hercz lieber vetter”, Hagt dem Paulus Be- 
haim das „mumlein” Margarethe,?) „es dhut nicht mit mir mit 
dem todtor; er wil eine haben, die fil gelz hat.” Und für Baul 
Behaim ift ein Verwandter beforgt, daß er bei langer Abweien- 
beit „die reihen Jungfrauen verfäumen werde”. Aufßere Rück— 
fiten jpielen aljo im hohen Grabe mit. Vernachläſſigung der: 
jelben führten oft zu heillofen Zerwürfniffen. Der vorhin er: 
wähnte Michael Behaim überwarf ſich wegen jeiner Heirat, zu 
der er jo jchönen „Rath“ eingeholt hatte, mit feiner Familie, 
die eine ebenbürtige Nürnbergerin für ihn beftimmt hatte. Und 
es berührt unerfreulih, wenn feine Schweiter, ein ausgezeichnetes 
Mädchen, darüber fchreibt:?) „Das ift mir leid und befümbtert 
mich hardt und ift mir ein bremliches leibt, das er dem vatter 
nit hat gefolgt und in radt dar inen hat gefargt. Wellan, 
bercz liebfter, ih muß Gott wefelen und muß geleich dun, ſam 
bett ich fein pruber nitt.“ 

Die ganze Erjcheinung, auf deren Einzelheiten vielleicht ſchon 
zu weit eingegangen ift, die aber als hervorragendes Briefthema 
nicht übergangen werben durfte, hat einen unfympathifchen Zug. 
Die große Heiratsluft weilt zwar auf Zebensluft und Lebens: 
kraft: aber die ganze Art des Heiratens trägt den Charakter 
nüchterner Kälte und häßlicher Berechnung. Daß überdies ber 
Grundzug der Zeit keineswegs ein lebensluftiger war, kann 
wieder der Brief lehren. 

In den Privatbriefen und wieder nicht nur ber bürger- 
lihen, jondern aller Kreije tritt uns eine jehr dunkle Lebens— 
(22, Jan. 1583) einer Bekannten ein glüdliches Neujahr, „dazu einen jchönen 
Jungen ihr angenehmen Gefellen.“ — Und Hans Gaftorp ſchreibt an ben 
Kaufmann Matth. Mulich, er Habe ben Aungfrauen „gejecht, dat gy en elf 
(einer jeden) enen jungen man tom nygen jar wünfchen, bed je jum hochlych 
bebanfen for jumen gunſt.“ Ztiſchr. db. Ber. f. Lüb. Geh. IL, 327. — 
1) In einem Berfe, ber am Anfang eines Briefe Joachim Rotmundts an Paul 
Behaim 10. Jan. 1543 ſteht (A.N.M.). — *) 11. April 1533 (A. N.M.). 
— 9) Margar. Behaim an Paul Behaim 22. Juni 1533 (A. N. M.). 
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auffaffung entgegen, die ihren Ausdrud in ganz allgemein ver: 
breiteten Klagen über bie Zeit, die Welt und die Menjchen 
findet. 

Ein Brief Joachim Rotmundts ift eben erwähnt, in dem 
die Unluft zum Heiraten auf die „ſchwer leuft“ geichoben wird. 
Es kommt weiter vor, daß man auf die Faltnachtsbeluftigungen 
verzichtet und nichts davon zu jchreiben weiß: „denn was follt 
ih drauffen? denn die Zeit jegt nicht Iuftig if.” Am melften 
treten die Klagen über die gefährlichen oder ſchlechten Zeiten in den 
Briefen von mehr oder weniger politiihem Inhalt auf; nament: 
lich die Wechielfälle des Krieges, die Übergriffe der „Böswichter, 
der ftradioten“ veranlaffen ſolche. Für den Geift der Zeit 
noch bezeichnender find die bitteren Klagen über die Nichte: 
mwürbigfeit bes Lebens überhaupt, über die moraliſche Schlechtig— 
feit der Welt und der Mitmenſchen. Fromme Gemüter erheben 
fie bejonders, fo wiederholt Sibylle von Sadjen, die einmal 
wünſcht: ) „das myc der liebe gott aus deyſer argen, boflen, 
ontrauen, faljcher vermalledeydten welt neme zu jeynem ewychen 
reych yn das ewychen leben amen, hort man doch nycht goeddes 
mehe auf deyfer erben.” Aber ſolche Anſchauung ift überhaupt 
weit verbreitet. Der Kaufmann Michael Behaim jchreibt an 
feinen Better: ?) „die welt ytzundt alſo ſpitzig ift, das ich jchier 
den freundt vor dem feindt nit erfennen fhon“, und ber Kriegs— 
fefretär B. Amman warnt den Nürnberger Sefretär Walter: ?) 
„Ferner auch im fall Ihr geldt vnderhanden befommen möchtet, 
wie nit fellen wirdt, jo wollet Ihr feinem menſchen nichts dauon 
verjegen oder leyhen, thuet Ihrs möchte e8 euch nit zue geringem 
fhaben geraihen, dan Ahr wiſſet wie die leut dieſer Zeit be 
Ihaffen, man belt nit ein!“ Gar unerfreulich berührt dann das 
Mißtrauen gegen die Mitmenjchen, das fih hier ausfpricht, im 
engeren Familienkreife. Man verbädtigt den und jenen; dem 
einem joll man nichts vertrauen, dem andern eine Sache nicht 
merken lafien. Als Michael Behaim in das elterlihe Haus 
feines Vetters fommt, fragt dieſer fofort bei feiner Muhme an,*) 


1) Stiche, d. Bergiſchen Geſchichtsvy. V, ©. 169 f. — *) 16. Dez. 1540 
(A. N. M.). — ®) Mitt, d. Ver. f. Geſch. d. St. Nürnberg III, 243. — 
4) Bl. d. Antwort 1. Mai 1533 (A. N.M.). 
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ob er in „nit gegen dem vatter geſchendt hab.” Solches Mif- 
trauen, das aber wieder nicht unberechtigt geweſen fein kann, 
zeigt fih auch in häufigen Schlußbemerfungen folgender Art: 
„ich pitt auch du wolſt dye briff auff heben, das man bir nitt 
dar vber fumbt: es ift yemandt nitt zu trawen yeczt, es ift die 
gancz welt vol faljcheytt und vntrem.') Dieje Bemerkungen 
zeigen einmal, daß man eben häufiger Dinge jchrieb, die andere 
Angehörige ungern vernahmen, andererjeits, daß man fich nicht 
ſcheute, Briefe anderer durchzuframen oder aufzubrechen, oder 
wenigitens, daß man es allen zutraute. So lehrt uns der Brief 
das intimfte Leben jener Zeit, freilich von feinen trüben Seiten 
fennen. 

Doch mag die Schilderung des Briefverfehrs, wie ihn in 
jener Zeit Fürften und Adlige, Geiftlihe und Bürger pflegten, 
nicht mit einem jo unerfreulichen Bilde abgejchloffen werden, 
vielmehr mit der kurzen Darftellung einer freundlichen Briefart, 
die in allen Ständen mehr oder weniger vorfam, des Liebes: 
briefes. 

Die beiden Beobadtungen, die an dem Liebesbrief früherer 
Yahrhunderte gemacht wurden, gelten auch für diefe Zeit. Der 
Brief ift einmal oft poetiih, oder ber Proja gehen einige Verſe 
voran; andererjeit3 bewahrt er in feinen Formeln und Wen: 
dungen durchaus traditionelles Gut. Einige der lekteren, welche 
den Namen oder das Datum nicht nennen, aber umjchreiben, 
mögen angeführt werden, weil fie zum Teil noch heute gang und 
gäbe find: „Bon mir ungenannt, ich Hoff, ich jei euch wol be: 
fannt?) oder „datum, gegeben an dem tag nad) feinem abent“,*) 
„Geſchrieben im Jahr, da die Liebe Feuer war“.“) Das ein- 
gezeichnete Herz, das früher erwähnt ift, findet ſich häufig?) wie 
auch noch jpäter. 


1) Margar. Behaim 17. Zuli 1540 an Paul B. — Ebenfo am 2. Sept. 
1540. — Anderes Beifpiel ihr Brief vom 11. April 1533. — ?) Anz. f. Kunde 
d. d. Vorz. N. F. V, 216. — Ebenjo Anz. VII, 553. — Des Knaben Wunder: 
born II, 56: „Den Namen will ich nicht nennen. Wenn bu mich liebft, 
wirft du mich wol kennen.” — ?) Anz. f. 8. d. d. V. VIL, 553. — ) D. Kn. 
Wund. II, 56. — ®) 5.8. in ben Briefen ber Urjula Freherin bei Freytag, 
Bilder auß der beutjchen Bergang. II, 2, ©. 243, 245, 246. 
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Da der Inhalt des Liebesbriefes immer mehr oder weniger 
der gleiche fein wird, fo kann man bei Schilderung desjelben 
in den einzelnen Zeitepochen nur auf feinen Ton, auf die Art 
und Weije fich zu geben, eingehen. Wie überall im 16. Jahr: 
hundert fann man da zwei Strömungen unterjcheiden, die der 
Einfachheit und Natürlichkeit und die der Überfchwenglichkeit und 
fanzleimäßigen Steifheit. Beide finden ſich in allen Ständen. 
Während mander Aolige nur kanzleimäßige Schreiben fertig 
bringt, ſchließt Philipp von Heffen einen Brief an feine Geliebte 
Margarethe von der Sale: „Will dich hiemit dem Allmächtigen 
befehlen, und vergiß mein nit, und laß mich dein Liebſten pleiben. 
Ich denk ftets an dich, hab gute Nacht.“') Frauen namentlich 
jchreiben oft Höchft reizend, wenn auch bei manchen das Ungeſchick 
des Schreibens fih nicht jo leicht bannen läßt. An ihren 
Bräutigam jchreibt Magdalene Baumgartner: ?) „ich hab zu thon, 
was ich wil, jo feirn doch gedanken nit nad) dir mein alerliebfter 
ſchacz.“ Aber auch er verfteht feine Sehnjucht nad) ihr auszu- 
drüden: „Ich hab mir das jchaiden den legtten Abendt ich von 
dir ginng, ja nichtt jo ſchwer fürgejegtt, alle es mir hernacher 
gebeyntt hatt, daftu mir inn deinem obern ftüblin aljo vnntter 
den armen hinwegk jundeft, hab ich mir nymmermehr auß dem 
Syn ſchlagen müegen, vnnd find jeider ja wennig ftund hin— 
gangen, inn welchen ich nichtt an dich gedacht het.” 

Dieje natürliche Ausdrudsweife war jett noch ziemlich all- 
gemein. Wenn aber jegt Schon der Bräutigam Anreden gebraucht, 
wie „Erbare Tugend reyche gethreue freundtlich her&liebe verthrautte 
Braut”, und bieje entiprechende verwendet, jo fam bald die Zeit, 
wo derartige philifterhafte und künftliche Anreden nicht nur zwijchen 
Brautleuten, jondern überhaupt zwiſchen Liebespaaren beliebt 
wurden, und der ganze Ton des Briefes den Anreden ähnlich war. 





2) Briefm. Philipp mit Bucer, brög. v. Lenz I, 355. — ?) Aus bem 
Briefw. Balthafar Baumgartner, d. j. 1572—1598 (A.N.M.). 
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Fünftes Kapitel. 
Ausgang. 


Aus der Schilderung, welche von dem Briefe des ſechzehnten 
Sahrhunderts zu machen verfucht ift, ergiebt fich von ſelbſt, welche 
Entwidelung der Brief der Folgezeit mit Notwendigkeit nehmen 
muß. Das Briefichreiben jelbft wird immer eifriger betrieben, 
es naht die Zeit, wo es faft zur Epielerei wird. Der Stil 
des Briefes zeigt den Sieg ber Kanzlei, der Umftändlichfeit, der 
Höflichkeit und der falfchen, prunfenden Gelehrſamkeit. Das be- 
deutet für den Geift des Briefes Unmahrheit und Künftlichkeit, 
ja auch wieder Unfreiheit und Gebundenheit. 

Die meiften Menſchen jchreiben nicht mehr einfadh, mas 
fie wollen, jondern ftreben darnach, überall unnötigen und 
Ihmwülftigen Wortihmwall zu machen; andererjeit3 halten fie es 
für notwendig, Höflichkeit, fogar Servilität in jeder Weife zur 
Schau zu tragen. 

Das zeigt fi in den Formeln wie dem ganzen Ton ber 
Briefe. Die überfchwengliche Neujahrswunjchformel eines dem 
Kanzleiwejen näher ftehenden Mannes ift ſchon angeführt worden, 
um 1582 ahmt folhem Beifpiel auch der Kaufmann!) im ver: 
traulichen Briefe an die Braut nach und jchreibt: „Gottes grade 
vnnd Barmhergigfheytt ſambt aller ewigen vnnd zeittlichen wolfahrtt 
zu Seel vnnd Leyb wünjche ch dir, Erbare und tugendreyche, freund: 
liche, gethreue, hergliebite, verthrauhte Braudzu einem gnabenreidhen, 
freudenreihen, glüdhjeligen neuhen Jar. Das mwoelle der lieb 
Gott vnns allen durch Jeſum Chriftum das neuhe gebohrnne 
fhinndtlein vnnſern aynigen haylannd Erloejer vnnd Seligmader 
gnediglichenn verleyhen vnnd mitthayln. Amenn.” Einen ein: 
fahen Brief an die Schwägerin beginnt der Bruder biejes 
Kaufmanns: ?) „Erbare Ehrent und Tugendtreihe Inſonders 
freundtliche hergliebe Schweiter Paumgartnerin. Nach Erpiettung 
meiner Jederzeitt geflifienen willigen Dienft neben Wunjchung 
allergludylihenn Wolfahrt vnnd langmwyriger gejundtheutt zuuor.“ 


1) Balthafar Baumgartner 21. Dez. 1582 (A.N. M.). — *) Zörg Paum: 
gartner 23. März 1588, 
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Man redet von dem „geliebten“ oder „angenehmen Schreiben“, 
das man empfangen hat;. ein Vetter wünjcht dem anderen am 
Schluß „eine felige Ehrengebührende Nacht“ und unterjchreibt 
fih als „armer dienftwilliger”; eine adlige Frau bezeichnet fich 
als „in Gebühr demüthig” ; zu dem einfachen „treu” fügt man 
„zeit meines Lebens” hinzu; man befiehlt fih „ganz unter: 
thänig“. Beſonders charakteriftiich ift aber eine Form der An- 
rebe, die um diefe Zeit entiteht und in der Folgezeit allein gilt. 
Der ſervile Geift der Zeit nahm Anftoß an ber direkten An- 
rede Euch, Ihr und griff begierig nad einem Erjaß, der im 
franzöfifchen Brief (Monsieur, Madame) ausgebildet war, und 
welcher dem Höflichkeitsbrang voll Genüge leiftete, nah dem 
„Herrn“. „Ich bitt den Herrn“ und „dem Herrn zu dienen bin 
ih willig” fchreibt 1584 einer von Abel, d. h. fein Schreiber; 
und 1577 unterjchreibt fih ein Kaufmann als „bes Herrn 
dienſtwilliger“. 

Solchen Gewohnheiten entſpricht der ganze Ton des Briefes. 
Man ergeht ſich in weitſchweifigen Perioden, den großen Vorder: 
ſätzen, denen ſich ein nicht Eleinerer Nachſatz mit dem berüchtigten 
„als“ anſchloß. Dean jucht nah Abgejhmadtheiten, wie wenn 
man ftatt „Ihr erinnert Euch“ jagt „Das wird Euch allnoch 
unabgefallen jein;” man pflegt die Tautologie und die Fremd— 
wörter, befiehlt den andern nicht mehr Gott, fondern „in die 
Proteftion des Allerhöchften“. In höheren Kreijen ſpeziell be: 
ginnt die franzöfiiche Korrefpondenz Mode zu werden. Dan 
entjchuldigt fi bäufiger, daß man überhaupt jchreibt. „Ach 
bemühe den Herrn Schwager nicht gern, jo wills die Noth er: 
fordern”, fchreibt ein Bürgersmann, und ein Edelherr, der einen 
Grafen um etwas bittet, jchließt nach langer Einleitung: ’) „jo 
bat mir ſolichs ein Herz gemadt, E. G. in Unterthänigfeit mit 
diefem meinen Schreiben zu erjuchen, unterthänig bittend, das— 
jelbe in feinen Ungnaden aufnehmen.” Ein Graf von Mans: 
feld, dem fein Schwiegervater zwei Pferde und einen Knecht 
geliefert bat, ſendet diefelben mit einem Danffchreiben zurüd: ?) 

1) Joachim v. Büren an Johann d. Ült. v. Naffau. Keller, Die Gegen: 


reformation in Weftfalen II, 490, — ?) Ernft v. Mansfeld an Graf von 
Solms 1. Januar 1588 (A, N.M.). 
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„Thue mich gegenn berjelbenn (näml. €. 2.), daß Sie mir vff 
dißmall darmit freundlich willfahrt unnd außgeholffen, freundlich 
unnd dienftlich bedandhenn, Vnd mich erpietenn, daß ich jolches 
im gleihem unnd mehrerm zuuerdienenn mich jeder Zeit be- 
fleißigenn wölle.“ 

Alles das kommt im einfachen Privatverfehr vor. Wie 
diejenigen Briefe von Privaten ausjahen, die von ſelbſt jchon einen 
offizielleren Charafter tragen oder dem Kanzleitile gemäß ab- 
gefaßt fein müffen, wie Bittjehriften, läßt fich demnach ermeffen. 
„E. 5. ©. können und muegen wir hiemit mit fait befümmertem 
Herzen, auch hochnothoringlich in aller gebührender Unterthänig: 
feit nit verhalten“, beginnen einige Bürger ihr „Elägliches und 
flehliches Erfuchen und Bitten“. Und ein Sejuitenzögling, der 
nachmals berühmte Kardinal Khleſl, jegte 1577 ein Bittichreiben 
auf, deſſen Anfangsſatz uns über die eingeriffene Fremdmörter: 
manie belehren mag:’) „Wimol ich bei dieſer uralten [öblichen 
Univerfitet allhie von Jugent auff ftudiert, dabei auch triennale 
studium in cursu philosophico und noch ain guete Zeit darüber 
vor lengeft compliert, So hab ich doch hernach, und jonderlich 
von der Zeit an, alls die PB. 9. mid in numerum suorum 
alumnorum angenommen, follihen cursum aus bemeglichen ur: 
fadhen interrumpirt und mid In das Collegium Societatis 
Jesu allhie, da andere Päbſtliche Alumni auch fein, begeben, 
dafelbft auch nit allain cursum philosophiae de novo ab- 
solviert, fonndern auch ain guete Zeit in theologiae studio 
compliert und biejelben jo weyt gebracht, daß ich in beeden 
Facultäten wol promoviren fundte, darnach ich aber vor der 
Zeit eingeftellt, bis fih in Mittels zuegetragen, das ich auff 
dem Hocdhftifft zue Breßlau dur weyland hochlob jeligifter 
gedechtniß kayſſer Marimilians ain Canonicat befhumen, deſſen 
Poſſeſſion ich ehe nit erhalten khan, ich feie bann zuvor Ma- 
gister artium wie ich dann bei wol gedachter Societet ohne 
bſchwer zuerlangen hatte.” 

Freilich giebt es andererfeits noch eine große Anzahl 
fogar von „Kanzleiverwandten”, Kanzlern, Gejandten, Räten 


2) Hammer:-Purgftall, Khleſſl's Leben I. Urkunden» Sammlung ©. 41. 
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und Männern ähnlichen Standes, deren gejhäftliche Schreib: 
mweije, abgejehen von den eingeftreuten Fremdwörtern, immerhin 
erträglih it. Auch in den Kanzleien einzelner Städte über: 
Ichreitet man noch nicht alles Maß, jondern hält meijt eine un: 
geſchickte Mitte inne. Um jo entjeglicher find aber die Produkte 
der meiften übrigen Kanzleien, auf die näher einzugehen, uns 
erſpart jein mag. 

Gegen die neue Strömung regt fih nun auch nirgends 
Dppofition. Leute, die gut und wahr jchrieben, gab es noch 
genug: aber fie beeinflußten mit ſolcher Schreibweije niemand. 

Das ſchlechte Beilpiel wirft immer rajcher als das gute, 
und die Mode ift eine mächtige Herrin. 

1585 jchreibt der Freiherr Paul Sirt Trauthion an den 
funftverftändigen Löffelholz in Nürnberg:') „Edler bejunders 
freintlicher lieber LZefelholz, ich hab dije tag ein jchreiben von 
euch entpfangen, daraus vernumen, das von gemäl oder fculptura 
wenig zu nirnberg ießiger zeith zu befhumen feie, da ier awer 
was befhumt, jo welt iers mit euch heerbringen, das ift aljo 
queth.” Nicht ganz zwanzig Jahre jpäter dictiert derſelbe, der 
inzwijhen Graf geworben iſt, an denjelben folgenden Brief:?) 
„Edler Veſtter injonnders frainndlicher Herr Löfflholg. Dem: 
jelben jein meine guetwillige diennjt zuuoran. Des Herrn 
ſchreiben ſub dato den 8. Nouembris nechſt verſchinen 603. Jars 
babe ih mol empfanngen vnnd ablejens vernommen. Thue 
mich bierauff gegen Ime, der mir vberjchidhten Reifsohr, fo 
allerdings recht unnd wol hieheer gebracht worden, frainndlichen 
bedanndhen.” 

Man fieht, das Unglüd jchreitet ſchnell. Freilich darf man 
fih, wie eben hervorgehoben ift, die neuen Gewohnheiten und 
Gebräuche gegen Ende des Jahrhunderts noch nicht als allgemein 
verbreitete vorſtellen. Weite Kreife empfinden fie noch als 
fremd und neu. Ein juriftiiches Formelwerk, das nebenher, 
feinen Vorgängern folgend, Mufterbriefe bringt, hat einmal fol: 
gendes Beifpiel: „Mifsive an einen guten Freund höflich.“ ?) Man 


1) Anzeiger f. Kunde d. Vorz. NR. F. XXI ©. 342. — °) Ebenba 
©. 374, — °) Al. Wachholth, Formular oder Schreibbud. BI. 55. 
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fieht daraus, daß zwar bie „Höflichkeit“ für erftrebenswert 
gehalten wird, daß aber neben diejen „höfflichen” Mijfiven, 
die höchft albern find, doch noch anders geartete eriftieren. 
Dieje andere Briefart ift denn auch keineswegs ausgeftorben, 
wenn fie auch in den meiften Fällen auf den engeren $amilien- 
verkehr bejchränft blieb. Ein alter Fürft fchreibt noch 1596 
einen treuherzig naiven Brief an feinen Sohn mit väterlichen 
Ermahnungen; mander Bürgersman oder Adlige bewahrt fein 
Niederdeutſch; oft begegnet noch nach 1600 der Ton Luthers in 
deutfchen Briefen. Namentlid Frauen bewahren bieje alte 
Art. Klingt ein folcher Brief oft auch ungejchidt, fo ift doch 
Wahrheit und Natürlichkeit dem Schmwulft immer vorzuziehen. 
Die Briefe jener Magdalena Baumgartner,') die uns fchon ver- 
Ichtedentlich intereifiert haben, fünnen auch in diejer Beziehung 
als jhönes Beijpiel dienen. Sie jchreibt Jo gut, wie irgend eine 
Frau vor ihr. Selbft die Fanzleimäßige Formel: „ih hab nit 
onberlajen finen dir ein priefla zu jchreiben“, Klingt hier 
nicht wie eine Formel, fondern wie ein wahrer Ausdrud ber 
Luft, ihrem Mann zu fchreiben. Wenn fie von der Krankheit 
des Kindes, bes „Eleinen Schalfes” berichtet, oder davon, daß er nicht 
mit der Kindsmagd gehen will, wenn fie rührend den Tod ihres 
Sohnes erzählt oder nüchtern von häuslichen Angelegenheiten 
ſpricht oder jchalkhaft von ber Flernerin, die fie um ihren 
Bräutigam beneidet, erzählt, immer ift es Wahrheit und Natur. 
Wie aufrichtig Klingen ihre Grüße: „ſey du herczalerliebfter jchacz 
von mir aug gar fleifig und zu 1000 mal freindlich (oder: zu 
vil vil vil mal fleifig ond freundlich gegrüßt) und dem lieben 
Gott befohlen.” Wie reizend klingt eine nur für den Gatten zu 
fefende und durch das Schickſal doch uns erhaltene Nachſchrift: 
„berczliebfter ſchacz, es zabelt teczund ie lenger ie mer; weil 
nit, ift des farns ſchult gen altorff oder was es ift, das fich jo 
onnücz macht in mir: dend aber got und Die zeit wer vns 
folge wol ſehen laſen; erſchrick oft recht, wan es ſich jo 
tet. Herczeter ſchacz, las den prief nitt liechen vor iemundt, 
Ihem mich ſunſt!“ Solde Schreibweiſe vermied auch nirgends 


») Briefmechfel mit ihrem Gatten (A. N. M.). 
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Derbheiten; fo ſchilt fie in einem langen Brief fürchterlich auf 
den neuen Knecht, und es heißt von ihm: „jo bat fich die ſau 
in die hinder famer auf das bedt geworfen.” 

Ihr Gatte fchreibt Schon anders, aber doch nicht unjchön. 
Im Gegenteil ift jein Brief, abgejehen von dem geringen Kanzlei: 
einfluß, der fi im Gebrauch der Partikeln, einzelnen Redensarten 
und Wendungen fundgiebt, fließend, faſt modern gejchrieben. Er 
ſchreibt eben die fich auf einer gewiſſen Mitte haltende Schriftiprache 
aller derjenigen Leute, welche jchreibgewandt und gebildet waren. 
Daß eine ſolche jih überhaupt herausbildete, war allerdings im 
gewiſſen Sinne ein Verdienft der Kanzlei: aber diejes Verdienft 
wird doch von dem ungeheuren jchlechten Einfluffe, den fie aus- 
geübt hat, weit überwogen. Und die Zufunft läßt dieſen 
ſchlechten Einfluß noch mehr bedauern. 

Anders geht das Jahrhundert aus, als es begonnen hat. 
Wenn die Zeit auch nicht mit derjelben Entſchiedenheit eine 
niedergehende genannt werden kann, mit der man die Periode 
vor der Reformation als eine aufgehende bezeichnen muß, jo ift 
ber Eindrud im Großen und Ganzen doc) ein unerfreulicher. Die 
Hoffnungen, welche das deutſche Volf um 1500 zu ermweden 
Ihien, find zum größten Teil nicht in Erfüllung gegangen. Von 
dem deal wahrer Menfchlichkeit, das doch ſchon näher gerüdt 
Ihien, it man weit entfernt und entfernt fich immer weiter. 
Nah oben richten die Menjchen diejer Zeit den Blid, aber nicht 
zu den Höhen bes Lichtes. Bei jeder Gelegenheit ein frommer 
Augenaufichlag zu Gott und ein tiefer Büdling vor allem, was 
höher ift, jo fann man das Gebahren diefer und ber folgenden 
Beit bezeichnen. 


Drud vom C. H. Schulze & Go., Gräfenhainiden. 
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Erites Kapitel, 


Der Neue Ton. I. Allgemeiner Charakter. Sprade und 
Stil. Die Ausländerei. 


Zu Beginn des verfloffenen bewegten Jahrhunderts rief im 
Vollgefühl, mitten in einer großen ideenreichen Epoche zu ftehen, 
Ulrich von Hutten: „D Jahrhundert! die Studien blühen, die 
Geiſter erwachen: es ijt eine Luft zu leben”; an des Jahr: 
hunderts Neige jchrieb im nieberdrüdenden Bemwußtjein, einer 
heruntergefommenen Nation anzugehören, ein einfacher nieder: 
deuticher Mann: ') „O Dubdeslant, Dudeslant, if fruchte, dat 
Dudeslant eyne grote jtrafe avergan wart.” Das Wort ift 
wie eine Ahnung; das deutſche Bolt war bald, durch bie 
Sünden der Vergangenheit geſchwächt und durch die unglüd- 
liche Zeit des großen Krieges gebrochen, auf feinem niedrigften 
Standpunkt angefommen. Dieje Periode, welche noch die erjten 
Sahrzehnte des achtzehnten Jahrhunderts umfaßt, wird, jo oft 
einjeitige Beobachter, welche um jeden Preis Entdedungen 
machen wollen, auch dagegen ftreiten, für den unbefangenen 
Blid, für das natürliche Gefühl und wahrhaft menjchlich ge- 
bildeten Sinn immer eine trübjelige und gemeine Zeit fein. 

Unjelbftändigfeit und Mißachtung der eigenen innern Kraft, 
das ijt der Hauptcharafterzug des deutjchen Geiftes in jener Zeit: 


1) Dietrid Buffelborh an den Rat von Braunſchweig. Hanfifche 
Geſchichtsblätter, Jahrg. 1873, S. 155. 
Steinhaujen, Geſchichte d. deutich. Briefes. IL 1 
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Unjelbftändigfeit ber Vergangenheit gegenüber, daher Epigonentum 
und unfruchtbare Gelehrſamkeit; Unjelbjtändigfeit dem Fremden 
gegenüber, daher politische Abhängigkeit und äffiihe Nach— 
ahmung in jozialer und litterariicher Beziehung; Unjelbitändig: 
feit allem Höheren gegenüber, daher Servilität und Kriecherei. 
So war der Geift der Zeit, dazu banaufifh durch und durch, 
ohne Humor, nüchtern und langweilig. 

Aber diejes elende Stüd Zeit und Welt bezeichnet zugleid) 
doc recht eigentlich den Anfang der modernen Zeit. Die Formen, 
in denen fih unfer Leben bewegt, die jozialen Durchſchnitts— 
anfhauungen beruhen im mejentlihen auf jener Epoche. Noch 
heute hat die franzöfiihe Revolution und die Ideenwelt des 
neunzehnten Sahrhunderts mit ihnen nicht aufzuräumen ver: 
mocht. Das fiebzehnte Jahrhunderte — immer in dem oben 
beitimmten Zeitumfang genommen —- zeigt eine durchaus andere 
Phyfiognomie als die vorhergehenden. Man empfand diejen 
Unterjchied damals auch jelbit. In feiner „Ermahnung an die 
Deutihen, ihren Berjtand und Sprade befjer zu üben“ Täßt 
Leibniz gegen ſich einwenden: ) „Wenn unſre vorfahren wieder 
aufgezogen fommen folten, würde man fie vor Bauern halten; 
man jolle unjren hausrath, unjre tafel, unjre gegenwärtige 
manierligfeit gegen die vorige einfalt jtelen und dann urtheilen, 
an welcher jeite mehr wiz ſei,“ und er erkennt die Wahrheit 
dieſer Worte in gemwiffer Weile an. Es ift in dem ganzen 
fozialen Leben und daher aud in Geilt und Sitte ein ge 
waltiger Umſchwung eingetreten. 

Die Keime zu diefer Entwidelung liegen bereits im voran— 
gehenden Jahrhundert. Die neuen Einflüffe, welche fi gegen 
Ende besjelben geltend machten, werben nur fortgebildet. Und 
dieje Entwidelung wurde durch den großen Krieg mit feinen 
politiichen, moralifhen und materiellen Folgen befördert. 

Die mwejentlihite Erjheinung des Umſchwungs ift bas 
Zurüdtreten des Bürgertums, das früher entichieden ber be- 
ftimmende Eulturelle Faktor geweſen war, und das Hervortreten ber 
höheren Stände, vor allem bes Hofes. Das feit der Refor- 
mation beginnende Wachstum der fürftlihen Macht, die ver: 


1) Leibniz’ Werke, herausgeg. von D. Klopp, Erſte Reihe, VI, ©. 209 |. 
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änderte Stellung und Bildung des Adels, ber fih an den Hof 
drängte und die herrichenden Stellen in dem neuen Beamten: 
zwangsitaat an fi) brachte, dem gegenüber die durch den Rück— 
gang des Handels, dann durch den Krieg herbeigeführte gänz- 
lihe Vernichtung der Kraft des Bürgertums verurfachten diefe 
Wandlung. Die Gegenfäge wurden in ber weiteren Entwide- 
lung ftärfer und jtärfer. Ein ſcharfer Schnitt ging durch bie 
Nation. Die veränderten äußeren Berhältnifje erzeugten ver: 
änderte geiſtige und moraliſche. Die Abhängigkeit und Er— 
ihlaffung des Bürgertums braten Servilität und Streber: 
tum hervor; denn der Einfluß der oberen Klaffen fand nirgends 
Widerſtand. Was an ben zahllojen Höfen der Fürften und bes 
hohen Adels gethan und gedacht wurde, galt für die ganze 
Nation als deal. Dazu fam, daß eben dieje Klafien in bie 
aberwigigite Ausländerei verfallen waren und jo den jchädlichen 
Einfluß, den fie ohnehin auf die Sitten des Volkes übten, nur 
nod vermehrten. 

Der Lurus und die Üppigfeit des Lebens, gegen welche 
jeit der zweiten Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts fortwährend 
Kleider, Hochzeit: und andere Ordnungen anfämpfen, ') ift für 
dieſe Zeit recht charakteriftiih. Es ift nicht ein Zeichen großen 
Wohlftandes, jondern die Begleiterjcheinung einer allgemeinen 
Sucht zu glänzen. Das Elend des breißigjährigen Krieges 
fonnte diefen Geift nicht vertreiben. Der Lurus wurde troß ber 
immer zablreicheren Ordnungen ?) immer ausjchweifender; ber 
wirtfchaftlihe Niedergang beförderte noch das Streben, ſich 
wenigitens den Schein des Glanzes zu geben.?) Die Eitelkeit 
war aud hier wieder die Triebfeder; man belog fich ſelbſt. Der 
Monfieur Alamode war ein Produft des dreißigjährigen Krieges. 
Diefer modiſch gekleidete, mit fremdem Kauderwelih um fi 
werfende, ſich geziert benehmende Typus jener Zeit repräjentiert 
auch zugleich den Geijt der Verſchwendung und der Üppigkeit, 
der Deutſchland troß feiner Armut beherrihte. „In summa“ 
ſchrieb no 1683 ein Hamburger Bürgermeifter an jeinen 


1) Biedermann, Deutſchland im achtzehnten Jahrh. II, 1, ©. 21. — 

2) Biedermann, a. a. D. S. 47. Bgl. auch u. U. v. Soden, Kriegd- u. Sitten- 

gef. v. Nürnberg II, S. 30, 299. — ?) Biebermann, a. a. D. ©. 48, 
je 
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Sohn, „Pracht und Hoffart nimpt zu und im gegentheil nimpt 
Handel, wandel und Nahrung Leider fehr, jehr ab.“) 

Es ift far, daß diefer Umſchwung in der äußeren Lebens: 
weile und dem ganzen Denken und Empfinden der Nation in ber 
Entwidelung des deutihen Briefes, wenn diejer in der That 
den geiftigen Zuftand des Volkes getreu mwiebergiebt, bejonders 
bemerkbar jein muß. Die deutſchen Briefe zeigen in dieſem 
alamodiſchen Zeitalter Fein erfreuliches Bild. 

Die Sprache der Briefe ift entweber überhaupt nicht deutſch 
oder arg mit Fremdwörtern durchſetzt; der Ton zeigt nicht 
mehr, genau dem gejchilderten Wandel entjprechend, volkstüm— 
lihe Derbheit, Humor und Naivität, ſondern fteife Künftlichfeit 
und „‚‚zierliche” Phrajenhaftigkeit: es ift der Jargon der neuen 
Höflichkeit; der derbe Humor weicht oft der frivolen Bote; der 
Geiſt des Briefes ift Durch und durd) unwahr; die „neue Moral’ 
zeitigt die Lüge und die Schmeichelei; der Anhalt endlich zeigt 
das Hervortreten gänzlich neuer Intereſſen und anderer Lebens: 
anfhauungen. Der Briefverfehr fteigert ſich entiprechend 
dem ftärferen, mehr modernen geſellſchaftlichen Verkehr mit feinen 
mannigfahen Anforderungen. Der Brief wird ein immer 
häufigeres Mittel, diefen Verkehr zu pflegen und zu geftalten. 
Man wird jehen, wie dann politiiche, litterarifche und religiöfe 
Intereſſen den Briefverfehr immer mehr fteigern, bis im acht 
zehnten Jahrhundert ein wahrer Brieffultus entiteht. 

Es ift jehr bezeichnend, daß die Wenigen, die dem Geifte 
der neuen Zeit nicht verfallen find, die alte Weife aud in ihren 
Briefen bewahren, welche ſtark mit denjenigen nach dem Ge: 
Ihmad der Zeit fontraftieren. 

Unter den neuen Brieflitten fällt zuerft und am meijten 
die Wandlung der Sprade auf, vor allem der ſtarke Einfluß 
der Ausländerei. 

Man hat die Sudt, dem Fremden nadzuahmen, als eine 
Erbjünde der Deutfchen bezeichnet. Es ift das die Kehrſeite 
jener glüdlihen Eigenfhaft, die von allen Völkern höchſtens 


1) Er ſchilt oft auf „die verfluchte üppigfeit und Pracht an Kleidern, 
Säfteregen vnd anderen Dingen.“ Briefe des Hamb. Bürgermeifterd 
Johann Schulte an feinen Sohn, ©. 131, 139. 
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das jüdiſche mit ihm teilt, der Fähigkeit, fich leicht die geiftigen 
Schätze fremder Nationen zu eigen zu machen. Kein Volk ift 
mehr geeignet, die Menjchheit geiftig zu führen, als das deutjche, 
denn es verfteht alle andern. Aber heilbringend kann biefe 
Eigenschaft nur fein, wenn der Deutihe dem Fremden aud 
eigene Macht, eigenes Wejen und eigene Größe gegenüber: 
zuftellen hat. Da wir im achtzehnten Sahrhundert unjere große 
litterariihe Epoche begannen, fonnten uns die übertragenen 
fremden Schäte willlommen fein, nicht ſchaden. Erdrüdt uns 
aber das Fremde, jo wird diejelbe Fähigkeit des Ajfimilierens 
zum Unheil. Der Deutihe im Auslande hat oft bald alles 
Deutihe abgeftreift, gerade jo wie einft im Dienfte des 
Römijchen Smperiums Germanen Römer wurden. Und wenn 
im fiebzehnten Jahrhundert den andern gewaltig aufjtrebenben 
Nationen, allen voran Franfreih, Deutichland in feiner Zer— 
rifjenheit und Verkommenheit nichts, garnichts gegenüberzuftellen 
hatte, war es ein Wunder, wenn fih Deutichland allem Fremden 
begierig öffnete, wenn die Jugend in die Fremde ging, um von 
dort alles Heil zu holen? 

Die Anfänge der Erſcheinung zeigten fich bereits im ſech— 
zehnten Jahrhundert. Es ift ſchon erörtert worden,!) daß bie 
lateiniſche Sprache wejentlih dur den Humanismus aufs 
neue als tönende Gelehrtenipradhe befeitigt wurde, daß aber bie 
zahlreichen lateiniihen Wörter und Flosfeln des Kanzleiftils 
zwar teilweife auf Schulreminiscenzen berubten, mehr jedoch 
überfommenese Erbgut waren ober aus der Sprache bes 
römischen Rechts feit deſſen Rezeption ftammten.”) Für bie 
Folgezeit wichtiger ift indeffen der Einfluß der franzöſiſchen 
Sprade. Er gründete fi zunächſt auf die immer wachjende 
politiihe Macht Frankreihe. Die unglüdjeligen religiöjen 
Kämpfe hatten eine enge Verbindung der deutſchen Proteftanten, 
namentlih der Calviniften, mit dem franzöfifchen Hof herbei- 
geführt. Die reformierten Fürftenhöfe, beſonders ber pfälziſche 
und ber von Heffen, wurden vollftändig franzöſiert. Aber auch 


1) Bgl. Teil I, ©. 123. — *) H. Schulk, Die Beftrebungen ber 
Sprachgejellihaften des XVII. Jahrhunderts für Reinigung d. d. Sprache. 
©. 5f. 


6 Drittes Bud. Das fiebzjehnte Jahrhundert. 


über diefe Kreife hinaus machte fi) der politiihe Einfluß 
Frankreichs geltend. Auch die gegneriſchen Fürftenhöfe jchrieben 
teilweije franzöfiih: es wurde Diplomateniprade. Auch Die 
techniſchen Ausdrüde der Kriegsſprache waren größtenteils 
franzöfiih, allerdings mit einem ftarfen italieniihen und 
ſpaniſchen Beifag. Für den Adel war das Beifpiel der Fürften 
maßgebend, und den Bornehmen ahmten die Bürger nad). 

Aber das immer weitere Umfichgreifen des Franzojentums, 
zuerft unter den Vornehmen und dann weiter und weiter, er: 
Härt ſich doch vornehmlih daraus, daß Franfreih aud bie 
geiftig führende Macht geworden war. Für die gejamte feine 
Bildung wurde Franfreih das Ideal. Da wird die immer zu: 
nehmende Reiſeſucht wichtig. Es läßt ſich zeigen, wie außer: 
ordentlich jchnell der fremde Einfluß gerade durch das Reiſen 
auf die Einzelnen wirkte. Schon im fechzehnten Sahrhundert 
wird es in den fürftlichen und adligen Kreifen Sitte, die Jugend 
durch Reifen in das Ausland zu bilden. Die große Kavalier: 
tour umfaßt ziemlich regelmäßig die Niederlande, England, 
Franfreih und Stalien. 

Um 1600 ward die Eitte aud in dem mohlhabenben 
Bürgertum allgemein. Im jechzehnten Jahrhundert gingen aus 
diejen Kreifen Gelehrte, Künftler und Kaufleute namentlich 
nah Italien und blieben dort lange zu ihrer Ausbildung. Set 
wird es für jeben beſſer geftellten Mann unbedingt nötig, jene 
Tour zu machen; fie gehört zur Erziehung. „Was gilt bei 
uns ein Mann, der nicht gereifet bat?” konnte es damals 
heißen.) Und andererjeits wird das gelobte Land vor allen 
Dingen Franfreih.”) Paris will man jehen „bevorab weil die: 
jelbe von meiften: Eine Heine Welt, Compendium Orbis 
terrarum, un aultre Monde, un petit Monde, un abregé 
du Monde genennet wird.” ®) 


*) Fleming, Deutſche Gedichte ©. 202. — *) 1609 zieht einer noch 
Italien vor. Albrecht Behaim an Lukas Friedrich B. 2. Ian. 1609: „alfo 
id noch in grofjen zweifell ftehe, ob wir inn Frandreich zufammen gelangen 
möchten, bein fehreiben zwar macht mir fchlechten Tuft hienein zu reifen. 
Italia darzu mir meines Herrn tochterman (fo Italiam Galliam, vnd Angliam 
durchreifett) fonderlich gerathen, verlangett mid; mehr zu ſehen“ A. N. M. 
— ?) Geſichte Philanders von Sittewaldt I. Teil. Welt:Wefen ©. 46. 


Der Neue Ton I. 7 


Der Zwed der Reiſen war, größere Bildung, Menfchen- 
fenntnis und fremde Spraden fich anzueignen oder — in ber 
Sprade der Zeit — man reift „Studirens, Erlernung ber 
Spraden und Erercitien halber.” ?) Die meiften der jungen 
Herren reiften aber, weil es Mode war, brachten einen jchlimmen 
Ton, viele üble Gewohnheiten und einige Feten Franzöſiſch 
beim. Durdhaus wahr find die Verſe Laurembergs: 

Veel reisen na Paris und andere fremde steden 

alleen darüm, dat se hernamals können reden: 

ik bin in Frankrik ok gewesen dree veer jahr. 

Selbft die Berfaffer von den damals äußerft zahlreichen 
und begehrten Neijehandbüchern ?) können die fchlimmen Wir- 
fungen nicht leugnen und meinen nur, man jolle die Reifen 
deswegen nicht ganz vermerfen.?) 

In der That kann man fi den Einfluß diejer Reifen 
nicht groß genug vorftellen. Sie wurden in dem für alles 
Neue empfänglichiten Alter gemacht; jeder einzelne der Reife: 
geſellſchaft — man reifte gewöhnlich in compagnia *) — wett- 
eiferte natürlich, als der „ausländiſcheſte“ zu ericheinen. Daheim 


1) Archiv f. Kunde öſterr. Gefchichtsquellen V, ©. 334. — ?) Diefelben 
nahm man ſchon damals — als Erjak dafür dienten auch fchriftliche „In— 
ftruftionen” — auf Reifen mit. Rundige fügten „fürnehmen Orten“ u. f. w. 
Notizen bei. Man lieft fie auch überhaupt gern. Albrecht Behaim empfiehlt 
ein folcdhes feinem Better (16. Mai 1612) „ob du dich vielleicht vff biefer 
Tyrolifhen Raiß darinnen delectirn möchtet, und tft foldhe zu Nürmberg 
gar woll zu befommen vnder folgender rubrica: Martini a Baumgarten 
in Braitenbach, Equitis Germani, Nobilissimi et fortissimi Peregrinatio 
in Aegyptum, Arabiam, Palaestinam et Syriam. In lucem edita etc. 
Dieß Buch ift trefflich woll zuelefen, fonderlich den Perſohnen, fo biefer orten 
fundig.” A. N. M. — °) Itinerarium Germaniae Galliae Angliae 
Italiae scr, a Paulo Hentznero. In d. Vorrede: „Neque enim quia ad 
exteras nationes nonnulli nimis praepropere et sine iudicio proficis- 
cuntur; quia peregrinos mores induunt, quia pro virtutibus vitia saepe 
arripiunt aut magnis itineribus, sumptibus immensis, labore summo 
alia quaedam parant, quae Majores nostri sunt detestati; ideirco dam- 
nandae prorsus atque rejiciendae sunt peregrinationes.“ — *) „Se 
von mir vnd meiner compagnia fleißig salutiret“ ſchreibt Lukas Friedr. 
Behaim 8./18. Oft. 1608 aus Poitierd. A. N. M. und ebenfo berichtet ein 
fürftlicher Reifender, Herzog Georg von Pommern, daß er „neben jeiner 
Compagnie” zu Florenz angefommen fei. Lebeburd Archiv XIII, ©. 358. 
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werben die übrigens immer jehr trodenen Berichte über den 
cursus peregrinationis begierig gelejen. Dem pommerjcdhen 
Herzog Franz fchreiben die Brüder, daß fie „alzeidt ein ganz 
jehnliches Verlangen getragen, jo in die gute Zeitung und vort: 
gang Deiner vorhabenden Reife zu erfahren.) Und das 
Vorbild reizt zur Nachfolge. Wenn der junge Lukas Friedrich 
Behaim aus Nürnberg der Mutter ſchreibt:“) „Das mir bie 
weiß allhie vnnd in ganz Frandreich gar mwolgefallen, ſonderlich 
aber wegen luftigfeit des orts und landts, dann auch wegen ber 
guten Capaunen Baiteten und des Roten weins,“ fo mußte 
ſolches wohl Reiſeluſt erweden. „Gott mwölle Euch,” jchreibt 
fpäter ber Bruder an Lukas Friedrih,’) „Ewre Capaunen, 
Enden vnd Indianiſchen Hennen gleih mir meinen zehen, 
bürren Kühfleijch ferner wol jchmeden laſſen. amen.“ Und 
bald darauf meint er:*) Dz Du vf Fünfftigen frühling in 
Italiam wirft, habe ih zum Theil gerne vernomen, werde Dir 
villeiht ein Purſchgeſellen mit abgeben, danih nicht willens, 
dbiejen Sommer nod alhie in den gepürgen zuuer: 
ligen, Iſt es nicht in Italia oder $randreid, jol es 
anderswo jein, dar zu ih von $ugent auf mein 
gröfte Luft vnd begirdt gehabt.” Alſo war man auf 
das Reifen verſeſſen. 

Die Wirkungen dieſer Reiſeleidenſchaft aber blieben nicht 
aus. Man darf fi den unzweifelhaft guten nicht verjchließen, 
aber man muß doch jagen: die jchlimmen waren ftärfer, und 
unter den vielen jchlimmen war die Beradhtung der Mutter: 
ſprache die ſchlimmſte. Sie wird auch von ben Strafrebnern 
der Zeit am meijten gerügt. „Es ift ja thöricht vnd vnverant: 
wortlih von einem Teütſchen“, heißt es bei Moſcheroſch,“) „in 
frembde Lande mit groffem Kojten und offtmahl ins Verderben 
ziehen vnd jein eigen Vatterland und Mutterſprach hindan jeßen, 
alß ob man ſich deſſen beſchämen thäte. Aber es leuchtet doch 
ein, daß diefe Wirkung gerade am menigiten zu verwunbern ift. 





1) Lebeburd Archiv XIII, S. 360. — *) 18./28. Oft. 1608. A. N. M. 
— ) Georg Hieronymus an %. F. 19.29. März 1610. A.N.M. — 
*) 17./27. Febr. 1611. A. N. M. — °) Gefichte Philanderd von Sittewalbt. 
Ander Teil. Anderes Gefihte S. 248. 
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Im fremden Land gilt fremde Sprache. „Ich verlange,“ ſchreibt 
an den Baron Adolf von Degenfeld einmal ſeine Schweiter,") 
„wie e8 Euch droben gefelt; bitte nur die lands-ſprache nicht 
anzunehmen, welches mir gar leib jein jolte, warn Ihr Ewer 
ihöne teütiche ſprach vergeßen joltet.” Das geihah nun aber 
in den meiften Fällen, mindeftens wurde die fremde Sprache 
vorgezogen. Dieſe menjchliche, aber bei den Deutichen bejonders 
ausgeprägte Eigenihaft betont jehr viel jpäter einmal Thomas 
Abbt, indem er einem Freunde jchreibt: ?) „Bewundern Sie einen 
Deutſchen, der, nachdem er drey Monate lang auffer Deutſch— 
land gewejen, ſich noch nicht ſchämet, in feiner Mutterſprache zu 
ſchreiben.“ Da ift nun das wejentliche Motiv bie Eitelkeit, die 
Sudt, fih von dem „groben Bauer” zu unterjcheiden, etwas 
bejonderes zu fein. „Ach wie jo vielen,” heißt es in einem 
Büchlein aus dem Ende diejer Periode,?) „gehts eben wie diejen 
jungen Edelmann, welche wenn fie zu Haufe fommen, nichts zu 
jagen wiffen, al& von Minuetten, Bouregen, Couranten und 
dergleichen, fünnen etwa ein Frangöfifch Liedgen fingen, ober 
ein paar Mort Italiäniſch; Haben unterdeß ihre Mutter-Sprade 
vergeflen, da muß es alles heiffen mon maitre, maseur, ma 
tante, mon Fröre, denn das Teutſche ift gar zu Bauriſch, daß 
flinget nicht, und wens darzu fommen joll, fo weis ein ſolcher 
doch wohl kaum einen halben Frangöfiihen oder Italiäniſchen 
Brieff zufammen zu ftoppeln.” 

So entwidelt fih denn die Frembmörterei, vor allem das 
„franzöſiſche Düdſch““, wie es Lauremberg nennt, zum nationalen 
Later. Was in der zweiten Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts 
mehr eine Eigentümlichkeit bes fübmeftlichen Deutſchlands und 
einzelner vornehmer Kreife gewejen war, wird im Laufe bes 
fiebzehnten Jahrhunderts,*) am meiften um 1700, für bie ganze 
Sprache charakteriſtiſch. 

Noch mehr als die Litteratur, in der ſich von Anfang an 
ſtarke Oppoſition geltend macht, werden die ſprachlichen Produkte 


1) Biblioth. d. litterar. Vereins Bd. 167, ©. 424. — ?) Thomas Abbt, 
vermifchte Werfe III. Teil, S. 142. — ?) Der Adeliche Hofmeifter. Berlin 
1707, ©. 404. — * Schon 1571 erſchien übrigens ein Lerifon ber Fremb— 
wörter, H. Schulg, Die Beftrebungen der Sprachgeſellſch. ©. 10. 
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der unlitterarifchen Mehrheit, vom Fürften bis zum Bürgers 
mann, alſo die Briefe, diefe Erſcheinung erkennen laffen. Nur 
am Anfang des Sahrhunderts bis gegen 1630 finden fi noch 
Briefichreiber, jelbft Näte und Beamte, die gar feine fremden 
Wörter gebrauchen. 

Der Einfluß des Lateinifhen mag zuerft gejchildert 
werben, einmal weil er auf alter Tradition beruht und jetzt 
durch die allgemeine Fremdwörterſucht nur verftärkt wird, dann, 
weil bis zur Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts die lateinischen 
Fremdwörter weitaus die Mehrzahl bilden und erjt dann von 
den überwuchernden franzöfiichen verdrängt werben, 

Ein großer Teil von Briefen wurde überhaupt in latei- 
niſcher Sprache geichrieben. Bor allem wie im jechzehnten Jahr: 
hundert die der Gelehrten und Geiftlihden. Während 
die Gelehrten der übrigen Nationen, namentlich Frankreichs, fich 
von der Zwangsmode des Neulatinismus mehr und mehr frei 
gemacht hatten, wurde der Briefwechſel deuticher Gelehrten bis 
ins 18. Jahrhundert durchweg lateiniſch geführt. Conring ſchalt 
einmal in einem Schreiben an Boineburg darauf, daß ein fran- 
zöſiſcher Gelehrter franzöſiſch ſchreibe; das ſei unwürdig — man 
ſieht, es iſt wieder die Sucht, etwas beſonderes zu ſein — und 
Boineburg antwortete, er ſei im Innerſten empört (stomachum 
mihi commoveri sentio), jo oft er daran denke, daß bie Fran— 
zojen alles in ihrer Mutterſprache fchrieben. Und das thäten 
Engländer, Italiener, Spanier und Belgier auch, als ob fie nie 
Lateiniſch gelernt hätten.) Als lateiniſche Epiftolographen find 
eine große Reihe deutjcher Gelehrter befannt, wie Bernegger, 
Buchner, Cafelius, Chyträus, Conring, Gronovius, Morhof, 
Shurzfleiih und viele Andere. Aber auch alle übrigen Pro: 
fejjoren und Magifter huldigen ber Sitte. Kepler jchreibt an 
Wallenjtein Iateiniih. Leibniz, der eine ausgedehnte franzöſiſche 
gelehrte Korreipondenz führte, jchreibt an bie beutichen Gelehrten 
lateiniſch. „Ja, warum geſchiehet es,” fragt Chriftian Weife, 
„daß auch die Gelehrten mehrentheils Lieber einen langen Latei⸗ 
niſchen Brieff concipiren, als daß fie nur wenig beutiche Zeilen 


1) €, Pfleiderer, G. W. Leibniz als Patriot, Staatsmann und Bilbungs- 
träger. ©. 693. 
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an einen rechtichaffenen Mann auffiegen?” !) So hätten fie 
die Mutterſprache vernachläſſigt, dab fie diejelbe recht zu ge 
brauchen nicht imftande fein. Auch reine Privatichreiben 
find oft lateiniſch. 

Unter den Gelehrten halten namentlich die Theologen an diefer 
Sitte feft. Überhaupt findet man fie vielfach bei Geiftlihen. Die 
katholiſchen Geiltlichen waren bejonders, zumal die Kircheniprache 
lateinijch war, daran gewöhnt. Mit den Mitgliedern des öiter: 
reichiſchen Kaiſerhauſes forrefpondieren die Beichtväter lateiniſch.?) 

Zu den lateiniſchen Briefſchreibern gehören weiter ſehr viele 
von denen, die überhaupt eine gelehrte Bildung genoſſen haben. 
Dieſe beruhte ja auf dem Lateiniſchen durchaus. Wir finden 
daher nicht nur lateiniſche Briefe der Lehrer, ſondern auch der 
lernenden Jugend, der Schüler und Studenten. 

Wie der Raugraf Karl Ludwig dem Kurfürſten Karl Ludwig 
von der Pfalz, ſeinem Vater, einen gedrechſelten lateiniſchen 
Geburtstagsbrief ſchreibt,“) ſo ſchreibt auch der junge Wolfgang 
Dietrich von Beichling von der Univerſität Wittenberg aus dem 
Vater lateiniſche Neujahrs- und ſonſtige Briefe,“) auf welche dieſer 
ſehr viel giebt; ſo erhält auch Lukas Friedrich Behaim von 
feinem Sohne Georg Friedrich aus Altorf lateiniſche Briefe °) 
und da er dem jungen 8, F. Reinhart, dem fpäteren theo- 
logiſchen Profeſſor, ein hilfreiher Gönner war, fortlaufend — 
auch in jpäterer Zeit — zierlihe lateiniſche Schreiben von 
diejem; °) er ſelbſt hatte einit als Schüler feinem Präceptor 
Georg Neigg auch lateiniſch gefchrieben.”) Dieſe Schreiben 
wurden nad alter Sitte oft abgefaßt, um die Fortjchritte, die 
ber Süngling gemacht hatte, zu zeigen, oder um ein günftiges 
Iudicium über den Stilus zu erlangen. So jchreibt ein Ber- 
wanbter an Ludwig Camerarius, um jeine profectus in litteris 
zu zeigen; °) dem entipricht es, wenn jenem Wolfgang Dietrich 


1) Chriſtian Weifend curiöfe Gedanfen von deutſchen Briefen. ©. 1f. 
— 2) Bl. Archiv f. Öfterr. Geſch. Bb. 54. S. 256ff. — *) Biblioth, bes litter. 
Vereins Bb. 167. S. 390. — +) E. Bülau, Stubentenbriefe in Ztichr. f. Deutſche 
Kulturgefgichte IV. Auch ſonſt eriftieren zahlreihe Sammlungen von 
lateiniſchen Stubentenbriefen. Vgl. z. B. Voſſiſche Zeitung 1889, Sonn 
tagsbeilage Nr. 47. — ©) bis 9) Nach dem Briefwechſel Lukas Friedrich Be— 
haims. A. N. M. 
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von Beichling der Vater ein Schreiben forgfältig durchforrigiert.") 
An den Kurfürften Karl Ludwig von der Pfalz jchreibt der 
junge Raugraf Karl Morig einmal ein kurzes lateinijches Brief: 
lein als primum experimentum in lingua latina.?) Sonſt 
Schreibt allerdings er jowohl wie fein Bruber Karl Auguft meift 
franzöfifche Briefe, um zu zeigen, que nous profitons en 
l’escriture. ?) Lateiniihe Briefe wurden auch fonft als Be 
weiſe der Gelehrjamfeit oder Probe des Stilus gefordert. So 
fchreibt noch 1698 Spener an Frande:*) „bitte aljo ob Hr. 
Zeit (der zum Gonrector vorgefchlagen war) darzu vermocht 
werben möchte, einen dergleichen nicht allzufurgen Lateiniſchen 
brieff der vor ein specimen feiner erudition in jolcher ſprach 
dienen... .. möchte, an mich zu ſenden.“ 

Die recht häufigen Bittbriefe von armen Studenten waren 
immer in einem höchſt ſchwulſtigen lateinifchen Stil und fehr 
gelehrten Ton abgefaßt und mit Gitaten gejpidt, um auch bie 
Würdigkeit des Bittftellers zu erweifen. Aber die jungen Herren 
jchrieben auch an ihre Altersgenoffen, Brüder und Freunde 
häufig lateiniih. An den jungen Lukas Friedrich Behatm fchreibt 
der Bruder Georg Hieronymus lateiniſch; ebenjo der Bruder 
Paul, und fein Freund Conrad Baier.) Manche behalten dieſe 
Gewohnheit auch in fpäterer Zeit lieb. Der ſchwediſche Ge- 
fandte bei den Generalftaaten Ludwig Gamerarius ſchreibt ganze 
Abſchnitte jeiner Briefe an Lukas Friedrih Behaim lateiniſch.“) 
Denn aud die Diplomaten waren, wie überhaupt bie Kanzlei- 
leute, für welche das Lateinifche immer noch von hoher praf- 
tijher Bedeutung war, darin wohl beſchlagen; auch fie wurben 
in ihrer Mehrheit erft in ber zweiten Hälfte des 17. Jahr: 
hunderts franzöfiert. 

Man findet fogar das Lateinifhe noch bis 1660 hin und 
wieder als bdiplomatifche Verhandlungsiprade. Es eriftieren 
zum Beiſpiel lateinijche Briefe der Generalftaaten an Schweden, 
des Königs von Polen an den Großen Kurfürften, von biefem 


2) Ziſchr. f. D. Kulturg. IV, ©. 452. — °) Bibl. d. litt. Ver. ®b. 167 
©. 402. — ?) Ebenda ©. 398 und 403. — *) Kramer, Beitr. 3. Geſch. 
A. H. Franckes ©. 354. — °/%) Nah dem Briefwechjel Lukas Friebrich, 
Behaims A, N. M. 
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wieder — allerdings ausnahmsweiſe (7. September 1658) — 
jolde an Ludwig XIV. 

Daß übrigens der Etil aller diejer Lateinichreiber nicht 
mehr derjenige der Humaniften war, leuchtet ein. Selbſt die 
Gelehrten ſchrieben unklaſſiſch, affektiert und ſchwulſtig. Lipſius 
und Buchner zeichnen ſich hier nach der guten Seite hin aus. 

Doch der Einfluß des Lateiniſchen auf die Briefe des 
deutihen Volkes ift mit den lateinijchen Briefen nicht zu Ende. 
Er ſpukt auch im deutichen Briefe. Zwar das kann nicht 
Wunder nehmen, daß, wenn einmal ein Gelehrter deutſch 
forrefpondiert, er plöglid wieder in das Lateinijche verfällt ') 
oder ein lateiniſches Poftifriptum anhängt. Sehr verbreitet ift 
auch die alte Sitte, den deutſchen Brief gleihjam lateiniſch 
einzurahmen. Da fteht über dem bdeutjchen Briefe Salutem 
in Christo, Gratiam et pacem, Salutem et Observantiam. 
Auch der junge Johann Sigismund Behaim, der Kaufmann 
werden joll, jegt dem Briefe an den „Better“ Lufas Friedrid) 
Behaim Salutem et officia voran.?) Die Anrede ift bei Ge- 
lehrten jehr häufig lateiniſch; jelten begnügt man fich mit dem 
bloßen Vir magnificee Am Schluß fteht häufig ein Vale. 
Einmal fügt auch einer Salutaris ab omnibus humanisismis 
bei.?) Lateiniſche Unterfchriften endlich find nicht jelten, ebenjo 
wie eine lateinifche Adreſſe auf deutihen Briefen nicht auffiel, 
Um 1700 findet man das bei Gelehrten noch jehr häufig. 

Am meiſten entjtellte aber den deutſchen Brief die immer 
zunehmende Gewohnheit, überall lateinijche Flosfeln und Fremd: 
wörter anzubringen. Es ijt bei der Schilderung des Briefitils 
im jechzehnten Sahrhundert bemerkt worden, wie dieje Sitte 
damals den Kanzleiproduften anhaftete. Seitdem hat fie un: 
geheuer um fich gegriffen. In einem Schreiben der Univerfität 


1) Bel. 3. B. Ms. Pom. fol. 230. (Greifswalber Univerfitätöbibl.) 
F. U. Galirtus an oh. Fr. Mayer 16, Jan. 1693, 24. Mai 169%. — 
2) 19. uni 1641. A. N. M. Bgl. aud die lateiniſche Anfangsformel 
„arenae loco“ in bem Briefe Johann Friedrich Leibnizend an Gottfrieb 
Wilhelm. (Werke. (Klopp) Erite Reihe III. ©. XV,) ferner „Felicissimum 
Novi Anni auspicium et progressum‘' über einem Briefe bed Joh. Sau— 
bertus an 2. F. Behaim 5. Jan. 1638, auch beffen Brief vom 3. Dez. 1644. 
A.N,M. — °) Wolf Löfjelholz an 2. F. Behaim 2. März 1613. A. N. M. 
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Altorf an Lukas Friedrich Behaim,!) der fich nad) jeinem leicht: 
finnigen Sohn erkundigt hat, wimmelt es von lateiniichen Sägen 
und Worten: es wäre nicht jo jchlimm, heißt es da, „daß es 
Ehr vnd Zucht antreffen noch einige infamiam importiren 
folte: fondern feind errata juventutis.” Aber wenn man dies 
noch auf das Konto der Gelehrfamleit ſetzen wollte, jo kann 
man die Allgemeinheit der Sitte an folgendem Satze, ber aus 
einem Schreiben der Stadt Speier vom Jahre 1655 beliebig 
herausgegriffen ift, erfennen: „Wann wir dann von unferem 
Jure quaesito und wolfundirter uhralten quiete von unerdend: 
lichen Sahren continuirten Observans und biejen possession vel 
quasi propter periculosissimas consequentias nicht weichen 
fönnen u. j. mw.“ 

Im Laufe der Zeit hat fi) die Sitte immer weiter auf 
die Privatbriefe aller der Leute, die überhaupt mit der Kanzlei 
etwas zu thun hatten, oder derjenigen, welche ftubiert hatten, 
ausgedehnt. Einmal hatte das jeinen Grund darin, daß man 
in dem Kanzleibrief ein Ideal jah, weiter aber wejentlich in ber 
Eitelkeit, der ſchon oft betonten Sucht, ſich zu unterſcheiden. 
Der junge Mann, der feine Schulbildung hinter ſich hatte, fügt 
überall jeine lateiniſchen Flosfeln ein.?) Schlimmer ift, daß er 
fih gewöhnt, für einzelne deutihe Worte ganz unmotiviert das 
Lateinische zu jegen. Statt des alten guten „Gejellen“ heißt 
es jegt zum Beifpiel „Mitconjorten”.?) So war es aud bie 
Art der Alten, namentlich der Yuriften und Schulmeifter, aber 
auh der übrigen Gebildeten. Des Lukas Frievrih Behaim 
Vater jchreibt: „Dein propositum mutieren”, ber junge Juriſt 
Albrecht Behaim thut zu wiffen, „daß er noch in gutter in- 
columitet’’ ift;*) ftatt „eilends“ jegt Georg Hieronymus Behaim 
„raptim‘“ unter den Brief;?) 1644 °) jchreibt Paul Behaim, 
der jonft namentlih in franzöfiihen Fremdwörtern glänzt, an 
Hans Jakob, fiher um witzig zu erjcheinen: „werde auch nit 
mangeln, die Paridem zu salutirn, vnd Deine Dienft zu offerirn, 


2) 20. April 1637. A. N. M. — ?) Vol. 3. B. Die Briefe Albrechts 
Behaims an Lukas Friedrich. A. N. M. — °) Jörg Hieronymus Behaim 
an Luk. Fried. 11. Yan. 1611. A. N. M. — *) 2. Jan. 1609. — ®) 11 bis 
21. Dezember 1613. — ®) 7. Auguft. 
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die fie mit lieb joll acceptirn. Hiermit thu ich mic) commendirn 
vnd in Dein guniten installirn, verbleibe Dir zu asservirn.” 
Sehr viele diejer Fremdwörter, am eheſten die in der Kanzlei 
gewöhnlichen, wie referiren u. j. w., aber auch andere gingen 
vollitändig in den Sprachſchatz über. Zu bemerken ift übrigens, 
daß jpäter dem ſich erhebenden Andrange der franzöfiichen 
Fremdwörter gegenüber die gewöhnlichen Kanzleien und die Ge: 
lehrten an den lateiniichen feithielten. Noch 1708 beginnt ein 
Theologe einen Brief:') „Es fehret zurücd in patriam, Mons. 
Sander Stetinensis, pius et diligens studiosus, idemque 
incorruptus, immaculatus orthodoxus, welchem ich mit dijen 
Zeilen einen aditum bey E. Hochw. machen jollen, welcher auch, 
weil ich chiragra et podagra (in)tolerabili laborire, meinen 
und hieſigen gangen statum, deßen er fundig ift, mündlich und 
gründlich) referiren wird.’ 

Aber der Gebrauch der lateinischen Fremdwörter dehnte fich 
auch über die Briefe der Studierten oder der Kanzleileute aus. 
„Gleich wie nun dieje Lateiniſche Handwercks-Kerl“, heißt es im 
abenteuerlihen Simpliciifimus,?) „ihre Brieff hin und wieder fo 
di mit frembden Wörtern, als wie die Köch ihre Haafen, die 
jegt an Spieß gejagt werden jollen, mit Sped jpiden, aljo thun 
auch die albere unmiffende teutjche Michel, warın fie ſchon nichts 
als Teutſch können reden und verftehen; da muß das Laus Deo 
bey den Apotedern, Kauffleuthen und Krämern in allen Conten 
obenan ftehen, eben als wie bey theils Gelehrten das Griechiſch 
alpha und omega; unten muß fihs mit göttliher Protection 
Empfehlung nechft freundlicher Salutation, mit datum, Anno, 
postscriptum, manu propria und Lateiniſche Nennung ber 
Monats-Täge jchließen, der jenig, an den ber Brief abgeben 
wird, mag ſolches gleich verftehen oder nicht.“ Es iſt jchon 
bemerft worden, daß im allgemeinen die lateinifchen Fremdwörter 
bis gegen 1660 überwogen. Harsdörffer, ein nicht unverftän: 
diger Mann, findet diefen Brauch in gewiſſem Sinne aud ent: 
ihuldbar,?) „ſonderlich aber zu diefer Zeit, da viel vermeinen, 

*) Gottfried Wegner aus Königsberg an Joh. Friebr. Mayer. 19. Mai 
1708. Ms. Pom. fol. 232 (Greifswalder Univerfitätsbibliothef). — ?) Biblioth. 


b. litter. Vereins. Bb. 34. ©. 1086. — ?) Des Teutſchen Secretarii II. Teil, 
IV, ©. 230. 
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es könne fein mwolgeitellter Brief jeyn, wann er nicht mit Latein 
unterzogen, welches auch in technicis, ohne verächtliche Neurung, 
nicht füglih nad der Zeit nicht anderft beſchehen kann. Es 
wäre noch gut, daß es bey dem Latein und dem Teutjchen ver: 
bliebe, und nicht zugleich das Frantzöfiihe und Stalianiiche 
mehrmals in einem Brief zugleich mit eingeflochten würde.” 

Er richtet fi alſo ſchon gegen die Unfitte der franzöfifchen 
Fremdwörter, die bei einzelnen ſchon lange beitanden hatte, 
die aber feit dem angegebenen Zeitpunkt für alle harafteriitiich 
wurde. 

Auch der Einfluß der franzöſiſchen Sprade auf ben 
deutſchen Brief äußerte fi am augenfälligiten darin, daß weite 
Kreife des deutſchen Volkes überhaupt Feine deutſchen Briefe 
mehr jchrieben. War aber das Lateinifche die Sprade ber Ge- 
lehrten und Stubierten, jo war franzöfiih die Sprade der Höfe, 
und damit wurde es die der Gejellihaft. In diefem Gegenjat 
der Briefſprache jpricht fich jehr deutlich das veränderte Bil- 
dungsziel der tonangebenden Klaffen aus. Die gelehrte lateinifche 
Bildung tritt zurüd vor der „militärisch-franzöfiichen.”“ ’) Die 
Urſachen diefes Umſchwungs beruhen auf dem ungeheuren Ein: 
fluß Franfreihs auf Deutſchland, der jchon als allgemeiner 
Faktor beiproden iſt. Es ift ein naturnotwendiger Einfluß: 
Frankreich beherrichte die moderne Kultur, wie Rom die bes 
Mittelalters. 

Der vornehmen franzöfiichen Briefichreiber giebt es ſchon 
im jechzehnten Jahrhundert genug. Aber fie gehören größten: 
teils den franzöfiihen Höfen Südweſtdeutſchlands an. Auch in 
den eriten Jahrzehnten des jiebzehnten Jahrhunderts gehen biefe 
den übrigen in der franzöfiihen Korreipondenz voran. Typisch 
ift Friedrich V. von der Pfalz, der Winterfönig, der eine burch- 
aus franzöfiiche Erziehung erhalten hatte. Die Korreipondenz 
mit feiner Frau, der Tochter des gelehrten Jacob Stuart, ift 
ein Beijpiel dafür, wie man namentlich die intimen Briefe immer 
häufiger franzöſiſch zu jchreiben pflegte. Aber auch im übrigen 
Deutſchland beginnt um diefe Zeit bei den Vornehmen die Mode, 


1) Diefen treffenden Ausdrud gebraucht Paulſen, Geſch. d. gelehrt. 
Unterrichts. S. 305, 
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franzöfiich zu jchreiben, um fich zu greifen. 1608 jchreiben bie 
jungen pommerichen Herzöge Bogislav und Georg an ihren 
Bruder: ) „Wir hatten wol gemeinet, der Bruder follte uns 
haben auff Frantzoſch einen fleinen Brief geichrieben, jedoch machen 
wir uns die hoffnung, der Bruder werde uns in Kurkem A la 
frangoise jchriftlih bejudhen.” Zur Zeit des großen Krieges 
begegnen immer häufiger franzöfiihe Briefe. Männer, wie 
Ehriftian von Anhalt oder Manzsfeld, pflegen meiſtens franzöſiſch 
zu forrejpondieren. 

Nah 1650 ift die Sitte der franzöfiihen Korreipondenz 
unter den Vornehmen ganz allgemein; fie wird gegen Ausgang 
des Jahrhunderts immer mehr zur ausnahmslofen Regel. Der 
franzöfifche Brief ift der allein anftändige und bleibt es für 
dieje Klaffen auch im achtzehnten Jahrhundert. Um 1700 ift 
fo ein großer Teil der Nation dem deutichen Briefe überhaupt 
entzogen. Und wer zu diejen maßgebenden Kreijen Beziehungen 
bat, ſchreibt ebenfalls franzöfiih. Im Anfang des achtzehnten 
Sahrhunderts fangen aud die gebildeten bürgerlichen Kreije, 
namentlich Damen, an, franzöfiich zu forrefpondieren. In dieſer 
Zeit durfte ein franzöfifher Autor mit Recht jagen, qu’au- 
jourd’hui notre Langue est la Langue de l’Europe pour le 
commerce de Lettres. Dans les Pays &trangers on entre- 
tient ses correspondances en Frangois sur toutes sortes 
de sujets.?) Und ganz am Ende biejer Periode, am 27. Oktober 
1730, jchreibt die Kulmus an Gottſched: „meine Lehrmeiſter 
haben mich verfichert, es jey nichts gemeiner, als deutjche Briefe, 
alle wohlgefittete Leute jchreiben franzöſiſch.“ 

Diejer Gang der Entwidelung ift nicht ohme weiteres ein 
Unglüd. Dieſe Sprache, welche durch den politiſchen, litterariichen 
und fozialen Einfluß Frankreichs eine ſolche Autorität erlangt hatte, 
war auch an ſich geeignet, geſprochen und gejchrieben zu werben. 
Seit dem jechzehnten Jahrhundert hatte die franzöfiiche Profa eine 
immer größere Vollendung erlangt. Sie war einfach und natür- 
lich, beweglich und graziös, Har und präzis:?) alles Eigenjchaften, 


1) Ledeburs Archiv XIII, ©. 361. — *) De Grimarest, Trait& sur 
le commerce de lettres p. 9. — *) In dem Bud „Del Segretario“ 
bes Panfilo Persico heißt es (Audgabe Venetia 1620) ©. 114. „In 

Steinhaufen, Geſchichte d. deutſch. Briefes. IL, 2 
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welche fie als Verkehrs- und Konverjationsiprache der deutichen 
unendlich überlegen ericheinen laffen mußten. Indem die Deutichen 
diefe weltmänniſch vollendete Sprache gebrauchen lernten, lernten 
fie zugleich ihren Gedanken einen einfachen und natürlichen Aus: 
drud geben; die fremde Sprade ſchulte den deutſchen Geiſt. 
Dieſer jehr heilfame Einfluß zeigt fih in noch höherem Grade, 
feitdem Frankreich ſelbſt die Blüte feines Briefes erlebt hatte. 
Die Briefichreibeiucht, welche die franzöfiiche Gejellihaft damals 
bejeelte, war für die Entwidelung des Briefitils von höchſter 
Bedeutung. Man fam zu jenem vortrefflihen Stil, als deſſen 
Haffiiche Vertreterin man Frau von Sevigne zu nennen pflegt. 
Aber es ift eine ganz richtige Bemerkung, dab Frau von 
Sevigne nur die erfte unter vielen andern iſt, und daß damals 
die Franzojen überhaupt, vor allen die Frauen, höchft natür: 
liche, durch Fineffe und Ejprit ausgezeichnete Briefe jchreiben.') 
Das bleibt nicht ohne Einfluß auf Deutichland. Die franzöfiiche 
Korreipondenz zwiichen Sophie von Hannover und ihrem Bruder, 
dem Kurfüriten Karl Ludwig von der Pfalz, zeigt beiipielsmweile, 
daß man auch in Deutihland ſchon die Unterhaltung im Briefe 
liebt und bieje höchſt geiltreih und anmutig zu führen veriteht. 
Das Neue in diefem Stil ijt die Leichtigkeit des Ausdrucks. 
Dieje Hatte man von Frankreich gelernt. Man plaudert und 
vermeidet alles zwingende. Voicy une lettre bien stilisee, 
fchreibt einmal die Kurfürftin, c’est que je n’ay point receu 
des vos lettres cette semaine pour m’inspirer de l’esprit et 
je ne voys que des gens fort stupides. Man will aljo im 
Briefe Ejprit zeigen und regt fich gegenfeitig an. 

Der Umitand, daß man wenigitens gute franzöfifche Briefe 
in Deutichland jchreiben konnte, blieb auch nicht ohne wohl: 
thätige Folgen für den deutſchen Brief, die fich freilich erft weit 
jpäter äußern jollten. 

Wenn fih aljo der franzöfiihe Einfluß nur darin geäußert 


Francia veramente s’ama un tratto semplice, libero, amoroso, il 
negotiar senz’ apparato in ogni luogo, in ogni tempo’ etc.“ 

) Sainte-Beuve, Causeries du Jundi. T. Ip. 60: „que ces femmes du 
XVllIe siecle n’ont qu'àâ le vouloir pour &crire avec un charme in- 
fini, qu’elles ont toutes le don de l’expression et que Mme de Sevign& 
n'est que la premiere dans une &lite nombreuse,“ 
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hätte, daß er, wie ber lateinijche Briefe in lateiniſcher Gelehrten: 
fprade, jo Briefe in franzöfiicher Geſellſchaftsſprache hervor- 
bradte: jo wäre die Entwidelung bes deutſchen Briefes nicht 
allzu empfindlich geftört gewejen. Aber auch hier ift das eigent- 
ih Schädliche und Verwerfliche das Eindringen der franzöfischen 
Sprade in den beutjchen Brief jelbit. Um 1700 war eine 
vollftändig deutſch-franzöſiſche Briefiprade in Deutſch— 
land allgemein üblid. Nein deutiche Briefe gab es damals 
überhaupt nicht mehr. 

Es ift oben wiederholt hervorgehoben worden, daß die franzö- 
fiihen Fremdwörter allgemein und in Menge erft in der zweiten 
Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts im deutſchen Briefe auftreten. 
Es ift das der Zeitpunkt, wo ſich das Franzöfiiche überhaupt als 
Geſellſchaftsſprache feſtſetzte. Aber es ift natürlich, daß es auch 
vorher an franzöfiihen Fremdwörtern nicht fehlte. 

Namentlih die Reifen führten folde Gewohnheiten herbei. 
Sie braten bald nad 1600 die franzöfiichen Fremdwörter auch 
in die Briefe der wohlhabenden Bürgerjöhne. Wer im Auslande 
ift, beeifert fih, möglichit bald einen franzöfiihen Brief nad 
Haufe zu jenden, wie Paul?) oder Yohann Andreas Behaim ?) 
oder Conrad Baier?) an Lucas Friedrich Behaim, oder aber er 
ſchmückt, namentlid wenn er nach Hauſe zurüdgefehrt ift, jeine 
deutichen Briefe mit der franzöfifchen Anrede, mit Unterjchriften 
wie „Dein 2. V. durant ma vie“ *) ober einigen franzöfiichen 
Säten und Worten.) Dritte werden mit Monsieur Agricola 
oder Monsieur Zingerling bezeichnet. °) Paul Pfinging greift in 
einem deutſchen Briefe zur Hochzeit Lulas Friedrich Behaims ”) 
einmal zum Franzöſiſchen, um etwas, was ihm bejonders am 
Herzen liegt, auszubrüden, indem er ſchreibt, daß jener feiner und 
feiner Braut gedenken möge „vnnd wo es müglich den jelbigenn 
tag au einen guetten muth halten, s’il sera à present la 


) 2, März 1613, 27. September 1613. — *) 7.17. Aug. 1630. 
— 3) 7. März 1611. Auch Jakob Imhof jchreibt 1620 aus Paris einen 
franzöfifchen Brief. A. N. M. — *) Raimund Imhoff mit F. Behaim 
283. Mai 1611. A.N.M. — 5) 5. B. der Brief Konrab Baierd vom 
14, November 1612. A. N. M. — ®) 2. %. Behaim an ſ. Bruber 8./18. 
Ottober 1608. Albrecht B. an 2. %. ®. 2. Yan. 1609. A. N. M. — 
?) 6. Sept. 1613. 

2% 
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brunette, je vous prie de me faire la courtoisie, que la faire 
mes tres humbles services et baiser les mains et tanser avec 
elle pour l’amour de moy und jonderlich frawen Görg Pfingingen 
meinet wegen eins bringen.” Dft fanden dieſe franzöfiichen Ela- 
borate vor den Augen fritiicher Freunde feine Gnade. Über 
einen Brief Albrecht Behaims ſchreibt Sebaftian Scheurl: ') „Was 
dann den Brief, welden Er mir allererit geitern nachmittag 
gebracht, belangt, ſchicke ich Dir hiemit kürzlich, jo vil Jh daran 
lehſen und errathen können, denn es in der Warheyt Ein fran: 
zöſiſcher Brief tellement quellement.“ 

In diefen ſüddeutſchen Städten wird mit der Zeit immer 
mehr auf die Erlernung der franzöfiihen Sprache gegeben. 
Zwar nod 1612 verwirft der Nürnberger Rat das Gejucd eines 
Franzojen, eine franzöſiſche Schule, in der jeder in drei Monaten 
die Sprade lernen jollte, halten zu dürfen.“) Aber gleihmwohl 
lernen bie Söhne der Nürnberger Häufer franzöfiih. So hat 
es der Sohn Lukas Friedrih Behaims, Hans Jakob gelernt. 
„Weil Du Franzöfiich gelernet”, jchreibt ein Freund, der in 
Stalien mweilt, an ihn:?) „it zu beforgen, dz man dich nit in 
italia, fondern in frandreich ſchicken werde.” 

Diejer Hans Jakob geht in der That jpäter nad Frank: 
reih — und zwar in franzöfiiche Kriegsdienfte. Er reprälentiert 
jo eine duch die Einflüffe des breifigjährigen Krieges immer 
ftärfer werdende Klaffe von jungen Menſchen, welche nicht bloß 
duch Reifen überhaupt franzöfiihe Bildung, ſondern durch 
längeren Aufenthalt jene neue „militärisch-franzöfifhe Bildung“ 
zu erlangen juchten. Wie Hans Jakob Behaim zur Erlernung 
„der franzöfiihen Sprade und anderer Exercitien,“ — er hatte 
auch bei einem Sprachmeifter Unterriht — vor allen der For: 
tififation, nad Frankreich gegangen war, jo thaten es noch viele 
andere.‘) So lernt man aus dem Briefwechlel Hans Jakobs, daß 
fih bei dem Oberften Haulterive in Breda „viel wadere Deütjche 
von Adel” aufhalten, „die neben ihre Militaire exercitien 
fih auch in der Frangefiiher ſprach begern zu vben.” Und 


1) 27. Januar 1613. A. N. M. — *) v. Soben, Krieg: und Sitten⸗ 
geihichte von Nürnberg I, S. 311. — ?)L. F. Brei. Verona 20. Aug. 1638. 
A. N. M. —*) Bgl. ;. 8. v. Bohlen, Georg Behr ©. 15. 
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am 10. Oftober 1645 jchreibt er nad Haufe: „Benebens wil 
ih auch noch eines gehorjambit gebetten haben, Meiner mit 
vberjendung der Befreinden und Lanbesleüdt zu verfchonen, dan 
vil Köch dörfften die Suppen verjalgen, maflen ih in Nider— 
landen wol erfahren.” Man fieht daraus, da die jungen 
Leute nach Frankreich um dieje Zeit geradezu ftrömten. Sol 
längerer Aufenthalt mußte auch daheim öftere Anwendung ber 
franzöfiihen Sprache hervorrufen. Bei der Beförberung des 
Hans Jakob zum Leutnant wird nah damaliger Sitte ein 
Dankesbrief an den Kommandeur notwendig. Diefen muß aber 
der alte Lukas riebrih Behaim vom jungen Harsbörffer 
Ichreiben laſſen, „weilen mir die ſprach inner 34 iahre gröften 
theils außgefallen.”?) Alfo der alte Behaim hatte von feiner 
Jugendreiſe nicht mehr allzuviel Reminiscenzen, weil er daheim 
nicht bejonderen Anlaß hatte, jeine franzöftihen Kenntnifje zu 
bewahren. Das iſt bei biejer jüngeren Generation anders. 
Jetzt beginnen überall die Wirkungen des franzöfiichen Ein- 
fluſſes fich immer deutlicher zu zeigen. Allgemein wird die Er: 
lernung der franzöfifhen Sprade für notwendig gehalten. Ein 
Pflegefohn des alten Behaim jendet 1644?) an ihn einen 
franzöfifhen Brief, weil diefer gewünjcht hatte, ‘de voir un 
eschantillon de mon avancement en la langue frangaise,’ 
Und wie um dieſe Zeit fich die Vornehmen dem franzöfiichen 
Brief überhaupt zumandten, jo drangen in die deutihe Sprache 
der minder Vornehmen zahllofe franzöfiihe Wörter. 

„Nah dem Münfterihen und Pyrenäiſchen Frieden’ jagt 
Leibniz in den Unvorgreiffliden Gebanden, betreffend die Aus- 
übung und Berbefferung der Teutjchen Sprache, „hat ſowohl die 
franzöfifjhe Macht ala Sprade bei uns überhand genommen. 
Man hat Frankreich gleihlam zum Mufter aller Zierlichfeit auf: 
geworfen, und unſere jungen Leute, auch wohl junge Herren 
jelbft, jo ihre eigene Heimath nicht gefennet und Deswegen alles bei 
den Franzofen bewundert, haben ihr Vaterland nicht nur bei 
den Fremden in Verachtung geſetzet, jondern auch jelbft ver: 
achten helfen und einen Efel der deutſchen Sprache und Sitten aus 


1) Brief Luk. Friebr. Behaimd vom 24. Oft. 1645. A. N. M. — 
2) M. S. Pfintzing 1./10. September 1644. A. N. M. 
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Unerfahrenheit angenommen, der auch an ihnen bei zumachjenden 
Jahren und Verſtand behenken blieben. Und weil die meiften 
diefer jungen Leute hernach ... zu Anfehen und fürnehmen 
Ämtern gelanget, haben jolde Franz-Gefinnte viele Jahre über 
Deutſchland regieret und folches fait, wo nicht der franzöfifchen 
Herrihaft (daran es zwar auch nicht gefehlet) doch der fran— 
zöſiſchen Mode und Sprache unterwürfig gemacht.“ Diefe Mode 
beherrſchte die deutſchen Briefe jener zweiten Hälfte des fieb: 
zehnten Jahrhunderts durchaus. 

Zwar die Kanzleien hielten immer noch an dem latei- 
niſchen Wörtervorrat feit, gebrauchten höchftens beftimmte Ter— 
mini oder einige gangbarere franzöfiihe Wörter, wie cam- 
pagne, aliirte, pressuren, succes. Dafür ift aber die eigent- 
lich diplomatiiche Briefſprache, wenn fie nicht ganz franzöſiſch 
ift, ftark mit franzöſiſchem Beiwerk verjegt. Und genau jo ge: 
miſcht, wie dieſe, ift die Briefipradhe überhaupt. Bis gegen 
1730 gilt als Normalſprache in Briefen ein deutſch— 
franzöfiihes Gemiſch, deſſen Geihmadlofigfeit zwar viele 
empfanden, woran fie aber nichts deftoweniger, wie Chriftian 
Weiſe, feithielten. Ein beliebig ausgewählter Sat aus einem 
Briefe jener Zeit) mag den Charakter diefer Modeſprache er: 
läutern: „Ich bitte nicht übel zu deuten, daß dero obligeantes 
vom 24 post Trinit: war ber 6! hujus jo jpäte beantworte 
und die über meine Reconvalescence bezeugte Freude nebft dem 
angehengten mwollgemeinten wunſche zur ferneren prosperit& mit 
reciproquer hofflichfeit nicht eher begegnet habe.” Sehr mit 
Recht bemerkt einmal?) Life Lotte, die Herzogin von Orleans, 
da fie der Raugraf Carl Morik wegen des franzöfifchen Datums 
um Verzeihung bittet: „Daß ift all eins, habe nur brüber 
laden müßen, daß unßere Teütihen die fprad fo 
gern miſchen.“ Freilih war Life Lotte, fo gut fie fonft 
Ihrieb, von diefem Fehler am wenigſten frei. 

An diefer neuen modiſchen Briefſprache ift aber nicht bloß 
bie eitle Sucht, das Deutſche zu mifchen, bemerkenswert. Diefe 


) Der Rat Jaeger in Stettin an 9. F. Mayer 16. Nov. 1701 
Ms. Pom, fol. 230 (Greifsw. Un.Bibl.) — *) Bibliothek bes Litterarifchen 
Vereins Bb. 88, ©. 222, 
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war charakteriftiich für die mit lateinifchen Fremdwörtern durch⸗ 
jegten Briefe oder auch für die franzöfiich ausftaffierten deutſchen 
Briefe aus der erjten Hälfte des Jahrhunderts. Sie ift auch 
charakteriſtiſch für jene Briefe, die, wie weiter unten gefchildert werden 
wird, italienifche oder jpanifche oder noch andere Elemente hinein- 
bringen. Bei der beutich-franzöfiihen Briefiprade, wie fie um 
1700 herum galt, tritt aber dies als mejentliheres Moment 
hervor, daß man als allein rihtige oder wie fid die 
Gottſched ausdrüdt, allein „anftändige” Briefiprade 
das Franzöſiſche anjieht. Es ift gewiſſermaßen ein Ver: 
ftoß, daß man nicht überhaupt franzöfifch ſchreibt; die überall 
angebrachten franzöfiihen Worte bitten für den Gebrauch der 
deutihen Sprade gleihjfam um Entjehuldigung. Das bemweift 
namentlich auch die allgemeine Sitte, Anrede, Unterfchrift, vor 
allem die Adreſſe franzöſiſch zu jchreiben, aljo dem deutſchen 
Briefe gewiffermaßen ein äußeres franzöfiiches Mäntelchen um— 
zubhängen. Wie einft im vierzehnten und fünfzehnten Jahr— 
hundert der deutiche Brief fich erit in lateiniiher Zwangsjade 
entwidelte,') indem man gewohnheitsmäßig Adreſſe, Gruß, 
Datum und Unterfchrift Tateinijch Jchrieb, wie auch noch im fieb- 
zehnten Jahrhundert die Gewohnheit der Gelehrten, überhaupt 
lateiniſch zu jchreiben, fie verleitete, auch in ihren wenigen 
deutichen Briefen hin und wieder lateinifche Adreffen und An- 
reden anzumenden: jo ift jetzt diejelbe Erjcheinung hinfichtlich 
des Franzöfifchen zu beobachten. Vor 1660 — bie Zahl bezeichnet, 
wie es fich von jelbft verfieht, nur eine ganz ungefähre Grenze 
— pflegten nur Bornehme, die jonft viel franzöfifch jchrieben, in 
Fällen, wo fie einmal Deutjch jchrieben, wenigftens eine fran- 
zöſiſche Adreſſe auf die Rückſeite des Briefes zu jegen ?) oder eine 

1) Bol. Teill, ©. 26 ff. — °) Franzöſ. Abreffen auf deutichen Briefen 
z. B. 1620 an Gruter in Heidelberg befjen Tochter in Bretten. Alemannia 
XIV, ©. 274 f. 1623 Albrecht v. Medlenburg an Arnim (Kirchner, d, Schloß 
Boykenburg ©. 251). 1632 Bernhard v. Weimar an Ludwig von Anhalt 
(Neue Mittheil. a. d. Geb. hiſtor. antiqu. Forſch. III, 2, ©. 104). 1636 
Jürg Schwirfeppen an den Marſchall Gurt Bonow. Ms. Pom. fol. 11 
(Greifsw. Un.-Bibl.). 1639 Jürg Behr an ben Bürgermeifter Boldmar 
(Vitae Pom, III, Greiföw. Un.:Bibl.). 1643 Eberflein an Georg IL. von 
Heffen (Korrefpondenz zwiſch. Georg II. v. Hefj.-Darmftadt und €. 9. v. 
Eberftein. Hrög. v. 2. F. v. Eberftein S. 4). 1628 ff. Adam Behr an Adolf 
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franzöfiiche Anrede dem deutſchen Briefe voran zu ftellen. Später 
wird es immer mehr allgemeine Sitte. Um 1690 findet man 
franzöſiſche Adreſſen auf deutihen Briefen von Räten, Paſtoren, 
Advofaten, Profefjoren, Arzten, kurz von Leuten aus dem ge: 
bildeten Mittelftand, überall in Deutichland. Nach 1700 über: 
wiegen bie franzöfifchen Adreffen die deutichen entſchieden. Diejer 
Brauch wurzelt fich fo tief ein, daß er noch bis gegen das Jahr 
1800 gilt. Es wird davon jpäter die Rede fein. Nicht ganz 
fo allgemein, aber doch jehr verbreitet iſt um 1700 auch die 
franzöfiiche Anrede. Man ichrieb auch nicht nur Monsieur und 
Mon cher ami, fondern fand jhon Papa und Mama ſchöner 
als Vater und Mutter.) In Picanders Ernit:, Schershafften 
und Satyriſchen Gedichten ?) fchreibt ein neugebadener Magiiter 
an die Mutter infolge feiner Würde Mama. „Sonit hab ich 
Ihr „Frau Mutter‘ nur geichrieben, doch da bie Weißheit mid 
nunmehr ans Breth getrieben, da ich Magifter bin, jo Klingt 
das viel zu jchlecht, Frau Mutter, jaget jonft ein ieder Bauern 
Knecht!“ Häufig genug iſt auch die franzöfiihe Unterjchrift, 
in ber man ber tr&ös humble oder très obéissant serviteur zu 
bleiben verfichert.°) Und wie man im gewöhnlichen Leben Adieu 
zu jagen begann, jo gebraudte man es auch oft am Schluß 
ber Briefe. 

Die Brieffteller, die gegen Ende des fiebzehnten Jahr: 
hunderts erichienen, jo die Schriften Chriftian Weifes, zeigen 
diefe Sitte auch durchgehende. In „des Galanten Frauen: 
zimmers Secretariat-Runft” von Talander (Auguſt Bobje), 
einem Schmierer recht nad dem Geſchmacke der Zeit, trägt die 
Widmung des Werkes, welche nad) altem Braud in Briefform 
Friedr. von Medlenburg (v. Bohlen, Georg Behr ©. 248 ff.). 1649 Oberft 
Knigge aus Hannover an Eberfiein nah Gehofen (Urkundl. Geſch. d. 
Geſchlechts Eberjtein Bb. IL, 219). 1650 Ein Kanzleibrief Karl Ludwigs 
von b. Pfalz an Degenfelb. (Bibl. db. litt. Ver. Bd. 167, ©. 357.) 

) zB. Cramer an J. F. Mayer „Herzenspapachen“ öfter ; Nikol. 
Schwark an benfelben 16. Febr. 1706. Mayers Briefmechfel Ms. Pom. 
fol. 230 und 232 (Greifsw. Un.» Bibl.). — Kramer, Neue Beiträge 3. 
Geld. A. H. Frandes ©. 212, 214. — 2) J, ©. 479. — 9) 3. B. Jäger 
21. November 1705 an 3. F. Mayer, Klinfowftröm an benjelben Ms. 
Pom. fol. 230 und 231 (Greifsw. Un.Bibl.). — Arch. f. Geſch. d. d. 
Buchhand. IV, ©. 238. 
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gekleidet ift, eine franzöftiche Adreffe, hat die Ülberjchrift Mon- 
sieur und am Schluß die Verfiherung „daß ich nicht will auff> 
bören zu ſeyn Monsieur, vötre tres humble et tr&s obeissant 
Serviteur August Bohse.” Die zahlreihen Briefmufter haben 
faft durchweg die Anrede Mademoiselle oder Monsieur, und 
der Anhang, ein Titularbuch, enthält ebenjo wie die entjprechen- 
den Partien in feinen übrigen briefitelleriihen Arbeiten, vor den 
deutſchen Adreſſen jedesmal die franzöfiiche; „denn der heutige 
Gebrauch dieſe jo ſehr als jene beliebet.” Übrigens werben, 
während man „an jeines gleichen” ') die Anrede Monsieur ge= 
braucht, in diefen Briefitellern, jo in desjelben Talanders be- 
quemen Handbuch allerhand auserlefener Send:Schreiben höher: 
geitellte Leute deutich angerebet, 3.8. Hochedler, injonders Hoch— 
geehrter Herr, Bornehmer Patron; gerade jo wie man im 
Kanzleiverfehr ſich immer noch an die geichnörkelten deutſchen 
Adrefien hielt. Aber es gab doch eine große Zahl Leute, bei 
denen Mon cher Patron oder eine ähnliche Anrede nichts unge: 
mwöhnliches war. ?) 

Die ganze Erſcheinung ift, wie gejagt, im wejentlichen 
darauf zurüdzuführen, daß die eigentlihe Briefipradhe der Ge 
jelichaft die franzöfiihe war. Wer deutich ſchrieb — und das 
mußte nun doch einmal die große Menge der Briefihreiber — 
nahm fich mwenigftens den franzöfiichen Brief zum Mufter. Fran- 
zöfifche Brieffammlungen erfchienen in Deutichland ;*) franzöfiſche 
Brieffammlungen wurden in das Deutiche übertragen.‘) Aber bie 
Rahahmung aller derjenigen, welche nicht überhaupt franzöſiſch 
ſchrieben, beſchränkte fich eben auf jene Außerlichkeiten und zahl- 
Ioje Frembmwörter.. Das Gute und Nahahmenswerte diejer 
„netten“ Sprade ging Ipurlos an ihnen vorüber. 


1) Talander, Grünbl. Einleitung zu Teutichen Briefen S.269. — ?) 3.2. 
Leibniz an Consbruch (Werte VI, ©. 29) und an den Rizefanzler Hugo 
(VI, 444). — ®) 3. B. Menudier, Le modele du parfait Söcretaire. Jene. 
1690, Louis de Merville, Lettres galantes sur toutes sortes de sujets. Dresde 
1714. — *) ;. B. Talandre, Lettres acad&miques sur toutes sortes de 
sujets. Leipzig 1703. (Franzöſ. Tert mit nebenitehenber Überfegung). Lettres 
choisies des meilleurs plus nouveaux auteurs Frangois, Traduites en 
Allemand par Menantes. Hamburg 1704. (Ein Auszug aus bem befannten 
Werfe Richelets, les plus belles lettres etc.) 
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Um die Schilderung der Ausländerei im beutjchen Briefe 
vollftändig zu machen, tft noch der Einfluß des Italieniſchen, 
der allerdings weit hinter demjenigen des Franzöfiichen und 
Lateiniſchen zurüchteht, und auch nur in den erften Jahrzehnten 
diefer Periode in Betracht kommt, zu erörtern. Zwiſchen Stalien 
und Deutichland hatte früher der Handelsverfehr enge Be: 
ziehungen gefnüpft. Die ſchon im fünfzehnten Sahrhundert 
begegnenden italienifhen Bezeichnungen des Datums in ben 
deutihen Kaufmannsbriefen find dadurch zu erklären. Ferner 
war Stalien das Ziel jehr vieler Reifen, welche jo wenig ohne 
Einfluß blieben, wie diejenigen nah Franfreih, wenn auch 
Italien unmöglih Franfreihd an kultureller Bedeutung gleich: 
fommen fonnte. Endlih ift der litterariiche Einfluß Italiens 
nicht zu unterjchäßen. 

Die Spuren des Italieniſchen in den damaligen Briefen 
find allerdings nur vereinzelt und mehr Spielereien. Hielt fich 
ein junger Deuticher lange in Stalien auf, jo fühlte er fich wohl 
gemüßigt, lauter italienifche Briefe zu jchreiben. Solche ſandte 
zum Beifpiel 1645 und 1646 Georg Andreas Harsdörffer häufig 
an die Behaims nad Nürnberg, und man wird fie wohl ohne 
Mühe verftanden haben. Lufas Friedrih Behaim hatte auch 
einft auf feiner Reife von Florenz aus 1611 einen italienischen 
Brief an Albert Behaim zuftande gebradt.”) Bei Kaufleuten 
findet man häufig italienifhe Broden, fo in einem Briefe 
Andreas Conrads des Älteren aus Danzig an Hans Schilling 
in Nürnberg vom 19. Juli 1641.) In den fübbeutfchen 
Patrizierfreifen war Italieniſch wohl befannt. Darauf deuten 
zum Beifpiel Unterſchriften wie Servitor dj. V.S.?) Daß ein fo 
gebildeter Mann, wie Philipp Hainhofer in Augsburg, *) in 
feinen Briefen neben andern Fremdwörtern auch italienijche 
anmenbet, ift nicht wunderbar. Der ſchon erwähnte Ludwig 
Camerarius unterjchreibt feine Briefe an 2. F. Behaim meift 
il conoseiuto, einmal con tutt’ il cuore & lei conosciuto.®) 


2) 19. Zuni 1611. A. N, M. — 2) In bem Briefwechjel bes Lukas 
Friedrich Behaim. Fasz. V. A.N.M. — ?) Albrecht B. an Lukas Friebridh 
11. Januar 1611. — *) Vergleiche feinen Brief an Lufas Friebrid vom 
3.113. Febr. 1642, A. N. M. — >) 18./28. April 1646. A. N. M. 
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Überhaupt wurde in vornehmen Kreifen das Italieniſche gepflegt. 
Bor allem an den fatholifhen Höfen Süddeutſchland.. Man 
madte dort italieniihe Verſe und las italieniihe Romane. 
An Wladislaus IV. von Polen jchreibt der Pfalzgraf Philipp 
Wilhelm von Neuburg 1647 italieniſch;) das bekannte fran- 
zöſiſche Schreiben des Fonvertierten Landgrafen Ernit von Heffen: 
Rheinfels an Leibniz trägt die Überjchrift: Suegliarino (Buß: 
weder) al mio tanto carissimo quanto capacissimo Signore 
Leibniz ; die erjten Liebesbriefe des Kurfürften Karl Ludwig von 
der Balz an Luiſe von Degenfeld waren italienifhe unter er: 
dichtetem Namen.?) Sehr harakteriftiih ift eine Äußerung in 
einem Briefe der jpäteren Kurfürftin Sophie von Hannover an 
ihren Bruder: ?) „Weil von hir Gottlob wenig ſchreibwürdigs 
ift, habe ich mich vnderjthen wollen, E. G. was nüms (Neues) 
vor zu bringen vndt ein brif in italienifch zu jchreiben.” Karl 
Ludwig behielt übrigens auch in feinen jpäteren Briefen an 
Luiſe meift italienische Auffchrift bei, ſchrieb aud ganze Säße 
italieniid. Da er jpäter einmal einen ganz italienijhen Brief 
ichreibt, fügt er Hinzu: „Waß ich heut auß dem Biondi ge- 
Ihrieben von Joanni di Gant vor die Fönigin, hatt mich uff 
dieß Stalienifch gejegt. Mein ſchatz corrigir es!” ?) 

Immer bunter erjcheint jo das Ausjehen der damaligen 
Driefe. Wer eine Zeitlang in Holland war, braudt eine 
Zeitlang Holländiihe Worte; ber junge Johann Sigismund 
Behaim, der in Polen war, jegt einmal) neben die Unterjchrift 
eines Briefes auch einige polnische Worte, Fürft Ludwig von 
Anhalt befommt einmal von Micrander fogar einen ſpaniſchen 
Brief.) Bei manden bradten nun die verfchiedenen Reife 
eindrüde die mannigfaltigfte Miſchung von ausländifchen Ne 
minescenzen hervor. Da ift der meitgereifte pommerjche Edel: 
mann Adam Behr. Seine deutſchen Briefe an den Herzog 
Adolf Friedrich von Medlenburg ?) tragen bie deutlichften Spuren 








N) Urkunden und Aftenjtüde 3. Gejd. d. Groß. Kurfürften 8b. IV, ©. 312. 
— 2) Bibl. d. litt. Vereind Bd. 167, ©. 1 ff. — °) Publik. a. d. preuß. Staats: 
archiven Bb.26, ©. 3. — *) Bibl. d. litt. Vereins Vereins Bd. 167, ©. 107. 
— 5) 19./29. Dezember 1641 A. N.M. — °) Krauſe, Fürft Ludwig von 
Anhalt:Köthen ILL, ©. 217. — 7) 3. von Bohlen, Georg Behr, ©. 248 ff. 
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jeines Bildungsganges. Die Anrede ift Monseigneur, franzöſiſch 
auch Unterſchrift und Adreſſe, ebenjo die Schlußempfehlung; 
fonft begegnen bie übliden Fremdwörter daneben einzelne 
franzöfiihe Säge. Ebenjo aber auch lateiniſche Flosfeln, mie 
„Allhie ift es ftille de Adventu generalis,” „Vermerke aber wol 
jo viel, daß fie J. F. ©. modum recuperandi nicht practicirlich 
balten, bejonders halten es gewiſſe dafür, daß 3. F. ©. nur 
vana spe lactiret werden und in effectu nichts erlangen”; ein= 
mal beißt es Et Adieu, ein andermal Hisce vale. Dazu 
fommen dann feine Erinnerungen aus ben füblichen Ländern. 
Padron mio iſt ein Brief überfchrieben, und einmal heißt es 
auf der Adreſſe: A Mons. Monsieur mon Maistre. Que Dios 
guarde. Das entipridht alfo ungefähr dem, was Moſcheroſch 
einmal?) von einem „Neu-füchtigen Teutſchling“ behauptet. 
Wenn man deffen Herz öffnen würde, „man mwirde augenjcheinlich 
befinden, das Fünffsachtheil deſſelben Frantzöſiſch. Ein achtheil 
Spaniſch. Ein achttheil Italianiſch. Ein achttheil doch nicht 
wohl Teütſch daran jolte gefunden werden.” Nicht immer ift 
diefe Art zu fchreiben jo auffallend, aber charakteriftifche Bei- 
jpiele findet man überall genug. Zwei pommerjche Herzöge 
unterjehreiben einen Brief an ihren Bruder: „D. 2. getreume 
dienjtwillige Brüeder weill wier leben. Bogislaus ma propre 
main. Georgius manu propria.°) Ein anderes Mal unter: 
Ichreibt der eine, Herzog Georg, unter angenommenen Namen: 
‘Datum Venetiam, den 8. Decembris, Stylo novo, Anno 1608. 
Servitör Singior Fratello Sürgen vom Walde”.?) Ein Brief 
an Hans Jacob Behaim *) hat eine franzöfifhe Adreſſe, und 
eine franzöfiihe Anrede, aber die Unterfchrift lautet: Totus 
tuus animo et corpore Chriftoph Hardeßheim m. pra. 

Solde Erſcheinungen find Zeichen ftarfer Geſchmackloſigkeit, 
aber fie find in jener Blütezeit der Unnatur und der Manier 
nit wunderbar. Geſchmacklos ift ja überhaupt die ganze 
Fremdwörterei. Die Sitte, ganz lateiniſche, und mehr noch die— 
jenige, ganz franzöfiiche Briefe zu jchreiben, mag einen Schein 


1) Geſichte. Erfter Teil. Teutihe Zugabe ©. 698. — 2) Baltifche 
Studien Bd. 28, S. 558. — ?) Ledeburs Archiv XIII, S. 359. — *) 12. April 
1644. Briefwechjel bes Hans Jakob Behaim. A. N. M. \ 
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der Berechtigung für fi haben: aber die Sucht, den beutjchen 
Brief jelbit, wie überhaupt die deutſche Sprache überall mit 
überflüjfigen, nichts weniger als notwendigen fremden Lumpen 
zu behängen, bezeichnet einen jehr hohen Grad äjthetiicher Ver: 
fommenheit. Man braudt das Fremdwort, nicht weil es den 
Begriff befier wiebergiebt, als ein deutſches Wort, jondern aus 
eitler Vorliebe für fremden Klang, weil man jucht, fich ein vor: 
nehmes Ausjehen zu geben. Rift läßt einmal einen alamodijchen 
Krieger Schreiben: ) „Nun fan ich gleichwol eigentlich nicht 
wifjen, was doc) joldher Zeute intention feyn mag, und warumb 
diejer Hollfteinifche Verfen- Schmidt mit feinem Martini Opitij alles 
nah dem teutichen model wil haben. Stehet es nicht 
taufentmal zierliher wenn man imparliren oder 
reden zum öfftern die Spraden changiret?" Die 
Unfitte wurde gegen Ausgang des Jahrhunderts eine jo allge: 
meine, daß eigentlih niemand mehr imftande ift, nach unfern 
Begriffen einen deutſchen Brief zu jchreiben. Die Fremdwörter 
waren eben jo ſehr zur Gewohnheit geworden, gehörten jo 
jehr zu dem ganzen Charakter der Schriftiprade, daß fie auch 
von Ungebildeten oder Unftudierten gebraucht wurden, allerdings 
dann in einer jehr entjtellten Geftalt, ähnlih dem Wort 
„Rejuluzigon“, das einmal ein Oberft jchreibt.*) 

Freilich ging durch das fiebzehnte Jahrhundert eine große 
Bewegung, welche hart und andauernd gegen das nationale 
Zafter der Frembmwörterei anfämpfte.?) Sie ging aus von den 
Sprachgeſellſchaften, vor allem von der großen „Fruchtbringenden 
Geſellſchaft“. In ber Litteratur begegnet eine lange Reihe 
namentlich ſatiriſcher Schriften, welche diefe Beftrebungen unter: 
ftügen.*) Natürlich richteten fich dieſe Beftrebungen aud auf 
die Reinigung der Briefiprahe. Aber wenn biejelben jchon 
allgemein litterarifh nur geringe Erfolge °) hatten, jo waren 
in dieſer Beziehung überhaupt feine zu erfennen. Das Jahr 1700 


") Baptistae Armati Rettung ber Eblen Teutſchen Hauptiprade. — 
2) Schriften d. Bereind f. Gef. Berlins I, 6, ©. 126. — ?) Bgl. darüber 
H. Schulg, Die Beftrebungen der Sprachgejellihaften bes 17. Jahrh. — 
*) Die Litteratur fiehe bei Wadernagel, Geſchichte ber beutjchen Litteratur. 
2. Auflage, II. Bb., ©. 158, Anm. 4. — °) Diefelben find von H. Schuly 
genügend hervorgehoben. 
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zeigt die Briefe des deutjchen Bolfes viel allgemeiner von ber 
Manie ergriffen, als das Jahr 1650. Es war ein viel zu 
tief eingewurzelter Zug, zu ftarf in Sitte und Gewohnheit be: 
gründet, als daß er durch eine Fünftliche Oppofition hätte be- 
jeitigt werden können. Das Übel mußte von einer ganz andern 
Seite angefaßt werden. Man griff diejen ſprachlichen Auswuchs 
an und überſah, daß er nur ein Symptom einer allgemeinen 
Krankheit war, an der die Ärzte freilich felber litten. 

Gleichwohl muß auf dieſe an fih nicht zu unterjchägende 
Dppofition, jomweit fie den Brief betrifft, kurz eingegangen 
werden. 

Die Mitglieder der „Fruchtbringenden Gejellihaft“, vor 
allem der Fürft Ludwig von Anhalt, „der Nährende”, juchten 
zunächſt mit gutem Beilpiele voranzugehen, indem fie unter ſich 
einen rein deutſchen Briefwechjel unterhielten,”) bei bem fie 
gegenjeitig etwaige Verftöße jtreng rügten. Das hindert freilich 
nicht, daß einzelne Gelehrte, wie Auguft Buchner, zwar in diejen 
Briefen nur deutſch zu jchreiben fich bemühten, im übrigen aber 
troß ihrer „altteutſchen“ Geſinnung ihren lateiniſchen Briefwechjel 
ungejtört weiter pflegten. In ihren Briefen untereinander 
aber hielten fie ftreng auf Reinheit. Dietrih von dem Werder, 
der einmal mehrere lateiniihe Worte gebraucht hatte, bittet um 
Verzeihung, daß er „in diefem P. S.” — hierfür wird öfter 
von andern N. ©. oder „Eingelegtes Nachbrieflein“ gebraudt — 
„aus ber Fruchtbringenden art rein deütſch Zujchreiben wegen 
eilfertigfeit und ümb mehrer Deutlichkeit willen gejchritten‘‘ ?) fei. 
Eine Ausnahme bildet Johann Valentin Andreae, der jo wenig 
auf unvermijchtes Deutih hielt, daß jogar jein Dankſchreiben 
für die Aufnahme in die Gejelihaft von Frembmwörtern wimmelte. 
Ein Sat daraus lautet: „Sch habe Salva thesi August. Con- 
fessionis iederzeit Vitilitigenem, altercationem und pugna- 
citatem abhorriert.“ ®) 

Diejem ganzen Briefwechjel fehlt aber jeves wahrhaft be— 
lebende Element. Er handelt außer von ben Gejellichaftsein- 


) Bgl. der Fruchtbringenden Gejellihaft ältefter Ertzſchrein. Herausg. 
von ©, Krauſe. — ?) Kraufe, a. a. O. ©. 335. — ?) Kraufe, Fürft 
Ludwig III, ©. 328, 
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rihtungen, von Büchern, die überjegt find oder werben follen, 
von felbftverfertigten „Verdeutſchungen,“ von eigenen Arbeiten 
und Forihungen, namentlich von Gedichten, die häufig beigelegt 
find, von ragen der Grammatik, von der Rechtichreibung, „von 
dem Buchſtaben g“ und ähnlichen Dingen. Inſofern hat er Be- 
deutung als der erite gelehrte deutſche Briefwecjel. Der 
deutſche Stil ſelbſt iſt unſchön, troden, ohne Geift, ohne Natür- 
lichkeit, dabei höflich und gewunden. Man darf fich daher nicht 
wundern, daß diejes Beijpiel ohne Nachfolge blieb. 

Niht anders fteht es mit der Wirkung der puriftiichen 
Briefiteller, obgleich dieje an fich bei ber Bedeutung der Brief: 
fteller in jener Zeit eine jolhe wohl hätten erreichen können. 
Unter den Mitgliedern der fruchtbringenden Geſellſchaft find zwei 
Verfaſſer von umfangreichen Briefitellern, Georg Philipp Hars— 
dörffer, defjen Werk „der Teutſche Secretarius“ betitelt ift und 
jehr angejehen war, und Kaſpar Stieler (der Spahten), der eine 
„Teutſche Sekretariatkunſt“ verfaßte, die noch dreimal aufgelegt 
wurde. Beide haben puriftiiche Tendenz, was Harsbörffer jo 
ausdrüdt: er jei bemüht „allein unſere liebliche und Löbliche, 
unjre durhdringende und hertzzwingende, unſre fünftliche und 
dienftliche, unſre mächtige und prächtige, unfre reinliche und 
Icheinliche, ja unſre boldjelige und glüdjelige Teutihe Helden- 
ſprache in folgenden Briefen wo nicht zu wichtigen, jedoch aber 
vielen nahrichtigen Behuff an das Liecht zu ſetzen.“ Er jdilt 
auf den „Frangöfiich-Weljch-Lateinifchen Bettlersmantel“ und 
will nicht „ohne Noht unjere teutiche Sprache mit frembden Worten 
verunehlihen.“ Dieſen puriftifchen Beitrebungen huldigt über: 
haupt die Mehrzahl der damaligen Briefitellerichreiber, jo 
Samuel Butihfy in feiner „Hoch-Deutſchen Kanzelley,“ Over: 
beid in jeiner „Teutſchen Schreib-⸗Kunſt“, und der Verfafler des 
„Alleitfertigen Secretarius.” Aber dieje Beitrebungen blieben doch 
ohne jeden praktischen Erfolg. Einmal durchbrachen die groß: 
Iprecheriichen Verfaſſer jelbft ihr Prinzip und brachten neben den 
reindeutſchen Muftern auch die alamodiihen, — „Damit nun meine 
Schrifft mög jedem wohl gefallen,“ läßt Harsdörffer die Feder 
Iprechen, „jo ſchreib ich Teutih, Latein, Frantzöſiſch, Welſch und 
allen nad jedes Art und Weiß” — und andererjeits iſt die 
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Sprade der reinen deutichen Briefe jo jchulmeifterhaft, jo un: 
deutih, jo unnatürlih, daß fie in feiner Beziehung einfachen 
Briefen mit Fremdwörtern vorzuziehen find. Dasjenige, was 
eben dieſe ganze Oppofition von vornherein unwirkſam machte, 
war die Künftlichfeit, der Umftand, daß fie von einzelnen ge 
lehrten Leuten erfunden war und feinen Boden im Volke hatte.') 
Man kann fi) eben niemals dem Geifte feiner Zeit entziehen. 
Leibniz, der jo kräftige Worte gegen die Ausländer geredet 
bat, iſt jelbit niemals ein wirklich deutſcher Schriftiteller ge- 
worden. Bon ben Verfaflern von Briefitellern ift Chrijtian 
Weiſe eigentlich der erfte, der mit diejer puriftiihen Tendenz 
bridt. In feinen „curiöfen Gedanken von deutſchen Briefen“ *) 
fagt er: „Ob wir zwar nun der guten und beutjchgefinnten In- 
tention nichts zu nahe wollen geredet haben: jo willen wir gleich: 
wohl vor eins aus Erfahrung, daß man zu Hoffe und in ben 
vornehmen Gangeleyen vor bergleihen fremden Wörtern feinen 
Abſcheu träget: aljo wird ein Boliticus (d. h. ein Mann, wie 
er ſich in die Welt ſchickt) mit dieſer Mode leicht zu entſchuldigen 
ſeyn, wenn er fih nur zu feinem unanftändigen Excess vers 
leiten läſſet.“ Weiſe jchrieb auch in der Blütezeit der franzöſiſch— 
deutihen Höflichkeitsiprache.°) 

Unter den Äußerungen der Oppofition gegen die Fremd: 
wörterei im Briefe mag jchließli die Verjpottung derjelben in 
den erwähnten ſatiriſchen Streitichriften oder anderen puriftifchen 
Werfen erwähnt werden. Man jucht die Frembmörterjucht dur 
Übertreibung lächerlich zu maden, indem man Briefe aufführt, 





1) Daß man überdies jehr jondberbare Anfichten hegte, zeigt zum Beis 
fpiel das Sträuben gegen die Ableitung bed Wortes „Brief“ vom Lateinifchen. 
Harsbörfier (a. a. O. I, 3, ©. 73) jagt: „Weil aber unfre Sprade älter 
als die Lateiniſche, wie in specimine Philologiae Germanicae ermiefen 
worben, balten wir dieſes Wort Brief für ein teutjche® Stammmort.“ ühnlich 
der Spaten (a. a. O. II, 396). Der Allzeitf. Secret. (S. 95). — *) ©. 281. 
— ühnlich wie Weife äußern fich die übrigen Brieffteller Diefer Zeit. So 
meint Talanber (Gründl. Einleitung zu Teutfchen Briefen S. 243): „Daß, 
jo fern man an Hofleute Cavalliere und Damen einen Briefen abfaſſet, 
einige Frantzöſiſche Wörter, fonderlich die galanten Leuten befant, gar wohl 
fünnen eingebracht werben und ben Stylum ehe freyer und flieffenber, als 
unangenehmer machen.” Er verwirft bie „meugebadenen teutfchen Wörter“, 
bie „nur von ben allzu teutjchgefinnten Sprachgrüblern aufgebracht“ find. 
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die mit Fremdwörtern geradezu geipidt find. So befteht bie 
-Haupt-Schrift von Johann Rift: „„Baptistae Armati, Vatis 
Thalosi Rettung der Edlen Teütihen Hauptiprache” aus „unter: 
fchiedenen Briefen,’ welche die alamodifche Art übertrieben dar: 
ftellen, denen dann aber immer eine puriftiiche Antwort gegen: 
über geftelt ift. Der erfte ift von Pomposianus Windbrecher 
an ben „‚Tresnoble Monsieur Ernft Teutichhert Baron de Red— 
lihhaufen, Colonel, mon tres chere amis’ gerichtet und wim— 
melt von militärischen Fremdwörtern, welche dann die Antwort des 
Ernft Teutjchherk befämpft; ber zmeite ift ein Liebesbrief des 
Liepholdt von Haſewitz, Herrn zur Leimftangen, der dann gleich: 
falls in einer Antwort von der Dame fritifiert wird. Dieſer 
Liebesbrief beginnt: „Meine Allerliebite Dame, die groffe per- 
fection, womit der Himmel jelber euwre glorificirte Sehle hat 
erfüllet, zwinget alle amoureuse Cavalliers dz fie fich für 
eümrer bochwürbigen grandesse humilijren vnd alß vnder— 
thänigite gehorjamfte Schlawen zu den Scabellen eüwrer prächti— 
gen Füeſſe niederlegen. Sie perdonnire mir allerihönfte Dame, 
daß ich die hardiesse gebraude, mich jren allerunthänigften 
Serviteur zu nennen.” Kaufmannsbriefe mit ihren vielen fremden 
Sonderbarfeiten werben oft ala abjchredende Beilpiele aufgeführt. 
Gegen die „Verketzerung“ der Mutterſprache in den Briefen „mit 
lateiniihen Wörtern” wendet fi der Autor von „der Unartig 
Teutiher Sprac-Berberber”,’) führt auch einen ſolchen Brief als 
Beilpiel an und knüpft daran folgende Strafworte‘): „Ey deß 
Ihönen Brieffs! Iſt das nicht ein Spott, ein Schand vor ehr: 
lihen, reblichen, teutſchen Hergen, daß ein Teuticher jeine Sprach 
alfo verunreinen vnd mit lateinischen Wörtern befleden folte?” 
Ebenjo führt Karl Guftav von Hille in feinem „Teutichen 
Palmenbaum,“?) damit der Lejer von der Entitellung der Mutter: 
ſprache „einen Gejhmad erhalten möge” „einen Alamodijchen 
Brief nebenft deffen Beantwortung und Lieb” an, „woraus bie 
neue unteutjche Art zu parliren ſatſam erhellet.“ 

Aber diefe und ähnliche Äußerungen‘) des Spottes und ber 


1) Erſchienen 1643, — °) ©. 21. — ?) ©. 1241. — *) In: „Der 
Zeutfhen Sprach Ehren-Krantz“ ift S. 296 ebenfalls ein alamobifcher Brief 
aufgeführt. 

Steinhaufen, Geſchichte d. deutich. Briefes. IL. 3 
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Entrüftung wirkten auf die Allgemeinheit fo wenig, wie die Bei- 
jpiele der Brieffteller. Die überall gejchriebene Briefipradhe war 
dennoch jene verjpottete Miſchſprache. 

Mit der geichilderten Fremdwörterei hat man das wejent- 
lichſte äußere charakteriſtiſche Merkmal der Briefiprache jener Zeit 
gewonnen. Diejes Merkmal fällt ſchon beim bloßen Anjchauen 
der Briefe in die Augen. Man pflegt nämlich alle Fremdwörter 
durchweg mit lateiniihen Buchitaben zu fjchreiben, eine Gewohn— 
heit, welche recht beutlich zeigt, dab die ganze Fremdwörterei 
nichts weiter war als ein Theatermantel. 

Will man die Sprache der Briefe weiter charafterifieren, 
will man ein prägnantes innerliches Merkmal für fie finden, jo 
giebt es nur eins: Unnatur, entjeglidhite Unnatur. Unnatür: 
lich ift ja Ichon die Fremdwörterei; aber auch die Wortbildung 
und der Wortſchatz, der Bau der Säte, das ganze Gefüge der 
Schriftſprache ift von einer jo unglaublichen Künftlichfeit und 
Gemadtheit, daß fie das gerade Gegenteil von der Art ift, in 
der ein natürliher Menih reden würde. Es wurde eben ein 
tiefer Gegenjag zwiſchen der gejprochenen und der gejchriebenen 
Sprade geichaffen, ber fich erſt jehr ipät, vielleicht auch heute 
noch nicht ganz verloren hat. 

Die Sprade der Kanzlei hatte ſchon früher nichts mit 
der lebendigen Sprache gemein gehabt. Daß dieje ungeheuerliche 
Sprade in dieſer Periode nicht beffer werden fonnte, ift klar. 
Alle Früher geichilderten Unfchönheiten!) blieben auch ferner ber: 
jelben anbaften. Ein Beiipiel mag das lehren; es ift aus 
einem Schreiben der Helfen: Darmitädtiihen Vicekanzler und 
Räte an die Furjächiiichen Geheimen Räte vom 22. Dftober 1631 
gewählt: „Weil nun das elend Hin und wider reichs unaus: 
ſprechlich gros, auch leider die friegsnoth dem durchleuchtigen, 
bochgebornen, unjerem gnedigen fürften und herren, landgraf 
Georgen zu Helfen theils in, theils nechſt an dero fürjtentyumb 
und landen ift, auch deſſen continuirung jeine fürjtl. gun. auch 
dero herzliebfte frau aemahlin, fürftliche finder und ganzer jtat 
unjchuldiger weis ganz unverwinnlichen, nimmer verjchmerzlichen 
ſchaden und wohl gar den eußerſten undergang (welches doch 


') Bsl. Teil 1, ©. 121 ff. 


Der Neue Ton 1. 35 


die gütigfeit des allgewaltigen gottes väterlih abwenden und 
verhüten wolle) herzbefümmerlich empfangen und erleiden möchten, 
jo haben diejelbe umb folder ihrer eigenen hohen angelegen- 
heit, meijtentheils aber umb des publici willen nicht umbgehen 
jollen, mit dem hochwürdigſten unjerm genedigiten churfürften 
und herren zu Main aus denen dingen weiter zu communi- 
ciren und mit deſſen hurfürftl. gr. fich zu bereden, ob den ganz 
und gar fein einig weiter mittel zu widerſtiftung friedens und 
rub zu ercogitiren, oder ob man eben alles miteinander vollends 
in die allereußerite ftürzung gleichſamb zuiehend und ftill- 
Ihmweigend ohn anlegung einiger fernern band gerathen laffen 
müßte.” ?) 

Die alten Unschönheiten werden nur nod) auffallender. Die 
Satungeheuer werden durch immer verzwidtere Partikeln ver: 
fnüpft. Aus dem Maßen wird Allermaßen, aus Dieweil Al: 
dieweilen, aus Demnach Solchemnach, aus Wasgeftalt Ebener: 
geitalt, aus „Ahr wißt ohne Zweifel” wird einmal „Denenjelben 
geruhet auffer Zweiffel annoch unentjundenen Andenden.“” Die 
ohnehin überflülfige Einleitungs: und Schlußformel: „E. Gn. 
wollen mir nicht verhalten” und: „Das wollten wir €. Gn. 
nit verhalten“ genügen oft nicht mehr. Der Eingang eines 
Schreibens der Stadt Speier an den Reihsdeputationsfonvent 
1655 lautet: „E. Erxcellenz u. ſ. mw. follen wir flagend unter: 
dienftlich fürzutragen feinen Umbgang nehmen” und der Schluß 
eines Schreibens Marimilians von Bayern an Wallenjtein 1633: 
„So ih Eur 2. aus jorgfeltiger Wolmainung anzuefüegen nit 
onterlaffen wollen.” — Am kürzeften find noch die Schriftſtücke 
im militärtihen Kanzleiftil. Die nicht eigenhändigen Schreiben 
Wallenfteins beitehen in der Regel aus einem Vorderſatz, mit 
„Demnach‘ oder „Alldieweilen” eingeleitet, und einem mit „Als“ 
beginnenden Nachſatz. 

Näher auf die Geheimniffe und bejonderen Liebhabereien 
der Kanzleien einzugehen, erjcheint unnötig: es muß aber betont 
werden, daß ihre Schreibart nad) wie vor immerhin als Muſter 
der jchriftlichen Verkehrsſprache galt. Aber der Einfluß diejes 
Stils auf die übrige Briefiprade, der ſchon im vergangenen 


!) Rublifationen aus ben K. Preuß. Staatsarchiven Bd. 35, ©. 19 f. 
3* 
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Sahrhundert bedeutend war, fonnte doch nicht über eine gewiſſe 
Grenze hinausgehen. Dieſe ungeheuerlihe Screibart pflegte 
in ihrer ganzen Schönheit wohl von einem Kanzleivermandten 
oder hier und da in Eingaben und Berichten angewendet zu 
werden. Man vergleiche 3. B. den umftändlichen Sa aus einem 
Schreiben Eurt von Einfiedels an den Kurfüriten von Sachſen: 
„Bann aber über diejes, wohin ihrer fönigl. maj. gedanden (in 
dehnen puncten, jo bey dehro anzubringen und zu jolicitiren, 
mihr gnädigft aufferleget worden) eigentlich incliniren, nicht alleine 
auß dehme, jo bey dehnen erlangten audientien zu veritehen 
geweien, jondern auch auf anderer discours, begriff und 
anleitung em. churfl. durchl. umbftändlihe nachrichtung zu 
geben, ich mich ſchuldig erachtet, aljo habe diejelben ich biemitt 
unterthänigft zu berichten nicht umbgehen jollen, wasgeſtalt ich 
gründlich erjehen und verjpüret, daß von höchſtgedachter Fönigl. 
maj. in Schweden die friedenstractaten, dazu man catholijchen 
theiles fich erbotten, für die hand zu nehmen, annoch gan un: 
zeittig, unrathjamb und nachtheilig geachtet und gehalten wirbt.‘‘') 

Oder ein anderes Beilpiel diefer Schreibart. Der Ratsver: 
wandte Ehriftian Schwarge in Greifswald jchreibt am 20. November 
1627 wegen erhaltener Einquartierung an den Rat?): „Ehrnveſte, 
Achtbare, Hoch- und Wollgelahrte, Wollweile, infonders gunftige 
Herren. Ob ich woll gentzlich gehoffet, diefelben würden über bie 
zwiichen unferm gnedigen Fürften und Herrn, und dero Herren Hoff: 
und Landrheten an einem, und dem Keijerlihen Vicegeneralen am 
Antheill, zu Frangburgf gar sollicite et exacte behandelte Capitu- 
lation fteif und feft gehalten, und von jelbiger alß einiger Cynosura 
bero leider bemwilligten Einquartierungsbürde ne latum unguem 
gewichen, jondern die böje Consequentz, daß wan wir jelbft ſolche 
pactiones publicas quae in commodum omnium subditorum fac- 
tae sunt, löcherlichE machen wollen, dardurch unjern Widerwertigen 
diejelben in andern höchft angelegenen Articuln auch pro libitu 
zu breden Anlaß gegeben werde, bedacht, und die Nhatts- 
verwandten, ebenmeßigf wie zu Demmin und in andern Stedten 
geichiehet, von diefem onere befreihet gelaßen haben, inmaßen 


) Bublifationen aus ben Preuß. Staatsardiven Bd. 35, ©, 140. — 
2) Baltiſche Studien XV, 1. ©. 119. 
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ih dan je noch allemege, warn ich mich beffen bei einem oder 
andern erfundiget, darmit vertröftet worden, So habe ich dennoch 
geftern Mittags mit großer Consternation leider vernommen, 
daß man fich der obgemelten Exemption, ad placitum malevo- 
lorum quorundam Civium, gantz liederih, dennody aber uff 
gewige Maaße, begeben, Dahero dan auch mir ein Zeutenant mit 
12 Pferden, ungeachtet meiner bejchwerlichen Leibes Blödigfeit 
und anderer eingewandten Entihuldigungen einguartieret, und 
alsfort defien Diener, welcher jeines Gefallens Krippen und 
Stelle vorenden leßet, angewiejen worden”. u. f. w. 


Auch in rein privaten Schreiben mochte hier und da ein 
Held von ber Feder über Gebühr fi mit Kanzleifchönheiten 
brüften. So leitet Franz Chriftoph Deublinger, der in Paris 
Sefretär bei einem franzöfiihen Großen war, einen Brief an 
Behaim nad weitichweifiger Dienitverfiherung folgendermaßen 
ein: „Demnach Sch dießer tagen, bey meinem auch jehr geliebten 
Schwager Herrn Boſchen mich ohngefehr rencontriret, habe Ich 
under anderm meines Bielgeehrten Herrn Schwagers ahn ben- 
jelben hereingejandtes Memorial befunden Vndt darauß ableßendt 
deßelben gl. begehren vernohmen, darnebenft auch mit mehrerm 
erfreürlichjt erjehen, waß geitalt wir wegen beyderjeits vnſerer 
respve. baaßen vndt vettern Georg Deüblingers vndt Frauen 
N. N. einer gebohrenen Schließelbergerin (daruon mir zwaren 
bi dato daß geringfte nit bemwuft geweßen, daß jelbige zu— 
fammen geheürathet hatten, noch aud ob Sie beyde oder wer 
von bdenjelben annoch oder Kinder von ihnen im Leben jein 
mögen, einige Wiſſenſchaft trage) jomeits verjchwägert jein, 
ondt mich dannenhero vmb jo viel mehr (wiewohlen zwar ohne 
dießes auch) ſchuldigſt befunden, obgebachtes meines Vielgeehrten 
Herrn Schwagers billigmäßiges Begehren vndt gefinnen in ab- 
mejenheit meines Schwagers Herrn Bojhen (der nuhn in bie 
5te wochen wegen jeines gnedigen Herrn Herrn Pfalg Grauen 
von Birfenfeldts affaires, al deßen Agent Er ahn hiefigem 
Hoffe nuhn fat bey einem Jahr Hero it; in Anjou 
ondt dero orten verraißet vndt jchwehrli vor den h. drey 
Königen oder wohl gar dem ende negitannahenden Monats 
January alhier wiederumb erwartet würdt) angedeuter vnndt 
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vberjchriebener maaßen gehöriger orten gebührendermaßen zu fuchen 
vndt daßelbe accompliren zu helffen zu trachten.”’) Es ift jehr 
bezeichnend, wenn ſolche Leute die Empfangsformel gebrauden: 
„Aus Eurem Schreiben habe ich umftändblich vernommen.’ Um: 
ftändlichfeit war ihr Seal. 

Am gewöhnlichen Verkehr aber, ben man freilich troß feiner 
Erweiterung nur ſchwerfällig zu geftalten wußte, fonnte man 
diefem hervorragenden Mufter unmöglich überall folgen. Dazu fehlte 
die Zeit oder die Fähigkeit. Oppoſition freilich machte man ihm 
in feiner Weile; wer fich nicht wenigitens nach dem bewunberten 
Borbild richtete, wer gar jchrieb, wie das Volk ſprach, wurde viel- 
mehr als ungebildet angejehen. Und fo tft ver Einfluß der 
Kanzlei auf den PBrivatbrief immer nod ftarf genug. 

Zunächſt mußten nad altem Herfommen die große Menge 
jener fonventionellen Schreiben, wie Einladungen zu Hochzeiten 
und Taufen oder Todesanzeigen, in feierlichem Kanzleiftil ge- 
balten ſein.) Ein Gevatterbrief, den Georg Pömer an Lukas 
Friedrih Behaim richtet, lautet zum Beiſpiel:“) „Mein freünd- 
willig gruß vnnd dienſt beuor. Edl. vnnd vefter, freündlicher 
Lieber Schwager. Demjelbigen jol Ich nicht verhalten, das 
Gott der Allmechtig mein liebe haußfraw Ihrer weiblichen bürd 
entbunden vnnd vnnß baide mit einem Jungen Sohn erfreuet, 
darumben wir Gott dem Allmechtigen Lob vnnd Dand jagen. 

Dieweil dann wir beede eheleüt entſchloßen, ſolch vnnſer 
von Gott beichertes liebes Kind, wolhergebrachtem Chriſtlichem 
gebrauh nah, negittommenden Freitag zu früe, der heiligen 
Ehriftlihen Tauff einuerleiben vnnd zu einem Chriften machen 
laßen wollen, dieweil aber zu ſolchem werd ein Ehriftliche Perſon 
alß dei Kindts Tauff Podt von den Eltern darzu beruffen vnnd 
erbetten werben jolle, So hat mein und meiner Lieben haußfraw 
Sinn, muth vnnd Affection vnnß nirgent anderſt hin dann zu 
dem Schwagern zu tragen vnnd benjelbigen zu biefem Chrift- 
lihen Ehrn- vnnd fraidenwerd zu beruffen vnnd alß ein 
Geuattern zubitten, So lanngt biemit an benjelbigen mein 
vnnd meiner lieben hausfrau Erngebürlich erſuchen vnnd bitten, 


1) 24. November 1646. A. N. M. — 2) Bol. Teil I, S. 89f., 172. 
8) 45, Juli 1612 A. N. M. 
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er wolle vnnß dieſen freündlichen willen ermweißen vnnd fi 
Donnerftag zuuor biehero nad Velden Inn meiner günftig ge- 
bietenden herrn Pfleghauß verfügen vnnd Erftlich ſolch vnnſer 
von Gott beichertes liebes Kinnd auß der heiligen Chriftlichen 
Tauff heben vnnd alß ein Geuatter ſolches Kinnd zu einem Chriſten 
machen, vunnd das Ehriftliche werd verrichten helfen, Ferners 
was Gott der Allmechtig Inn Kuche unnd Keller beicheren wird, 
mit dennjelbigen erbern anndern gelabnen Freünden vnnd 
Gäſten Vorlieb nehmen, das jeind vmb den Schwagern Ach vnnd 
mein liebe haußfram Inn Erngebür mwiderumben zu befchulden 
onnd zu uerbienen vrbietig vnnd gefliken, Vnnd thue denjelben 
vnnd vnnß alle hiemit Inn den Schuß dei Allmechtigen beuehlen. 
Datum u. f. w.“ Ebenjo wie früher waren aud) die Einladungen 
zu Hochzeiten ') und zu Leichenbegängnifien, welche lettere mit 
den Todesanzeigen verbunden waren, geftaltet. In allen diefen 


2) Auch ein bisher ungebrudtes Hochzeitichreiben (Chriſtoph Heinrich 
Zobel von Gibelftatt an 2, F. Behaim 1. November 1642 A. N. M.) mag 
angeführt werben: „Ebel, Ehrnveft fürfichtig Hoch: und wohlweiſer, In— 
ſonders günftiger hochgeehrter Herr. Nechſt offerirung meiner nad eüßerſtem 
vermögen allezeit bereitwilligen dienſte verhalte hiemitt meinem hochgeehrten 
herrn nicht, was geftallt Ich mich hiebevorn und noch bey lebzeiten meiner 
nunmehro in Gott rubenden Frau Schwiegermutter, ber vor weylen wohl: 
ebellgebornen Frauen Sujanna von Münjter, gebornen von Herbilitatt, mitt 
der gleichsfallß wohlebellgebornen Jungfrauen Amalia Sabina von Münfter, 
dei meiland auch wohledell Geftreng Herr Lorengen von Münfter (folgt 
befien Titel) Hinterlaßenen Eheleiblichen tochter in eheliche verlöbniß einge- 
lafen und bannenhero entjchloßen, ſolch unfer gethan Chriſtlich Votum förber- 
lihft confirmirn und durch Priefterlicde Hand bejtettigen zu laßen. 

Wann dann Meinen hochgeehrten Herrn Ach bei effectuirung folder unfer 
wohlgemeinten intention vor andern eingelabenen bern und freünben gerne 
fehen und haben möcht, bevorab, weiln bdenjelben mihr und meiner geliebten 
Jungfrau bochzeitter inmitt aller angenehmer Affection wohl beygethan wiffen 
thue, Alß gelangt an meinen hochgeehrten Herrn mein dienitfreundl3: bitten, 
derfelbe geruhe förberift Gott dem Allmächtigen alf ſelbſt ftifftern dieſes heyl. 
ftandes zu jeined Namens Preis, und beeden verlobten aber zu ſonderbahren 
Ehren und freündtichafft, nechft Fünftigen Sontags, ben 13 Novembris alten 
Galenders, mitt jeiner anjehligen gegenwart den angejtellten Ehriftlichen Actum 
zu Cohonestiren und nad verrichtung deß Gottesdienſts mitt den eingelabenen 
Hrn. und gefreündten in fröhlichfeit zu vollbringen, auch mitt beme was ber 
Allerhöchſte aus feiner milden hand bei iegig continuirlid: noch jo ſchwehren 
Zeiten und leuften bejcheeren wirbt, günftig vor willen zu nehmen.“ 
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Schreiben, die aud äußerlich ein Kanzleigewand tragen, indem fie 
falligraphiich, oft von Schreiberhand, gejchrieben find, herricht der 
gleihe Ton; es fommen jogar jo echte Kanzleimendungen vor, 
wie „mein ganz hochfleißiges, gebürlich und bittliches erfuchen, be: 
rufen und laden,” „allhier bei mir erjcheinen, an= und ein: 
fommen.” Auch herrichte in allen basjelbe Schema, ') zumal 
man fie in ben meiſten Fällen nad ähnlichen Schreiben an- 
fertigt oder wohl auch häufig die Briefiteller, welche nach wie 
vor frühere Werke abjchrieben, zu Rate zog. In den einzelnen 
Ausdrüden der Höflichkeit, Titeln und ähnlihen Dingen variierten 
diefe Schreiben natürlich je nah dem Stande des Einladenden, 
wie des Eingeladenen, oder nach der höheren Bildung der Ein: 
zelnen, die fich im vermehrten Gebrauch von Fremdwörtern oder 
eigenen Zuthaten kundgab.“) Gegen Ausgang des Zahrhunderts 
dringt auch in dieſe Schreiben mehr die höfliche deutjch-fran- 
zöfiihe Gejellihaftsiprahe, ohne fie freilich jehr mwejentlich zu 
verändern. 

Doch alle diefe Schreiben find jo wenig zu den eigentlichen 
Privatbriefen zu rechnen, wie etwa die Eingaben an Behörden, 
oder Bitten bei einflußreihen Perjonen, die man fich in ber 
Regel von einem kundigen Kanzleimann aufjegen ließ und in 
denen Wendungen, wie „in unterthäniger Demüthigkeit zu bitten 
böchitnothöringenlih nicht umgehen“ oder „mein durch Gott 
allerhöchit flehentlich unterbemüthiges herzbeweglich wehemütiges 
Anrufen und inftändiges Bitten‘‘ ?) gewöhnlich find. 

Aber auch in reinen Privatbriefen macht ſich der Einfluß 
der Kanzlei ebenfo wie im vergangenen Jahrhundert bemerkbar. 
Die alte Einleitungsformel, daß man nicht unterlaffen oder 


ı) Man vergleiche z. B. mit bem oben angeführten Gevatterbrief ben 
an Andrea Tuer vom Jahre 1594 bei Siebenkees, Materialien zur Nürns 
bergifchen Geſchichte IL, ©. 633 fi. — *) Man vergleiche z. B. ben Paten: 
brief eines Paulenichlägerd an einen Oberjien v. 3%. 1628 bei E. D. M. 
Kirchner, Das Schloß Boypenburg ©. 244 f. ober bie Hochzeitseinlabungen 
be Künftlerd Peter Candid an den Kurfürft und die Kurfürftin von Bayern 
v. 3%. 1624. P. 3. Ree, Peter Canbid, S. 33, oder ben Brief eines Scharf: 
rihter8 an eine Äbtiffin v. 3. 1601, Anz. f. Kunde d. Vorzeit XXVI, 
S. 48 u. A. Daneben bie zahlreichen Beiſpiele ber Briefiteller. — *) So 1651 
Frau Margar. Wieöner an ben Rat Schlammersborf A. N. M. Bgl. a. bie 
Bittjchreiben ber Hebwig von Behr. I. v. Bohlen, Georg Behr, ©. 127 fi. 
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nicht umgehen fann, zu jchreiben, iſt doch altes Ranzleigut. Und 
genau ebenjo wie etwa Zürich an Lucern ſein Schreiben mit 
den Worten einleitet:') „Vch v. g. 2. U. E. Könnendt vonume 
gendlicher notturfft nad) wir nitt bergen”, oder ein Greifswalder 
Kapitän feinen Bericht beginnt: ”) „Ich Fan die Herren jempt: 
lid freundtlider Meinung nicht bergen, jondern vielmehr 
diejelben avisiren,“ werden in ber eriten Hälfte bes fieb- 
zehnten Jahrhunderts noch Briefe unter Verwandten eingeleitet. 
„Ferner jo hab ich nicht umbgehn können noch jollen Euch mit 
einem jchreiben zu erjuchen,“ jchreibt der junge Lucas Friedrich 
Behaim an jeine Mutter,”) und an Lucas Friedrich ähnlich 
wieder der Better Albrecht Behaim*) oder gar der Vetter Im— 
hoff, der einmal einen Brief beginnt: °) „Edler Ehrnvefter Für: 
fihtiger, Wolweiſer, Inſonders Wolgeneigter geliebter Herr 
Vetter. Nechſt entbietung eines glüdjeligen guten tags vnnd 
wunſchung continuirlicher leibesgefundheit jampt aller prosperitet 
Mag vnnd jol Jh dem Herm Bettern in gegenandwort auf 
Seine gönftige vnnd gute mir geiteriges tags in einem an Herrn 
Chriftoff Behaimb dressirten jchreiben von der zehendverlaßung 
wegen vnterjeczte und ertheilte meinung vnnd aduis nicht ver: 
belen.” Es tritt manchmal in diefen Formeln ein Zug hervor, 
der für bie Zeit recht charakteriftiich iſt: jenes wichtigthuerijche 
Gebahren, das die nichtigſten Armijeligfeiten mit gravitätijcher 
Miene vorzubringen liebt. So leitet einmal Georg Friedrich 
Behaim ein Schreiben an jeinen Vater nach langatmiger An: 
rede mit dem Sat ein:“) „Denjelben auß Kindlichem debito 
von einem vnd dem andern zu avisirn, will jo mohl etlicher 
noth, als andere wichtige motiven erfordert haben.” Solchen 
jehr beliebten überflüjjigen Einleitungsformeln, ”) welche dem 


1) Geihichtäfreund Bb. 35, ©. 267. — ?) Baltifhe Studien 15, 1, 
©. 104. — *) 18./28. Oftober 1608 A. N, M. — *) 9, April 1608. 
„Bey diejer Jet begebenber bottſchaft Hab Ich vmbgehen nicht mögen, bich 
mit biefem geringfügigen fchreiben abermals zu begrüſſen.“ A. N. M. — 
5, 17. Zuni 1622. A. N.M. — °) 2, Dezember 1635. A. N. M. — ?) Häufig 
finden fie fi in eigenhänbigen Briefen von Fürſten und Adligen. Job. v. 
d. Bufche ſchreibt 1610 an feinen Bruder: „Dir mag ich nicht vorenthalten, 
daß der Zimmermeiiter . „. das neue Gebaube ufrichten wirt“. ©. v. d. 
Buſche, Geſchichte d. v. d. Buſche, I, ©. 170. 1650 ift fie noch ganz all: 
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Briefe von vornherein ein Schreibftubenausjehen geben, noch 
weit mehr als einft jenes ungeſchickte „Wiſſet“, entiprechen bie 
Briefe — abgejehen von Außerlichleiten — jehr häufig auch 
ſonſt. Wenn der erwähnte Imhoff in einem Briefe an Lucas 
Friedrih Behaim'!) Säte ſchreibt wie diefen: „Süngfte vnnd 
Neuefte als beichließliche Rechnung berürend, hab Ich felbigs 
befter maßen durchjehen, unnd Sie meinem geringen vnnd wenigem 
Judicio gemeß, richtig vnnd ohne faulte recognoscirt vnnd er: 
funden, melde darauf zur Volg feines begehrens, Herrn Wil- 
helm Im Hoff vnnd großgönftigem meinem lieben Herrn Vettern 
Chriftoff Behaimb zugejfandt, bey denen gemeldte Rechnung bis 
dato verblieben vnnd Sie der Vetter abzufordern weiß,” fo 
merft man ben jchreibgewandten Mann, und weil er viel jchreibt, 
ſchmeckt jein Stil nad der Kanzlei; wenn der junge Johann 
Chriftoph Behaim jchreibt:*) „Dieweil nun wir dem Herren 
Jederzeit, freindtlihen vunnd in Ehrgebühr mit Schreiben zu 
Erſuchen vnndt auf zu warten Schultig jeindt, Ihm auch vor 
alle feine Erzeigte und Erwießene vunndt an vnnß gethane Im- 
petiment zu danden Jederzeit Bereith jein, derowegen auch aljo 
nicht umbgehen, dem großgünftigen Herren Etwaß von vunferer 
glüdlihen vndt wohl absolvirten Reiß Bericht zu thun nicht 
verichweigen können,” fo empfindet man, der Briefichreiber giebt 
fih Mühe, und wieder weil er fih Mühe giebt, jchreibt er den 
Kanzleiftil, jo ungewandt er ihn auch handhabt. Und daß ihm 
überhaupt möglich ift, fo zu jchreiben, verdankt er wieder jeiner 
Schulbildung: in den Schulen lernte man fo fchreiben. 








gentein. An Hans Natob Behaim jchreibt der Vetter Harbesheim 12. April 
1644 (A. N. M.) ... „fann ich nicht umbgehen, dem Herrn Bettern als 
meinen großen Patron v. Fautorem mit dießem wenigen zu berichten”; umb 
Hand Jakob 1640 an feine Schweiter „Ich hab bei diefer gefchwinden ge- 
legenbeit nicht vmbgehen können, dich mit biefem Brieflein zu salutiren“, 
Dei ben Frauen kommt die formel fehr oft, wie früher, vor, ift aber bier 
mehr ein Zeichen der Ungeſchicktheit. In den Briefftellern, 3. B. in Stielers 
Teutſcher SecretariatsKunft, wurden Briefe häufig mit: „Demjelben foll ich 
nicht verhalten” und ähnlich eingeleitet. — 1661 fchreibt der Baftor Petzelius 
an Abrah. Battus (Ms. Pom. fol. 220, Greifsw. Univ.Bibl.). „Denfelben 
biermit nechft frih. begrüffung hiermit zu berichten nit vmbgang nehmen 
können“. Auch noch fpäter begegnet die Formel. 
1) 11. Februar 1622, A. N. M. — °) 25. März 1642. A. N. M. 
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Es ift eben immer wieder zu betonen, daß die Sprade der 
Kanzlei das Mufter der fchriftlihen Verfehrsiprahe war. Es 
ift gejchildert worden, mie der deutſche Privatbrief aus dem 
Kanzleifchreiben hervorgegangen war, wie fi) dann jehr bald 
ein natürlicher vollsmäßiger Stil im Gegenjag dazu entwidelte, 
wie aber diefe Art im jechzehnten Jahrhundert wieder zurüd: 
gedrängt wurde und jeitbem nur bei wenigen, auf bie jpäter 
zu fommen fein wird, fi erhielt. Es war zwar nicht mehr 
die Zeit, wo die große Mehrheit des Volkes den Schreiber wie 
einen Wundermann anftaunte; man hatte vielmehr diefen Menjchen- 
Ihlag gründlich verachten gelernt: *) aber die Autorität der 
Kanzlei blieb dieſer jervilen Zeit heilig. Der Kanzleiftil der 
Franzoſen war um nichts befjer, als der deutihe: aber wer 
nahm auch in Frankreih in feinen Briefen auf ihn Rückſicht, 
und wer fand ihn ſchön? In Deutichland beitand feine Autorität 
bis zum Ende diefer Periode. „Solte es auch wahr ſeyn“ jagt 
Ehriftian Weife, ?) „daß wir uns einer Helden-Sprache rühmen 
bürffen: jo wird man die Heldenmäßige Zierligfeit an demſelben 
Drte juchen müfjen, da die hohen Helden und Potentaten dur 
erlauchtete Ministros, gelehrte Secretarios und andere quali- 
ficirte Leute zu reden und zu jchreiben pflegen.“ Noch in ber 
erften Hälfte des zehnten Jahrhunderts jchmeichelte fich „faſt ein 
jedweder, jo eine Zeitlang in Cantzley- und Gerichts:Händeln 
die Feder geführt... . mit einer beſonderen Geſchicklichkeit im 
teutſchen Stylo,” und „das Lob eines guten Schriftitellers” er: 
teilte man „wegen derer mohlangebracdhten ſchönen Cantzley— 
Worte.” ®) 

Die Brieffteller beweiſen für wirklich gejchriebene Briefe 
allerdings nichts: aber man erfennt aus ihnen doch, daß man 


1) Stieler (d. Spaten) jagt in der Vorrede zu feiner „teutfchen Secre- 
tariatfunft“: „Daher fleußt auch die durchgehende Verachtung der Sefretarien, 
daß man fie nur vor halbgelehrte faule Brüder und nichts Wiſſer ſchätzet, 
fo ihren Kunitfleiß auf den hohen Schulen nicht zu Ende zn bringen gemuft, 
unb babero jolchen mittelmäßigen dienſt erwehlen müßen”. — ?) Euriöje Gedanken, 
S. 3. — ?)9. F. Glaffeys Anleitung zur weltüblichen Teutfchen Schreib:Art. 
Neue Ebit. Leipzig 1736. Vorwort. Bgl. Talander, Gründl. Einleitung 
zu Teutfchen Briefen S. 247. „Man befleikige fich, Die bey Hofe und aus 
geheimen Gangeleyen außgefertigten Schreiben zur Abſchrift zu befommen.“ 
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den Kanzleiſtil als Mufter überall anerfannte. Zwar wenn 
Harsdörffer in feinem „Teutſchen Secretarius,“ der „nach heut 
zu Tage üblihen Hof: und Kauffmanns Stylo” abgefakt iſt, 
eine überaus große Anzahl wirklicher Kanzleiprodufte abdrudt, 
jo will er nicht, daß man diejen Kram in gewöhnlichen Schreiben an⸗ 
bringen joll, darnach joll man vielmehr „Briefe an große Herren 
zu Papier bringen”: aber er fieht doch in dieſen Produkten ge: 
wifjermaßen Speale der Schreiblunft. In den Beilpielen, die 
er jonit für den gewöhnlichen Gebrauch bringt, findet ſich auch 
nichts von jenen Sakungeheuern und ähnlichen Ausgeburten ber 
Kanzleien — diejer ganze Aufwand im gewöhnlichen Verkehr 
würde jelbit in jener Zeit lächerlich gemejen fein —; es herricht 
vielmehr gerade in jeinem Buche ein relativ verftändiger Stil: 
aber dennoch ift feine Sprade im Grunde eine Schreibftuben- 
ſprache. 

Und wie charakteriſtiſch iſt in dieſer Beziehung Chriſtian 
Weiſe, der als Ausgangspunkt für ſeine Anleitung zum Brief: 
jchreiben die „Connexiones* dur Partikeln nimmt! In ber 
Drdnung: 1. Demnad. 2. So. 3. Wann dann. 4. Als. 5. Dero: 
halben. 6. Daran. ließe fih für alle Fälle ein Brief fertig 
bringen.) So wird ber Brief freilih nur ein ausgefülltes 
KRanzleiformular. 

Noch 1728 Fonnte Lünigs „angenehmer Vorrath Wohl: 
stylisirter Schreiben‘ ericheinen, der lauter Kanzleiprobufte ent: 
hielt, und aus dem man nach der „gebrauchten Schreib-Art berer 
Hohen in ber Welt“ „fich des neueften Teutichen Cantley:Styli 
theilhafftig zu machen“ lernen follte. Und wenn Lünigs Samm: 
fung auch nicht für den privaten Briefverfehr Mufter geben 
wollte, *) jo beftätigt fie doch immerhin die andauernde Autorität 
des Kanzleiftils. Glaffeys Anleitung zur weltüblichen Teutſchen 
Schreibart, die fih auh nur mit dem Kanzleiftil bejchäftigt, 
erihien noch ſpäter. Er fieht die Hauptſache aller Schreibart 
in einem „mohlgefaiten Periodus.” Wie ungeheuerlih man 

1) &, 14. — ?) Obgleich Chriftian Weife einmal (Guriöje Gedanken 
&. 324) jagt: „Und ba fann es nicht getabelt werben, wenn man fich etliche 
Schriften aus bem Hoff-Stylo bekandt madt: benn was an bem vornehmften 


Orte ber Welt vor gut gehalten wird, das barff um fo viel weniger an 
geringern Orten getabelt werben.” 
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diejen geitalten kann, zeigt er in zwei Proben. !) Die eine bildet 
einen Sag von elf Seiten, melden er zwar nicht „mit einer 
guten Schreib:Art, als die nicht allzu lange noch allzu Eure 
Periodos leidet“ übereinftimmend findet, auf deſſen funftvollen 
Bau er fih doch aber viel einbildet. 

Dies ift aljo der Gejichtspunft, von dem man ben deutjchen 
Briefftil jener Zeit betrachten muß: die Anjchauung, daß der 
Kanzleijtil die beſte Schreibart jei, hat zur Folge, daß aud in 
den gewöhnlichen Briefen nicht die wirklich lebendige Sprade 
herrſcht, ſondern eine fünftliche, traditionelle Schriftiprache, daß 
es den meilten Briefichreibern, — von ben Ausnahmen wird be- 
ſonders die Rede jein — Sobald fie die Feder in die Hand 
nehmen, unmöglid ift, natürlich zu reden. Man darf aljo den 
Einfluß der Kanzlei nicht jo verftehen, als ob alle Briefe in 
jenen ungeheuren Perioden abgefaßt jeien, obgleich es Beilpiele 
genug dafür giebt. Wejentlich ift vielmehr die Kluft zwiſchen 
der natürlichen und der geichriebenen Sprade, eine Kluft, die 
einzig und allein der überall anerfannten Autorität des Kanzlei: 
ftils zur Laſt fällt. 

Im übrigen beiteht aber gerade im fiebzehnten Jahrhundert 
ein viel bedeutenderer Unterjihied zwiihen dem Kanzlei- 
und dem gewöhnlidhen Brief, als in früherer Zeit. Es 
war dies die natürliche Folge der neuen Kulturentwidelung, der die 
Kanzleien durchaus fonjervativ gegenüber ftanden. Es wird jpäter 
geichildert werden, wie fich in dieſer Zeit die üblichen Anfange- 
und Schlußformeln des Briefes verloren oder veränderten, wie 
eine neue Art der Anrede auffam: alles im Gegenjat zu ber 
Kanzlei, die hartnädig an dieſen Dingen feithielt. Im jechzehnten 
Sahrhundert noch ſahen ſich ein eigenhändiger fürftlicher Brief 
und einer aus feiner Kanzlei, abgejehen von dem Periodenbau 
und fonftigen Schnörfeln, nod ungefähr gleih. Wenn man aber 
jet 3. B. ein fanzleimäßiges Schreiben des Winterfönigs an 
den Grafen von Thurn und ein eigenhändiges an denjelben 
vergleicht, *) jo tritt dod — ganz abgejehen davon, daß 
gerade Frievrih von der Pfalz ziemlih natürlih jchreibt — 





1) S. 288 ff. — 2) Archiv f. Kunde öfterr. Geſch.-Quellen Bd. 31, 
©. 3827, 
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fhon in der äußeren Form ein recht erheblicher Unterſchied 
hervor. Diejen Unterfchied veritärft noch der franzöſiſche Ein- 
fluß. Nicht allein die franzöfiiche Adreſſe und Anrede, jondern 
auch der ganze bdeutich: franzöfiihe Jargon des gewöhnlichen 
Briefes, wie er gegen Ausgang des Kahrhunderts üblih war, 
ftehen im Gegenjag zum KRanzleiftil. Wejentlicher iſt aber noch, 
daß in den meilten Briefen aus jener Zeit eine ganz gewandte 
und flüſſige Shriftiprade herricht, die ſich von ber 
Schwerfälligkeit des Kanzleiitils weit genug entfernt, wahrer 
Natürlichkeit und Schönheit allerdings durchaus noch nicht nahe 
fommt. Die Ericeinung war jchon gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts zu beobachten und hängt mit dem ftärferen Brief: 
verkehr, der größeren und allgemeineren Bildung und einer dadurch 
hervorgebrachten größeren Schreibgemwandtheit zujammen. So 
pedantiich:jchwerfällige und unnatürliche Briefe um 1620 z. B. 
ein’ Rektor oder ein Rat oder auch ein Kaufmann zu jchreiben 
pflegt, jo begegnen doch ſchon am Anfang des Jahrhunderts 
auch genug andere, namentlich freundichaftliche Briefe, welche eine 
beinahe moderne Klüffigfeit der Sprache zeigen. Unter den 
Briefen der jungen Verwandten und Freunde an Lucas Fried- 
rich Behaim giebt es eine ganze Reihe, welche fließend und 
veritändig geichrieben find. Gamerarius ilt in feinen aus 
führlihen Briefen an Behaim höchſt Elar und gewandt. Auch 
ein lebhafterer Stil begegnet zuweilen. An Hans Jakob Behaim 
Ichreibt einmal ein joldatiicher Freund zu Anfang feines Briefes:”) 
„Wie ftehts? Wie gehts? Lebt ihr no? Wo bleiben Ewer 
vnterthänige Schreiben ?” 

Aber obwohl man oft eine verftändlide und einfache 
Sprade findet, obwohl der Sapbau der gewöhnlichen Briefe 
ein ziemlich Elarer ift, obwohl die Gewanbtheit der Spradhe und 
die Beherrihung des Ausdruds in der Periode des beutjch-fran- 
zöliichen Briefes noch entichieven zunehmen, fo haften dem deutſchen 
Briefitil doc jo große Mängel an, daß man ihn in jeinem Gejfamt: 
harakter durchaus unnatürlich und gejchmadlos nennen muß. 

Das zeigt neben den oben gej&hilderten Erjcheinungen nament⸗ 
ih eine bisher noch nicht berührte charakteriftiiche Seite des 


1) Summer an 9. 3. Behaim 23. Jan. 1646. 
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alamodiihen Briefes. Die durchgreifende Veränderung bes 
Geichmades, welhe man furz als den „Schwulſt“ bezeichnet, 
beichränfte fich nicht nur auf die poetilche Litteratur. Die „majeſtä— 
tiiche Heldenſprache“ Klingt auch — und das ift für die Ent: 
widelung des Volksgeiſtes jehr wichtig — bei Leuten wieder, 
die mit der litterarijchen Bewegung nichts zu jchaffen haben. 
Sie iſt eine Signatur der Zeit, und als ſolche findet fie ſich auch 
in den Briefen. Die Briefiteller aus der Mitte des Jahrhunderts, 
der Blütezeit diejer Schreibart, find ihre eifrigen Verfünber. 
Als Harsdörffer in jeinem „Teutſchen Secretarius’” einmal auf 
die furze, nach unjern Begriffen aljo die vernünftige Schreibart 
fonımt, bemerkte er:’) „Wie aber der Nutz nicht allein gefällig 
iſt, ſondern es ſoll auch eine Beluftigung darbey jeyn; alio hält 
man dieſe furge Art zu jchreiben nicht für anftändig, jondern 
erfordert mehr flüffende Beredjamfeit, ausgeſuchtere Wort und 
mweitichweiffigere Umftände, eben ſolche Gedanden vorzuitellen, nad) 
dem man weiß, daß der Leſer gefinnet, gelehrt oder ungelehrt 
jeyn.” Und dieje „flüffende Beredſamkeit“ findet ſich in ber 
That bei den alamodiichen Briefichreibern. Der einförmige und 
unbelebte Stil, wie er durchſchnittlich bisher geherricht hatte, 
verändert fih. Die mehr oder weniger große fanzleimäßige Un: 
geitaltheit erhält jet eine gejuchte und ungewöhnliche Färbung. 
Man beginnt in gewählten, poetijhen oder in bombajtischen, 
abenteuerlichen, überſchwenglichen Worten zu schreiben. Kurz 
man wird viel unnatürlicher, als es der verfnöcertite Kanzlei: 
ihreiber werden fonnte. Das ift es, was bie Briefiteller unter 
ihrer überall verlangten „Zierlichkeit“ verftehen. Dieje Zierlich: 
feit bervorzubringen, erforderte, weil man tifteln und nad 
Vhrajen und großen Worten ſuchen mußte, Zeit; ber Brief 
wurde zum Auffag, und wenn man feine Zeit hat, entichuldigt 
man fich wohl wegen jeiner kurzen Echreibart. „Ihr. Magni- 
ficentz Brieff,“ jchreibt Cramer an J. F. Mayer,?) „will ic) 
von Punet zu Punct beantworten ohne alle Zierligfeit der 
worte, weil die Poſt wegen des übeln wetter nur umb 10 Uhr 
fommen.” 


1) U, IV, S. 233. — ?) 29. November 1707, Als. Pom. fol. 230 
(Greifsw. Univ.-Bibl.). 
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In den Behaimjchen Briefen zeigt die zweite Generation 
jeit Anfang diejes Jahrhunderts, aljo die Söhne des Lucas 
Friedrich Behaim, diefe Geihmadsrihtung deutlih. Cine ent: 
jeglich gezierte Art ift ihnen eigen. Die Briefe des Taugenichts 
Hans Jakob an jeinen Vater — an die Schweiter jchreibt er 
natürlicher — find alle in der denkbar ſchwülſtigſten Manier 
abgefaßt; aber auch der Bruder hat diefe Art, er jchreibt z. B.: 
„Du wirft viel mehr mitt dem gedachten verlohrnen Sohn daß 
Peccavi Pater intonirn vnd Deine Notturfft in gehorjamer 
Demuth fürtragen müflen, jo zweifelt mihr nicht, Sein ohne 
daß meiches Vatterherz werde gegen Dir in liebreicher mildigfeit 
brechen.“ Geichmadlofe, bilder: und blumenreihe Wendungen 
find bei jolchen Leuten beliebt. Das Wort „gleihlam” beginnt 
eine Rolle zu fpielen. Einer erwartet Tulpen, „mit ſolchem 
groffen verlangen, als ein jchwangere frau, die augenbliclich 
zu genejen begert.“*”) An feinen Bruder fchreibt Georg Friedrich 
Behaim?): „Bey meiner Frauen ift die mine zum Springen 
fertig, vnd haftu mit nechften zu vernehmen, waß bey einnehmung 
ihres Kindbetts es für Beuten geben werde.” Ein Kanzler jchreibt 
einmal feinem Sohne, einem Studenten, er ſolle die Stube er: 
halten, „in welcher das vornehme ftattliche subjectum Herr Fried: 
rih Hortleder viele Jahre gewohnt hat . . . und felbiges 
Gemach ihm ein Tempel vieler Nutzbarkeit geweſen.“) 1710 heit 
es im Briefe eines ſchwediſchen Rates:?) „Es hat der jtige Krieg 
wol etwas von der Schneden-Eigenjchaft, wolte Gott, daß bie 
endliche Hülfe nur Vogelsart annehmen wolte.“ Hier und da 
ihmüdt antiker Zierat die Rede. Man ſpricht vom „ftolzen 
Acteon“,°) von ‚Labyrinth Zeiten;’) man „vulcanisirt“ 
Briefe?) oder opfert fie dem Vulcano.?) Man will eben immer 
gewählt ſprechen. Wenn Ludwig von Anhalt an Opitz nad) 
Danzig jchreibt, fo drückt diejer feinen Dank dafür aus „daß 


Y) Georg riedr. an Hans Jakob Behaim 4. Auguft 1643. A.N.M. — 
2) Widmann an 2, F. Behaim 22. Juni 1630. A. N. M, — ?) 11.121. No: 
vember 1645. A. N. M. — *) Rinn, a. db. Zeit db. groß. Krieged. Voſſ. 
Zeit. 1889, Sonntagsbeilage Nr. 47. — 5) Olthoff an J. F. Mayer, 
7. Oft. 1710, Ms. Pom. fol. 231. (Greifsw. Un.-Bibl.) — ®) Paul Behaim 
an Hand Jakob 24. Mai 1645. A. N. M. — ?) Oltboff an Mayer 12, Juli 
1710, — °) Derfelbe 8. May 1707. — °) Bibl. d. litt. Ver. Bd. 167, ©. 22. 
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E. Fürftl. Gn. die ftralen ihrer gütigfeit auch hirher in diejen 
Mitternächtiſchen jeehafen ftreden.“’) Alles wird jegt in über: 
ſchwenglicher Weile ausgedrüdt. Als Hans Jakob Behaim von einer 
etwas ſtürmiſchen Seereije berichtet hat, antwortet ihm Johann 
Perian aus Breda:*) „Vnd wie mich nun ber gange verlauff 
feiner vnglückſeeligen Reyſe vnd aufgeftandene ſchwachheit zum 
höchſten betrübet, vnd in Verleſung deſſen gleich die trähnen 
aus den augen gepreſſet: Alſo hat mich entlich der gute Eventus 
wiederumb erfrewet Vnd bevorab jeine (von Gott wiederum ver: 
liehene) gute gejuntheit, bei welcher berjelbe ihne viel und lange 
Jahr bij entlich in jein ruhebettlein gnädigft erhalten wolle.“ 
An das große lutheriſche Kirchenliht Johann Friedrich Mayer 
jchreibt einmal der Rat Lagerftröm:?) „Die Legiones Draden 
und Löwen wird die Zeit und janfftmuth nebft der gebult über- 
winden.“ Sehr charakteriſtiſch ift ein Schreiben besjelben Mannes 
bei Gelegenheit der Überjendung eines Porträts Karla XII. — 
Mayer hatte ihm vorher feine Schrift „Ähnliches Bild Caroli XII.” 
zugejchrieben — ; e& heißt darin, das Bild würde ihm mohl 
angenehm jein, „weill Ew. HochEhrwürden, bevorab in dem 
Legtern, die ernithaffte und doch allergütigfte Augen, worauf 
ein jo gerechter Eiffer alß anlodende Holdjeeligkeit herfürftrahlet, 
den von nichts alß gnade angefülleten und überfließenden mund, 
und das Auffrichtige Majestätijche wejen zu erfennen haben wirbt, 
welches bißhero jo vielen feinden und faljchen freunden einen 
billigen fjchreden eingejaget und allen trewen Unterthanen jo 
wol al& allen Bedrüdten einen unverjperrten Zutrit gegönnet,. 
in beyden auch ferner, Gott gebe annod) viele Jahre! continuiren 
wirbt.” — Sicherlich gefiel dem Schreiber wie dem Empfänger 
dieſer Schwall ausgezeichnet. 

Arm meiften blühte dieſe übertriebene widerwärtige Schreib: 
art, wenn e3 galt, jeine Gefühle, jei e8 der Trauer, jei es ber 
Freude, auszubrüden. Hier beginnen die in den früheren beutjchen 
Briefen doch recht ungewöhnlichen Fragen und Ausrufe.. Es 
find aber diefe Wendungen: „Wo nun jegt hinaus?” „Ach! 
wie wäre nunmehr faſt zu wünjchen!” „O ber trauervollen Bot: 





1) Weimarifches Jahrbuch II, ©. 196. — *) 31. Zuli 1645. A.N.M. — 
*) Ms. Pom. fol. 231 (Greifsw. Un.Bibl.) Ebenbort das folgende Beifpiel. 
Steinhaufen, Geſchichte d. deutſch. Bricfes. IL 4 


50 Dritte Bud. Das fiebzehnte Jahrhundert. 


ſchaft!“ nichts weniger als ein Zeichen erfreulicher Lebendigkeit 
und Natürlichkeit, fondern Fünftliche, eraltierte Phrafen. Man 
übertrieb ſolche Gefühlsausdrüde ganz unglaublih. Die Flagen- 
den Redensarten, mit denen Hans Jakob Behaim auf die „hertz— 
brechenden Anjchreiben‘ und „überjchredlichen Donnerworte“ bes 
Vaters antwortet, bezeichnet diefer mit Recht einmal!) als „ſpaniſche 
rotomontaden.’” Und wie man fich bei Bitten gar kläglich ftellt, 
— ‚Maß meinen unglüdlihen Zuftandt Betrifft v. ſolchen gnug: 
fam zu Befchreiben, das läßet die wehmuth dem fiel nicht zu, 
ſolches genugſam außzudrücken,“ fchreibt 1707 ein Buchhändler 
an einen andern?) —, fo häuft man im Zorn bombaftijche 
Sceltworte. Wie überſchwenglich klingt weiter ein Schreiben, das 
eine Gemeinde an ihren jcheidenden Seelenhirten richtet. An 
den erwähnten Johann Friedrihd Mayer jchrieben 1702 Bor: 
fteher, Diafonen und Gemeinde von St. Jakobi in Hamburg ?): 
„Was es vor ein Donnerſchlag gleihjamb in unjerer Seelen 
gewejen, da auß Em. Magnificenz und HochEhrw. an E. HochEdl. 
und Hochw. Rath diejer guten Etabt und Dero wertheiten beyden 
Herrn Collegen alhier abgelaffenen geehrteiten Hanbtfchreiben 
gank vunverhofft wier vernehmen müßen, das fie Dero bey uns 
in die 16 Jahr mit höchften Ruhm und Sähligſter erbauung jo 
vieler Taujendt Eeelen vermwaltetes Pastorat Ambt niederlegen, 
und uns hinfünftig das Glüd von Dero heiligen lehre aus 
Dero füßen lippen nicht mehr gönnen wollen, Solches können 
Dero Magnificenz und Hodhehrw. von felbften leicht erachten, 
warn fie Dero hocherläuchteten prudence mit unferer allemahl 
gegen fie bezeigten herglichen liebe und devotion zu combiniren 
gelieben wollen.” 

Solches Konglomerat von gefuchten und geſchraubten Rede— 
wendungen liebt man bin und wieder mit Sentenzen auszu- 
ftatten; man ſucht fich ein weijes Ausjehen zu geben. Es war 
alte umd gute Art, Sprühmörter anzubringen, aber es Klang 
doch anders, als wenn jegt ein Stabtfchreiber fehreibt:*) „Es 
hadet doch, secundum Proverbium, ohne das fein Kroe ber 


») 24. Juni 1645. A, N. M. — °) Archiv f. Geſch. b. d. Buchhandels 
1V, &. 230. — *) Ms. Pom, fol. 226 (Greifsw. Un.:®ibl.). — *) Göringer 
an L. F. Behaim 2. Februar 1646. 
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Andern ein Auge auß” oder wenn ber junge Hans Jakob 
Behaim mit weiſen Sprühmörtern um fi wirft. Es ift jehr 
bezeichnend, daß in den Briefitellern, 3. B. beim Spaten, neben 
biftorifchen Anekdoten und ähnlichen Sachen auch „Sinnenbilder“, 
d. h. Sprüde und Sprüchmörter, zur Auswahl gegeben werden. 

Es wird oft als ein Verdienſt Chriftian Weijes angejehen, 
daß er in der Litteratur der majeſtätiſchen Haupt: und Helben- 
ſprache die beutich-franzöfiihe glatte Normalgeſellſchaftsſprache, 
wie fie der Mittelftand thatjächlich gebrauchte, gegenüber ftellte. 
In feinen briefftelleriihen Werfen, in denen er ſich ganz praftijch 
und rationell vollftändig auf den Boden dieſer einmal geltenden 
Sprade ftellt, herrſcht auch eine verhältnismäßige Nüchternheit, 
die allerdings ein gut Teil Pedanterie in ſich jchließt. Aber aus 
ben oben angeführten Beifpielen erhellt doch, daß dieje höfliche 
Geſellſchaftsſprache in Wirklichkeit auh nah Weile ganz und 
gar in jenem Schwulfte ftedte. Diefe Korrefpondenzipradhe bes 
Mittelftandes, die etwa von 1680—1730 galt, wurde jhon um 
deswillen vom unnatürlichſten Schmulfte beherrjcht, weil dieſer 
die geeignetfte Ausdrudsmeile für die Gefinnung jener jervilen 
Höflichkeit war, welche dem fiebzehnten Jahrhundert überhaupt 
eigentümlich, für jene Zeit um 1700 aber bejonders charafte 
riſtiſch war. 


Zweites Kapitel. 
Der Neue Ton. HL. Die Höflichkeit. 


Der neue alamodiihe Geihmad wandelte nicht nur bie 
Worte, die Sprache bes deutichen Briefes; er veränderte auch 
den Ton, den Geift und Charakter besjelben von Grund aus. 
Der Geift der neuen Zeit verlangte eine neue Art des Verkehrs 
der Menjhen unter einander, die dem Umſchwung ber fozialen 
Verhältniſſe entſprach. Diefe Art ift kurz mit einem Ausbrud 
jener Zeit bezeichnet die „Komplimentierart.” Wie ber für 
die ganze Nation jetzt maßgebende Einfluß bes Hofes und ber 
oberiten Klaſſen eine neue Bildung gebietet, jo verlangt er auch 
ein neues Benehmen, einen neuen Ton, einen neuen Ausbrud 

4* 
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feiner Gedanken. Und diefe Anderung der äußeren Formen und 
ber Sprachweije ging hervor aus einer Umwandlung der Ge: 
finnung und des Charakters. Höflichkeit der Worte und des Be- 
nehmens und die Wahrung der richtigen Formen find an fich nicht 
verwerflih. Aber die Höflichkeit artete damals in eine wider: 
wärtige und geſchmackloſe Komplimentiererei, deren Grundzug 
Kriecherei und Speichellederei war, und die Wahrung der Formen 
in eine alberne Übertreibung unglaubliher Rang-, Titel: und 
Ceremonienfragen aus. Und dem entiprad, was die Gefinnung 
anlangt, jene „Hundedemut“,) die leider eine Zeitlang als 
Charakterzug der Deutichen gegolten hat. 

Man darf die Komplimentierart, die damals in Deutjchland 
berricht, nicht einfach als ein Probuft der neuen gejellichaftlichen 
Bildung auffaffen, wie fie von Franfreih, wo fie entitanden 
und zu anmutiger Blüte gediehen war, ausging. Ohne Zweifel 
juchten bie vornehmen Klaffen fich nad diefem Mufter zu richten, 
ohne Zweifel entlehnte man von Frankreich viele der äußeren 
Formen: im übrigen herrſcht aber in biefer Beziehung ber 
fraffefte Gegenfag zwiſchen deutſchem und franzöſiſchem Wefen. 

Der in Deutſchland üblihen Komplimentierart ift zunächft 
durchaus eigentümlih die Echwerfälligfeit, die Betonung ber 
Formen, Titel und Geremonien. Dem Mittelalter war bie 
Form heilig, der Standesunterjchied immer eine ftrenge Grenze 
gewejen. Für den deutichen Geift war dieſer Zug auch über das 
Mittelalter hinaus harafteriftiih und war es jegt mehr als je in 
Folge des jozialen Umſchwungs. War jhon früher dem Deutjchen 
eine Vorliebe, alles umſtändlich und feierlich zu geftalten, eigen, 
war ihm Achtung vor der äußeren Würbe tief eingemurzelt, jo 
wurde es jegt, da ber Niedere vor dem Höheren überall in jcheuer 
Unterthänigfeit erftarb, ba die Sudt nad) Rang und Titel rajend 
um fi griff, ein Verbrechen, in Hinficht der Formen irgendmie 
anzuftoßen; nach bem Geift der Zeit juchte man vielmehr etwas 
in immer ftärferer Betonung und Häufung bes Formellen. 

In dem Buche des Stalieners Panfilo Persico „Vom 
Secretair”’ findet man dieſe weitfchweifige und jchwerfällige Art 








!) Julian Ehmibt, Geſchichte des geiftigen Lebens in Deutfchland von 
Leibniz bis auf Leifings Tod, I, ©. 4. 
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der Deutſchen ganz richtig charakterifiert.) Im Gegenfag zu 
der einfachen, freien Weife der Franzoſen, denen Anmut und 
Grazie mehr jei als alle Verbrämung, könne der Deutſche fich 
nicht genug thun in Titeln und Geremonien und der ängftlichen 
Beobachtung hergebrachter Formen. „Ogni cosa si celebri con 
apparato e con solennitä.“ Neu war, wie gejagt, diefe Art 
nidt. Sie war ein Erbteil des Mittelalters, aber den alten 
Formen war im jechzehnten Jahrhundert das ſpaniſche Etiketten: 
Heid umgehängt, mit franzöfiihen Franjen verbrämt.. Das 
Ceremonialmwejen war zur beinahe wichtigiten Frage des 
Staatslebens erhoben. Und die Weile der Höflinge und Diplo: 
maten erfchien dem Edelmann und Beamten, ja dem Bürger 
auch für feine Kreije pafjend. Jedem Stande — in dieſem 
freilih wieder mit minutiöjfen Unterfchieden — famen be— 
ftimmte Ehren zu; jeder einzelne hielt auf feine Würde auf 
das peinlichfte und verlangte die ihm zulommenden Titel und 
Komplimente. Nur wann ihm etwas zu viel gegeben wurde, 
drüdte er gern ein Auge zu. Wieviel Zank, wieviel Neid und 
Streit gab es da um Rangfragen und ähnliche wichtige Dinge 
bei Hofe, bei den Diplomaten, den Reichstagen, bei den Be: 
amten, den Gelehrten, überall! Einft hatten fi Brunhild und 
Kriemhild den Vortritt bei dem Kirchgang ftreitig gemacht, ver: 
legter Königinnen Stolz beſchwor heftigen Streit herauf und ließ 
ihn blutig enden. Die Parodie auf die Tragif des Nibelungen 
liebes geben vergilbte Briefe des fiebzehnten Jahrhunderts. Frau 
Anna Maria Göringer in Altorf jchreibt am 17. Juni 1645 
an Frau Anna Maria Behaim in Nürnberg.?) „Edle, Ehren 
vnd duchentreihe, In fondters gl. vnd vielgelibte fraw baß. 
Ich hab nicht vndter lafen fünen, an berjelbigen Ein gleines 
brifflein abgehen zu laſen, die weil mir Ein groſer Deipedt iſt 
an gedan wordten, In bem ich zu Einer nacht barin hochzeit 
nodt wenbdtig hab gehen müſen, darbey neben andtern fich bes 
9. Dreyen hausfraw aud Ein gefunden ; wie wir In bie firgen 
gehen wolen, jo hat die hochdragente fram mit maul grimaten 
worten zu mir gejagt: was ich mir Einbilt, fie laſe mich nicht 


») ©. 114 (Ausgabe Venetia 1620). — *) Diefer, wie bie folgenben, 
bierauf bezüglichen Briefe, aus bem Briefmechfel 2. F. Behaims. A. N. M. 
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for geben; jo habe ich gelagt, ich wole Eh nicht mit gehen; fo 
fagt fie, fie gehe auch nicht mit; darauff bin ich heim gangen, 
vnd ift fie auch heim gangen; folder jpot hat mir jehr weh 
gedan.“ Der Brief enthält vor allem die flehentliche Bitte, zu 
helfen, daß fie „nicht jo gar vndtergebrudt werdte.“ Anna 
Maria Göringer ift die Frau des Stabtjchreibers, ihre Gegnerin 
die Frau des Mathematilus Treu. Schon Anfang des Jahres 
1645 hatte der einflußreiche Verwandte der Frau Stabtjchreiberin, 
Herr Lukas Friedrih Behaim in Nürnberg, den Altorfer Pro— 
feffor König veranlaßt,) „Wegen der Frawen Stabdtjchreiberin 
in Senatu zugedenfhen, daß Sie binfürter in processionibus, 
bey Hochzeit, Leih und Kindtauffen Einer von denn Geiftlichen, 
alg Hn. Weinmanns oder Herrn Fabritii Haußfrawen, Welcher 
nu zur ftöll fein vnd dienen wird, möchte zugejellet werben”, 
denn fie jei des Geſchlechts und jeine „nahe Baß vnd Bluts- 
freündin‘, es ſei billig, diefe „meriten zu genießen”. Diefer 
Verſuch hatte feinen Erfolg gehabt, jet war nun der Streit 
da. Es ift nun höchſt charakteriſtiſch, wie dieſer Vorfall alles 
aufregte — es handelt fih um Ranganſprüche, welde „bie 
Philoſophen“ der Altorfer Univerfität dem Stabtjchreiber ftreitig 
machen —. Der Herr Stabtichreiber hat natürlich fofort an den 
Herrn Behaim gejchrieben, aber auch der Gegner, der verachtend 
von den Stadtſchreibern „als ganz illiterati” ſpricht. Behaim 
legt fi) ing Mittel, von der Univerfität fommt eine „exculpation- 
ſchrift“ an das Scholardhat, über die wieder der Stabtjchreiber 
empört ift, weil auch er ein Magister legitime promotus ift, 
Auch König hat für feine Parteinahme zu leiden. Kurz die Frau 
Stadtſchreiberin hat die ganze Stadt in Bewegung gejekt. 
Diejer Fall ift für jene Zeit typiih. Zwar ift der Deutjche 
no heute auf Rang und Reputation arg verjeffen: aber wenn 
Ihon die modernen Anfchauungen mildernd gewirkt und eine 
immer größere Gleichgültigkeit gegen biefe Dinge hervorgebracht 
haben, jo läßt bie immer größere Vereinfahung und Freiheit 
alles Verkehrs diefe Sucht nicht mehr zum Ausbruch kommen. 
Heute erjcheint uns das Hofceremoniell abjonderlich, oft lächerlich, 
damals erjtredte fi das Geremoniell bis in bie Bürgerkreife, 


1) Vgl. den Brief von König an Behaim d. d. 30. April 1645. 
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und niemandem fiel es ein, an dem heiligen Ernft ber Sache 
zu zweifeln. | 

Die Abſonderlichkeiten ber Etifette, die cere 
moniellen Schnörfel und Außerlichkeiten machten ſich natur 
gemäß befonders im jchriftlihen Berfehr geltend. Nach ihrem 
ganzen Wejen mußten vor allem die Kanzleien, bejonders 
die Hoffanzleien, die Hauptpflegeftätte biefer Dinge fein. Im 
ihnen wurde jene lächerliche Streitfrage zwiſchen dem königlichen 
und dem herzoglihen Haufe von Gottorp:Holftein‘) ausgehedt, 
ob bei gemeinjchaftlichen Erläffen neben dem Namen des Königs 
auch ber des Herzogs in Frakturfchrift gejchrieben werden jolle, 
jene Frage, welche acht Jahre hindurch, in denen der gefränfte 
Herzog die Mitunterjchrift verweigerte, die gemeinfame Rechts: 
pflege in den Herzogtümern hinderte. Dieſe Herren von ber 
Kanzlei, die am Hofe bei jchreibfaulen oder dünfelhaften Fürften 
auch intimere Korreipondenzen zu führen hatten, trieben die 
traditionellen Formalitäten und Geremonieen, die noch bazu 
mit efelhaft manierierten und gejpreizten Phraſen umgeben 
wurden, aufs äußerfte. Für dieſen unerbittlih notwendigen 
Kram genügte nicht immer die Routine alter, eingefuchfter Sefre: 
täre; vielmehr war man überall mit den Nachkommen ber alten 
Formularien und Titelbüchlein, den Kourtoifiebüchern verjehen, 
handſchriftlichen Zujammenftellungen von Titeln, Formen der 
Über: und Unterfhriften und ähnlichen Dingen, bie, wie heute 
die Staatshandbücher, fortlaufend Forrigiert werben mußten. 
Denn für den jpeziellen Brauch diefer oder jener Kanzlei genügten 
die landläufigen gedrudten Büchlein nicht. Bebenft man bie 
unendlihe Mannigfaltigfeit der damaligen ftaatsredhtlichen und 
geſellſchaftlichen Verhältniffe, jo wird man die Aufgabe der 
Sekretäre, für alle die verjchiedenen Rangftufen in ber Korres 
fpondenz die richtige Titulatur, bie richtige Anrede, die richtige 
Kourtoifieformel bei der Unterjchrift zu jegen, nicht leicht finden. 

Ein Briefiteller”) führt einmal derartige Kanzleigeheimnifje 
an. „Ob es bejonbers lieben oder lieben bejondern, ob es 
gnädigen oder gnädigften Gruß oder günftigen Gruß und mwohl- 


1) 8. Biedermann, Deutſchl. im 18. Jahrh. IL, 1, &. 65. — ?) Talan- 
der, Gründl. Einleit. 3. teutſch. Brief, ©. 228, 
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geneigten Willen, ob es die Herren und euch ober euch alleine” 
und jo fort heißen müfle, war wohl zu beadhten. Unter den 
Muftern eines andern Briefftellers?) findet fich ein „Bittichreiben 
wegen Communication ber Titulatur eines Fürften an den 
andern.” Man bittet um „das neuefte Titularbucdh, weil bey 
ieigem Zuftand und Einrichtung unfer Kanzeley uns oftmals 
wegen ber Titulatur anderer Potentaten, Fürften und Stände 
viel scrupel und difficultäten vorfallen.” 

Und wie peinlich wurde jeder Berftoß bemerkt! In einem 
Kourtoifiebuh aus der Kanzlei Mar Joſephs III. von Bayern 
findet fich bei dem Namen des Herzogs von Arenberg folgende 
Note :?) 

„Abfeiten einer albiefigen Churf. Geheim. Rathskanzlei 
jolle man geziemend unerindert nicht laffen, wie daß das von 
des Herrn Herzogs zu Arenberg Hochfürſtl. Gnaden hiehero 
zuerlaffen beliebte Neue Jahrsſchreiben vom 18. verjchienenen 
Monates und Jahres von darum nicht beantwortet werden 
fönnen, weilen, vermuthlih aus einem Kanzlei = VBerftoß, fich 
bierinnen gegen Se. Ehurf. Durchlaucht in der Anrede: Gnädiger 
Herr und Freund, im Gonterte Euer Gnaben und Liebden, nad) 
ber Conclufion mit dero pleno titulo und bey der Courtoiſie 
wiederum Euer Gnaden und Euer Liebden ausgebrüdt worden.” 
Künftig, heißt es dann weiter, Hoffe man auf einen „dahier 
annehmlichen” Stil, „auf daß man nicht den unangenehmen 
Anlaß nehmen möge, die Antwort hierauf ausgeftellt fein zu 
laffen.” — Man fieht, wie ängſtlich man beftrebt jein mußte, 
das Geremoniell einzuhalten. Louiſe von Degenfeld, die Ge- 
mahlin Karl Ludwigs von der Pfalz, fchreibt einmal an ihren 
Sohn, den Raugrafen Karllug, daß ihm die Herzogin Sophie 
von Denabrüd ein Büchlein geſchickt habe, er folle ſich bedanken; 
für den Dank jendet fie aber fofort ein Mufter mit.) „Sch 
ſchreybe hiebey ein model des brifs an bie herzogin (fünt es 
corigiren), weillen noch nie an fie gefchrieben.” Bald darauft) 
überjendet ber Kurfürft jelbft einen „gnädigen“ Brief von Sophie 


») Der allgeitfertige Secretarius &. 191. — *) Leiſt, Höflihe Sitte 
im alten Brieffiil. Ztſchr. f. Geſchichte und Politif, V. Bd. S. 553. — 
®) Biblioth. d. litt. Vereins 167, ©. 273. — *) Ebenda ©. 284. 
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an Karllug, und die beforgte Mutter mahnt fofort, daß biefer 
außerdem „auch eine antwort an J. E. DI. [den Kurfürften] 
erfordert, darin Ihr Ewer reconnoisence gegen ber herzogin 
erfehnen ſolt, welches Ihr alles woll verftehet und woll aufjegen 
fönt, wan Ihr Eich nur felbften nicht mißtraut und auch bie 
mühe dazu nehmen möcht.” So achtſam war man jelbft unter 
fürftliden Verwandten in der gebildetiten und freifinnigften 
Fürftenfamilie jener Zeit und bei eigenhändigen Briefen. Wie 
viel ſchlimmer mußte es erft in den Kanzleien jein! 

Wie weit ftand man in dieſer Beziehung hinter den Fran: 
zojen zurüd, die längft den Unmert diejer Dinge erkannt hatten. 
Eliſe Charlotte von Orleans ift einmal zur Gevatterin vom 
Darmftädter Hofe gebeten: „Habe einen großen ſchönnen canteley: 
brieff defwegen von dem regirenden herrn entpfangen. Ich 
bin mitt der andtwordt ambarassirt; den ich habe feinen teütfchen 
secretarie undt der protocol von franköjchen secretarie ift 
Ihimpfflich vor unßere teütiche fürften, will ihm alfo dadurch 
nicht andtwortten.“') Freilich mochte einem an die beutjchen 
Kanzleifchnörkel gewöhnten deutſchen Fürften die Weile ber 
Franzojen „ſchimpflich“ dünken. 

In dieſer reſpektsſüchtigen, beſtändig nach oben blickenden 
Zeit konnte die Sitte der Hofkanzleien, auch wenn ſie noch 
erbärmlicher entartet geweſen wäre, den Nimbus, der ſie ſchon 
früher umgeben hatte, unmöglich verlieren. Sie wurde im Gegen: 
teil das ausgefprochene Mufter. Was bie „verftändigen Leute 
bei Hofe” thun, ift maßgebend; wer bas nicht nachmachen fonnte, 
war ein Bauer, das heißt ein veracdhtungswürdiger Menſch. 
Harsbörffer verlangt in feiner Teutſchen Secretariatkunft aus: 
drücklich, daß „der Brief gebührlich nach den gewöhnlichen Hof: 
fitten geftellet” ſei. Und wer nicht anftoßen wollte, mußte jeinen 
Brieffteller zur Hand nehmen oder im Familienbefig befindliche 
kanzliſtiſche Meifterftücdle des Vaters oder Oheims nachzuahmen 
fuhen. Mancher erzellierte in dieſen nichtigen Außerlichkeiten, 
ſchrieb felbftgefällig den ceremoniellen Wuft nieder und war 
ſtolz darauf. 

Der Zwang, ber für jene ganze Zeit harakteriftiich iſt, 


ı) Bibl. d. litter. Vereind, Bd. 144, ©. 20, 
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engte jo den ganzen Verkehr der Menſchen im höchſten Grade 
ein. Einfache Sendungen werben von Briefen begleitet, welche 
die ungeheure Anrede wie alle übrigen Formeln ganz ausführlich 
enthalten, mag aud am Schluffe ftehen: „In größter Eil.” Ein 
Amtmann, ein Vetter des Lukas Friedrich Behaim, bittet biejen 
um eine Unterredung:') da werben zwei Foliojeiten daraus. 
Eilige militärifche Befehlsſchreiben wahren ebenjo genau die 
herkömmliche Briefetikette. 

Das Wichtigſte war natürlich die Beachtung der Titel, 
Diefes herfümmliche Lafter der Deutſchen ftand jegt in höchſter 
Blüte. Die Accentuierung des Ranges und Titeld wurde dem 
Deutfhen fo fehr zur zweiten Natur, daß die Nation noch heute 
an dieſem lächerlihen Gebrechen leidet. Mehr wie je waren alle 
Kreije von einer wahnfinnigen Stanbeseitelfeit ergriffen. 

Bei fürftlihen Perjonen war die Betonung und Beachtung 
der Titel, die doch immerhin eine jtaatsrechtlihe Bedeutung 
hatten, noch am ehejten verzeihlih. Wie jehr in diejer Ber 
ziehung die Etikette gewahrt werden mußte, zeigen unter anderm 
viele Stellen aus den Briefen der Elijabeth Charlotte von 
Orleans. Die pfälziſche Prinzeffin, die nun an den franzöfifchen 
Hof verpflanzt war, hatte damit bie größten Schwierigkeiten. 
In Frankreih gab man nicht entfernt jo viel auf Titel. „Alle 
titteln undt maniren von Frandreich,” jchreibt fie einmal, 
„ſeindt jo different von bie teütjchen, daß man lang jein muß, 
ehe man fih dran gewohnt. Man gibt felten tittel in Frand- 
reich.” ?) Damit fie nun nicht durch bie freiere franzöfifche Art 
die deutſchen Fürften beleidige, hatten ihre Eltern „erdacht, daß 
fie en billiet in dem brieff undt die überfchriefft auff Teütſch 
machen ſolte;“ „undt weillen mein secretarius fein wordt Teütjch 
fan,” jchreibt fie an die Raugräfin Luife,?) „muß ich es ja wol 
mit meiner eygener handt thun.“ Solche Titelfragen waren au 
im verwandtichaftlichen Verkehr zu beachten. Elife Charlotte ſchreibt 
einmal an die Raugräfin Louiſe über deren Schweiter Caroline :*) 


1) 30. Auguft 1630. A.N.M. — °) Bb. 122, ©. 159. Vgl. auch: „Es 
iſt nicht leichters, alß mit Franzoſen zu fprechen ; den man giebt niemanbts 
keinen tittel Hier.” Bibl. d. litt. Ver. Bb. 157, ©. 84. — ?) Bibl. d. litt. Ver. 
Bd. 122, ©. 429. — *) Bibl. d. litt. Ber. Bb. 83, ©. 26. Vgl. auch ©. 68. 
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‚Wen ihr ahn fie jchreibt, jagt ihr aud, daß ich vor lengſten 
auff ihren brieff geantwortet hette, wen ich eine überfchrifft 
hette machen können; allein fie ift nun duchesse, undt ich 
darff ihr nicht jchreiben, alß wen fie es were, weillen man bier 
den pringen von Dranien nicht vor könig in Engellandt halten 
will undt alfo feine duchessen nicht will passiren laßen, unbt 
alß gräffin von Schomberg wolte ich die überfchriefft auch nicht 
machen, indem ich gar fro bin, daß fie duchesse ift, babe ihr 
alßo nicht jchreiben können.” 

Aber Titel und Würde wird nicht nur von fürftlichen Per- 
jonen im trauten Verkehr gewahrt. Es ſpricht für die tief: 
eingewurzelte Achtung vor biefen Dingen, wenn ein tüchtiger 
und liebenswürdiger Edelmann, Herr Hans von Khevenhüller 
1630 an feine Frau jchreibt:?) „„Wolgeborne Frau 2.” und dann 
erit Hinzufügt „Meine gar im Herten allergeliebtefte Frau und 
Gemahlin”, oder wenn zwei Brüber aus bürgerlihem Stande 
fih anreden: „Edler Ehrnvefter, Inſonders freunbl. geliebter 
Bruder“,*) ober die Überjchrift für die Muhme lautet: „Erbare 
Ehrtugentreiche, Inſonders günftige Frau Mum.” ®) 

Daß fremden Leuten gegenüber dieje Ehrwörter genau dem 
Range entiprehend angewendet werden mußten, verſteht fich 
von felbit. Die bis ins einzelnfte gehende Spezialifierung der: 
felben war ein altes Erbteil, und es wurden jetzt höchitens noch 
einige feinere Unterjchiede entdeckt. Es macht für die Titulatur 
einen Unterjchied, ob ein Diakonus graduiert ift oder nicht; ob 
man an einen Doltor der Medizin oder an einen Doktor ber 
Rechte, ob man an einen Gerichtsjchreiber, der „etwas ftubiert 
bat” ober an einen unftubierten jchreibt. Das weibliche Ge: 
Ichleht Hatte noch feine bejonderen Ehrmwörter. In „Ehren“ 
durfte man ihm fi nur nähern. Man nennt die Frau „‚Ehr- 
und Tugendreih” — ein Vogt nennt einmal feine Herrin „Em. 
Hochadl. Thugent” *) —; es kommt vor, daß man einer rau 
jeinen freundlichen „Ehrengruß“ vermelden läßt. Anbererjeits 


1) Ztſchr. f. deutſche Kulturg. IL. Jahrg, ©. 281. — 2) Georg 
Hieronym. Behaim an Lukas Friedrich 13,/23. Oft. 1613. A. N.M. — 
2) 2. F. Behaim an die Muhme Pairin 1607. A. N. M. — *) Dumalbt 
an Frau v. Behaim-Schwarzbad 27, März 1704. A. N. M. 
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rebeten bie Frauen bie Männer „Ehrengeneigt” oder „in Ge 
bühr günftig” an und unterfchrieben fih als „Ehrengefliſſene“ 
ober „Ehrenwilligſte“. Jedes überhaupt denkbare menjchliche 
Verhältnis mußte alfo in Titel und Ehrworten berüdfichtigt 
werden. Schreibt man alfo an Unbelannte, jo muß man zu: 
vörberit deffen genaue Titelanſprüche kennen; der Sohn, der in 
ber Fremde Dienfte thut, ſendet ſobald als möglih den Titel 
feines Herrn nad Haufe. 

Aber in jener Zeit handelte es fih nicht nur um Wahrung 
der überfommenen Titel; vielmehr hatte alle Stände eine 
wahnmigige Titeljucht ergriffen. Diejelbe war allerdings 
auch nicht ganz neu,') wuchs aber jegt in erjchredendem Grabe. 
Es war eine wilde Jagd nach diefen nur äußerlichen, vermeint- 
lihen Ehren und Würden. Jeder fuchte für fich einen höheren 
Titel in Anfpruch zu nehmen, „Wohin es diejer zeit mit den 
Tituln gerathen,” heißt es in einem Formularbuch aus dem 
Anfang des Zahrhunderts,?) „iſt einem jeden der Schreiberey 
erfahrnen bekannt; es will ein jeder den andern flattieren, da⸗ 
mit auch er nach feinem Wunſch titulirt werde.” Und ebenjo 
fagt Zauremberg: 

„Bol nicht wil ut der lüde ere gratie jchlippen, 
de moet de fedder temlif deep inftippen 

und jetten den titel höger ein paer graeb, 

als mitbringt deffülven perjon und ftaet: - 
darınit Frigt man gunft und Eoftet fein gelb.’ 

Diefe Sucht Hatte im Laufe ber Zeit ein allgemeines 
Avdancement im Titel?) hervorgebracht. „Der Titel Hoch: 
gebohrn‘ heißt es beim Spaten,*) „wie er hiebevor der Fürften 
gröfter Titel, aljo ift er io auf bie Grafen fommen, welche 
ihnen doch die Fürften aus ihren Kanzeleyen nicht leichtlich 
geben, fondern fie Wohlgebohrne fchreiben. Es hat der jchreiben: 
ben Schmeicheley ein Mittel bierinnen zu treffen, das Wort 
Hochwolgebohren erfunden... Die vom Abel heißen iko ins- 
gemein Hochedelgebohrn, auch wenn fie gleich den Adel erft er- 


1) Bol. Teil I, ©. 107. — *) Thesaurus Notariorum von Rub. Sattler, 
&. 743. — ?) Bol. W. H. Riehl, Kulturftubien aus brei Jahrhunderten, 
S. 28. — ) a. a. O. II, ©. 416 f. 
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langet, weil der ſonſt prächtige Titel Hoch- und Woledel unter 
den Gelehrten, Rähten und andern von der Feder in die Irre 
geht.” Die Bürger hießen Ehrenveft, oder Edel und veit; auch 
wohl Wohledel und geftreng,!) wie einit die Ritter. „Der 
Titul Erbar und Ehrjam jeyn, ift nunmehr auff die Bauers- 
leute gefommen.”?) Den Frauen hatte alte Sitte das Ehr— 
wort „Ehr und tugendreich‘ gegeben. In der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts begannen die vornehmeren Frauen fich dieſes 
Prädikats zu ſchämen, weil fie es mit niedrigeren teilten, gerade 
wie man damals nicht mehr Jungfrau, jondern Fräulein heißen 
wollte. Der Spaten ſchilt auch darauf, daß fich bürgerliche 
Frauen „geborene N. N.” nennen; das jei ein Borredht der 
Edlen.?) 

Man bat an diefem Titelmejen eine wahrhaft findifche 
Freude.t) Wenn Hans Jakob Behaim es in Frankreich endlich 
zum Leutnant gebracht hat, und nun der Bater ihn „lieber 
Sohn Leutenant” und Bruder und Schweiter ihn „Edler 2c. Bruder 
Leütenandt“ anreden, jo mag das menſchlich-natürlich oder 
wenigſtens echt deutſch jein: es zeigt aber immerhin einen 
komiſchen Titelftolz. Wie charakteriitifch ift aber eine Stelle aus 
einem Briefe der LZuife von Degenfeld: °) „Der herr von Sels 
ift ſchön und mol gezogen, hatte mich etlih mahl bejucht mitt 
vielem respect, gibt mir den titul von ‚Yhr G(naden).“ Man 
fieht deutlich, wie wohl ihr die Bezeichnung gefallen hat; darum 
erhält der Herr von Sels auch joldhes Lob. — Jene von 
Zauremberg verjpottete Sitte, anderen einen höheren Titel 
zu geben, als fich gebührle, war damals durchaus ein Gebot 
der Höflichkeit. Als der Markgraf Wilhelm von Baden jeine 
Söhne auf die italienifhe Reiſe jchidte, gab er ihnen eine 
Titulaturlifte mit, fügte aber Hinzu, fie möchten lieber in ber 
Ehrenerweifung ercedieren, als zu ſparſam damit fein.) Ebenjo 


1) Michael Schleht an 2. F. Behaim 10./20. Mai 1630. A.N.M. — 
*) Harsbörffer a. a. 0.1, ©. 29. — 2) a. a. DO. Il, ©. 430. — *) Höchſt 
komiſch ift 3. B. wenn Sattler in ber Vorrede zu feinen Thesaurus Notar. 
bittet, man möchte Berjehen im Titel „feiner Unmiffenheit zumeſſen“ und 
ihn „allergnäbigft, gnädigſt, gnädig, günftig vnd freundtlich entſchuldiget 
halten.” — °) Bibl. d. litt. Ber. Bb. 167, ©. 506. — ®) Ziſchr. f. Geld. 
d. Oberrh. N. %. I, ©. 408. 
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geben auch die Brieffteller, trogdem fie das Unweſen rügen, für 
den jchriftlihen Berfehr den Rat, es jei beffer, „man gebe zu 
viel Titel, oder man bemütige fich zu viel als zu wenig.” ”) 
Und fo war es in ber That Sitte. An Lulas Friedrih Behaim 
jchreibt dem gegenüber Gamerarius: „In überfchrift d. Brieff bitte 
ih fr. Mir nit Dz. pdicat Monseigneur, Sondern allein Mon- 
sieur zugeben.’ *) 

Dieje Titelfuht hat auch die geiftige Revolution bes acht: 
zehnten Jahrhunderts nicht ganz überwinden können: noch heute 
ift fie ein Gebrechen der Deutjchen. 

Damals paßte aber der ganze Titellram recht zu ber 
fraufen und Fünftlihen, mit Fremdwörtern verbrämten Brief: 
ſprache. Namentlih die unendlich weitjchweifigen Anreden zu 
Anfang des Briefes, die ſelbſt im vertrauteften Verkehr galten, 
waren ganz nach dem Geichmade der Zeit. Nur damals konnte 
der Sohn jeinen Vater aljo anreden:?) „Edler, Ehrenveiter, 
Fürfihtige, Hoch und Wohlweifer, demfelben Kindliche Lieb 
treu vnd gehorfamb neben frl. Salutation mitt wünſchung aller 
zeitlihen und ewigen wohlfarth zuvor, Inſonderß Hochgeehrter 
Herr Vatter“, oder ein Better den anderen:*) „Edler Ehren: 
veiter, Fürfichtiger Wolmeijer, Inſonders Wolgeneigter geliebter 
Herr Vetter.” Bon einem Fremden wird Lukas Friedrich 
Behaim „Ehrenvefter, Wolachtbarer fürnehmer, hochgelehrter 
vnd geitrenger Herr” angerebet. Dem gegenüber war es in ber 
That ein Fortichritt, wenn man jpäter vorzog, bie franzöfifche 
Anrede Monsieur über den deutſchen Brief zu fegen. 

Aber biejes feierlihe Geremonial- und Titelwejen, das 
jedem deutſchen Brief ein furchtbar fteifes Ausſehen gab, dieſe 
notwendige Begleiterjcheinung der deutſchen Komplimentierart 
war es nicht allein, was biefe von der freien franzöfiichen 
Höflichkeit unterjchied. 

Die deutſche Höflichkeit konnte ſich nicht einfach und 
graziös, jondern nur bombaftiih und ſchwülſtig ausdrüden. Und 
anbererjeits fand fie in der Erhebung bes Andern und ber 


1) Haröbörfier a. a. ©. I, S. 74. — ?) 2.12. März 1640. A. N. M. 
— *) Georg fr. Behaim an f. Vater 1635. A. N. M. — *) Jakob Imhoff 
an 2, F. Behaim 17. Juni 1622. A. N. M. 


Ter Neue Ton II. Die Höflichkeit. 63 


eigenen Erniedrigung nirgends Grenzen: man war nicht höffich, 
fondern ſklaviſch und hündiſch kriechend. 

Jene ſchwülſtige Sprache, die für das ſiebzehnte 
Jahrhundert charakteriſtiſch iſt, war allein geeignet, ſolcher Ge— 
finnung Ausdruck zu geben. Man mochte zuerſt die neue 
majeftätiijche Art zu reden ungewohnt finden: dann vernahm 
man, fie jei für den Verkehr mit Höheren notwendig, und nun 
lernte man fie für dieſen Verkehr umwandeln und treffli ge: 
brauchen. 

Schon 1632 ift Friedrich Behaim ein Virtuos in dieſer 
Rede. Als Graf Heinrih Wilhelm von Solms verwundet 
worden ift, fühlt er fi gebrungen, deſſen Sekretär von feiner 
Teilnahme zu benahrichtigen:’) „Wie ich mich nun iecztgedachter 
jhmerg vnd gefahr nicht vnbillich betrübet habe, aljo bin ich 
hingegen auch ob dießem ſchuß vornemblih darumb erfreuet 
worden, das hochgedachte S. Gr. Gn. nuhmehr ein mwahres 
mahlzeichen eines rechtichaffenen Chriftlichen Helden und defensoris 
der Ehre Gottes an dero Gräflihem leib tragen, welches Sie 
mit vnaußbleibendem ruhmb zuvorderſt Gott dem Höchſten, fo 
dann befjen außerwehlten Rüftzeug, der Königl. Mts. in Schweden, 
wie auch allen rechtichaffnen Cavalliern zu bezeugung dero groß: 
müthigen Chrifteneyfers zeigen und andre zur nachfolg damit 
anreigen fönnen, ungezweifelter Hofnung, es mwerbe von bem 
Allmechtigen jelbften, alda ewig, alhie aber von höchſtgedachter 
Königl. Mts. mit würdhlihem danckh gang reichlich erfannt und 
belohnt werben.” In jolcher Weile den Mund recht voll zu nehmen, 
war das Beitreben aller höflihen Leute. Um 1700 wird bieje 
ſchwülſtige Sprade der Höflichkeit am jchlimmften. Necht 
geihmadlofe Bilder waren am beliebteiten. Der Kapitän Mord: 
eilen, der durch den allgemeinen Frieden um jeine Stelle ge- 
fommen ift, bittet 1715 Elifabeth Charlotte von Orleans um 
ihre Verwendung, „mithin die hohe Würdung Dero Hochfürſtl. 
Gnade noch anderweitig, obſchon unverbient, zugönnen, umb jo 
eher, da Em. Königl. Hoheit die höchſtberührte Gnaben-Strahlen 
nit nur auff Lilien und Tuberoſen, ſondern auch auff geringen 





1) An 130% Albrandt, Gräfl. Solms'ſchen Rat und Sefretair 12. Mär 
1632. A. N, 
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Klee und Dero alte Diener zumwerffen, ohne dem Sich jederzeit 
rühmlichft angelegen jeyn lafjen.”') Im einzelnen werben dieſe 
widerwärtigfte aller Sprachen die Beijpiele iluftrieren, die bei 
der weiteren Schilderung der deutſchen Komplimentierart anzu- 
führen find. 

Das Weſen der Komplimentierart beiteht, wie jchon ber 
Name jagt, im Komplimente machen. Die Komplimente, wie 
fie jene Zeit liebte, find aber bis zum Ekel geiteigerte Lob— 
hudeleien höherftehender Perſonen und tiefjte Selbfterniedrigung 
der eigenen Perfon. Nur jo ift es zu verftehen, wenn einmal 
Life Lotte von Orleans ſchreibt:“) „in frantzöſchen brieffen macht 
man feine complimenten nicht.” Vor ſolchen krankhaften Ver: 
irrungen blieben die Franzoſen allerdings bewahrt. 

Es iſt ein ſtarkes Gefühl des Efels zu überwinden, wenn 
man biejer Komplimentierart im deutſchen Briefe nachgehen will, 
und widermwärtig ift es, fie zu jchildern. Gleich der Eingang 
jedes ordentlichen Briefes zeigt dieſes nichtige, armjelige und 
geihmadloje Gemiſch von Unjinn und Gemeinheit am deutlichſten. 
Im Eingang mußte natürlich der Eitelkeit des Empfängers am 
meiften gefchmeichelt, mußte am ehejten alles vermieden werben, 
was etwa übel zu nehmen wäre, wenn der Briefichreiber ben 
Hauptzwed feines Briefes erreihen wollte. Der Eingang ver: 
urfachte daher „manchem mehr Schweiß, als der ganze Brief in 
der Nachfolge,”?) und die Briefiteller gaben auf ihn jehr viel. 

Der gewöhnlichſte Eingang eines höflihen Briefes ift eine 
Bitte um Entjhuldigung dafür, da man überhaupt dem Andern 
zu ſchreiben wagt. In der Regel werden wichtige Gejchäfte 
desjelben fupponiert, und man bittet, gnäbigit die Kühnheit zu 
verzeihen, daß man ihn in diejen geftört habe. Schon 1630 
beginnt man den Brief: man habe nicht umgehen können, den 
Herrn zu molestiren — früher jagte man befuchen oder erfuchen 
—; ift es ein Höherer, an den man jchreibt, jo „erkühnt“ man 
fih, ihn „in unterthänigfeit heimbzuſuchen““ oder „unterdienftlich 
zu bebelligen.” Oder man bedauert, „die hochwichtigen Negotien 
mit diefem fchreiben zu turbiren.” Der Refident Nicolai jchreibt 


1) Bibl. d. litt. Ver. Bb. 107, ©. 684. — °) Bibl, d. litt. Ber. 
Bd. 88, S. 159. — ?) Alleitfert. Secretar. ©. 136. 
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1632 an den fchwebiichen Gejandten Adler Salvius:') „Ofter: 
mal hab ich mich für gejeßt, meinen herrn mit fchreiben zu be: 
ſuchen. Daß es aber bisher umblieben, wolle mein herr nicht 
anberft verftehen, als daß es herrühre, wie es in der wahrheit 
thuet, aus gebührlihem reſpect zu feinen vielfeltigen großen 
oecupationen, barinnen meinen herrn zu interturbiren, ohne deſto 
angenehmere materia mir nicht hat wollen gebühren.” Um bie 
Mitte des Jahrhunderts wird dieſer Tügnerifche und gleißnerifche 
Anfang immer häufiger und zugleich jerviler. An feinen Pflege: 
vater Lukas Friedrich Behaim ſchreibt Martin Siegfried Pfinging:?) 
„Edler Ehren Vefter Fürfihtiger Hoch vndt Wohl Weijer, be- 
fonders großgünftiger hochgeehrter Herr Vetter, hoher Gönner 
ondt mächtiger beforderer. Nechit meiner ob Wohlen gering: 
fügigften, doch jtets bereitwilligften vnd gehorjamften dienfte 
darbietung 2. habe ich vor diejesmahl durch anmahnung To 
Wohln meiner herglieben Mutter, alß auch antrieb eigener 
pflihtichuldigfeit, In berichtung meines jetzigen zuftandes, mid) 
der fühnheit gebrauchen wollen, Emwer Herrligfeiten mit gegen- 
wertigem bejchwert zu ſein, Welches zwar bereit längft und offt 
zu geſchehen, die höchfte billigfeit erfordert hette, Wo ich nicht 
erftlih Von der geringfügigfeit meines ftyli, Vndt darnach von 
der betrachtung €. Hl. hochwichtigſten ampts vndt andern ge— 
Ihäfften darvon were abgehalten worden.“ 

Um 1700 gar ift diefer Eingang fait in jedem Briefe zu 
finden. Da mwirb überall um ‚‚hochgeneigten pardon’ gebeten, 
daß man „incommodirt“, daß man „bie wichtigen Geſchäfte 
unterbricht‘‘, daß man „die hohe Arbeit ſtört“, daß man den Herrn 
„behelligt“ oder „bemüht“. Immer ermuntern dazu nur das 
Wohlwollen, „die große und ungemeine Humanität“ und ähnliche 
trefflihe Eigenichaften des Adreſſaten. Auch der Fürft bedient 
fi folder Wendungen, wenn er an feines Gleihen jchreibt — 
„Ih pflege zwar Ew. Gnaben bei dero hohen und überhäuften 
Geſchäften nicht gern mit Schreiben zu bemühen“, jchreibt am 4. De- 
zember 1687 Ernſt zu Heffen-Rheinfels an Philipp Wolfgang von 
der Pfalz — ; und auch ganz belanglofe Schreiben beginnen wohl: 


1) Bublifat. a. d. Preuß. Staatsarch. Bd. 35, ©. 261. — ?) 25. Jar. 
1648. A. N. M. 
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man möge „nicht verübeln, daß man bey dero hohen affaires 
fi erfühnen muß, einige Hinderniß zu machen.” 

Unendlih zahlreih find die Variationen dieſes bedienten- 
haften Themas. Regelmäßig pflegte man jo einflußreichen 
Perſonen gegenüber und namentlih in wirflihen Bittbriefen 
zu jchreiben. Bor allem bedarf es der Entihuldigung, wenn 
man dem Empfänger unbekannt ift. So jchreibt Lukas Friedrich 
Behaim an den Rat v. db. Kneſebeck:) „Nechſt ſchuldigſter 
oblation meiner bereitwilligften dienſte, hab ich mich zuvörderſt 
dienftlich zuentichuldigen, das ih, alß von perſon vnbekant, 
E. Gftr. bei dero hochwichtigen expeditionibus mit diefen meinen 
villeiht verdrießlichen ſchreiben behellige.“ Berühmten oder 
hochſtehenden Berjonen gegenüber windet man ſich förmlid. So 
ſchreibt an den ftreitbaren Theologen oh. Fr. Mayer ein 
würtembergifher Diafonus: ?) 

„Seine Hochwürden v. Magnificenz werden Sich vielleicht 
anfänglich verwundern, wie Ich rauchendes Döchtlein mich er: 
fühne mit jo geringer v. ſchlechter Feder vor dero hocherleüchte 
augen zufommen v. derjelben hohe v. meltberuffene Geihäfften 
zu unterbredden, aber wann Sie vernemmen, daß joldhes auß 
ber empfindlichſten estime herfomme, welche Ich gegen dero aller: 
theurifte Berfon auß Ihren ohnvergleichlichen Schriften v. Büchern 
gefaſſet . . . jo würd hoffendlich dero gottjelige Humanität v. 
rechtſchaffene Theologiſche Dexterität mir dieſe Schwachheit 
hochgeneigt v. väterl. zu gut halten.” 

Vollends aber bei Bittſchreiben war es notwendig, durch 
derartige Entſchuldigungseingänge ſich das Wohlwollen des be— 
treffenden Gönners zu erwerben. An den Sekretär Baners 
ſchreibt 1639 Hedwig von Behr wegen ihres gefangenen Gatten.?) 
Die fuht fie dem Menſchen da zu ſchmeicheln! „Hoch Ernuehfter 
Großadtbar vnd Hochgelarter ehren großgonftiger vnnd viel: 
geneigter Her vnd freund, Seine mir ſchon in Pommern er: 
wiejene und aus allen actionibus fonften allewege vorjpuerte 
große favor wilfehrung und dexteritet, wie auch wegen meines 


1) 6. Mat 1637 Eonzept. A. N, M. — °) Th. Chr. Zeller 1. Juli 
1700. Ms. Pom. fol. 232 (@reifsw. Un.-Bibl.). — °) Vitae Pomeranorum 
III. (Greifsw. Un.-Bibl.). 
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felihlig traducirten und druf vnſchuldig annoch leider ghar 
bart vnd ſchwer captivirten Ehr Junders Jurg Behrns ſatſamb 
condestirte Chriftmitleidentlihe displicentz und vber daß be- 
liebter justici und abomirirten onrechten gewalts, ihm allenthalb 
ruhmblig nachgehende fama haben mich nebeft zu Ihme ge: 
faßeter ficherer Confidentz abermaln ineitiret vnnd gleichſamb 
animiret, meinen Chrengeneigten gonjtigen Hern vnd freund, 
mit dieſem meinem jchreiben abermal molestirlig anzugehen.” 
Hier handelt es fih wenigſtens um eine hohe Sache, die Freiheit 
des Gatten. Siebzig Jahre ſpäter genügt der Wunſch, einige 
Bücher aus eines Andern Bibliothek zu benugen, um einen Ge: 
lehrten zu folgendem Eingang zu begeiftern:”) 

„Bann nicht Ew. Hochwürd. Magnificence hochgepriejene 
Zeutjeeligfeit mir von jebermännigl. gerühmet worden, ich auch 
diejelbe, da vor 6 Yahren die hohe Ehre genoß, meine gehor— 
famfte Auffwartung in Humburg zu machen, ſelbſt überflüßig 
verfpüret; würde nimmer mir bie Künheit genommen haben, vor 
Dehro Augen bey jo hochwichtigen Amts:affeires mit meinem 
geringen Schreiben zu treten: Nun aber gelebe ber fihern Hoff: 
nung, Em. Hochw. Magnificence werben bieje Freyheit eines 
gehorfamften Dieners hochgeneigt perdoniren, auch überbem mir 
das hohe Glüd gönnen, daß unter die Zahl Dehro Clienten 
aufgenommen werben möge. Da mid dann gleich erfühne, 
Ew. Hochw. Magnificence höchſtſchätzbahres consilium undt 
anſehnl. Hülffe unterdienſtl. zu erbitten.“ 

Man lernt in der That jene Zeit erſt nach Gebühr würdigen, 
wenn man ſolchen Wuſt lieſt. 

Nicht bei allen Briefen findet ſich, wie geſagt, dieſer Ent: 
Ichuldigungs-Eingang; überhöflih ift aber die Einleitung des 
Briefes in jedem Falle,?) wenigftens in der Periode des beutjch 





!) Aepinus an I. F. Mayer 13. Dezember 1703. Ms. Pom. fol. 230. 
(Greifsw. Un.:Bibl.) — *) Es flingt uns fjonberbar, wenn bie Raugräfin 
Garoline ein Brieflein an ihren Vater, den Kurfürften Karl Ludwig, barin 
fie von ihrem Ergehen berichtet, beginnt: „I. C. D. meinen unterthänigiten 
gehorfam zu bezeugen, erfühne mich burch dieße wenige zeihlen, mich ſampt 
meinen brüdern undt ſchweſtern in bero hohen gnaben zu befehlen” (BibI. 
b. Iitt. Ber. 167, ©. 404), mag aber mit bem Range ihres Baterd ent- 
ſchuldigt werben, 
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franzöfifhen Briefes. Nachdem man die Ehre gehabt, die an- 
genehme Conversation und Connaissance von jemand zu haben, 
will man auch jchriftlih fich ihm nähern; das herzliche Ver— 
gnügen, jo man alle Male aus deffen hochangenehmer Conversation 
empfunden, giebt nicht zu, die Volt leer abgehen zu lafjen; ober 
man fühlt fich gezwungen, fich einzuftellen und zu verſichern, daß 
man nur auf die occasion warte, jeine Dienftwilligfeit zu be: 
zeugen oder unter die Zahl ber getreuen Diener aufgenommen 
zu werden;) oder man freut fich zu jchreiben, um die höchſte 
Aestime und Ergebenheit zeigen zu können; man fann nicht 
unterlaffen, fi” das plaisir zu machen, mit dieſen wenigen 
Zeilen jein Morgencompliment abzulegen. Und mas dergleichen 
Albernheiten mehr find !?) 

Diefe Eingänge könnten ein hinreichendes Bild von der 
Höflichkeit im deutſchen Briefe geben, aber es erjcheint doch not: 
wendig und ift immerhin auch pſychologiſch intereffant, bie 
harakteriftiichen Züge diefes neuen Geiftes ausführlicher hervor: 
zubeben. 

Das weſentlichſte Zeichen der deutſchen Höflichkeit ift das 
völlige Zurüdtreten der eigenen Perſon und bie ſchranken— 
loſe Auszeichnung des andern. Freilich darf man daraus nicht 
auf einen ſehr geringen Egoismus des damaligen Geſchlechts 
Ihließen. Im Gegenteil wird jpäter evident hervortreten, daß 
fih unter diefem Servilismus der kraſſeſte Eigennuß veritedte. 
Die Höflichkeit war Schein, Außerlichkeit, Maske. Und weil fie 
jo dur und durch unmwahr ift, darum liebt: fie die maßlofe 
Übertreibung. 

Dem Andern gegenüber, vorausgejegt, daß derjelbe höher 
ftand — denn gegen Niedrigerftehende machte man jeinerjeits 
aus übermütiger Verachtung fein Hehl — drüdte man die eigene 
Perfon zu einem völligen Nichts herab. Das eigene Ich Ichien 
bei dem herrſchenden gänzlihen Mangel an Selbitahtung auch 
nicht die geringfte Eriftenzberedhtigung zu haben. Das giebt 
fih auch äußerlich kund. Schon in der mittelalterlihen Salutatio 

) z. 8. Arnim an Gallas. Hallwich, Wallenfteind Ende Bd. I, ©. 136, 
— ?) Eine Zufammenftellung höflicher Eingänge fiehe 3. ®. bei Talanber, 
Bequemed Handbuch auserlef. Sendſchreiben, S. 28 fi. und desſelben Allzeit» 
fertig. Briefſt. III. Teil, S. 457 ff. 
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mußte vermieden werben, den eigenen Namen dem andern voran- 
zuftellen, ne alteri fiat iniuria. Seht durfte niemals das „Ich“ 
vor dem Titel des andern ſtehen. Man mußte aljo jchreiben: 
„Nebeſt erbietung meines grußes ꝛc. gebe E. €. ich hiemit 
in eyl zu vernehmen?) oder „Auch, Edler Ehrnvefter Thue 
Eure Ehrnv: vnd Herrl. ih. . . ein Klein väßlein Bier... 
wollmeinent vberſchickhen und verehren.”?) „Vornehmere“, heißt 
e8 beim Spaten,?) ‚können mol jchreiben: Ich Habe euren 
Brief empfangen. Geringere müſſen das Ich nachſetzen.“ Die 
Briefe Icheinen nur zur Bezeugung der Ergebung jchreibenswert 
zu jein. 

Die größte Unterthänigfeit muß der Briefichreiber auch 
fonft zum Ausdrud bringen. Viele begnügen ſich nicht mit 
weitſchweifiger Dienftverfiherung am Anfang oder am Schluß, 
ſondern fügen überall, wo fie von fich ſprechen, „E. Gn. unter: 
thänigfter Diener” oder „ärmſter client” hinzu. In einem 
Briefitellerbeijpiel,*) das nicht übertrieben zu fein braucht, wird 
die Anzeige der Geburt eines Sohnes in die Form eingefleidet, 
‚Daß durch die Vermehrung meines Haufes die Zahl jeiner will- 
fertigen Diener vergrößert worden.” Die Höflichkeit erfordert 
fogar, daß man fich jelbit bejonders ſchlecht macht. Den 
eigenen Brief nennt man „dieſes wenige und jchlechte Schreiben“ 
ober „biefe geringichäßigen (d. h. zu ſchätzenden) Zeilen,” man 
ſpricht von feiner „übelgefchnittenen Feder’ und von der „Ge 
ringfügigfeit feines styli.” An den ältern Bruder Karl Lud—⸗ 
wig von ber Pfalz fchreibt einmal Sophie von Hannover: „Ich 
darf E. ©. aber nicht lenger auffhalten mit mein vngehobelt 
ſchreiben.“*) 

Man iſt nicht nur Diener, ſondern „unwürdiger“ Diener. 
Man ſieht in der Erfüllung einer Bitte eine „nie ſatt zu rühmende 
unverdiente Gewogenheit.“ Man ſpricht von einem „mir ange— 
würdigten wertheſten Schreiben,” dankt für den „gnädigen Gruß.” 
Altringer fchreibt an Wallenftein über militäriſche Maßregeln: 

2) Joach. Bong an 2. F. Behaim 6. Juli 1623. A. N. M. — ?) Conrad 
Herer, Notar, an 2, F. Behaim 5. Mai 1645. A. N. M. — )aa.dD. 
II, ©. 472. — *) Spaten a. a. O. III, S. 65. — °) Publifationen aus 


den Preuß. Staatsarchiven Bd. 26, ©, 4. Freilih war fie damals noch 
ung, ihre geiftreiche Korreſpondenz mit dem Bruder hatte noch nicht begonnen. 
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„ob ſolches thunlich, kan Ich nicht willen, und ift mir vil zu 
ſchwer, ſolches in meinem ſchwachen talento zu begreiffen.‘‘?) 

Dem gegenüber wird der Andere bejonders erhoben. Er 
ift unter allen Umftänden der Gönner, der Patron. Bu: 
nächſt bezeichnet man jo natürlich Leute, die einigen Anſpruch 
barauf haben, jo nennt Georg Tobias Schwenbörffer*) den alten 
Behaim „einen mächtigen Patron meiner vielgeliebten Frawen 
Mutter und Schweftern” und einen „‚hochberühmbten Patron der 
Wittwen und Waiſen.“ Das Hingt jchon übertrieben genug. 
Aber jchon 1644?) nennt Chriftoph Hardesheim feinen jungen 
Better Hans Jakob „meinen großen Patron und Fautorem.” 
Und um 1700 wird es, ob berechtigt oder nicht, ein fteter Zu— 
ja zur Anrede. „Großer ober großmerther, KHochgeneigter 
Gönner’ oder „Gönner und Patron” nennt man Höherſtehende; 
aber auch Gleichftehende und Verwandte heißen „Patron unb 
Collega” oder „Schwager und hochwerther Gönner.” Und ebenjo 
findet fih neben dem Furzen franzöfifchen mon patron (häufig 
3. B. bei Leibniz) das langatmige lateinijche „Magnifice Patrone, 
multis nominibus religiose colende ac venerande.‘‘ Und wie 
immer in ber Anrede, jo findet man ſolche Bezeichnung auch 
fonft im Briefe, jo in der Schlußformel: „Indeſſen wünſche von 
Herten, daß die Göttl. Allmacht Ew. Hochw. Magnificence bey 
aller hohen prosperit& zum großen Nuten der Chriftl. Kirchen 
undt gelehrten Welt, auch mir alß einen hochgeneigten Patron 
gnäbigft erhalten mwolle.‘*) 

Wenn man fich ſelbſt erniedrigt, jo jagt man hingegen bem 
Andern überall Elogen und Schmeicheleien. Er befigt die trefflichiten 
Eigenſchaften; man jpricht von feiner „weltbekannten Humanität,” 
feiner „weltkundigen Weisheit.“ Perſönliche Bekanntichaft drückt 
man durch die anmutige Wendung aus, man fenne ben Herrn 
„Seinem liebreichen Angefichte nach.’’®) Hat der andere eine Schrift 
verfaßt, oder ift ſonſt irgendwie aufgetreten, jo muß bas 
über die Maßen gelobt werden. Der Greifswalder General: 

2) Hallwich, Walenfteind Ende Bb. II, S. 163. — ?) 11. Januar 1646. 
A.N.M. — °) 12. April 1644. A. N. M. — #) Nepinus an 3. F. 
Mayer 13. Dezember 1703. Ms. Pom. fol. 230 (Greifsw. Un.:Bibl.). — 
5,8, Schäffer an J. F. Mayer 23. Mai 16%1. Ms. Pom. fol. 232 (Greifsw. 
Un.:Bibl.). 
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fuperintenbent Mayer überjendet jeine jchon erwähnte Schrift: 
„Ähnliches Bild Caroli XII.” einem Rate in Stettin;’) ber 
fieht darin etwas, „was Farbe und Pinfel, Kunft und Künftler 
ewig müflen anftehen laßen und ihr unvermögen babey be- 
fennen.” Überall ſucht man ein Verdienft des andern zu ent: 
deden. Als der ſchwediſche Rat Jäger einmal nah Stodholm 
glüctiche Überfahrt gehabt hat, thut er fo, als ob er biefe 
der Fürbitte des Generaljuperintendenten zu banken habe:*) 
„Sein mihr verjprochenes Gebeht hatt jo viel gefruchtet und ift 
jo Fräftig geweſen, das Ich Gott Lob glücklich über Waßer und 
Zand alhie angelanget.’ 

Während man ferner den eigenen Brief gering und jchlecht 
nennt, legt man dem des Andern ehrende Beimörter bei. Schon 
zu Anfang des Jahrhunderts ſpricht man oft von „angenehmen 
oder geliebten Schreiben;“ Gamerarius nennt die Briefe Be— 
haims oft „Sein beliebtes, mir jehr angenehmes Schreiben.” 
Ein Brief, der ſchlimme Nachrichten enthält, ift ein „ſonſten an- 
genehmes, aber zu diejem mal gancz laidiges Schreiben;’‘?) an: 
gejehener Leute Brief wird „höchitangenehm.” „Des Höchſtge— 
ehrten Nehrenden gnädig Beliebtes” jchreibt ein Mitglied der frudht- 
bringenden Gejellichaft.‘) Dann fommt die Bezeichnung „‚geehrtes 
Brieflein oder Schreiben” auf. Daneben heißt es: „erfreuliches, 
beliebtes, hochgünftiges, werthes, meines geliebten Seren hoch— 
werthes, hocheitimirliches, vielwertheftes, allerwertheftes,” bei den 
Briefitelern auch „‚allerliebjtes und allerfüßeftes Schreiben.” Na— 
mentli um 1700 liebt man die Superlative. Einzelne drüden noch 
umftändlicher ihre Freude über die Ehre eines Briefes aus, fo 
dur die Wendung: „Es hat mich dero obligeantes Schreiben 
in ein bhertliches Vergnügen geſetzet.“ Ein Herr von Mascow 
beginnt einmal jeinen Brief:?) „Was es mir vor eine große 
Freude geweſen, da ich die Ehre gehabt, von meinem liebwertheften 
9. Vetter mit einem Brieff regaliret zu werden, ift meine Feder 
zu fchreiben nicht capabel.” Überhaupt werden Briefe als eine 


%) Qagerfiröm vgl. Ms. Pom, fol, 231. — ?) 14./25. März 1702. 
Ms. Pom. fol. 230 (Greifsw. Un.:Bibl.), — ?) 2. F. Behaim an Andreas 
Conrad. 17./27. Oktober 1643. A. N. M. — *) Krauſe, Erzichrein S. 345. 
— 5) 17. März 1712 Vitae Pomer, 25 (Greiföw. Un.:Bibl.). 
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„ſonderbare marque des Wohlmwollens oder der Freundſchaft“ 
angejehen, und? man muß bafür danken. ‚Meine Schuldig- 
feit hatte ich wohl ehe bey E. L. ablegen jolt,“ ſchreibt Anna 
Sophie von Braunjchweig an Wallenftein,?) „mich zum bienft- 
lichiten bedanken vohr dero liebs briflein.‘‘ 

Mährend man die eigene Antwort gewöhnlich „dienſtlich“ 
nennt, zum Beijpiel jchreibt „in ganz dienftlicher Antwort meines 
hochgeehrten Herrn werthen und geehrteften Schreibens,’ gilt die 
Antwort des andern als eine bejondere Gnade. Man nimmt 
es höchſt dankbar auf, wenn man „durch dero geehrte und hoch: 
mwerthefte antwort beglüdjeeligt werben‘‘*) ſollte. Überhaupt 
ift man für den geringften Gunftbeweis eines vornehmen Mannes 
tief dankbar. An Lukas Friedrich Behaim jchreibt einmal in 
Bezug auf eine gelegentliche Erkundigung des Ludwig Camerarius 
Nikolaus Nittershufius:?) „Im vbrigen wie mich herzlich erfreuet, 
daß ein jo hochanjehnliche Perſohn * ſeines Praeceptoris ſöhne 
zuſtand forſchet.“ 

Dieſe überall angenommene und zur Schau getragene eigene 
Unterthänigfeit erfordert naturgemäß befondere Aufmerkſam— 
feit und Gefälligfeit. Man fühlt fi durch Aufträge 
außerordentlich geehrt. So ift ein Bekannter Johann Friedr. 
Mayers *) bejonders erfreut, „daß mein hochgeneigter Herr Ober- 
Kirhen:Rath als der gröfte Theologus unßer zeiten mich als 
den geringften feiner Diener eines eigenhändigen Schreibens, 
ja gar einer angenehmen Commission gemwürdiget.” Und an 
denſelben jchreibt ber Profeffor Palthenius, der fih auf einer 
Reife befand, von Paris: ?) „So hoffe ich zu erweilen, das Em. 
Magnif. unter allen dero Dienern viel haben, die mich zwar an 
geichiklichkeit und glüd in ihren Dienften übertreffen, niemand 
aber mit größerer aufrichtigfeit und trewe Ihnen zugethan ſeyn 
könne. Die Kleine Gelegenheit, jo Ew. Magnif. mir dazu an 
band geben, nehme ich mit äußerften freuden an, und werde 
das großefte vergnügen von der Welt daraus machen, von denen 


1) Hallwich, Wallenfteind Ende Bb. I, ©. 63. — ) G. Lehmanı an 
J. F. Mayer. 12. Jan. 1702, Ms. Pom. fol, 231 (Greifsw. Un.:Bibl.). — 
2) 7. Febr. 1643. A. N, M. — *) Chriſt. Hahn Ms. Pom. fol, 230. — 
5) 6./16. Juni 1698 Ms, Pom. fol, 232. 
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ſachen, jo Zeit meines hiejeyns vorgehen, Em. Magnif. zu unter: 
halten.” Auch wenn man jemandem eine befondere Aufmerkſam— 
feit erweiſt, bittet man dafür noch erſt um Entiehuldigung. Als 
der Berliner Hofprediger Jablonsfi dem Abt von Loccum, der 
Medaillen jammelte, jolche durch Leibniz übermittelte, fügte er bie 
Bitte an den Abt bei, „nicht übel zu deuten, daß diefen Tropfen 
in dero Meer zu tragen mich erfühne.”') Dank lehnt man daher 
ab. Als der angefehene Augsburger PBatrizier Hainhofer den jungen 
Behaim bei fich bemirtet, und ber Vater fih dafür bedankt 
hatte, jchreibt er: „Die Seinem geliebten Herrn john Georg 
Friedrich propter brevitatem temporis, in dem Er nad hauf 
geenlet, gering erzaigte ehr und socratifche conviviolum iſt fhaines 
dankhs werth.““) Es gebührt fih ferner, Aufmerkſamkeiten in 
den Brief einzuftreuen, wie höfliche Wünſche (wünſche ein ge- 
fegnetes Diterfeft), Ausdrüde des Bedauerns über Unfälle und 
Krankpeiten, über die „To ſchwere Leibesſchwachheit,“ oder der 
Freude „über die glüclich abgelegte Reiſe, die recuperirte 
Gejundheit oder Geneſung von der maladie, jo ihn befallen.” 
Als Johann Friedrih Mayer dem Rat Lagerftröm von einem 
vornehmen Bejuch erzählt hat, bemerkt diejer gleich im nächſten 
Briefe:?) „Ich gratulire zu der angenehmen visite bes vor: 
nehmen Schmedilhen Frauenzimmers.” Unter bochgeftellten 
Leuten verlangt bie Etikette ſolche Aufmerkſamkeiten oder Kom: 
plimente *) bejonders häufig. Als die Prinzeifin von Moderna 
genejen ift, hat Life Lotte „dem pringen ihr compliment drüber 
machen müßen.“*) Der Kurfürftin von Hannover macht fie ihr 
Kompliment, weil fie „uhraltmutter” wird.) Den Raugräfinnen 
Ichreibt fie: „Ih mache Euch auch mein compliment über den 
Verluſt Eweres ſchwagers.““) Wie dieje gegenjeitige Aufmerkſam— 
feit den Briefverfehr in Hinfiht der Gelegenheit, namentlich 

1) Leibnitz' deutſche Schriften brög. von Guhrauer II, ©. 78. — 
*) 3./13. Febr. 1642. A. N. M. — °) 13. September 1707. Ms. Pom. fol. 
231. — *) Kompliment bebeutet Bezeugung böflicher Teilnafm. Man 
macht fie bei Todesfällen wie bei freubigen Anläffen. „Bei beinem Br(uder) 
dem Secretario vnd befen Liebſte habe daß Compliment, wegen feiner 
newlich gebohrenen jungen Tochter abgeitattet.” Briefe d. Hamb. Bürgerm. 
305. Schulte an f. Sohn. ©. 174. — ?) Bibl. d. litt. Ver. Bd. 144, ©. 286, 
— 9) Ebend. S. 361. — ?) Bibl. d. litt. Ver. Bd. 132, ©. 181. 
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der Glückwunſchſchreiben fteigerte, wird fpäter im einzelnen ge- 
zeigt werden. 

Andererfeits vermehrt die durch joldhe fortwährenden Ehren 
bezeugungen hochgeipannte Eitelkeit und Empfindlichkeit Die Gelegen- 
heiten, fich zu entihuldigen. Von dem in dieſer Beziehung charak— 
teriftiichen Eingang des Briefes ift ſchon gefprochen worden. „Läſtig zu 
fallen‘‘, gilt überhaupt als ein Verbrechen. Da Gamerarius ſich dem 
jungen Hans Jakob Behaim dur Relommandationen gefällig er- 
wiejen hat, entichuldigt fich der Vater wegen dieſer Beläftigung fort: 
während. „Mein Herr Vetter wolle doch nit gedenden,“ fchreibt 
ſchließlich Camerarius, ') „daß mir Sein Sohn vngelegenheit ges 
macht habe.” Verftößt man ferner irgendwie gegen die Etikette, 
fo bedarf das immer der Entſchuldigung. Räte, Sefretäre und 
ähnliche Leute Lieben zum Beifpiel nicht eigenhändig zu jchreiben. 
Da muß man in der Nachſchrift um Verzeihung bitten. Sogar 
Fürften pflegen im intimen Verkehr fich deswegen zu entſchuldigen: 
„E. 2. wollen uns unjers eigner Hand Nichtichreibens freundlich 
entjehuldigt wiffen, denn E. 2. wiffen, daß wir jonderlich mit 
ber Feder nicht dermaßen geſchickt find, als bie jo hochgelehrt.” ?) 
Damit man nicht durch Verjehen anftößt, begegnet häufig bie 
Entihuldigung, man babe den Brief nicht „‚überlejfen‘ können. 
Sp fügt Georg Friedrich Behaim einem Brief an feinen Vater?) 
die Nachſchrift Hinzu: „Der Herr Vatter wolle mihr die errores, 
jo villeiht in diefem jchreiben vorlauffen nicht verarhen, dan 
ih es nicht allein in jehr großer eyl gejchrieben, ſondern auch 
mihr nicht fo viel zeit vberig gewejen, ds ich ſolches überlejen 
hatte können.“ „Ich Hab nicht zeit die zu überleſen“, ſetzt auch 
einmal Karl Ludwig von der Pfalz unter einen Brief an feine 
Gemahlin LZouife von Degenfeld. *) In den Briefen der Elifa- 
beth Charlotte von Orleans findet fih, trogdem fie wenig auf 
die Etikette giebt, diefe Entſchuldigung ſehr oft. Da ferner die 
Briefe in jener Zeit jehr genau („artifelweis”) beantwortet 
wurden, durfte man auch in der Vernachläſſigung diefer Regel 
den Empfänger nicht beleidigen. „ch bitte zu excusiren,” jchreibt 
der Rat Jäger an den oft erwähnten $. F. Mayer, °) „das 

») 10./20. Dezember 1640. — ?) Ztfchr. f. Geſch. u. Politik, V. Band, 
S. 553. — 9) 1635. A.N.M. — #) Bibl. d. litt. Ber. Bb. 167, ©. 149. 
— °)27. Aug. 1701. Ms. Pom. fol, 230 (Greifw. Un.:Bibl.). Vgl. Kriegs: 
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wegen verfloßener Zeit nicht alle momenta deßen mwollerhaltenen 
jehr angenehmen Schreibens beantworte.” Ein vornehmer Herr 
darf fich ſchon erlauben, fich in betreff der Antworten fogleih ein 
für allemal zu entjchuldigen. „Wie dan des Herrn in versu 
beichehene glückwünſchung,“ jchreibt der Graf von Buchheim an 
Chriftoph Agricola,') „auch die gewohnliche Correspondentz 
gar gern gejehen, alß wil den Herrn vmb die vnaufhörlich 
continuation derojelben Einmahl vor alle mal gebeten haben, und 
da es begeben möchte, d8 nad meinem verlangen alle Poften 
deſſen briefl. nicht beantwortete, jolches den vorfallenden ver: 
bindernußen zuzumeßen.“ Weiter find jehr häufig die Ent: 
ſchuldigungen wegen Nichtichreibens; denn ein reger jchriftlicher 
Verkehr war Gebot der Höflichkeit, aber auch ſchon wirkliches 
Bedürfnis geworden. Andererjeits mar e8 aber wieder unfein, 
allzu lange Briefe zu fchreiben. ‚Bitte vmb Verzeihunge, ob ich 
über gebüre ſchwatze,“ jchreibt Andreas Conrad an Behaim, *) und 
an einen Vornehmen fchreibt jemand: ?) „Inzwiſchen bitte ich um 
Verzeihung, wo ih Em. Erc. Gebult durch die länge biejer 
zeilen gemißbraucdet. Sie werben meine fühnheit nicht dadurch 
abitraffen, daß Sie mir auferlegen, hinfünfftig nicht mit brieffen 
aufzumwarten.” Kleinere Verftöße erfordern auch höfliche Ent- 
Ichuldigung. „Muß aber doch ein wenig filtzen,“ jchreibt Life 
Lotte von Drleans den Verwandten mit Recht, *) „daß Ihr mir 
eine entſchuldigung madt, mir Ewern neüjahrswunſch in post- 
scriptum geſchrieben zu haben.” 

Die fortwährende Furcht, irgendwie zu mißfallen, ift bei 
vielen geradezu franfhaft geworden. Hat man jemand nicht be- 


und Staatsſchriften des Markgrafen Ludwig Wilhelm von Baben. Hrög. v. 
Röder von Dieröburg. I. Urk. ©. 3, Fürft Salm an Ludwig: „Daß ver: 
brieflihe podagra thuet mir nit zugeben, daß E. 2. von eygener Handt 
bebiene.” ©. 69 Prinz Eugen v. Savoyen an Lubwig: „Ob ih zwar E. 2. 
meiner fchuldigfeith nach mit eigenhendig bediene, jo werben Sye mir es 
aber umb fo lieber perdonniren, alf biefelbe verfichern khan, daß es aus 
feinem überjehen berrühre, jondern wegen des Feindes gegenwarth und 
consequenter häuffiger occupation halben nit gefolgen khönne.“ 

1) 5, Januar 1646. In dem Lulas Friedr. Behaimſchen Briefwechſel 
A.N.M. — 2) 19. Juli 1641 A. N.M. — ?) Job. Ludw. Dreifigmann. 
15. Aug. 1711. Ms. Pom. fol. 230 (Greifsw. Un.Bibl.). — *) Bibl. d. 
Titt. Bereind Bb. 107 ©. 2, 
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ſuchen fönnen, jo bittet man, „dem suspicionem zu dimoviren,” 
als ob es „aus Unvertraulichkeit oder Mißtrauen gefchehen wäre.” 
Bei dem geringften Anzeichen fragt man an, ob man etwas ver- 
brochen habe, worauf denn der Andere wieder verfichert, er hege 
„nicht die geringite alteration gegen jeine Perſon.“ Jeder er: 
bietet fich bei Verftimmungen zu einem ‚Pater Peccavi.” Es 
ift eben troß aller der Ichönen Worte eine durch und durch un- 
erquidliche, gezwungene Art, mit einander zu verkehren. 

Sit nun Schon die Höflichkeit der gewöhnlichen Briefe widerlich 
übertrieben, fo jteigt fie in ſolchen Schreiben, durch die es etwas zu 
erreichen gilt, aljo namentlich in Bittjchreiben, über alles Maß. 
Schon wenn man um Gefälligfeiten bittet, ift es einem ‚wahrlich leid, 
Euch damit zu molestiren, freundlich bittend, mir günftig zu ver- 
zeihen.” In wirklichen Bittgefuchen aber wirft man mit den un- 
glaublichiten Schmeicheleien um fi; man verjpricht alles denkbare. 
Einer, der in eines Rates Dienfte treten möchte,') will dieſem „mit 
jolcher redtlichkeit jedesmahl begegnen,” daß diefer „ein ſatſahmes 
Bergnügen darob tragen werde.” Am Schluß wünſcht man zu 
eriterben „Ihro 2c. gang unterthänigft-gehorfamfter bemüthigfter 
Knecht.“ Ein junger Theologe, Nathanael Kitmann, der als 
Student von ber Greifswalder Univerfität relegiert war, dem 
alle Kanzeln „in Patria* unterjagt waren, wendet fich ſpäter 
als reuiger Sünder, zumal er vom General Steenbod bie 
Vocation zu feinem Feldprediger erhalten hat, an den General- 
fuperintendenten Mayer.) Sein Schreiben beginnt: 

J. N. J. 

Mein hochmeifer H. Ober Kirchen Raht, Generalis Super- 
intendens, Procancellarie perpetue, Comes Palatin: wie auch 
Professor primarie publice, mein injonders Hochgeehrtefter 9. 
Vater in christo, wie auch hertzlich vielgeliebter H. Patron, 
fautor ac Promotor studiorum meorum., 

Man mein Chrijtlihdes und hertzlich wollmeinendes Er- 
juchen bey dem Hochw. H. Ober Kirchen Raht fi), nebft voran: 
gehender Anerwünihung alles im Göttlihen Wort enthaltenen 
Seegens, von dem 9. Dreyeinigen Gott, eines zur hertzlichen 





1) Nebfelbt aus Gandersheim 5. März 1705. A. N. M. — ?) 28, Juli 
1705. Ms. Pom. fol. 231 (Greifsw. Un.:Bibl.). 
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Barmhertzigkeit reflectirendes Hertzens verſichern könnte, würde 
mein danckbahres Gemüthe dero hohes Verſöhnungs-Exempel 
und recht himmliſches Friedens Beyſpiel der gegenwärtigen, wie 
auch ſpäten Nachwelt zum großen Wunder vorhaltende hinter: 
lagen.” Nach dieſem erbaulihen Anfang folgt ein drei eng ge: 
ſchriebene Foliojeiten umfafjendes Konglomerat von widerlichen 
Schmeicheleien, zerknirſchten Selbitanflagen und demüthigſten 
Bitten um Verföhnung und eine „Eleine intercession.” „Wann 
das verſchertzte Glüf mich noch einmahl,” heißt es jpäterhin, 
„bey meiner rechten Hand leyten und mich an einen Ort in der 
Welt hinführen möchte: Es würde mein gankes Weſen mit allen 
innerlihen und eußerlichen Kräfften auf dero in der Welt höchft 
verdiente Ehren: Bezeugungen bedacht ſeyn; folte mein jehnlicher 
Wunſch nach dero hohen leiblichen Gegenwart in diefem Stüd 
Ihiffbruch leyden, jo jollen an ftatt deßen dero vor den Augen 
der gelahrten Welt liegende und befandte geiftreihe Schrifften 
mein Vergnügen ftillen, mit hertzlichen Wunfche, Gott wolle dero 
hohes Gedächtniß zum ewigen Seegen jeßen, und mich ungehorfam 
gemwejenen meine grobe verübte Schwachheiten aus Gnaden ver: 
zeihen, und mid in fünfftiger Zeit erleuchtete Augen meines 
Verſtandes geben umb zu erfennen, was es auf fich habe, fich 
an einen gejalbten und ausermwehlten Rüftzeug Gottes zu ver- 
greiffen.” Es ift ſehr wahrjcheinlid, daß der Fromme Empfänger 
diefe Tiraden mit mwohlgefäligem Lächeln las und dem „verirten 
und verlohrnen Schaff” feine Gnade wieder zuwandte. 

Den Bittbriefen ähnlich find folgerichtig die Dankesſchreiben. 
Die man in jenen nad den Briefitellern „Sich erniebrigen und 
mit ſüßen Worten liebkoſen“) jo, jo muß „jonderlich die Dantl: 
jagung mit verbindlihen und ſüßen Worten angefüllet fein.“ ?) 
Dieje notwendige Eriechende Demut ift nach der Meinung Stielers *) 
„Die Urſache, daß die Franzojen nicht gern danken wollen.” 

Der ganze Geift, der biefe höflichen Briefe bejeelt — 
natürlich nicht nur die deutſch gejchriebenen, jondern auch die 
lateiniſchen,“) denn die Gelehrten find noch allezeit die charafter: 








!) Teutſche Secretariat-Kunft von dem Spahten III, ©. 923. — 
2) Ebenba III, ©. 42. — °) Ebenda III, S. 248, — *) Ein Beifpiel eines 
lateiniſchen Entſchuldigungseingangs 3. ®. bei Augusti Buchneri Epist. 
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lojeften und jervilften Männer ihres Volles geweſen — ift ein 
Geift der Unnatur, ein Geift der Lüge. „Im Deutſchen Tügt 
man, wenn man höflich ift,” hat Goethe einmal gefagt. Alle 
die Ehrenbezeugungen und Dienfterbietungen find nur Tiraben, 
die Schmeicheleien bewußte Lüge. Wenn einer fih „bienft- 
begierigfter” oder „bis in den Tod ergebenſter“ unterfchreibt, 
jo mag er fich dabei weiter nichts benfen; wenn aber zum Bei: 
fpiel ein Theologe an oh. Friedr. Mayer ſchreibt: ) „Warlich 
ih habe die urſache nicht ausfinnen fünnen, warum burdh ein 
fo langmieriges ſtillſchweigen habe follen abgeftraffet werben. 
Endlich an dem tage, als eben an das Kupffer, jo mit jprüchen 
aus dem Buche der Weißheit meinen theuren D. Mayer bar- 
ftellet, mich ergeßte, empfing die jo lang erwünſchte Zeilen, fo 
bey biefiger unruhe mich füffiglih haben erquidet,” erfennt 
man beutlid: die Sitution, in der er den Brief empfängt, ift 
erlogen, um einer armjeligen Schmeichelei willen. 

Dieje tiefe Unmwahrheit der neuen RKomplimentierart äußert 
fih auch ſonſt. Häufig zeigen die alamobifchen Briefe Züge der 
Affektation. Man affektiert befondere Zuneigung: Imhoff nennt 
Lukas Friedrich Behaim feinen Herrn Vetter, ‚als zu deme ich 
Deus novit ein fonder herzliches gutes Vertrauen ftetigs trag;‘?) 
man affeftiert ftarfes Mitgefühl, wie jener erwähnte Johann 
Perian, dem die Mitteilung ber Reijeerlebniffe Hans Jakob 
Behaims Thränen abpreßt; man affeftiert tiefe Frömmigkeit, 
wie der nichts weniger als fromme Hans Jakob Behaim; man 
nahm den Mund voll vom „gemeinen Beten‘ und vom „Nutzen 
des Vaterlandes’ und war ein Affe der Fremben. 

Affeftiert und geziert klingt auch der Scherz in ben ba- 
maligen Briefen. „Neben Entbiethung meiner bereytwilligen 
Dienft und gruß,“ ſchreibt Sebaftian Scheurl an Lukas Friedrich 
Behaim,’) „wündtſch Ich Dir von Gott dem allmedtigen Ein 
glüdjeeliges, freübenreiches Newes Jar, Gute gejundtheyt, Langes 
Leben, fröliche Widerfonfft, Ein jchone Braut, Ein barichen 
ed. Stübel. III, Nr. 26. Die lateiniſchen Briefe der Studenten an ihre 
„verehrten Lehrer”, find ebenfo widerwärtig kriechend, wie bie ber Gelehrten 
an ihre Gönner. 


1) Gerh. Meier 19, November 1703 Ms. Pom. fol, 231 (Greifsw, 
Un.=Bibl.). — ?) 17. Juni 1622. A. N.M. — ?) 27. Januar 1613. A. N. M. 
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kopf, Salben zu Deiner Glaczen, daß die Haar wachſen, Und 
alles, was Dein Herz gelüftet, zum vorauß, wie die Baurn 
Ihren Tohtern in der Pfalcz den Heyrotsdoler geben. Es hette 
billiher dir Eher von mir jollen gejchrieben werden, jo hab Ich 
mit meinem bart jo vil zu thun, denjelben mit Deinem mir 
verehrten zierlihen Scheermefjer in ein ordnung zu richten, 
dz es ie bishero nicht hatt gejchehen können.“ 

Die affektierte Zeit fand natürlih auch die offene, volfe- 
mäßige Derbheit unpaffend. Man that jehr prüde. „Worumb 
jagt hr: „mitt respect den ſchnuppen?“ fchreibt einmal Life 
Lotte von Orleans an die Raugräfinnen,!) „den nent man ja 
überall ohne facon, wie auch alle frandheiten außer den durch 
lauff.“ Freilich hindert das nicht, daß fi in manchen Kreifen 
ftatt der früheren Derbheit eine ſchamloſe Unanftändigfeit breit 
macht. Davon zeugen Briefe von jungen Leuten, namentlich 
den jungen Kriegsbummlern aus ber erften Hälfte des Jahr— 
bunderts.”) Und daß in der zweiten Hälfte die Sittenlofigkeit 
unter den höheren Ständen erichredend zunahm, ift befannt 
genug.?) 

Natürliche Offenheit jucht man vergebens. Wer dem andern 
zürnt, vergißt doch darüber nicht die höfliche Form. Noch 1580 
johrieb ein Buchhändler dem andern, der ihm die Kalender nad)- 
druden wollte: *) „Seidt Ihr ein folder Rathsvoerwanter zue 
Erffurdt, der da zwo Zungen im Maull hatt, So vertraume 
euch der teuffel!” und fügte am Schluß Hinzu: „Ich hab euch 
einen vunrechten Obertitel geben, ich ſolte nicht Erbar gejchrieben 
habenn.” Hundert Jahre jpäter jpricht man dagegen feinen 
Born jehr verbindlih aus und ſchließt, daß man trogdem nicht 
aufhören werde, des Herrn ergebenfter Diener zu fein. 

Von dem neuen üblen Geifte, der in das beutiche Volk 





1) Bibl. d. litt. Ver. Bd. 88, S. 79. — *) Man vergleiche ben ge: 
meinen Brief Albrecht Behaims an Lukas Friedrich vom 29. Jan. 1613 ober 
ben Schluk des Briefe von Sommer an Hans Jakob vom 26. Mai 1646. 
Wendungen, wie: „Herrn be Bra’ Tochter, lafjet fich bir in die Unterfuber 
deiner hofen vff das ſchönſte befehlen“ (Paul Behaim an 8. %. 14. Febr. 
1645) galten für jehr witzig. — ?) Vgl. Roberftein, Geſch. db. d. National: 
litteratur 5. Aufl., II, S. 9. — *) Archiv f. Gefch. d. db. Buchhandel XIII, 
©. 112, 
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gefahren ift, — ganz find freilich die andern Völker auch nicht 
davon verichont geblieben — geben die Briefe jo ein treues 
Abbild. ES war nicht ein durchaus neuer Geiſt; es find zum 
Teil jehr alte, überhaupt menjchliche oder ſpezifiſch deutſche 
Richtungen des Volksgeiftes, die jegt nur zu einer hohen Aus- 
bildung gelangen und fi mit neuen Strömungen vermijchen. 
Aber er ift doch gerade für jenes Zeitalter charakteriftiich, er 
beherricht die Menſchen jo jehr, daß jeine Spuren aud dem 
modernen Leben no anhaften. Wie der moderne gejellige Ver— 
fehr im Grunde auf den Formen jener Zeit beruht, jo jteden 
auch in unjerer höflichen Verkehrsſprache Reſte eines Jargons, der 
fih in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts bildete. 
Es ift hier nicht von dem jchwulftigen Höflichkeitsftil überhaupt, 
der Schon gejchildert ift, die Rede, jondern von beftimmten 
Worten, beitimmten Wendungen und Formen, die damals ent: 
ftanden und für den gejelligen Verkehr allgemein giltig waren. 
Es ift jehr viel franzöfifches Gut, daneben Neubildungen unter dem 
BZeihen des Schwulſtes oder der Kanzlei. Soweit fie für bie 
Briefe charakteriftiich find, mögen fie hier jchlieflih Erwähnung 
finden. 

„Es iſt,“ jagt Weile,’) „nah der höfliden Manier der 
heutigen Welt jo eingeführet, daß man die Formeln etwas leut- 
jeelig ausſprechen jol.” Man ſpricht jekt von dem geehrten 
Schreiben, von dem hochgeehrten Herrn, von bes Herrn jehr 
geehrter Freundſchaft, man mird mit einer Antwort beehrt. 
Man hat die Ehre, mit jemandem ein Trünflein zu thun, bie 
Ehre, des Herrn Schreiben zu empfangen, die Ehre, ihn be- 
grüßen zu fönnen. Die Briefe hochgeftellter Perſonen empfängt 
man mit gebührendem oder geziemendem Rejpekt, mit gebührender 
oder unterthäniger Reverenz. Bon einem Mann von Rang 
nimmt man nicht an, daß er ſich erinnere, jondern daß er gerube, 
fi zu erinnern. Man bittet nicht mehr, etwas zu thun, jondern 
„die Gutheit ohnſchwer zu haben,‘ oder fo gut zu fein, bas 
zu thun. Solche höfliche Umfchreibung ift überall erforderlich. 
Man bittet um die Erlaubnis, oder man nimmt fich die Frei— 
heit, fih nah dem Wohlbefinden zu erkundigen. Ein jehr höf— 


) Curiöse Gebanfen ©. 388. 
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licher Herr ') verbindet einmal beides, indem er fchreibt: „Ich 
bitte mir zu erlauben, daß ich nad Meines hochgeehrten Herrn 
Dber Kirchenraths Wollfeyn mich hierdurch zu erfündigen die 
freyheit nehme.” ?) Man beginnt auch ſchon die Bitte fonditionell 
zu faffen. Saubertus jchließt einen Brief an Lufas Friedrich 
Behaim:?) „Am ende, warn ich bitten darff Hochgemelten Herrn 
Gamerario meinen Gruß zu überjchreiben, bitte ich vnterthänig.“ 
So erſetzt man überall das Einfahe dur eine höfliche Um: 
ſchreibung, ſchreiben 3. B. durch ‚mit Schreiben aufwarten.’ 
Die ehrenden Eigenichaftswörter werben, wie erwähnt, durch 
den Superlativ oder durch die jehr beliebte Zujammenjegung 
mit hoch (Hochvertraulich, hochfleißig, hochwichtig, Hochvernünftig, 
bochobligiert) erjt recht höflich. 

Die neue Sprache wandelt weiter, wie jpäter zu jchildern 
fein wird, die alten Formeln des Briefes, wie die Erfundigung 
nah dem Ergehen oder die Grüße am Schluß. Man bittet 
jegt jein Kompliment zu machen, man füßt die Hand; aus der 
alten Hausfrau wird jegt eine Frau Gemahlin;*) alle Berjonen, 
nicht nur die angeredeten, jondern auch die, von denen man 
ſpricht, erhalten jet die Bezeichnung Monsieur oder Herr 
(dev Herr Sohn, der Herr Magister). „Herr mollte jeßt 
überhaupt ein jeber jein. ‚Das Wort Herr,” jagt ein Brief: 
fteller,’) ‚‚gehet durch alle Stände ausgenommen ber Bauren 
und jchledhter Handwerker, welche leßtere fi mit dem Wort 
Meifter begnügen, wiewol der Herr Schulteiß und der Herr 
Wirt in Dorfe auch fein Narr jeyn wil. Bei Herrnitandes wird 
das Wort Herr verdoppelt.’ 

So hat denn die Umgangsſprache fich jeit hundert Jahren 
volftändig verändert. Namentlich gegen Ausgang des Jahr: 
bunderts befeftigt fich Ddiefe neue Sprade der Höflichkeit. Sie 

1) R. v. Olthoff an J. F. Mayer 6. Aug. 1709 Ms. Pom. fol, 231 
(Greifsw. Un.-BibL). — *) Ähnlich jhreibt an ihn 3. E. Pfuel 21. Jan, 
1705 Ms. Pom. fol. 232: „mit Ew. Hocehrwürben Erlaubniß bie Freyheit 
nehmen, meine jchriftliche Aufwartung bey Sie abzulegen,“ — ?) 3. Dezember 
1645. A.N.M. — *) Sogar bie eigene Frau nennt man jo. „Meine Ge- 
mahlin grüßt ben H. Gevatter zum fjchönften. Ziegler an J. F. Mayer 
12. an. 1689. Ma. Pom. fol. 232 (Greifsw. Un.-Bibl.). — °) „Der allzeit 
fertige Secretarius” ©, 165. 

Steinbaufen, Geſchichte d. deutich. Briefes. II. 6 
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mochte Elijabeth Charlotte von Drleans im Auge haben, als 
fie 1704 jchrieb:*) „Sch würde gar altfrandiich jein, wen ich 
in Teütfhlandt fommen; den die neue art von reden würde 
ih mühe haben zu lernen.” 


Drittes Kapitel. 
Die „alte Art“ und Fortichritte zur Beſſerung. 


Es wäre traurig um die Zukunft des beutichen Volkes 
beftellt gewejen, wenn dieje Gejchniadlofigfeit, diefe Unnatur und 
Niedrigfeit der Gefinnung, wie fie die damaligen deutjchen Briefe 
wiederſpiegeln, wirklich der ganzen Nation in allen ihren Gliedern 
eigen gewejen wären. Es gab doch eine, wenn auch kleine Minder: 
beit des deutſchen Volkes, welche den Kern alter Tüchtigfeit auch 
in bdiefer Zeit bewahrte. Es beweiſt, in wie hohem Grade 
Briefe eines Volkes, wenn man in ihnen nur richtig zu leſen 
verfteht, jede Nüance des allgemeinen Kulturzuftandes erkennen 
lafien, daß man in den damaligen Briefen auch diefe Minderheit 
wiedererſtehen fieht. 

Man wird von vornherein erkennen, baß der Vorzug dieſer 
Klafje von Briefjchreibern in dem Widerftand gegen den neuen 
alamodiſchen Ton beftehen muß. In der That iſt ihre charak— 
teriftifche Bejonderheit die Bewahrung der alten, in dieſem Fall 
ber alten guten Art ober, wie man fie in jener Zeit zu bezeichnen 
liebt, der ‚‚vorigen Einfalt.” Die meiften bewahren dieje Art 
unabfihtlih infolge der Erziehung oder der Tradition des 
Haufes; fie ftehen nicht in bemußter DOppofition gegen ben neuen 
Beitgeift, wie es bei Frauen — benn bieje fommen hier haupt: 
fählih in Betracht — auch natürlich if. Gleichwohl verkennen 
auch damals einzelne Beobachter, jo Leibniz,’) diefen Vorzug 
nicht. Auch der Verfaſſer eines Briefitellers, Gebhard Dverheib, 
ein einfacher Schreibjchullehrer, äußert ſich darüber ganz richtig: ?) 
„And ob man zwar vermeynet, daß bie jegige Welt mit ihrem 


1) Bibliothek bes litterarifchen Vereins Bd. 88, ©. 348. — 2) Werfe 
(Ausgabe von Klopp) Erfte Reihe Bb. VI, S. 209. — °) Teutiche Schreib: 
Kunft ©, 124. 
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Wis und angemafjeter Höfligkeit jey fehr weit kommen und 
der Alten Einfalt jehr hoch verbefiert habe, jo ift dennoch auch 
nicht zu verneinen, daß bie alte Einfalt und auffrichtige Herkens- 
Erklärung vor Gott und bey vernünfftigen und weiſen Leuten 
den Borzug behalte, fintemahl die jegt gemeine Complementir- 
Ahrt wenig Vertrauen und Krafft hat.” 

Zu diefen Anhängern der alten Einfalt gehört nun die 
große Mehrheit der weiblichen — die naheliegenden Gründe dafür 
werben jpäter erörtert werden — und ein jehr geringer Teil 
der männlichen Briefihreiber. Diejen geringen Teil findet man 
überdies faft nur in ber erften Hälfte des Jahrhunderts: jpäter 
it faft die Gejamtheit der Männer in ihren Briefen ber 
„Complementir-Ahrt“ verfallen. Außerdem äußert fich bei den 
Männern der Gegenja zu der neuen Zeit nicht jo ſehr in ber 
Sprade, als in dem Ton des Briefes. Da fie alle dem öffent: 
lihen Leben näher ftehen, den Einflüffen desjelben mehr aus- 
geſetzt find, als die Frauen, jo ſchreiben die meiften Briefe, welche 
genau jo ſtark mit Fremdwörtern durchſetzt find, wie alle 
übrigen. Dafür behalten einzelne den Vorzug der „auffrichtigen 
Hergens-Erflärung“, den der Natürlichkeit, Ungezwungenheit und, 
was in jener Zeit bejonders hoch anzurechnen ift, jogar den ber 
Bollsmäßigkeit, der Derbheit. Von dieſem Gefichtspunfte aus 
find ihre Briefe weit höher zu achten, als die ängftlih von 
Fremdwörtern rein gehaltenen der PBuriften, welche im übrigen 
auf feiner höheren Stufe ftehen, als jedes beliebige alamodijche 
Schreiben. 

Unter den Briefihreibern, die hier zu behandeln find, be 
finden ſich natürlich feine Hof: und Kanzleileute, ſonſt aber 
Leute aus allen Kreifen, vom Bürger bis zum Fürften. Namentlich 
in vertrauten und Familienbriefen bewahrt man die alte Art. 

Des angefehenen Nürnberger Patriziers Lukas Friedrich 
Behaim Briefe haben wenig von der Weiſe feiner Söhne und 
Neffen, wenn fie auch nicht allzufehr durch Natürlichkeit und 
Einfachheit ausgezeichnet find. Mehr verdienen ſchon bie Briefe 
Hans von Khevenhüllers,!) der vor der Kontrereformation 
aus Kärnthen fliehen mußte, und der als Typus für eine kleine 


1) Zeitſchr. f. deutfche Kulturgeſchichte II. Jahrg. 1857, ©. 276 fi. 
6* 


84 Dritte Buch. Das fiebzehnte Jahrhundert. 


Klaffe des Adels gelten mag, hervorgehoben zu werden. In den 
Briefen an feine Frau (1630—1632) herrſcht der Ton, wie er 
oben geſchildert ift; fie find außerdem ziemlich frei von Fremd: 
wörtern. „Weine gar im Herken allergeliebtefte Frau und Ge- 
mahlin,“ fchreibt er am 3. Juni 1630, „Wintiche gleichesfalls 
mein Schat alle was Ahr Hertz begerbt, und vnjeren lieben 
Kindern gefundtheit und langes leben, wie groß mier die weill 
umb mein hergallerliebften ſchatz vnd vnſeren lieben Kindern tft, 
das weiß Got wol, wie hoch ich auch Verlangen habe, fie mit 
erften zu jechen.” Das Elingt wie aus einem Briefe des Albrecht 
Achilles.) Und ebenjo die folgenden Stellen: „Ad Gott das 
mein Kindt |d. i. feine Frau] draußen jo geblagt ift, Kimmert 
mich jer hoch, das ich nicht bei Ihr ſein kann.“ „Es fteht alles 
bey meinem in der weldt allerliebften ſchatz, wie fies richt, ift 
mier alles recht, das mein Schag mit dem gelbt vor den Stuben 
berger nicht klecken kinte, fan ich leichtlichen erachten, da es ſchon 
ein lange Zeit ift, mein liebſtes kindt. Sprich nur der truchen 
zue, ich weiß gar wol, das mein jchat nichts vnrechts außgiebt.“ 
„Ich hette mein Kindt wol gerne bey mier, aber ich wuſte gemwieß, 
daß es Sie gereit hette, alßo abgeſchmach iſt es herinen, die 
Narren bengen den Kopf alf wie die abgeftohnen 
böckh.“ Den legten Satz hätte Luther auch fchreiben können. 
An diefen ausgezeichnetften Vertreter volfstümlichen Briefitils 
erinnern auch andere Briefihreiber. Einer jucht ihn jogar ent- 
Ihieden bewußt nachzuahmen, nämlid Wolfgang Ratichius. 
Eine Stelle, in der auch Luthers Name vorkommt, ift bejonders 
harakteriftiih. „Es liegt Aber nichts daran,“ ſchreibt er an bie 
Herzogin Dorothea Maria,”) „Allweit genug gelobet, hoch genug 
gerühmet, wers nicht glauben wil, der machs wol laßen. Die 
Groben und vndanckbaren Deutichen, welche D. Luther halb 
teufel vnd nicht Menjchen recht und wol genennet, Diefelbigen 
fage Ih, können vnd willens doch nicht begreiffen, noch viel 
weniger verjtehen. Was, oder wozu iſts dan nütz, das man 
weiter viel Wort hiervon thut machen. Laßet fie Immerhin 
Tolle Beitien und Narren bleiben, Damit fie Am freßen, Sauffen 
vnd Gottlojen leben Yo nicht werden verhindert.” Wie Luther 


1) Bgl. Teil L, ©. 82 ff. — ?) ©. Kraufe, Wolfgang Ratihius. ©. 14. 
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unter einen Brief an Franz von Sidingen vom 1. Juni 1521, 
fo jegt er unter eins feiner Schreiben: „Gegeben In meinem 
Pathmo ben 7 Decemb. 1619.) Solch Mufter ſich zu nehmen, 
Ipricht jehr für den Geſchmack des Ratichius. 

Am Anfang diefer Periode begegnen Briefjchreiber dieſer 
Art naturgemäß überhaupt häufiger, als ſpäter, da die neue 
Kultur die ganze Nation erobert. Es giebt no Fürften, wie 
jenen Herzog Wilhelm von Bayern, der in einem Schreiben 
an den Herzog Marimilian 1598 die Worte gebraudt:?) „Das 
ift eine rechtgeſchaffene alte bayerifche jau." 1633 fchreibt Franz 
Albreht von Sachſen-Lauenburg an Gallas eigenhändig unter 
den Kanzleibrief:?) „Sch verfichere dieſelben, das feine Zeitt 
gleichfals pajfiret, das ich dero nicht gedende undt ihn der gantzen 
Weldt, wo ich befandt, wolte godt, diefer Krieg hette ein ende 
vnd ginge ihn Frankreich oder Italia. Ich wolte mich glücklich 
achten, wieder unter jeinem Commando eine Mujfeten zu tragen 
wie vor diefem ihn Italia. Ohne jeine vungelegenheibt bringe 
ih ihm eins der 12 Apostelen gejundheit” und am Rande: 
„Vnſer gutes Ernftgen ift auch doedt; ift mir woll vom bergen 
leidt vmb ihn.” 

Ein Mann, wie der Kardinal Khlejl, der Direktor des 
geheimen Kabinets des Kaifers Matthias, ſchreibt trog Fremd— 
wörter und Kanzleireminiszenzen einen ganz natürlichen und leb- 
haften Stil. ‚Lieber Got,” jchreibt er 1606 an die Erzherzogin 
Maria,t) „wie ift bey diſen humoribus fo jchwär zu leben, wär 
es vil böffer auf das gmeine wäſen zugedendhen“; oder an ben 
Kaijer:?) „Ich bin nunmehr heut Abents zu teuſchen Brott an- 
fommen, friſch und gjundt, aber nit auf der Landftrafj, jondern 
alles durch des Herrn Terkfo Direction und uncoften .... Iſt 
heut was felder und windig worden, aber außbündig guetter 
weg”; an benjelben 1613:°) „Sch jchreye immerzue Gamer, Gamer, 
Gamer, jonft jein wier jo wahr Gott ift, ruinirt;” und 1614 an 


1) Ebenda ©. 153. Aus der Nachjchrift dieſes Briefes gebt hervor, 
daß er Luther viel lief. — *) Briefe und Aften 3. Geſch. d. 30 jähr. Krieges. 
IV. Band, ©. 481. — ?) Hallwich, Wallenfteins Ende Bd. I, S. 83. — 
*%) v. Hammer-PBurgftall, Khleils Leben Bb. II, Urf. ©. 10. — °) Ebenda 
8b. III, Urk. ©. 504. — ®) Ebenda ©. 53. 
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den Freiherrn von Eggenberg:') „Ime wünjche ich zum neuhen 
Jar ſcharffe und guete augen, als Sy nit allein praesentia und 
futura füerjehen, ſolche Pradtifhen erfhennen, das Guete be- 
fürdern und alles übl abwendten fhünen. Amen. D! wer gibt 
mir folde Augen! Si quis indiget postulet a Domino qui dat 
omnibus affluenter.* Auch Wallenftein, deſſen Sprade zwar in 
ſehr hohem Grade mit Fremdwörtern gemijcht ift,”) muß hier ge: 
nannt werben. Er jehreibt einfach, Far, natürlich und immer frei 
von ber Leber. An feinen Schwiegervater, Karl von Harrach, ſchreibt 
er 1625:?) ‚meinem Weib bitt ih aucd mein Herr lafje ent: 
bieten, daß ich wol auf bin und lerne rohe Schunden zu effen 
und Brühen zu trinken‘; in demjelben Brief bittet er ihn mit 
dem Marcheje de Grana zu verichonen, „denn ich jchwöre, daß 
ich lieber wollte in Spital gehen als ihn bei mir haben.” An 
Arnim jchreibt er:*) „mitt denen von Strallfundt wollen wir 
tractiren, aber können wir ihnen ein jchanzen geben, jo müſſen 
wirs nicht unterlaffen, denn fie jeindt ſchelmen.“ „Seht wohl 
auf, lautet die eigenhändige Nachſchrift zu einem Befehlichreiben 
an das Regiment Grana,”) „damit ihrs nit mit Euren Köpfen 
zahlet, den mein brauch ift nicht, ein jachen zweimahl zubefehlen.” 
Der Friedländer liebt vollsmäßige Ausdrüde: „Ich vermeine 
gänzlich, da in kurzem wir werben uns mit dem Künig abgeflopft 
haben.”*) „Mit dem Herrn Tilly und mir passirt fein böfe 
Correspondenz, wie der Graf von Trautemftorf jelbft mündlich 
berichten wird, es jeind aber nur Pliederwerf etlicher böjen Leut 
wie aud des budelten Grafen von Fürſtenberg, injonderheit 
aber er ift ein Lecker“;) er wird derb, wie in dieſer Stelle :) 
„Der Cardinal von Ditrichſtein er thue mir nicht vor Forcht 


1) Ebenda ©. 84. — ?) Bgl. 3. B. ben Sag: „Denn er (Tilli) ift 
ber bayrijchen Commissari Sclavo und muß wider Ragon travagliren und 
die Armee consumiren und ift gewiß nicht ohn, daß er wegen jeiner 
tapfern Thaten bei ber Welt glorioso ijt, wegen ber Pacienz aber, jo er mit 
denen Hunbsfutern muß haben, wird bei Gott coronam martyri erlangen.“ 
Oſterr. Gejdh.-Quell. IL. Abt. Bd. 41, ©. 364 f. — ?) Öfterr. Geſchichts- 
Quellen. Zweite Abteilung Bb. 41, ©. 300. — *) Albrechts von Wallenflein 
Briefe, hrsg. von Friedrich Förfter I. Teil, ©. 352. — °) H. Hallwid,, 
Wallenſteins Ende Bd. I, ©. 239. — ®) Öfterr. Geſchichts-Quellen a. a. O. 
S. 359. — °) Ebenda ©. 373. — 5) Ebenda ©. 441, 
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in die Hofen.” Wie anders nimmt ſich neben folder Schreib: 
weile der jervile Bericht Butlers an ben Kaifer über Wallen- 
fteins Ermordung, „die verhoffentlih jo Hoch nothwendige als 
Em. Kay. May. Dienft eriprießliche Execution wider dero bewußte 
Machinanten,“ die er „vor und an die Hand zu nehmen nicht 
bat umgehen fünnen.””) 

Im übrigen zeichnen fich aber viele der militärischen Unter 
führer Wallenfteins durch einen kurzen und einfachen Stil 
aus. Und jelbft von einem K. Geh. Rat, dem Freiherrn von 
Teufel, findet ſich einmal ein fehr einfacher und herzlicher 
Gratulationsbrief an Wallenftein. „E. frl. Gnaden,“ Tautet das 
furze Schreiben,?) ‚werben viel zu bero vunblutig vnd vmb fo 
vil mer figreiden victorj gratuliren, denen es vieleicht nit 
wie mier wirt von herzen geben. Bit alſo, €. frl. gn. wollen 
dije wenig Zeilen von ein alten und biß tot treu verbleibenden 
Diener gn. anemen vnd aljo mein gn. Fürft und herr verbleiben 
u. j. wm.’ Es berührt eben in jener Zeit ſchon erfreulich, wenn 
man auch nur den leifeften Zug von Natur und Wahrheit verjpürt. 

Aber auch Männer, die ſchon ganz unter dem Einfluß ber 
franzöſiſchen Bildung ftehen, bewahren hin und wieder Einfadh- 
beit und Natürlichkeit und verbinden damit zugleich eine freie, 
moderne Beweglichkeit und Leichtigkeit. Zu diefen Brieffchreibern 
gehört, trogdem er manchmal in den allgemeinen gezierten Ton 
verfällt, der Kurfürft von der Pfalz, Karl Ludwig. Seine 
Geliebte Luiſe von Degenfeld, die fich mit dem unterthänigen 
Stil und der fanzliftifhen äußern Sauberkeit und Korrektheit viel 
Mühe giebt, ermahnt er einmal:?) „Sie jehreib nur, wie es Ihr 
erft in die feder fompt! Es wirdt mir auff alle weiße vom grund 
meiner fehlen ahngenehm jein, verhoffe auch, mein ſchmutzig ge 
plads wirt Ihr nicht zu lejen mühjehlich fein, jonft müßte ich 
es auch fleißiger ſchreiben.“ 

Diejes Schreiben „‚ohne fagon“ — ‚‚ohnarts” nannte man 
es einft — ift es gerade, was bie meiften jeiner deutjchen Briefe 
auszeichnet. Sie haben eine furze und energiiche Art. „Mitt 


1) Albr. v. Wallenftein Briefe hrsg. v. Förfter III, ©, 322. — 
2) Hallwich, Wallenfteins Ende II, S. 25. — ?) Bibl. d. litt. Ber. Bb. 167, 
©. 35. 
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einem wort‘ jchreibt er der Geliebten,!) von der man ihn ab: 
wendig maden will, „fie mögen reden, jchreiben, rajen, toben, 
wie fie wollen, ich bleib bey meinem wort und wan die signora 
deßgleichen thut, werde ich weitter mich nichts ahnfechten oder 
betrüben laffen.” „Drumb courage, mein engel!” heißt es in 
demfelben Briefe,?) „Vinca cuor forte ogni dura sorte, Mid) 
werben fie nicht überteuffeln.” Als er ihr die Nachricht von 
der Eroberung Landftuhls mitteilt, fügt er hinzu:?) „Oremliche 
poultrons, Ich bins gar fro, were aber noch fröer, wan id) 
jelbft babey gemwejen were, oder daß man fie im feldt noch ein- 
mahl pumpes (ſchläge) geben konte. Wer weiß? Es fan viel: 
leicht auch noch geſchehen, ehe die trauben reiff werden.“ Über: 
all zeigt fich ferner jeine offene und natürliche Ader. „Nichts thut 
mihr mehr jchaden bey allen leuten’ fagt er jelbft,*) „alß daß 
ih zu offenhergig bin.” Hin und wieder gebraucht er volfe- 
mäßige Ausbrüde, ſpricht von „plumpen flegel’‘®) oder jchreibt 
einmal über den Brief: „Hajenloh oder vielmehr Schmutzloch 
30. Merz/9. April 1676.”% Er jchildert Schon höchſt anſchau— 
lich, jeine Briefe an Luife aus dem Felde find oft wahrhaft 
trefflih. Er giebt troß aller feiner italieniihen und franzöfiichen 
Schreiberei den Bemeis, daß er auch jeine Mutterſprache voll- 
fommen beherrſcht. Der höchſt gebildete und bedeutende Fürjt 
übertrifft darin die meiften feiner Zeitgenofin. Er will im 
Briefe unterhalten, „entreteniren‘‘,?) das bedeutet für den deut: 
ſchen Brief einen großen Fortichritt. Es gehört dazu ein un: 
gezwungenes Sichgeben, die Kunft, feinen Gefühlen richtigen Aus: 
drud zu leihen und jchreibend plaudern zu können. Davon 
zeigen fi in jeinen Briefen die erften Spuren. „Ih fan 
noch nicht recht ſchlaffen“ beginnt ein Brief?) „der alant-wein 
wedt mich offt auff, andere verdrießliche gedanden laßen mid) 
nicht wieder einjchlaffen, jonderlicd aber werden mihr die abenbt 
nad dem eßen gar lang, hab auch Fein hoffnung, daß fich mein 
Ihat bey ſolchem regenwetter und bieffem weg jo viel meinet: 
wegen incommodiren will, mihr jelbige zu verbreiben. Ich höre 
nichts von Ihr, ob Sie oder die liebe kindergen gejund ober 








1) Ebenda ©. 41. — *) Ebenda ©. 40. — °) Ebenda ©. 193. — 
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frand jein. Patience!. Diejen abent hab ich beyliegendt balet oder 
vielmer mommerey repetiren jehen, ftehet polfirlich ; daß gefang 
gejang gehet zimblich lahm her u. ſ. w.“!) Er jendet ihr auch einmal 
ein gebicht mit:*) „Unterdeßen muß ich befennen, ſchmecket mihr der 
Bacharacher trefflih wohl und weit beßer, alß zu Heybelberg, und 
hatt mir derſelbe dieſe nachfolgende poefie oder ahnfang einer 
finnen-thorheit außgepreßet.” Es ift nur ein mäßiges Weinlied, 
das er auffchreibt, aber in diejer Weiſe feine Briefe inter- 
effant zu machen, hatte doch bisher niemand in Deutjchland 
veritanden. 

Und wenn er tief und jtarf fühlt, macht er jeinem Herzen 
in ganz anderer Art Luft, als es damals gang und gäbe war. Am 
28. Juli 1674 erhält er die Nahridt von jeiner „herzlieben 
Friedericae todt.”?) In dem Briefe, den er an dieſem Tage der 
Gemahlin jehreibt, drängt er jeinen Schmerz noch gewaltjam zurüd. 
„Meine naturlihe bewegnuß überwigt noch zur zeit meine ver- 
nunfft.” Er ift in „bößem laun“ und madt bittere Bemerfun- 
gen über jein Scidjal. ‚Es ift aber unbarmhergig, daß ich 
jo vielen todts in der meinigen ableben leiden und doch endlich 
recht jelbft fterben muß.” Aber er jett doch unter jeine Unter: 
ſchrift C. P. ein ergebenes ‚Alles wie Gott will.” Dann fommt 
die Nacht; man ftellt fi den Mann vor, wie er fich jchlaflos 
“umberwälzt, und wie ihm das Leid erjt recht zum Bewußtſein 
fommt. Und er erhebt ſich und jchreibt „morgents umb 5 Uhr‘ 
einen zweiten Brief, eine wilde und pathetiſche Klage über fein 
Schickſal: 

„Soll einer dan nicht lieber mit ehren todt ſein, alß in der 
bangichkeit leben, daß, waß man von andern mehr bedacht und 
mehr caressirt, eheſtens in die erde muß? Bin ich ein ſündiger 
menſch, waß fönnen dan meine arme und liebte unjchuldige 
finder und untertbanen nnd diener davor?” So reiht fich Frage 
an Frage, und er jchließt: „Bin ich dan zornig mitt haß, hab 
ich nicht meiftentheilß recht dazu wegen der bößheit, untrew, un- 
gehorjam, unerfenntlichfeit der menſchen? D Gott! halte mich 
ab, daß ich nicht läftere und verzweiffele! D berg, halte auß, 








1) Bol. auch S. 216 fi. — ?) S. 125. — ?) Für das Folgende Pal. 
S. 233 ff. 
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fondern zu zerbreden! O verftand, verlaße mich nicht, bi ich 
in gutem muht und vertrawen außahteme !’ 

Es ftedt vielleicht etwas vom Schwulft der damaligen Litte- 
ratur in biefen Worten, aber unzweifelhaft bemeijen fie, daß er 
wahr und ftarf empfindet und für die Gewalt der Empfindungen 
auch einen gemaltigen Ausdrud hat. „Mit der feder und mit 
den threnen muß mein tramwrigfeit außwüten“ jchreibt er in einem 
neuen Briefe vom 30. Juli.) Aber troß des Pathos dieſes 
„Auswütens“ ift doch nichts Fünftliches, nichts affektiertes darin. 
„Srplicie ich mich nicht recht in diefen tramerbrieffen,” jchreibt 
er in jenem Briefe,’) „jo wolle Gott und mein berglieber ſchatz 
verzeihen! dan ich fie nicht überleße.“ 

Ein Zug feines Weſens verdient noch hervorgehoben zu 
werden, ber an bie beiten beutjchen Briefichreiber der Ver: 
gangenheit, an Albrecht Achilles und Luther, erinnert, das ift 
fein Sinn für Familie und Haus. Seine Kinder, die furfürft- 
lichen wie die raugräflichen, verehren ihn alle, und er giebt ſich 
in jeinen Briefen an fie und an die zweite Gemahlin wie 
ein Hausvater der alten Zeit. „Jetzt gehe ich alß ein guter 
haufvatter, wie Walter, mit Garlgen und Liſe Lotte uff die 
firben, will mein findergen zu Schwegingen auch nicht vergeßen 
ein firb zu fauffen.”®) Herzlich klingt bei ihm die Schlußformel 
„Hiemit Gott befohlen mit allen den lieben Eleinen,”*) und 
warm Elingt die Mahnung an feine Tochter Karoline:?) ‚Wie 
fompt es, daß ich nichts von meinen I. kindern höre? Macht 
man fie auch bang vor ihren vatter, wie vor einem bugemann ? 
Das feindt jo altfrändiiche teutjche poßen.“ 

In diejen Familienbriefen zeigt ſich am eheſten die Trabi- 
tion der alten Art, und das gilt überhaupt für die Briefe jener 
Zeit. Im den Familienbriefen herrſcht die nach Anficht ber 
Brieffteller niebrigfte, „die gemeine, geringe und niederträchtige, 
milde Schreibart.” „Eine joldde Schreibart“ heißt es in bes 
Spaten: Sefretariatfunft,®) „ift bey den Luftipielen üblich, und 
wird unter Bekannten, Hausgenofjen, Verwandten und andern 
guten Freunden in Berichten, Erzehlungen und Darbietungen 








1) und ?) Ebenda ©. 413. — ?) Ebenda ©. 138. — *) 8.288. — 
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erfordert‘. Die Männer freilich behalten, wie gejagt, in ber 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts auch in dieſen Briefen lieber 
die Komplimentierart bei, oder wenn fie einfacher und natürlicher 
Ichreiben, jo fehlt ihnen doch die Aber, die noch an Wallenftein 
und Karl Ludwig zu rühmen war. Die Nüchternheit und Ein- 
förmigfeit überwiegt dann. 

Als ſolche im Verhältnis zu der großen Mafle immer noch 
lobenswerte Briefichreiber mögen unter andern der Hamburgijche 
Bürgermeifter Johann Schulte, von dem Briefe an jeinen Sohn 
aus den Jahren 1680 bis 1685 erhalten find,') weiter Spener 
und Frande, die einen regen freundichaftlihen Briefverfehr mit 
einander unterhalten,?) und von Fürften der Große Kurfürft ge: 
nannt werben, deſſen vertrauliche Briefe an Dtto von Schwerin?) 
zwar nicht jchön, aber einfach, vernünftig und Far find. 

Bon Auguft Hermann Frande find außer den Briefen an 
Spener auch ſolche, die er in höherem Alter feiner jeelen- 
verwandten Frau fchrieb, erhalten. Sie zeichnen fih, während 
diejenigen an Spener viel gelehrte Fremdwörter aufweiſen, durch 
einen überaus reinen Stil aus. Sie find frei von allem Formellen 
und Kurialen und höchſt fließend und anſchaulich gejchrieben. 
„Dein allerliebftes Kind!” jchreibt er von Ulm am 6. Januar 
1716.*) „Es ift mir mit Deinem geliebten vom andern Chriſt— 
tage faft jo ergangen, wie Dir mit meinem vom 20. Dezember. 
Denn ich empfing es auch heute vor ber Mittags: Mahlzeit, und 
freuete mich jo jehr darüber, daß mir der Appetit zum Eſſen 
davon vergangen; Doc fand er fich wieder, als ich meine Freude 
im Geſpräch mit meinen Gefährten ein wenig auslaffen konnte, 
und die Wirthin mir ein jo appetitlich Geriht von Kramms— 
vögeln und Kraftbrot vorjegen laffen. Indeſſen find mir alle 
Worte, die Du mir gejchrieben, viel ein angenehmer Gericht, 
ala alle Teibliche Speijen, und beantworte ih alles mit dem 
einen Wort: Ich habe Dich von Herzen lieb, mit der Liebe, 
die aus der Wurzel der Liebe Chrifti erwachſen.“ Diejer reine, 

1) Briefe des Hamb. Bürgermeifterd Johann Schulte an feinen in 
Liſſabon etablierten Sohn. Hamburg 1856. — ?) G. Kramer, Beiträge zur 
Geſchichte A. H. Frandes, — *) Urkunden und Aftenftüde z. Geld. d. 


Großen Kurf. IX, ©. 824 fi. — *) G. Kramer, Nene Beiträge zur Geſchichte 
Augufi Herm. Frandes, ©. 47f. 


y2 Dritted Bud. Das fiebzehnte Jahrhundert. 


einfache und doch gemandte Stil begegnet immer häufiger. Durch 
den franzöfiichen Einfluß war unzweifelhaft viel von der früheren 
Schwerfälligfeit verloren gegangen. „Man hat,” jagt Leibniz, ') 
„mit einiger Munterkeit im Wejen die Teutſche Ernjthaftigfeit 
gemäßiget.” Oben ift ſchon von der größeren Lebendigkeit und 
Gemwandtheit die Rebe geweien. Aber jegt fommt, wenn auch 
nur jehr langfam, eben aud eine größere Reinheit und Natür- 
lichkeit des Stils hinzu. Im zweiten und dritten Jahrzehnt des 
achtzehnten Jahrhunderts begegnen immer häufiger Briefe, bie 
der immer noch üblichen deutjch = franzöfiichen Höflichkeitsiprache 
an Gewandtheit nichts nachgeben, vor derjelben aber fich von ihr 
duch ihre Reinheit und Einfachheit auszeihnen. Aber auch 
dieje Höflichkeitsiprache mäßigt fih allmählich jehr. Der Zug 
der Zeit geht mehr und mehr auf Einfachheit und Natürlichkeit. 

Es find vor allen die Frauen, melde das in ihren 
Briefen recht erkennen lafjen. Es fommt bald die Zeit, daß 
Frauenbriefe bewundert werben. ’) Aber dieje Entwidelung tft 
nicht unerwartet. Die Frauen hatten auch durch die Zeit des 
fiebzehnten Jahrhunderts wahre Natürlichkeit gerettet; fie fam 
ihnen jetzt zugute. 

Wer in einer Brieffammlung aus jener Zeit unter eloquenten, 
fließend gejchriebenen lateiniſchen Epifteln oder unter deutſchen 
Briefen, welche in ſchnörkelhaftem Kanzleiftil oder in poetiſch 
jein jollender Blumenſprache oder in höflihem, wort: und lügen- 
reihem, alamodiſchem Komplimententon abgefaßt find und mehr 
oder weniger von Fremdwörtern mwimmeln, wer unter biejen 
Elaboraten von Männern und Sünglingen auf vereinzelte 
Frauenbriefe ftößt, wird in allen Fällen einen entjchiedenen 
Gegenjag merken, in jeder Beziehung, innerlih wie äußerlich, 
große Unterichiede finden. Abgejehen von dem Mangel oder 
der ungejchidten Handhabung furialer Formalitäten, für welche 





1) Deutſche Schriften, herausg. von Gubrauer I, ©. 459. — ?) Das 
war in Frankreich jhon lange ber Fall. 1635 gab Du Bosq ſchon einen 
Nouveau recueil de lettres des dames de ce temps heraus, Es heißt 
in ber Borrebe: Je diray seulement, que s’il y en ai jusques icy qui 
n'ay peu consentir que les Dames meslent d’escrire, je m’assure qu’ils 
changeront leur sentiment en lisant ce livre Vgl. au oben ©. 18. 
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die Frauen feinen Sinn haben, unterjcheidet fich jeder Frauen: 
brief von denjenigen der Männer, wie jhon früher, durch bie 
Handſchrift. Das ift auch heute noch jo. Aber in -unferer Zeit ift 
die Frauenhandichrift zierlich, flüchtig, liegend; damals aufrecht, 
bedachtſam, iteif, unförmlid: man fieht ihr häufig das Buch— 
ftabenmalen an. Erft gegen Ende des Jahrhunderts nähert fie 
fih langjam derjenigen unjerer Frauen. Das deutet auf eine 
gewiffe Unbeholfenheit oder Ungewohntheit, mit der Feder um: 
zugehen. Ä 

Dem entipriht genau die Sprade, der Ton der Briefe. 
Ein Anktlammern an einige traditionelle Formeln, Ungeihid im 
Ausdrud, kurze, unbeholfene Sätze finden fich faft überall. Aber 
damit find — unjhäßbar in jener Zeit! — Wahrheit und 
Natur ebenjo regelmäßig verbunden. Wer nur Briefe einzelner 
Frauen fennen lernt, wird raih und falich urteilen: dieſe 
zeichnet fich durch bejondere Unbildung aus, biefer Frau Briefe 
ftehen formell wie inhaltlich jehr tief, jene ift entzüdend offen 
und natürlihd. Er beachtet nicht die allgemeine Gültigkeit der 
Eriheinung. Dem Gefühl der Zeit und ficher auch dem eigenen 
Gefühl der Frauen nad) ftanden ihre ungeſchickten und unortho= 
graphiichen Briefe tief unter denen der Herren der Schöpfung. 
Ausgezeichnet harakteriftiich it ein Ausdrud, den eine Frau 
aus den erjten Nürnberger Bürgerfreijen in einem Briefe an 
ihren jungen Schwager, der in fremden Kriegsdieniten jtand, 
anwendet.) Sie habe ihm bisher nicht gejchrieben, denn fie 
habe „ſorge getragen, es würde mein unformliches weiberjchreiben 
Ihme zumider jein.” Unförmliches Weiberjchreiben! Mit diefem 
Ausdrud mag mander der alamodijchen jungen Männer die 
Briefe der Mutter oder der Schwefter bezeichnet haben. Und 
doch find dieſe unförmlichen Weiberfchreiben wertvoller als Die 
gefünftelten Komplimentjchreiben der Männerwelt. Dean fann 
dieſe Produfte einer jervilen, ſich gegenjeitig mit immer 
alberneren Elogen bewerfenden Gejellihaft nicht lange lejen, 
ohne Efel zu empfinden: wie eine Daje begegnen in dieſer Wüfte 
der Gejchmadlofigkeit die unförmlichen Weiberjchreiben. Es muß 





1) Marie Sal. Behaim an Hand Jakob Behaim 10. März 1643. 
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doch unter ihrer wenig einladenden Hülle ein guter und gejunder 
Kern fteden. 

Aber andererjeits läßt fich der Unterſchied doch nicht allein 
aus der Natur, der Anlage der Frauen erklären: er muß mit 
dem ganzen Bildungszuftande des weiblichen Gejchlechts zu jener 
Zeit zufammenhängen. Das Haus, die Familie war ihre Stätte 
_ allein geworden. Der Glanz der Minnegzeit war geſchwunden. 
Unter dem verrohten Adel war nicht jelten an Stelle des Frauen: 
dienſtes brutale Rückfichtslofigkeit getreten, und in dem nüchternen 
Bürgertum war fein Pla für höheres Streben der Frauen. 
Und die Frauen wollten nicht mehr. Die Sehnſucht nad) häus- 
lihem Glück war es, die Zuther jo viele begeifterte Anhängerinnen 
aus den Klöſtern zuführte und fie bie zwingenden Feſſeln 
Iprengen ließ. Dieſe Beihränfung der Frauen blieb im ſech— 
zehnten und blieb auch im fiebzehnten Sahrhundert. Reiſende 
Franzojen bezeugen, wie Aubery de Maurier in jeinen Me: 
moiren 1637 für das Leben in den Hanjeftädten, dieſen Zuftand 
der Frauenwelt. Die weibliche Erziehung war nicht beachtet. 
Die Mägdleinſchulen, die jchon ſeit dem Ausgang des Mittel- 
alters eriftierten, gaben nur bie elementarften Kenntnifje, wurden 
auch von den befjeren Ständen nicht beſucht. Die Mutter war 
einzig und allein die Erzieherin der Töchter, ein Hauptgrund 
für die geringe Veränderung in dem Zuftand weiblicher Bildung. 
Diejer trat jo mehr und mehr in Gegenfag zu dem allgemeinen 
Bildungszuftand. Für das immer verzwidtere öffentliche Leben 
konnten die Frauen fein Intereſſe haben; die Gelehrjamfeit war 
ganz und gar auf dem unglüdjeligen Neolatinismus aufgebaut, 
und nur bei einzelnen Gelehrten wurde es fpäter Mode, aus 
ihren Töchtern Wunder Iinguiftifcher Gelehrjamkeit zu züchten ; 
die neue Gejelihaftsiprache, das Franzöfiiche, war erft bei ein- 
zelnen Fürftinnen im Gebrauch und wurde erjt gegen Ende bes 
Jahrhunderts allgemeiner von den Frauen gelernt. Und über: 
haupt läßt die Gebrüdtheit des ganzen Lebens, die Verarmung, 
der Mangel an höheren Intereffen, die Zurücgezogenheit und 
Abgeichloffenheit der Frauen noch erflärlicher erſcheinen. 

Dieſe Abgeichlofienheit ergab unzweifelhaft Unbildung, aber 
fie war ein Glüd für die frauen. Sie war zunächſt die Schup- 
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wehr dem „Neuen“ gegenüber. Wie gefährlich die Berührung 
Damit war, zeigt die Putz- und Rangſucht der Frauen, die, 
wie jchon beſprochen worden ift, verbreitet genug war. Die 
Brüder reiften, die Töchter nicht: jo blieben fie vor der Aus- 
länderei und Fremdwörterei bewahrt. Kommt in ihren Briefen 
ganz ausnahmsweije ein Fremdwort vor, jo jieht es aus, wie 
dies: „Supligagion.” Bon dem in nichtigen Formalitäten auf: 
gegangenen öffentlichen Leben waren jie natürlich entfernt, Darum 
auch nicht verknöchert. Das zurücgezogene Leben läßt fie nicht 
mit den neu aufgefommenen Manieren der Höflichkeit befannt 
werden. Den Frauen allein gehen fie nicht von der Hand. So 
balten fie den Männern gegenüber das gute Alte aufredt. 
1619 jchreibt Anna Marie Rojenberger an Lukas Friedrich Be— 
baim: „Bin jo mißtrayig nit. Ich bin noch auß der alten 
welt, es ift nur die ney welt jo ferderb.“ — Und mit der 
mangelhaften Bildung ift ein weiterer Schat verbunden. Die 
Erziehung durch die Mutter, das häusliche Leben ließ ihnen ihr 
Gemüt, tiefe Frömmigkeit, Natürlichkeit, die oft Derbheit wurde, 
Fröhlichfeit und gefunden Mutterwig. Die Frauen retteten 
das Gute durch dieſe jchlimmen Zeiten hindurch, bis es im 
achtzehnten Jahrhundert herrlich emporftieg. 

So find die unförmlichen Weiberjchreiben einerjeits erklärt 
und andererjeits in ihrem Wert erkannt. Einzelne Beijpiele 
mögen jebt folgen, zunächſt aus dem Bürgerftande. Die meib- 
lihen Angehörigen des Behaimſchen Haujes ') im fiebzehnten Jahr: 
hundert jollen uns Zeugen jein. Da find zunädit die älteren 
Frauen, welche noch ganz die Art des jechzehnten Jahrhunderts 
bewahrt haben. Reizende, erquidend natürliche Briefe an den 
jungen Lukas Friedrih Behaim ftammen von der uns jchon be 
fannten Muhme Magdalena Baumgartner ; liebevolle, aber un: 
geihicte und unbeholfene Briefe von der Mutter. Lukas Trieb: 
rich wird junger Ehemann, des jungen Weibes Briefe an ihn 
bewahren bdiejelbe naive Art. Wie formelhaft, aber wie wahr 
und natürlich Elingt der Schluß eines Briefes: ?) „Merres nichs 
dan jey von mier, herglieber taußentichag neben den finbdterlein 





1) Nach dem Briefmechjel des Lukas Friebrih Behaim und Hans Jakob 
Behaim. A. N, M. — °) 14. April 1622. 
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zu viel daußentmal daufent fleißig und freindtlich ge(g)rieit und 
Gott in fein Allmechtigen jchuß befollen. . . . Dein liebes ge- 
treues weib weil ich leb Anna Maria Lucas Frievrih Beham- 
bin.” Und eine neue Generation wählt heran. Anna Maria 
ſchreibt Briefe an den Sohn Hans Jakob, der Soldat geworden 
ift, ganz jo natürlich, wie früher, genau wie fie jpriht: „Halt 
Dich halt jo knau alla es fein fan,” heißt es einmal; ihre Briefe 
nennt fie „mein breihergigen und mieterlichen jchreiben.”') Wie 
die Mutter find die Töchter. An den immer loderer werdenden 
Bruder fchreibt die verheiratete Schweiter, Anna Sabina Hars: 
börffer:?) „ich hab nicht vndterlaßen können, dic” mit einem 
brifflein zu bejuchen und zu berichten, wie fremdt es mir für 
tomt, daß du in def brudter frigen jeinem ſchreiben dich jo erbärm- 
lich beflagft, daß du ſeiſt von vatter und mutter verlaffen: ja 
es gehe dir wie dem verlohrnem john! Waß darf den der 
erempel? ich mein, bu Fönnft deine noht wol anderft Elagen 
; . du mußt nicht denfen, daß wir hie im rojengarten 
figen; wir müfjen vnß alle behelfen; der vatter jelbit bricht im 
offt was ab... . ich bitt dich vmb gotts willen, jchreib halt 
nicht jo loß: du betrübſt den vatter ſchröcklich da mit und machſt 
dein handtel nur erger.” 

In diefen Frauen ftedt noch der fromme Familiengeijt der 
Reformationgzeit. Einmal fchreibt die Mutter an Hans Jakob :?) 
„Sch ſchließ dich allezeitt fleifig in mein gebett ein... Gott mit 
ons, jo fan nichts wieder ons fein.“ 

Doh zu der alten Art gehört nicht allein Natürlichkeit, 
Bolkstümlichkeit und Frömmigkeit: es waren immer auch fröhliche 
Leute gewejen. 

Mas mir in dieſem ganzen elenden Säkulum vermiffen, 
echter rechter Humor, bei den Frauen ift er geblieben. Des 
Soldat jpielenden Hans Jakob Behaim Schweiter ift dafür eine 
rechte Repräſentantin. In ihr ift der Geift ihrer Ureltern, der 
Humor Luthers, in ihr ift der Humor, den Albrecht Achilles an 
jeiner Gemahlin Anna jo jehr liebt. 

Sie wünjht den Bruder nah Haufe zurüd,*) „den mir 
es langmeilig vor fommt, daß ich daß kindt Hein zu hauß fein 


1) 28, Juli 1642. — °) 3. Auguft 1643. — °) 9. Januar 1645. — 
*) 2.12. Nov. 1642. 
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ſoll.“ Uber der Bruber kann die Sujanna au nicht vergefjen 
und jehnt fih nad ihren Briefen. In der Nachſchrift zu einem 
Schreiben, das ganz außergewöhnlich natürlich und hübf if, 
beflagt er fich beim Vater: ) „Mich wundert, Daß mein Schwefter 
Sujanna, welcher alles, was bey uns vorlauffet, befant, ihren 
Bruder die Muden auß dem Kopf zu treiben, nicht eine Kue- 
baut vol Neuer Zeitungen, ber Hochzeiten und anders mehr 
was zu Zeiten bolles mit ihr vorgehet, berichtet ; wil nicht hoffen, 
daß fie die gedanden nad einem Man aljo vergeffen machen 
oder daß fie alß eine außgemefte ganß zu hauß fitet und nicht 
vnder die Leubt kompt, villeicht auß forchten, fie möchte (weillen 
ber Ber jo glein) verlohren werben. Nuhn dem fey wie ihm 
wol, jo ift mein begeren, fie wolle nicht unberlaffen, ein fleißig 
zeitung Schreiber hinführo zu fein, weilen ih aud Sonften ihre 
Schöne hand und Wunder vbergroße Complementa, bie fie im 
Schreiben gebraudet, gern einften jehen möchte.” 

Aber „Suſanna Behaim die Heinen” willfahrt ihm nicht 
ganz, fie fehreibt in Bezug auf die Kuhhaut von Neuigkeiten, 
‚DaB ich dir nit ein flöh haut voll wüft (wüßte) zu machen, def- 
wegen bu ber meinung Eben bift, ich werbt zu hauß alß ein 
eingeftellter ganß bleiben.” Und zum Dank für feine ironiſchen 
Bemerkungen über bie „ſchöne Hand und wunder übergroße 
Complimente’’ teilt fie ihm wenigftens als Neuigfeit mit, „das 
dißer Zeit auff fernen landen ber bericht ift worden, waß 
maßen bank Jacob Behaim diß Namen ber von perjon Klein, 
aber wegen feiner hohen thaten und vortreflihen geſchücklichkeit 
zu einen groffen vnd weit berühmten man borffte werben, welcheß 
ich mir zum troft dienen lafje.” 

Die Schilderung des Brubers und bie eigenen wenigen 
Worte der Sufanne lafjen das Mädchen in ihrer ganzen friſchen 
und berzlihen Natürlichkeit vor uns erjcheinen. 

Dreißig Jahre fpäter haben fich die Briefe der Bürger: 
frauen noch nicht verändert, fo wenig als ihre Verfaflerinnen. 
Aus einem Briefe der Schweſter Leibnizens, der Frau Anna 
Katharina Löffler in Leipzig, an dieſen jelbft vom 12. Januar 


2?) 4. Dez. 1644. | 
Steinhaufen, Geſchichte d. deutſch. Briefes. IL. 7 
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1672 mag eine Stelle angeführt jein:?) „Es war neulich in 
zeidungen von frandford gejchriben, daß von Meing die Evan- 
geliichen undbt auch die Juden weg jolten. Lieber Bruder, nim 
dich in acht wen bir die leude dort etwan nicht gub weren, daß 
du bey dem Eurfürften wolgehört wirft, günden birs alſo nicht 
und fugen, wie fie dir waß in einem fiebgen beybrechten. Lieber 
bruder, ich meine es von herken gubt mit dir und wohlte nicht 
gerne, daß du zu ſchaden kommeſt, zumahl weil wir zwey eingige 
geſchwiſter zufammen find.” Man kann dieje natürliche Weiſe, 
ſich zu geben, nicht recht jchägen, wenn man fich nicht daneben 
der fünftlihen und unnatürlicden Formen erinnert, in denen ſich 
der Verkehr der Männer, auch der nächſten Verwandten, bewegte. 
Man wird dann gern weibliches Ungeihid und falſche Ortho— 
graphie in den Kauf nehmen. Und wenn man bie entjeglichen 
Phrajen und Bilder kennt, in denen man ſich bei Unglüde- und 
Todesfällen erging, wird man auch folgendes ſchlecht geſchriebene 
Brieflein einer Stettinerin, der ©. E. Colbergin, aus ber legten 
Zeit des Jahrhunderts, 1698, ?) würbigen: „Wol Eebeler, Wol 
Gelartter, HochgeEhrtter Herr Schwager. Deßen letzteres ſchreyben 
babe ich aber mal Erhalten und vor großer beftürzung faum 
legen konnen, indem ich noch allezeit gehofet Es werde ber 
högfte Meinen lieben Bruder bie hilf feiner genehßung wieber: 
farren laßen vnd das weklagen jeiner Cheliebften und Kleinen 
Kindern ſchig (fi) erbarmen: aber gott hat ihn Lieber gehabt 
als wir Menjchen; des wehgen hat er ihn in die Ehwiege freybe 
zu ſchig gezogen und uns in bie grefte betribnis des hergens 
gejedget” u. ſ. w. 

In den höheren und höchſten Kreifen findet man, trogdem 
der Einfluß der neuen Sitten auf die Frauen weit ftärker ift, 
im großen und ganzen biejelbe Erſcheinung. Ein Brief einer 
abligen Frau, der Frau Hedwiga Schalkowsky, geborenen Püdler, 
an ihren Bruder vom Jahre 1610 ift charakteriftiich für bie 
beichräntte Naivität diefer Frauen: „Herzlieber Herr Bruder‘, 
beißt es da, — bie „haarſträubende“ Schreibart ift von dem 


2) Leibniz’ Werke. Ausgabe von D. Klopp. Erſte Reihe, 3. Band 
6. XI. — *) Vitae Pomeranorum auf ber Greifswalder Univerfitäts: 
bibliothel, Vol, 6. 
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Herausgeber *) mobernifiert — „es ift ein altes Spridwort: 
einer jhwangern Frau fteht das Grab immer offen; und ich 
auch jetzt mit ſchwerem Leibe bin, jo babe ich jet meine beten 
Saden zu meiner Schweiter nah Leſchna bradt. Aber das 
Wenige was ich habe wollte ich doch Keinem lieber gönnen, als 
bes Herren Brubern feinen Kindern.” Und nachdem fie eine 
Art Teſtament aufgefegt hat, fährt fie fort: „Ich bitte, Ihr 
mwollet e8 mir nicht für übel haben, daß ich dieſes nach meiner 
Einfalt gejchrieben habe.” Gebilbeter, aber doch von reizender 
Natürlichkeit find die Briefe einer Frau von Alten, der Gattin 
des hannöverſchen Staatsmannes Jobſt Hermann von Alten, 
aus den legten Jahren des Jahrhunderts. Der Brief, in dem 
fie diefem den Tod ihres Bruders mitteilt, ift ein rechtes Bei: 
jpiel.”) Nach der franzöfifchen Anrede, die damals nun einmal 
in vornehmen Kreifen gebräuchlich war, beginnt fie: „Ach, mein 
Hergens:Mann, es wirbt mir jchwer, die fehder vor diesmahl 
zu gebrauden.” In herzlicher und inniger Weije klagt fie 
dann um den Bruder und jchließt ſehnſüchtig: „Ach, ich Hoffe, 
ihr kombt bald hie, werdet bie aber fchlechte freube finden. 
Bon Hergen eure getreweite Dienerin H. L. v. Alten.” 

Bei einem Teil der adligen Frauen, wie eben bei dieſer, 
noch mehr aber bei den Fürftinnen findet man nun aller: 
dings jchon feit dem Anfang des Jahrhunderts, wie es ja durch⸗ 
aus erflärlih ift, eine andere Bildung. Frankreichs Einfluß 
äußert fich bei ihnen namentlich in dem Gebrauch oder wenigftens 
der Kenntnis ber franzöfiihen Sprade. Fremdwörter fommen 
häufiger vor, daneben franzöfiihe Floskeln. Dorothea von 
Sadjen jchließt 1635 einen Brief an Arnim: ?) „Recommendire 
mich hiermit zu feiner beharrlichen Affection. Ich werbe erfterben 
Seine ganz gnäbige Frau Dorothée.“ Auch die Höflichkeit 
der neuen Zeit ift, wie bies Beifpiel zeigt, ihnen nicht mehr 
unbelfannt. Einzelne Fürftinnen, wie Elifabeth von der Pfalz, 
bes engliihen Jakob Tochter, fchreiben überhaupt franzöfiiche 
Briefe. Dieſer Elifabeth Tochter wieder ift Descartes’ Freundin; 


1) Zeitſchr. f. d. Geſch. Schlefins VII, ©. 281f. — ?) Zeitſcht. b. 
biftor. Bereind f. Nieberfachfen. Jahrg. 1879, ©. 251. — 5) Kirchner, Das 
Schloß Boygenburg ©. 285. 
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fie zeigt ſchon das ſich immer mehr belebenbe Intereſſe für die 
Wiſſenſchaft. 

Aber jo wenig die Fürſtinnen es waren, welche die Sitten- 
lofigfeit und die verſchwenderiſche Luxuswirtſchaft einführten 
ober begünftigten, jo ungemein gering bie Beifpiele find, welche 
fürftlihe Frauen jo liederlih und gemein zeigen, wie ihre Ge 
bieter:') jo wenig find fie auch dem ausländiihen Wejen er: 
legen. Sie allein behalten bie alte Familienart, bie in ihrer 
Bürgerlichleit oft hausbaden erſcheint, die volkstümliche Drigi- 
nalität, Derbheit und Natürlichkeit auch unter ben Höflingen. 
Da ift die Herzogin Anna Eleonore von Braunſchweig-Lüneburg, 
eine geborene Zandgräfin von Heflen-Darmftabt. 

Aus ihren Briefen an die Brüder, die Landgrafen von 
Heflen-Darmitabt, um 1650 herum, ?) mögen einige Stellen bier 
ftehen: „Mein Kinder anlangt, das fie nicht heyrathen, ift mir 
ein rechter braſt.“ — „Ad die Kinder die veriren Ein wohl, 
ih befint auch wohl Mein theil. In dem allen ift es bas 
befte, das man Gott alles beim gibtt, Er wirts alles zum 
beften ſchicken. Er hutt vndt wacht Steht alles in feiner Macht.” 
— „Chriftian Ludwig ift wieder unpaß gemwejen, ift mir nicht 
wohl darbey. Got Erhalt ihn und laß ihn doch noch lang leben. 
Das Drunfelden ift ihm Noch jo lieb und wen er dem zu viel 
thut wirt er frang darvon, befombt alß dan bie herzkolk vndt bie 
fcherz nicht.” — „Sch wünſche, daß Euch Mein Georg Wilhelm 
antreffen möge in gejunbheit vndt aller Vergnugung, wollt Got 
ich wehr igunt an fein Play oder font mich ein wenig in Piepſak 
Stefen.” — „Nun muß ih Euch fagen, dab Friz Mein Sohn 
fo medtig did ift, daß ich es nicht Sagen fan, iſt nod Klein 
als C. 2. und ©. W. ich hab mich davor verjchrefett, ſonſt ift 
Er gutt gnug, aber das Aug, wie man jagt, mag aud gern 
was haben, wen ih Ein freulein wehr, ih Nem ihn gar 
ſchwerlich.“ 

Da iſt vor allen der pfälziſche Fürſtinnenkreis, deſſen 
männlicher Mittelpunkt Karl Ludwig iſt. Zwar ſeine erſte Ge 
mahlin, die Kurfürſtin Charlotte, ragt gar nicht hervor. Sie 


1) Biedermann, Deutſchland im 18. Jahrhundert IL. 1. S. fl. — 
2) Publikationen a. d. Preuß. Staatsardiven, Bd, 20, ©. 714 ff. 
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repräfentiert jene in franzöfiicher Weiſe erzogenen Fürftinnen 
von mittelmäßigem Geifte, die deutich zu fühlen ziemlich verlernt 
haben. Ihre deutichen Briefe find höflich, ohne Natürlichkeit, 
ohne Gemüt gejchrieben und wimmeln von franzöfiichen Worten. 
Sie zeigen jo recht den Unterfchied zwiſchen dem bürgerlichen 
Wejen der Mehrzahl hochgeftellter Frauen ') und ber falten, 
launenhaften und vergnügungsfüchtigen, dem Wejen ber Zeit 
mehr entſprechenden Art diejer Fitrftin. 

Ihre Nebenbuhlerin, die jpätere Gemahlin des Kurfürften, 
die Raugräfin Zuife, eine geborene Freiin von Degenfeld, bat, 
trotzdem auch fie die neue Weltbilbung genofjen hat, mehr von ber 
alten Art. Ein Freudenleben führte die janftmütige Frau nicht. 
So waren ihr bie Kinder in ihrer Zurüdigezogenheit Alles. Ihre 
mütterliden Briefe find auch am jchönften. Neben ben fran- 
zöfiihen Worten fommen da auch vollstümliche Rebensarten, 
wie „will id Euch braff blatihen vor Ewere nadhläffigkeit“,?) 
ja Derbheiten vor, wie „daß ift ein brif von lautter ftaats-fachen, 
braucht in an gewifem ohrt! meritirts!“*) In den Briefen an 
ben Gatten ift fie formeller, als Liebende wie als Leidende. 
„Das ift meiner ohnberedtſamkeit leider ſchuld, daß ich 
mich nicht woll erplicieren kann“,“) klagt fie in einem Briefe an 
Karl Ludwig. — Noch zwei bedeutende Frauen gehören dieſem 
Kreife an: Sophie, die fpätere Kurfürftin von Hannover, bie 
Schweſter Karl Ludwigs, und Lifelotte, die nachmalige Herzogin 
von Drleans, feine Tochter. Sophie ift Schon eine Fürftin 
nad dem Herzen des achtzehnten Jahrhunderts. Ganz franzöſiſch 
erzogen, hochgebilbet, geiftreih — geiftreih, eine ganz neue 
Eigenſchaft für die deutſche Frau — aber auch ebenjo wie ihre 
Tochter Sophie Charlotte von Preußen nicht frei von jchlechten 
Sitten. Sie ift gereift und kennt die Welt: ausländijches Weſen 
macht fich bei ihr daher ftärker geltend. Ihre ausgedehnte und 
intereffante Korreſpondenz ift größtenteils franzöſiſch; es tft von 
derjelben ſchon die Rebe geweſen. Aber auch in ben deutſchen 
Briefen an ihre Verwandten, bie freilih arg mit Fremdwörtern 
durchſetzt find, zeigt fie doch Durch ihre natürliche, von jedem Gere: 


1) Biedermann a. a. O. II, 1. S. 97. — *) Bibl, b. Titter. Vereins. 
Bd. 167, ©. 266. — ?) Ebend. S. 453, — *) Ebend. ©. 430. 
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moniell freie,') vollstümliche ?) und oft draſtiſche Weile die Ver- 
wandtſchaft mit dem Geifte, ber die Frauenwelt in Deutichland 
bisher befeelte. Noch mehr tft das bei ihrer Nichte Life Lotte 
von ber Pfalz der Fall. 

Wie die Briefe Luthers eine eingehendere Würbigung 
verlangten, jo verdienen auch die Briefe Life Lotte’s 
näher beſprochen zu werben. So wenig wie Quther bildet fie 
aber in der Entwidelung bes deutſchen Briefes eine individuelle 
Ausnahme. Wie jener, knüpft auch fie unbewußt an eine 
Tradition an, an bie Tradition volkstümlicher Driginalität. 
Auh Life Lotte bat jelbft in dieſer höfiſchen und höflichen 
Zeit in biefer Beziehung ihre unmittelbaren Vorgänger. Aber 
in ihren Briefen fommt jener Zug zu bejonders hervorragenden 
Ausdrud, und wenn fie auch nicht wie Luther einen klaſſiſchen 
deutſchen Brief ſchuf, jo ift es doch Ruhmes wert, in folder 
Zeit und an ſolchem Drt Briefe gefchrieben zu haben, wie dieſe 
Frau fie ſchrieb. Denn das ift zu bebenfen. Ihre Erziehung 
ift vollkommen franzöſiſch. Und wie fie perfekt franzöfijch jchreibt, 
fo ift auch die Sprade ihrer deutſchen Briefe vollftändig jenes 
oft getabelte Deutſch-franzöſiſch. Sie jelbft äußert ſich Darüber.?) 
„gu meiner zeit war es jchon der brauch,“ jchreibt fie 1699 
aus St. Clou, „daß man frantzöſche wörter mitt den teütfchen 
miſchte; thue es auch etlihmahl, den man muß woll hirinen 
den brauch folgen; allein waß mich verbrießen fan, ift, wen es 
auß affectation geſchieht. Diß wort könt ich auch ohnmöglich 
anderſt auff teütſch ſagen, glaube auch nicht, daß ein ander 
wort auff teütſch dazu iſt.“ Um fo mehr fühlte fie deutſch:“) 
1) Wie fie fich unterfchreibt als „ihnen allen ergebene ohne comple- 
menten Sophie Gourfürftin” (Publif. a. b. Preuß. Staatsarch. Bb. 37, 
©. 114), fo bittet fie auch die Verwandten: „Schreibet mir doch auch ohne 
complement“ (Ebenba S. 24). — ?) Sie führt gern volfstümliche Redens⸗ 
arten, Lieber und Sprücdhmörter, wenn fie auch berb find, an, z. B. Publi- 
fationen B®b. 26, ©. 184, Bb. 37, ©. 72, 144, 242, gebraucht volfstüm- 
lie Wendungen Bb. 37, ©. 256 („da doch viele bie finger nach werben 
lecken“). Volkstümlich-humorvoll Flingt auch eine Wendung, bie wir ähnlich 
ſchon bei Luther gefunden Haben (vgl. Teil I, ©. 115): „IH werbe in wenig 
bagen in das 79. jhar treten, das ift eine Frandheit ohne hülf“ (Publik. 
Bd. 37, ©. 288). — *) Bibl. d. litt. Vereind. Bd. 88, ©. 158. — *) Ebenba 
Bd. 88, ©. 53. 
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„halte es vor ein groß lob, wen man fagt, daß ich ein teütjch 
berg habe unbt mein vatterlandt Liebe.” Und dadurch, daß fie 
deutich tief und wahr fühlte, brachte fie ihre Briefe auf eine 
Höhe, die von feinem andern damals erreicht wurbe. 

An ihrem Kreife bildet fie jo allerdings eine Ausnahme. 
Sie war eben eine Tochter Karl Ludwigs, den fie jehr lieb hat 
und oft in ihren Briefen erwähnt. Aber der freie und natür- 
lie Ausbrud der Empfindungen und Gedanken jchien jelbft 
ben beutihen Verwandten, ben Empfängerinnen ihrer Briefe, 
wunderbar. Beſtändig empfängt fie deshalb Komplimente, welche 
fie eifrig ablehnt. Außer den Raugräfinnen, nad deren Anficht 
fie ‚„‚meritirt, unfterblih zu jein,‘‘”) fchreibt auch einmal bie 
leiblih und geiftig verwandte Kurfürftin Sophie,?) „Madam ihr 
brif” jei „recht natürlich geſchriben;“ und Life Lotte berichtet 
ſelbſt: ) „Herr Leibenit, dem ich etlichmahl jchreibe, gibt mir 
die vanitet, daß ich nicht übel Teütſch ſchreibe.“ 

Freie Natürlichkeit ift ihr Hauptvorzug. Wie fie fich über 
alle ihre ſchlechten und guten Eigenjchaften jelbft äußert, fo 
fpriht fie auch einmal davon: *) „Ihr wiſt ja wol, daß ich 
gang naturlich bin. Wehren mir Ewere brieffe nicht ahngenehm, 
fo würde ich ja nicht jagen, daß fie mirs fein, würde auch nicht 
exact drauff antwortten, wie ich thue. Schreibt man dan nur 
ahn feine gutte freünde undt verwandten umb etwaß artiges undt 
Iuftiges daher zu machen? ch meyne, es jeye viel mehr, umb 
zu erweißen, daß man fleyfig ahn fie bendt, undt daß weillen 
man nicht münbtlich mitt ihnen reden fan, jo ermeift man doch 
den willen, fein vertrawen zu volführen, indem man auffs papir 
fegt, waß der mundt nicht jagen fan; alßo ift man Iuftig, 
müßen bie brieffe luſtig fein, ift man tramwerig, beßgleichen, 
damitt unßere freünde part nehmen können in alles waß ung 
betrifft.” Solche Natürlichkeit haßt den Zwang und bie Gere- 
monieen. Life Lotte fchreibt hin, was und mie es ihr in den 
Kopf fommt.?) „Wen ich complimenten-brieff ſchreiben müfte, 
daß würde mir ſchwer ahnkommen; aber ahn Eüch, liebe Louiſe, 


1) Bb. 157, ©. 30. — *) Publikationen a. d. Preuß. Staatsarch. 
Bd. 37, S. 115. — °) Bibl. d. litt. Ver, Bb. 107, ©. 684. — *) Bd. 88, 
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da ich nur fage, waß mir im kopff fompt, daß gibt mir nicht 
die geringfte mühe.” Sie ſchilt darum bie Verwandten, welche 
fih große Mühe mit ihren Briefen machen:) „Wen Emwer 
jchreiben, daß Ihr zurißen (zerriffen), jo voller ohnnöhtige 
complimenten wat, fan ich es nicht regrettiren. Daß ift eine 
milg-trandheit, liebe Louiffe, daß Ihr Euch einbildt, mir Ewere 
brieffe nicht zu ſchicken dörffen. Will ich den, daß Ihr mir ein 
ftüd von theologie oder philosophie jchreiben folt ober eine 
eloquente harangue mahen? Daß were alber vor mich, könte 
es nicht verftehen. Waß id von Ewern brieffen begehre zu 
wißen, ift, wie es mit Elch ftehet, wie es Eich geht, waß Ihr 
neites wift, undt daß Ihr mich allezeit lieb habt, jonft gar nichts, 
und daß ift ja leicht undt ohne mühe in bie feder zu bringen 
undt bedarff gar nicht zurißen zu werben.’ 

Und wie fie den Verwandten empfiehlt, „ohne weitter fagon * 
— wieder erinnert das an jenes „ohnarts“ — zu fchreiben,?) jo 
giebt fie jelbft das befte Beifpiel einer ungezwungenen Schreibart. 
Die oben hervorgehobene, gerade hierin fich zeigende Überlegen: 
beit der franzöſiſchen Sprache erkennt fie wohl:?) „Auff Frantzöſch 
ſchreiben ift nicht gar ſchwer; man jchreibt ja nur, wie man 
ſpricht, gank natürlich;“ aber trogdem will fie deutſch jchreiben 
und begreift nicht, warum man da immer jhwerfälig jchreiben 
muß:*) „Daß man einander auff Franköfch jchreibt, aprobire 
ih nit. Den warumb fan man nicht eben jo woll ohne cere- 
monien in Teütſch, alt Frantzöſch fchreiben? Man unterlaße 
bie tittel undt ſchreibe nur en billet! fo fans gar woll gefchehen.“ 

Ste giebt bier jehr richtige Gedanken: aber ihre Briefe 
zeigen auch, wie man bieje Gedanken praktiſch beherzigen joll. 
Ihr Stil verbindet mit ber Natürlichkeit eine außerordentliche 
Freiheit, eine moderne Flüffigfeit; fie beherrſcht bie Sprade 
vollfommen. Und was bie Briefe befonders anziehend macht, 
ift eben die Fähigkeit, zu jchreiben, wie man ſpricht. Einmal fchließt 
fie einen Brief abends :?) „wünfche Euch eine gutte nacht undt 
daß Ihr morgen frölich erwahen möget.” Und am nächſten 
Morgen fährt fie fort: „Gutten Morgen, liebe Louiffe! Nun 
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Hoffe ih, gang und gar auff Emer liebes jchreiben in ber fühle 
zu antwortten.” Man hört fie jprechen, wenn fie fih einmal 
unterbricht:!) „Aber ftille! ich will nicht hievon reden, es mögte 
mich zu weit in gelach bringen.” Wie reizend natürlich klingt 
ihr Billet an den Raugrafen Karl Ludwig:“) „Auß meinem bett 
morgenbts umb 10 Uhr. Herglieber ſchwartzkopff! es freüdt mich 
im ber&heüßelle drine, das Du, mein gutter bub, ahnkommen bift. 
Keine entichuldigung! Ahr müßt heüte gegen abendt herfommen, 
Ihr mögts auch machen, wie Ihr wolt, den es verlangt (mich) 
gar zu jehr, Eüch zu ſehen, undt zu ambrassiren ; nirgenbts, alß 
hir werdt ih Eüch jagen, was Ihr zu thun Habt”; oder eine 
Stelle aus einem andern Brief an denjelben, den fie „wie ihr 
leiblich Eindt”®) liebte: „Hertzlieb Carllug, ich fage nun nicht mehr 
Garlluggen, den warn man fo ein capabler officirer tft, daß 
man gange minter-quartir außtamwert, dan ift man fein fint 
mehr undt were es ja jchimpfflih, wan ih Euch nun alf ein 
fint tractiren folte. Aber wan Ihr hir mweret, glaube ich doch, 
daß ih Euch noch woll etlichmahl Tiebes ſchwartzköpffel heißen 
würde, welches fih mwoll in den jchneegebürge bey Tirol nicht 
wirbt gebleichet haben.“ *) 

Auch in Fällen, mo es bei den damaligen Menjchen ge: 
wöhnlih war, fih in fonventionellen Worten oder unmahren 
Tiraben zu bewegen, zum Beilpiel in Konbolenzichreiben, zeigt 
fie fi natürlid. Beim Tode des Raugrafen Carl Morik jchreibt 
fie an die Schweftern:?) „In ſolchen unglüd ift nichts zu jagen. 
Gott undt die zeit können allein tröften, in deßen ſchutz ich Eüch 
befehle undt bitte, daß Eüch gott der allmächtige, dem alles 
möglih ift, dieße betrübtnuß durch taußendt freüben erſetzen 
möge, undt umb Eüch Emwer leyd nicht wider zu verneünen, 
will ich mweitter nichts mehr vom armen Carl Morig jagen, alß 
nur, daß ich glaube, daß er lenger gelebt hette, wen er weniger 
getrunden bette.” Man fieht, die Sentimentalität hatte Damals 
der Menſchen Fühlen noch nicht gewandelt. 

Überhaupt hängt mit der Natürlichkeit Offenheit zufammen. 
Wie Lije Lotte ihre eigenen Vorzüge und Fehler offen ausfpricht 
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— ihre Häßlichkeit verjpottet fie jelbft oft: ihr Bildnis nennt 
fie „ein beeren:, katzen-, affengefiht, wie J. G. der Kurfürft, 
unßer herr vetter, al& pflegt zu jagen,”') und einmal jchreibt 
fie:?) „Ihr müft meiner jehr vergeßen haben, wen Ihr mich 
nicht mitt unter den heßlichen rechnet; ich bin es all mein tag 
geweßen undt noch ärger hir durch die blattern worden‘ —, fo 
ift fie es auch gegen andere: „ich ſpreche gar offenhertig undt 
nehme, wie man jagt, fein blat vors maul.”?) Sie tabelt bie 
Komplimente ber Raugräfinnen: ‚‚aprobire alles, außer die über- 
flüßige complimenten ; damitt, bitte ich, verjhondt meiner! denn 
ih fan fie nicht vertragen.”*) Sie ift durchaus fromm, aber 
bitter haft fie die Pfaffen: „Die boße pfaffen feindt ſchlimme 
geſellen.““) „Alles, waß unßern berrgott betrifft, daß left ſich 
nicht veriren; waß aber feine dinner betriefft, die menſchen feindt 
wie wir undt etlih mahl noch mehr ſchwachheiten haben, alf 
andere, da, glaube ich, ift woll erlaubt über zu lachen, wen es 
auch nur were, fie von ihre fehler zu corigiren.’®) 

Zu den &arakteriftiichen Eigenſchaften jener Brieffchreiber, 
denen Life Lotte geiftesverwandt ift, gehörte immer eine echte 
Bolkstümlichkeit, und auch diefe zeichnet die Briefe der Fürftin 
aus, die an bem Hofe lebte, welcher im denkbar größten Gegen: 
ag zu allem, was Volk heißt, ftand. In vielen Worten und 
Wendungen giebt fich das fund. „Tolle Hummel“ ift ein Lieblings- 
ausdrud von ihr; die Frau von Rathfamshaufen nennt fie ein- 
mal „faule hex“,) den Herzog von Würtemberg „ein boll 
hünckel.““) Ihre Tochter hat fie „braff außgefilgt‘;”) mit dem 
kranken „Herrn Mar’, fürchtet fie, wird es „hapern“;10) „halb 
frank lachen‘‘,'") „fein haar darnach fragen‘‘,'?) „jauffen‘‘'?) find 
ähnliche Ausdrücke. „Ihr thut wol”, fchreibt fie,'*) „Euch nicht 
in dieße brühe zu finden.” „Ich ſchreib Euch jet, ob ich zwar 
beütte Schon jo gritlich bin, wie eine wantlauß‘.!°) „Auch thue 
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ich mein beftes, fein jchlafffap zu werben, welche frase mich hatt 
lachen machen.“) An Luthers „der fennet mich faft wohl und 
ich kenne ihn nicht übel” erinnert: „den Schelm ift all heßlich 
unbt die Gret nicht jchön.’‘?) 

Sie ſcheut auch vor draſtiſchen Derbheiten nicht zurüd. So gut 
fie ein Sprüchwort gebraucht, wie: „Die liebe ift wie der thaw, 
felt jo balt auff einem fühtred alß einem rojenblabt”,?) fo 
wenig geniert fie fich fonft in ihren Worten. 

Sn folder Natur muß auch ein gut Teil Humor fteden. 
Freilich tritt er nicht fo ftarf hervor, wie einft bei Anna von 
Brandenburg oder Luther. Ahr Leben, die Zuftände ihrer Um— 
gebung, ihre unbefriedigenden Verhältniffe drängen ihre frohe 
Naturanlage oft zurüd und machen ihre Stimmung trübe und 
vergrämt. „Warlich alle luft ift mir auch greülich vergangen. 
Wen man jo viel liebe verwantten verliehrt, als wir verlohren 
haben, undt fo viel unglüd und wiberiches erlebt, ift es ohn⸗ 
möglih, Iuftig zu bleiben.) 1699 fchreibt fie: „Seyder 
etlihen jahren her bin ich ſehr melancolifh worden;“*) und 
1701: „Ich babe Hoch von nöhten, daß man mich lachen macht; 
den diß wirbt jehr rar bey mir... Wen man jo alt ift, alß 
ich bin, vergeht alle Luft von fich ſelber“ .. . „es ift ſchwer 
Iuftig zu fein, wen man jein leben einfam zubringen muß, nichts 
batt, jo einem eygendtlich erfrewen fan, undt in der that manche 
trawerige ſachen auff dem hals hatt.”*) Aber ſchon aus dieſen 
Klagen ber etwas vergrämten alten-Dame gebt hervor, daß fie 
eigentlih von Grund ihres Herzens an der „Luſt“ rechte Freube 
bat, und nicht felten bricht diefe Neigung fiegreich hervor. Sie 
befigt Lebensluft. „Die welt deücht wenig, es ift war, aber 
fterben ift doch auch waß abjcheüliches.” Sie hört und erzählt 
gern „Narretheien.” So freut fie ſich außerordentlich über den 
‚märriihen vetter Fana“, beflen Narrheiten fie nieberjchreiben 
wil.”) „So tan ich,” jagt fie in Bezug darauf,“) „ih mag 
auch jo serieux vndt unluftig fein, alß ich immer fein mag, 
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mich nicht enthalten von ſachen zu reden, fo einem bißmweillen 
laden machen.” Und ebenjo hört fie foldhe gern. „Ihr werdt 
mir einen großen gefahlen thun, mir waß luftiges zu ſchicken.“) 
Wie humorvoll fie jelber ihr Ausfehen ſchildert, ift ſchon erwähnt ; 
ein anderes Mal fchreibt fie:?) „bin aber ein wenig faul ge- 
worden; den es koſt mühe, fo einen diden bauch zu jchlepen, 
wie der meine it.’ 

Die alte vollsmäßige Neigung zu Sprüden und Sprüd: 
wörtern findet fih auch bei Life Lotte. Zwar weiß fie auch 
holländische und franzöfifche, aber vor allen verwendet fie deutſche, 
von denen fie einen wahren Schat gegenwärtig hat. Daraus 
erklärt fi auch ihre ftark mit eigenen fpruchartigen Sentenzen 
durchſetzte Redeweiſe. Wendungen, wie: ‚Das lachen rungelt 
eben jo jehr, alß das mweinen”,?) „Wer fan mitt luft lachen, 
thut wol zu lachen.““) „Je lenger man lebt, je mehr art leben 
erfehrt man’‘,®) find Beiſpiele dafür. 

Es ift als ein befonderer Charakterzug diefer volksmäßigen 
Art, namentlich der Frauen, hervorgehoben, daß fie im beutjchen 
Haufe, in der Familie wurzelt. Und auch diefer Zug fehlt bei 
Life Lotte nit. Man merkt ihren Briefen in der That nicht 
an, daß fie von der ‚Madame‘ Frankreichs ftammen. Überall 
tritt uns vielmehr das Bild einer tüchtigen und guten, etwas 
ſchwatzhaften alten Dame entgegen, der ihre Familie und ihre 
Lieben taujendmal mehr am Herzen liegen, als Frankreich und 
bie Welt. „Ich habe die augen alle augenblid voller threnen, 
muß es doch immer verbeyken, umb nicht außgelacht zu werben; 
ben bie jeinige recht lieb zu haben, verftehet man in dießem 
landt nicht.“,“ Und fo hängt fie au an ihrer Heimat: „ich 
babe noch allezeit ein teütjches herk undt gemühte, undt Ihr thut 
mir allezeit einen rechten gefahlen, mir zu berichten, wie es in 
der gutten ehrlichen Pfalg zugeht.) 

So fteht in ihren Briefen die ganze Frau vor und. Daß 
alle diefe Züge jo charakteriftifch hervortreten, hängt einzig und 
allein damit zufammen, daß fie fi genau jo giebt, wie fie ift. 
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Shre Natürlichkeit verfhmäht die Unwahrheit des damaligen 
Briefes. Natürlich zu „blaudern“ wie fie, ift damals in Deutſch— 
land kaum jemand fähig, Freilid war fie eine ungemein 
fleißige Briefichreiberin, man fann jagen, fie ging barin auf. 
Sie jhreibt lieber, als daß fie lieft: „im fhreiben fan man noch 
eher mitt den leütten reden, alß im leßen, unbt daß muß ich 
immer thun.”') So gewann fie eine immer größere Fähigkeit, 
natürlich im Briefe zu plaudern; fie übte fie bewußt und war 
ftolz darauf, wenn fie auch das Lob ablehnt: „Ihr habt recht 
zu glauben, daß ich jchreibe, wie ich rebe; ben ich bin zu 
naturlih, umb anderft zu jchreiben, alß ich gebende.”*) 

Doch der Umstand, daß fie bewußt natürlich fchrieb, hat 
vielleicht nicht jelten veranlaßt, daß fie gejucht natürlich jchrieb. 
Es ift ganz Klar, daß fie auf ihre Art zu fchreiben ſtolz war.?) 
Es ift nicht aufrichtig, wenn fie fchreibt:*) „Ey, berkallerliebe 
Louiſſe, wie font Ihr die gebult haben, meine brieffe mehr alß 
einmahl, zu überleßen? Cs ift mir ja jelber unmöglich, folche 
zu legen, wen ich fie einmahl gejchrieben habe. Daß erweiſt 
woll die große amitie, jo Ihr vor mir habt; aber Ihr jammert 
mi doch ſehr, die zeit fo jchlecht zuzubringen mitt meinem 
albern gekritzel.“ Sie überlas ihre Briefe in der Regel meiftens, 
wie aus den eigenen Briefen hervorgeht, und fiher hielt fie 
diejelben nicht für „Albernes Gefrigel.” 

Aber wenn ihre Natürlichkeit auch bier und da affektiert 
fein mag, das kann unmöglich den Wert und bie Bedeutung 
ihrer Briefe herabdrüden. Nach zwei Seiten bin haben diefe 
unzweifelhaft ihre große Wichtigfeit. Einmal in der Bewahrung 
der alten volfstümlichen und natürlichen Art, bie ſeit Quther 
bei feinem Briefichreiber jo hervorragend ausgeprägt war. Und 
andererjeits bezeichnen fie einen Fortſchritt in der Fähigkeit, bie 
Feder laufen zu laſſen, und ſchreibend plaudern zu fünnen. Das 
mochte fie dem Einfluffe der franzöfiichen oder überhaupt der 
modernen Bildung verdanken, und mande deutſche Frauen und 
Männer mochten das franzöfisch auch können. Aber fie zeigt, 
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daß man es auch im deutſchen Briefe fann. Ihre oft unendlich 
langen Briefe, welche alles enthalten, was ihr ‚in ben Kopf 
fommt,” find wie ein Tagebuch und doch wieder viel mehr wie 
ein Tagebuch. Alles, was fie jelbft treibt bis in das Fleinfte, 
oft nicht Schöne Detail hinein,) ihre Vergnügungen, die Spazier: 
fahrten, die Jagden, die Komödien“, welche ihre „eintzige Luft‘‘ 
find,?) ihre Lebensweije und Tageseinteilung, ihre Mahlzeiten 
und die Auswahl der Speifen, ihr förperliches Befinden; alles 
was fie intereffiert, „Hiſtorien“, auch Gefpenfterhiftorien,?) amü— 
fante Neuigkeiten, Nachrichten über Perjonen; alles, was fie 
neues erfährt, Hofgeſchichten, politiihe Ereigniffe, Nachrichten 
über Parifer und franzöfifhe Zuftände: alles das ſchildert fie 
ausführlid, verbindet damit überall Reflerionen, namentlich 
moralifhe, über Gott, die Welt und die Menſchen darin, über 
bie entjegliche Sittenlofigfeit in Frankreich, über die Pfaffen, über 
die Modeſucht, über die Art des Briefjchreibens, kurz über alles 
Denkbare, Reflerionen, die wieder mit Sprühmörtern, Sentenzen 
und Citaten, namentlih aus den franzöfiihen Tragödien und 
Moliere — darum ift fie nichts weniger ala ein Schöngeilt — 
durchſetzt find. 

Man verfteht, wenn bie Briefe dieſer Frau, die nichts fo 
jehr haft wie die Zangemweile, von den Raugräfinnen mit jcheuer 
Bewunderung gelejen wurben. „Ihr habt mich, liebe Louiſe,“ 
jchreibt einmal Life Zotte,*) „von bergen lachen machen zu jagen, 
daß Eüch meine «ebrieffe Eüch jo woll thun, alß ein balfam auff 
Ewerm haubt>.” Man begreift, wenn dieſen ihre eigenen Briefe 
— man vergleihe einmal ein Schreiben der Raugräfin Loutfe®) 
— „langweilig“ und „kaltſinnig“ vorkommen.“) Zwiſchen ben 
bisherigen deutſchen Briefen und denjenigen Life Lottes ift in 
ber That ein jehr bedeutender und wichtiger Unterſchied. Unter: 
baltend in prägnantem Sinne und intereffant ift fein früherer 
deutſcher Brief. In dieſer Beziehung iſt Lie Lotte bie erfte 
hervorragende deutſche Briefichreiberin. Und bier jegt eine neue 
Entwidelung im deutſchen Briefe, welche ihren Höhepunkt in ber 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts hat, ein. 
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Viertes Kapitel. 


Charakter des brieflihen Berlehrs I. 


Die neue Kulturentwidelung beeinflußt nicht nur die Be: 
Ihaffenheit der Briefe jelbft, fie äußert fih auch in einer ſehr 
ftarfen Steigerung des Briefverfehrs überhaupt. Der politische 
und gejchäftlihe Briefverkehr, der jchon im jechzehnten Jahr— 
hundert einen großen Umfang erreicht hatte, fteigert ſich in ge— 
ringerem Maße. Bedeutend ftärfer hingegen wird, durch die neue 
Art des Verkehrs hervorgerufen, aber doch an frühere Formen 
anfnüpfend, der gejellige Briefverfehr. Der Brief beginnt für 
das foziale Leben eine Bedeutung zu gewinnen, die unferm Zeit: 
alter troß feines quantitativ ungeheuer viel größeren Briefver: 
fehrs gänzlich fremb erfcheinen würde. 

Was zunächſt den politifhen Briefverfehr anlangt, fo 
blieb die Schreibjeligfeit der Kanzleien und der Diplomaten, 
der Räte und Agenten auf der Höhe, die fie jchon im jechzehn- 
ten Jahrhundert erreiht hatte. Die Wechielfälle bes breißig- 
jährigen Krieges, die Bünbniffe und Gegenbündnifje ſetzten bie 
Feber nicht minder in Bewegung, wie einft bie Fragen ber 
Reformation. Die Friedensverhandlungen zu Münfter und Osna— 
brüd veranlaßten unglaublih viel Schreiberei. Relationen, 
Schlachtberichte, Berichte der Gejandten und Refidenten fommen 
in zahlreiher Menge dazu. 

Der politiſche Briefverfehr im Sinne jener Zeit bedeutet aber, 
wie ſchon früher, nicht nur die Schreibthätigfeit der Leute in den 
Kanzleien, der Sefretäre, wie fie fich jegt überall nennen, nicht nur 
die diplomatiihe Korrefpondenz über beftimmte Fälle oder zu 
beftimmten Zmweden: er bedeutet vielmehr — und hier madıt fi 
gerade die Steigerung besjelben geltend — Bermittelung poli- 
tifcher oder militärifher Nachrichten in weiteftem Umfang. Im 
jechzehnten Jahrhundert entwidelten fich, wie geſchildert worden ift, 
aus dem Briefe, der Zeitungen, d. h. Nachrichten enthielt, bie 
gebructen Zeitungen, die im weiteren Verlauf dann ben Charakter 
gewannen, ben Zeitungen in modernem Sinne haben, nämlich ven 
der Periobizität. Sie waren eine Zujammenftellung oder ein 
Auszug von mehr oder weniger regelmäßigen Briefen. „Was hat 
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man“ jagt Chriftian Weife,") „auch in den Wöchentlichen Zeitungen 
anders, als Erzehlungs-Briefe, da von allen Orten der Welt etwas 
ſonderliches gefchrieben, und in einer anftändigen Ordnung zu guter 
Nachricht des Lejers vorgeftellet wird.” Aber wenn die damaligen 
Beitungen auch die Bebürfniffe der Menge an politiichen Nach— 
richten befriedigten, jo genügten fie doch nicht für die politifch 
Intereſſierten jelbft, ja nicht einmal für Private, die ſich über 
bie Borgänge in der Welt befjer orientieren wollten. Der Haupt- 
mangel beftand in ihrer mangelhaften Verbreitung. Was man 
in Nürnberg in Zeitungen las, wußte man darum noch nicht im 
übrigen Deutfhland. Zum mindeften mußten alſo dieje Zeitun- 
gen weiter übermittelt werben.?) 

So blieb die hergebrachte briefliche Berichterftattung vorerft 
in ausgedehnten Maße beftehen. „Korreſpondenz“ zu haben, ift 
im politijchen Zeben nach wie vor von höchſter Wichtigkeit. Schon 
in gewöhnlichen Beitläuften mußte Fürften oder Städten daran 
liegen, über alle Vorgänge und Ereigniffe auf dem Laufenden 
zu bleiben. Im jechzehnten Jahrhundert hatte man überall?) 
zu dieſem Zwecke feine Agenten gehabt. Nach 1600 pflegt man 
diejes Berichterftattermejen noch befjer zu organifieren. Gegen 
Eritattung aller Ausgaben und ein ziemlich hohes Honorar ſchloß 
man Verträge mit „Aoifenfchreibern,“ die in den Mittelpunften 
des Nachrichtenverfehrs lebten und bie dann alles Wiffenswerte be- 
richten mußten; jo Chriftian II. von Sachſen mit Johann Rubolf 
Ehinger von Balzheim in Ulm, Fürft Ludwig zu Anhalt und 
Morig von Hefjen mit Philibert du Bois, die Stadt Halle mit 
Hieronymus Teuthorn in Leipzig;‘) Chriftian von Anhalt 


1) Curiöse Gebanfen von deutſchen Briefen &. 125. — *) Solde 
Überfendung von gedrudten Zeitungen findet man baber jehr häufig. So 
dankt Wallenftein Tilly für „eingefchloffene franzöfifche Zeitungen“ (Wallen: 
fteind Briefe hrög. v. Förfter II, ©. 151), ebenfo für franzöfiihe und hollän—⸗ 
bifche Zeitungen Chriftian von Anhalt dem Fürften Ludwig von Anhalt (Kraufe, 
Ertzſchrein S. 83). Auch nit unmittelbar politifch intereffierte Perfonen, 
wie Lije Lotte von Orleans, erhalten häufig gebrudte Zeitungen überjanbt. 
„Bor die getrudte Zeittungen bande ich immer ſehr, liebe Louiſſe.“ Bibl. 
d. litter. Vereins Bb. 88, S. 110. Vgl. Bd. 88, S. 40. Bd. 107, ©. 41; 
73, ©. 115. („Sie divertiren mich recht.“) S. 487 („Sie amussiren mid 
ſehr“.) — °) Bgl. Teil I, S. 127 fi. — 9 Opel, bie Anfänge ber deutſchen 
Zeitungspreſſe. S. 26 ff. 
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batte ſolche Verbindungen bejonders zahlreih. Der befanntefte 
der Berichterftatter ift aber der gelehrte und kunſtliebende Augs- 
burger Patrizier Philipp Hainhofer. Der Herzog Wilhelm von 
Bayern, Friedrich von Baden, die pommerjchen Herzöge, die Kur: 
fürften von Sachſen und Brandenburg, Auguft der Süngere von 
Braunſchweig gehörten zu den Fürften, die ihn mit joldher Korre- 
ipondenz beauftragten. Auch Korrefpondent des franzöfiichen 
Hofes wurde er 1607. Der Herzog Philipp II. von Bommern 
hatte ihn 1610 durch ein verbindliches Komplimentfchreiben unter 
Überjendung feines Porträts um feine Korreſpondenz erſucht. 
Die Antwort Hainhofers') Iehrt, daß dieſe Berichterftattung 
feineswegs ungefährlich war: „Weil groje gefahr und verdacht 
beim vertrulichen correfpondiren, jo hoffe ich underthänig, es 
jolle Ew. Fritl. Gnd. gnädigft nit zumider fein, daß weder Leb— 
zelter noch andere, außer Ew. Fritl. Gnd. gehayme räthe, von 
difer correjpondenz der avisi willen, ſondern daß Lebzeltern allain 
vermaine ... . dan das Ew. Fritl. Gn. id allein under meinen 
coperta daß jenige zufende, was mir von andern orthen für bie- 
jelbe zufhommet, und daß das gelt, jo für Ew. Fürftl. Gnd, 
er mir alla giornata zu zahlen würbt haben, zu ablegung ber 
wenigen Unfoften jeye, die wegen Ew. Fritl. Gnd. id ander 
guet thue und sborsiere dan wahrlich alhie groje gefahr mit 
avisi, die brief oft intercipirt, ja auf der poft fogar ben 
9. Fuggern geöffnet worden, darumben je weniger man waiß 
daß ih außerhalb jchreibe, in beſſer es iſt.“ Hainhofer ſandte 
neben feinen eigenen Berichten auch andere, auch Gedrudtes. Zur 
Beitreitung der Unfoften — „poſt und bottenlohn, smiraglio 
und verehrungen bin und wider, was vertraulichs und les— 
würdigs aufzutreiben”?”) — erhielt er 100 Thaler. 

Derartige Korreſpondenzen liefen meift periodiſch — injofern 
wirklihen Zeitungen nicht unähnlid — ein. In der Teutjchen 
Secretariat:Runft des Spaten heißt e8°): „die Zeitungsjchriften 
werben von den Fürftl. Agenten und Unterhändlern, auch andern, 
jo gegen ein gewißes Yahrgelt in großen Handelsitäbten darzu 








1) Die eriten 7 Briefe bed Augsb. Patr. Hainhofer an Philipp v 
Pommern 1610, Hrsg. von Schlegel. Progr. db. Realg. zu Stettin 1877. 
©. 6. — *) Ebenda ©. 7. — °®) III, ©. 624. 

Steinhausen, Geſchichte d. deutſch. Briefes. IL. 8 
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abjonderlich beitellt, wöchentlich nad Hofe geſchickt, worinnen 
fein fonderlicher Eingang und Schluß erfordert wird, nur daß 
alles, was neues vorgeht, ordentli und verftändig berichtet 
werde.” An Sohann Hieronymus Imhof ſchreibt 1657") der 
Herzog Sylvius von Wiürtemberg: „Er wolle auff dehrgleichen 
arth vnd weile, wie von vnjerem Gammer Secretario Ihme 
Süngfthin zugeichrieben worden, mit jolcher widerumb angefan- 
gener Correspondentz fürderhin wochentlich continuiren und 
fortfahren.” Er ſoll 40 Gulden jährlich erhalten. Ebenjo hat 
1634 der Cardinal Dietrichſtein „wochentlich auf Stalien pas- 
quillen vnd noviteten.””) Bei Hofe cirfulierten dann dieje 
Mitteilungen, man taufchte fie auch gegen andere mit den Nach— 
barhöfen aus. Soldier Austaufh war immer jehr willfommen. 
Der Erzbiihof von Salzburg dankt einmal dem Herzog Wilhelm 
von Bayern für franzöfiihe Zeitungen und jendet feinerjeits 
Zeitungen aus Prag.) Demſelben Kirchenfürften läßt der 
Ihon erwähnte Chriftian von Anhalt 1609 Korreipondenz 
anbieten, er wolle ihm feine Nachrichten aus Franfreih, England 
und den Niederlanden, jener möge ihm ſolche aus Ungarn, 
Öfterreich, Stalien und den benachbarten Ländern mitteilen. *) Dies 
Anerbieten wurde angenommen mit dem Beriprecdhen, „in allem 
sincere umd vertreulich zu correspondiren.”?) Wie die Fürften, 
ftanden auch die Städte öfter im Austaufh. Auch fie hatten 
ihre Agenten, wie Eger 3. B. in Prag einen unterhielt.®) 
Ganz notwendig wird die Beichaffung ſolcher Korreipondenz 
naturgemäß in politiich bemwegten, in Kriegszeiten, und zwar 
nicht nur für die Füriten, fondern überhaupt für die handelnden 
Verjonen. Die Korreſpondenz erftredt ſich dann über die ge 
wöhnlihen Nachrichten hinaus; es fommt darauf an, die Vor: 
gänge auf der gegneriihen Seite zu wiſſen, von denen man 
damals nicht To leicht Kunde erhielt, wie heutzutage. Hans 
Jakob Behaim, der bei den franzöſiſchen Truppen in den Nieder: 
landen dient, jchreibt am 14. Dftober 1645 nad) Haufe, „daß 


1) 25. September. A. N. M. — °) Hallwich, Wallenfteind Ende II, 
203. — ?) Briefe und Akten 3. Geſch. d. 30 j. Krieges. Bd. IV, ©. 449. 
— 4) Ebenda Bd. II, S. 194 Anm. 1. — °) Ebenda II, ©. 208. — 
0) Vgl. aud Opel, Die Anfänge ber beutichen Zeitungäpreile ©. 27. 
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Nembligen Mr. Comte de Gransay von dem Herrn Battern 
begehret, ihme alle Wochen oder alle 14 tag auf dz menigfte 
alle particulariteten, jo beedes bey der Schwediſchen alß auch 
Vnſerer Armeö in Teutjchland passiren, zu advisiren.” Der 
alte Behaim kann diefen Wunſch freilich nicht ganz erfüllen. 
Der Bruder jchreibt an Hans Jakob:) „weil wir hießiges orts 
die gelegenheit nicht haben, des Feindts secreta zu penetriren, 
alt müßen wir Vnß an den allgemeinen Bericht unßerer Zeitung: 
ſchreiber benügen lafjen;” fie jenden bann regelmäßig bie 
neuejten Nachrichten oder legen Zeitungen ihren Briefen bei. — 
Wallenftein kennt den hohen militäriihen Wert guter Nachrichten 
wohl und ermahnt jeine Unterführer fortwährend, ſowohl unter: 
einander als mit anderen jtete und fleißige Korrespondenz zu 
unterhalten. „Sit auch von nöten,” jchreibt er an Arnim 1627,?) 
„mit dem Herkogen Georgen zue Lüneburg und dem Obriften 
Aldringer in ftätter und vleißiger Correspondentz zu ſtehen.“ 
Epäter empfiehlt er ihm zur Korreipondenz auch den Marf- 
grafen Sigismund zu Brandenburg ?) und den Herzog von 
Pommern.*) Ahnliche Mahnungen richtet er an den Herzog 
Georg zu Braunjchweig,’) an Altringer,?) an Holt‘) und 
andere. Dieje gegenjeitigen Mitteilungen, melde „avisen 
wegen bes Feinds“, Nachrichten, „ven hielendiichen statum‘ oder 
„bieligen statum modernum belangend‘, enthielten, waren für 
die Kriegsführung unerläßlih und den Feldherren immer jehr 
willkommen. „Meinen hochgeehrten Herrn verpleibe Ich,“ ſchreibt 
Altringer an Holk,“) „wegen der jo verthreülichen communication 
hoch obligiert und jage Ime auch derenthalben dienſt fleißigen 
Dandh.’ 

Andererjeits mußte man verhindern, daß diejes Mittel dem 
Gegner zu gute fam, man mußte gefährliche Korreipondenz ver: 
hindern. „Der König von Dennemarf,” berichtet Wallenjtein 
1626 jeinem Schwiegervater,’) „hat den Bilhof von Bremen 
gefangen gehabt, daß er mit unjern Herzog von Holditein hat 
1) 11./21. November 1645. A. N.M. — ?) Albrechts von Wallenftein 
Briefe, hrsg. von Förſter Teil I, S. 85. — *) Ebenda ©. 94. — *) Ebenba 
©. 108. — 5) Ebenda ©. 91 und 9. — *) Ebenda ©. 92, Hallwich, 
Wallenſteins Ende I, S. 298. — 7) Hallwich a aD. 1, © 498. — 
*) Ebenda ©. 416. — 9) Öfterr. Geſch. Quellen II. Abt. Bd. 41, ©. 393. 
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correspondirt, er ift aber ausfommen.” Entlafjene Gefangene 
mußten fih verpflichten, ſich aller gefährlihen Korreipondenz zu 
enthalten.") 

Die Höfe der Fürften hatten ihre Korreipondenten — auch 
abgejehen von den erwähnten Agenten — überall. „Aus meines 
Herrn Schreiben Hab ich vernommen,” jchreibt einmal Wallen- 
ftein,?) „daß der Dbr. Aldringer jehr nad) Hof correipondirt; er 
thut recht dran, denn er ift von ber Feder-Profeſſion, mir ift 
unmöglich alle bagatella zu jchreiben, ich weiß wohl, daß ber 
Kaiſer gern hat, aber ih hab auf anderes zu gedenken, denn es 
ift ein zimbliche Anzahl dahie Weljchen, fo gerne ſich mit Caseten 
(Gazetten) delectiren.“ 

Die natürlihen Mittelpunfte der politiichen Korreſpondenz 
waren aber vor allen die Gejandten, die Refidenten und 
politiihen Agenten. Als Beilpiel mag der ſchwediſche Refident 
am kurſächſiſchen Hofe, Laurentius Nicolai, gelten. Er hatte 
unter feinen Korrejpondenten Boftmeifter, wie den ſchwediſchen Poſt⸗ 
meifter Andreas Wechel zu Leipzig und deſſen Sekretär Martin 
Hempel. Denn er mußte wohl, daß gerade bieje Leute Nach— 
rihten aus allen Orten und Enden erhielten; ?) die Poftmeifter, 
die als „litterati“ galten,*) ftanden überhaupt aud mit dem 
gebrucdten Zeitungsweien in Verbindung Wie er fi ihrer 
„mühe und ungeipartes vleißes vleißigft bedankt“,“) jo berichtet 
er auch jeinerfjeits „ſchriftwürdiges“.“ In ähnlihem Verkehr 
ftand er mit vielen andern, wie bem böhmiſchen Emigranten 
Freiherr David von Tihirnhaus ?) oder dem NRefidenten in 
Berlin, Tranjehe, an den er einmal jchreibt:*) „Sch bedanke 
mich zuförderft der gehabten mühewaltung und bejchehenen ver- 
trauliden communication bdienftfreundlid und bleibe auf bie 
pareille dergeftalt bedacht, daß an meinem orte in der wöchent- 
lien correspondence nichts ermangeln ſoll.“ Aus Breslau 
erhält er einmal von einem Korrefpondenten „bericht der pol- 


— — 


) So Jürg Behr 1641. Bgl. J. von Bohlen, Georg Behr S. 35. — 
) Ofterr. Geſch. Quellen 2. Abt. ®b. 41, ©. 356. — ?) Vgl. Opel a. a. O. 
©. 30f. — *) Deutfches Poſtarchiv 1874, ©. 464. — °) Publifationen 
aus den Preuß. Staatdard. Bb. 35, ©. 260. — ®) Ebenda ©. 247. — 
) Vgl. 3. B. Bd. 39, ©. 302. — 9) Ebenda ©. 345. 
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niſchen handelsleute, jo nad) Leipzig daſelbt durchpaſſirt.“) Er 
hatte auch bezahlte Berichterftatter, wie den in Wien.”) Die 
erhaltenen Nachrichten jendet er wieder an feine Korreipondenten, 
vor allem aber an bie leitenden Perjonen, wie Drenjtierna. 
Hin und wieder wird ihm durch die Kriegsereigniffe die „com: 
municationlinea“ abgeichnitten,?) jo daß er nichts berichten kann. 
„Inzwiſchen bat mir des feinds progreß und continuirliche 
courses hin und wieder im churfürſtenthumb die communications: 
linie faft mit allen correipondenten dermaßen abgejchnitten, daß 
ih jeit den 9. octobris fein fchreiben hab in’s reih hinaus 
fiher fortbringen fünnen.” *) 

Aus dem Angeführten erhellt, daß man Nachrichten nicht 
allein von bezahlten Agenten oder untergeordneten Leuten erhielt, 
jondern daß man untereinander einen förmlichen Austaujch der- 
jelben organifiert hatte. In jolchem Verkehr ftanden die Diplo: 
maten untereinander, weiter aber auch mit hervorragenden ober 
gut unterrichteten Leuten. Es war dies damals das einzige 
Mittel, wenigitens einigermaßen fih mit Nachrichten zu ver: 
forgen. Es forreipondierten aljo miteinander nicht nur Per: 
onen, welche durch das politifche Intereſſe eng verbunden waren, 
wie jene Wallenſteinſchen Führer und beutichen Fürften ober 
wie zu Beginn des Jahrhunderts die Fürften, welche den Ge- 
danfen einer proteftantiihen Union vertraten und fi Korre: 
ſpondierende nannten,?) jondern überhaupt politiſch interejfierte 
Leute. Sobald diefe mit einander in Berührung fommen, ift es 
das erite, daß fie fih, wofern fie nicht Gegner find, Korre- 
jpondenz anbieten. „Es ilt ſehr gut,“ jchreibt Wallenftein 
1626,°) „daß der Palatinus will mit mir correspondiren, id) 
wills au than.” Als 1633 der franzöfiihe Gefandte Marquis 
von Feuquieres in Dresden ankommt, läßt er jofort jenen 
Nicolai bejuchen, ihm große Komplimente machen und die ver: 
trauliche Korreipondenz anbieten.) Nachrichten werden immer 





1) Ebenda ©. 10. — ?) Ebenda ©. 74. — °) Ebenda ©. 315. — 
%, Ebenda Bb. 35, ©. 291. — °) An dem Entwurf eine Abkommens 
jener Unierten mit ben evangeliichen, böhmiſchen und fchlefiihen Ständen 
fteht an erfter Stelle: vertraute Gorrefpondenz. Briefe und Aften zur 
Geſch. des 30j. Krieges. Bb. II, ©. 409. — ®) Öfterr. Geſchichts-Quellen 
aa. D. ©. 431. — 7) Bublifationen Bb. 39, ©. 157. 
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wieder mit Nachrichten bezahlt. An Nicolai jchreibt Graf 
Heinrich Matthias von Thurn: ?) „Deſſen große bemühung mit 
den beilagen jein mir zu rechter Zeit eingehendigt gemweit. Es 
ift uns wol allen allhie eine jchand, daß ich nichts würdiges 
hab, die vergeltung zu thun, den herren etwas zu jchreiben.” *) 

Ein Beijpiel eines langjährigen freundfchaftlichen politiſchen 
Briefverfehrs, bei dem es fih vor allem um Austauſch von 
Nachrichten handelte, ift derjenige zwiſchen dem angejehenen 
Nürnberger Ratsherrn Lukas Friedrih Behaim und dem Ge- 
jandten im Haag, Ludwig Camerarius. Da Behaim 1636 an 
ihn, jeinen Vetter, wegen einer Rekommandation gejchrieben 
hatte, brachte Camerarius in der Antwort ?) ſogleich die Bitte 
vor, ihn, der gern willen möchte, was in Deutjchland vorginge, 
„etwan vnd bißweilen mitt einem freundtlichen communication 
Briefflein zubeſuchen.“ Es beginnt dann ein ausgedehnter 
politiiher Briefwechſel. Sie teilen fich gegenfeitig ihre Neuig— 
feiten mit,*) begleiten diejelben, namentlich Gamerarius, mit 
großen Raijonnements, mit Klagen, wie, daß Deutichland ganz 
zur Arabia deserta würde,“) und ähnlichen Reflerionen, ſchicken 
fih daneben gedrudte Zeitungen, Memorialien und Akten, 
Schriften vom Reichstag, beſprechen Flugihriften, Gamerarius 
berichtet von jeiner jonjtigen Korreſpondenz. Hin und wieder 
paufiert Camerarius ein wenig, bittet dann aber immer um 
„Continuation““, ihm find Behaims „communicationes vnd 
erinnerungen herezlich lieb.” *) Am 17.27. September 1647 
jchreibt er: „Sch habe jo lange an ihne nicht gefchrieben, daß 
ich mic) jchier ſchähme, die feder wieder in die handt zunehmen, 
vnd dz hiebevor zwijchen uns jo lange und vertramte commercium 


1) Ebenda ©. 126. — *) Ähnlich wird bei Butſchky, Hoch-deutſche 
Kanzelley IL, 61 ein Beijpiel „Neue Zeitung” angeführt: Es beginnt: „Das 
Verlangen, von dem Herrn gleihgutte Zeitung zu erfahren, verurfachet mich 
biejed gewiſſe zu berichten.“ II, 62 folgt die Gegen-Neue Zeitung, in ber ber 
Empfänger „unfere® Ortes neu eingelauffenes“ fenbet. — *) 18./28. Non. 
1636. — *) „Für den mir fo außführlich mitgetheylten bericht de rebus 
publicis ſage ich hohen Dand, als ber mich ſehr contentirt, weil viel 
particularia barinnen, welche ich zuvor nicht gewuſt babe.“ Go lautet 
3. B. der Danf Gamerariuß’ am 10. Dezember 1644, A. N. M. — ®) 20./30. 
Mai 1637. A. N. M. — °) 4./14, Mai 1640. A, N. M. 
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literarum widerumb in gang zu bringen.” Manchmal ergreift 
ihn auch Unluft und Ärger: „De publicis mag ic) nit viel 
jchreiben“ ; ſolche Wendungen trifft man häufig. 

Diejer Briefwechjel lehrt aber weiter, daß man dabei, wie ſchon 
erwähnt, jehr große Vorficht anwenden mußte. Schon bei Eröffnung 
desjelben bemerkt Gamerarius: „Damit auch dakelbe deito ficherer 
vnd ohne gefahr gejchehe, So ftelle Ich zu jeinem Nachdenken, 
Ob er in den Brieffen jeinen Nahmen außlaßen, biejelbe auch 
in Amfterdam an Herrn Bartalotti oder Herrn Jeremiam 
Calandrin Vnder Copert adressiren wollte.” Gamerarius 
unterfchreibt fih L. C. ober meiftens M. conosciuto oder il 
conosciuto; auch anderer Namen nennt er nicht ohne weiteres. 
Vor allen aber find feine politifchen Nachrichten meiftens hiffriert. 
Ein Sat lautet zum Beiipiel:') „So viel ich darauf verftehe, 
beharrt dur fonderlide Py Bb bey dem Fz,“ das heißt: 
„durch jonderlihe Verblendung Churſachſen bei dem Prager 
Frieden.“ 

Chiffren waren wie früher in dem politiſchen Briefverkehr 
überhaupt unumgänglich notwendig. So find die Briefe zwiſchen 
MWallenftein und jeinem Schwiegervater iffriert ebenjo, wie bie 
zwiſchen Wallenftein und dem Kailer. Auch die Weglaffung des 
Namens findet fich häufig,“) denn das Abfangen von Briefen 
war in Kriegszeiten Regel, aber auch ſonſt nicht ungewöhnlich. 
Am 26. März/d. April 1639 jchreibt Camerarius an Behaim: 
„EB jeind nun eine geraume Zeytt hero zwijchen vnß feine 
Brieff gemwechjelt worden. Meines theyls hab ich ſolch officium 
underlaßen, jo wol auß mangel ber materi, alß dz ich bey 
biegen gefehrlichen leuften Nicht gern Jemand vngelegenheitt 
zuziehen wollte, wann ettwan Meine Brieff intercipirt werben 
jollten.” Belannt ift das Auffangen des Arnimſchen, ihn jehr 
gravierenden Briefwechſels mit dem Oberſt von Sparre, ber 
Ipäter veröffentlicht worden ift.”) 

Man war daher in der Beförderung jehr vorſichtig. Mo— 








1) 9./19. November 1640. A. N. M. — ?) So unterſchreibt ber 
Rat Lagerjtröm in Stettin einen Brief an 3. F. Mayer 9. Oftober 1711: 
„Dehen Hand fie wol kennen“ Ms. Pom. fol. 231. (Greifsw. UnsBibl.) — 
*) Nublifationen Bb. 35, S. LXV. 
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jcherojch erzählt von einem Boten, der den Brief „mit Papyr 
ombzogen, in einem Schollengrund eingeballet, in der Hand 
truge, damit auff den fall er es vnvermerft hätte bey jeits 
werffen fünnen‘‘,?) und von einem andern, der den Brief unter 
den Haaren verborgen hatte.?) Andererſeits war aber auch die 
Verlegung des Briefgehbeimnifjes ganz gemöhnlid). 
Die Faiferlihe Poft war von Anfang an darin geübt,?) und bie 
übrigen Fürften folgten ihrem Beilpiel. Man empfand dies 
Treiben, das jchon Luther für Todjünde erklärt hatte, *) im 
fiebzehnten Jahrhundert aber ſchon als großes Übel. Die Ver: 
legung des Briefgeheimniffes wurde in ber Kriegserflärung 
Guftav Adolfs, deffen Brief an den Fürften von Siebenbürgen 
eröffnet war, dem Kaifer bejonders vorgeworfen; 1670 wurde 
bie Gewährleiſtung besjelben von Reichs wegen ausgefprodhen; ?) 
der Reorganijator Friedrih Wilhelm von Brandenburg ließ 
auch Thon die Voftbeamten darauf vereiden. In andern Ländern 
war es übrigens nicht befier, namentlih nicht in Frankreich. 
Die Prinzeffin von Montpenfier erzählt felbft, daß fie in Or: 
léans zu ihrem Vergnügen alle Briefihaften durchlas.“) Liſe 
Lotte klagt über diefe Spionage immer und immer wieder. „Es 
ift der feder nicht zu vertrawen; den alle brieffe werben geleken 
und wider zugepitſchirt.““) So find denn Warnungen häufig. 
„I erfahre, jchreibt 1637 Laurentius Grammendorf an Per: 
mair,®) „das auf meine Brieff von Schälden gepaffet werde, 
darumb wird fich der Herr darnach richten und Sie wol ver: 
wahren, auch vunpraejudicirlich ſchreiben.“ 

Aber man wollte fih auch für die Zukunft nicht durch 
folde Briefe fompromittieren. Die Bitte, fie zu zerreißen °) 

1) Gefichte Ander Teil S. 595. — *) Ebenda ©. 620. — °) Bol. 
über bie Verlegung bes Briefgeheimnifie aus polit. Gründen Crole, Geſch. 
db. d. Poſt. ©. 425 ff. — *) Stephan, Geh. d. Preuß. Poſt S. 52. — 
5) Erole ©. 20. — *®) Memoires II, S. 41. Pour moi j’&tais à Orleans, 
ou je me divertissois à faire prendre tous les courriers, qui passoient, 
n’ayant plus autre chose ä faire. Les uns ötaient charg&s de döpäches, 
les autres de poulets et de lettres de famille assez ridicules etc,“ — 
?) Bibl. b. litt, Ver. Bb. 88, ©. 106. Bol. au ©. 4, 67, 312, 449, 
457; 8b. 107, ©. 88, 568. Sie weiß genau, wie bie Leute es anftellen. 
Kol. Bb. 122, ©. 459. — 9) Opel, Valentin Weigel, ©. 325. — °) Öfterr. 
Geih.: Quellen a. a. DO. ©. 319. 
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ober zu verbrennen!) — au feu jteht gemöhnlih am Schluß —, 
ift ſehr gewöhnlid. Man erzählt auch nicht gern, daß man 
ſolchen Briefverfehr pflege. „Für die gefchidte ſachen,“ jchreibt 
der Nat Olthoff noch 1707 an den Theologen Mayer, ?) „bin 
ih höchft verbunden, und gvarantire id) für meinen verichloßenen 
mundt, mit bitte ber continuation. Das fchreiben ift allbereit 
ad jussum tuum vulcanisirt.* 

Noch mehr neue und charakteriſtiſche Züge als ber politische 
Briefverkehr weiſt der freundichaftlich:gefellige auf. 

Der gejellige Briefverfehr hatte ſich ſchon in dem 
vergangenen Jahrhundert, nachdem einmal die den Verkehr be: 
engenden mittelalterlihen Schranken gefallen waren und anderer- 
jeits die Schreibfunft nicht mehr ein Privileg einzelner Klafjen 
mar, mejentlich vermehrt. Der deutiche Privatbrief hatte gänz- 
ih den urſprünglich geichäftlihen Charakter verloren. Für 
das ganze Volt war der briefliche Verkehr ein Bedürfnis ge- 
worden. Die Steigerung besjelben hält aber im fiebzehnten 
Jahrhundert an, fie ift jogar ein charafteriftiiches Zeichen ber 
neuen Kultur. Briefe häufig zu wechſeln, wird nicht mehr nur 
ala ein Gebot der Freundihaft angejehen: es beginnt vielmehr 
überhaupt zum guten Ton zu gehören. 

Unter Verwandten ift fleißiges Briefichreiben natürlich wie 
früher Pflicht. Das übt der abweſende Sohn „aus Findlichem 
debito“ ; ®) an den abmwejenden Bruder jchreibt man, daß man 
„jederzeit ein berziehnliches Verlangen getragen, von demſelben 








1) Das empfahl man überhaupt bei fompromittierenben Briefen. „Diejed 
dem fewer“ jchreibt Heiland an Louife von Degenfeld. Bibl. d, litt. Ber. 
8b. 167, ©. 59. Fürſtliche Perſonen verbrannten bie empfangenen Briefe 
oft, jo Life Lotte diejenigen der Sophie von Hannover und ber Raugräfin 
Luiſe. Bibl. db. litt. Ver. Bd. 107, ©. 401. Freilich wurden bie Bitten 
um Berbrennen nicht immer befolgt, wie man aus ben vielen erhaltenen 
Schreiben fieht. Aus etwas jpäterer Zeit mag bier noch eine Stelle aus 
einem Briefe des Dr. Uhl, der dem Freiherrn v. Münchhaufen „feine meynung 
von Göttingen aufrichtig eroffnete,” erwähnt werben. „Da mir Em, Hoch— 
freyherrl. Ercell. etliche mahl die hohe zujage gethan, meine Briefe fogleich 
zu verbrennen, jo will ſolches hiermit acceptiren und Em. Hochfreyherrl. 
Ercell. an dero hohes wort erinnern.” Rößler, D. Gründ. d. Univ. Göttingen 
S. 391. — 95. März. Ms. Pom. fol. 231 (Greifsw. Un.:Bibl.) — 
*), Georg Friedr. Behaim an j. Vater 2. Dezember 1635. A. N. M. 
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bona nova zu erfahren‘‘;') und wenn ein Vetter dem andern 
ſchreibt, nimmt er damit nur „ſeine Schuldigfeit in Acht” und „lebt 
jeinem gethanen Verfprechen gemäß.” ?) „Dir verbleiben mein 
ſchreibdienſt jederzeit bevor,” jchreibt einmal ein Mädchen, Su: 
fanne Behaim, jcherzhaft dem Bruder Hans Jakob. Alle acht 
Tage oder jeden Polttag zu fchreiben, war unter nahen Ber: 
wandten häufig Sitte. Namentli wer reift, muß dem Daheim 
gebliebenen häufig berichten. ‚Das wir dem Herren Vettern 
nicht ehr wegen vnferer Reys berichten können haben,” jchreibt 
Johann Sigismund Behaim an ben ältern Verwandten, ?) „ift 
das gemeinigli die Vrſach, das wir auff Keine Statt weder 
auff Coburg, Erfurt Braunfchweig noch vff Schmalfalten zu— 
kommen, von dannen wir dem Herrn Vettern auß foniten ge: 
ichrieben wollten haben, aber Vnficherheit halber ganz vmbge— 
fahren, aljo das der Herr Vetter auff uns gancz feinen Vnwillen 
werffen wolle; wir wollen dem Herrn Vetter ieczunder von Ham— 
burg, Lübeck vndt anderen Orden mehr fleifiger berichten vndt 
mit jchreiben auffwarten.“ 

Als Leibnizens Verwandte eine Zeitlang ohne Nachricht 
blieben — Leibniz erhielt ihre Briefe nicht und fie die jeinigen 
nit —, jchrieb mehrmals der Halbbruder Johann Friedrich 
deswegen an ihn. In dem Schreiben vom 7. Januar 1674 
heißt es: *) 

„Undt zwar betrübet mich nicht wenig, das jogar die vor: 
gedachte natürlich eingepflanzete liebe bey dir joll erlojchen jeyn, 
das du nicht einmahl jollteft eingedend jeyn soli natalis quod 
tamen dulcedine sua cunctos allicere solet, welches daher 
leicht zu jchließen, weil du deine hinterlaßene freunde nunmehr 
faft in jahr und tag feinen buchſtaben von deinem Zuſtand 
wißen laßen, ob du lebendig gefund oder kranck.“ 

Andererfjeits verlangten die Abwejenden ungebuldig Briefe 
von der Heimat. Als Hans Jakob Behaim kurze Zeit feinen 
Brief bekommen hat, jcheint es ihm, „alß ob ich villeiht gar 








2) Ledeburs Archiv XIL, ©. 369. — ?) Chriſtoph Hardeßheim an 
Hans Jakob Behaim 12, April 1644. A. N. M. — °) An. F. Behaim 
17. Juni 1641. A. N. M. — *) Leibniz’ Werke (Ausg. v. Klopp), Erſte 
Reihe III, ©. XV. 
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auß des Herrn Vatters gnabt und hingegen in alle Vngnadt 
fommen were.” Auch die Schweiter treibt er zu fleißigem Brief: 
Ichreiben an. 

Aber wenn dieje verwandtichaftliche Korreſpondenz, die ja 
Ihon früher rege genug war, fich jeßt vielleicht noch gefteigert 
hatte, jo war das bei den mannigfaltigeren und vielgeftaltigeren 
Lebensverhältnijfen nur natürlih. Bei der Steigerung des 
freundſchaftlichen oder vielmehr bes freundſchaftlich— 
höflichen Briefverfehrs hingegen fommt neben dieſem 
auch wejentlich ein anderes Moment in Betradt. Wie man auf 
Reifen viele Zeit mit der „Beſuchung vornehmer Leute” hin- 
bringt, jo ift es auch hier die Sucht nah Bekanntſchaft, 
welche die Leute treibt, in Korrejpondenz zu treten. Man fucht 
Bekanntſchaft oder Freundſchaft, nicht weil man ſich menjchlich 
näher gekommen ift, weil man ein geiftiges Bedürfnis darnach 
fühlt, jondern weil Bekanntſchaft mit vielen einflußreichen Leuten 
die Eitelkeit befriedigt oder weil man an ihr ein Intereſſe hat 
und fih von ihr irgend einen Nuten veripridt. Der Brief tft 
da ein willfommener Vermittler, man ergreift die erite Gelegen- 
beit, zu jchreiben, bittet dann um Korreſpondenz und pflegt bie: 
jelbe, wenn man fie erlangt hat, eifrig. Ä 

So erflärt fi denn, daß man jo häufig Anfnüpfung 
von Korrejpondenz mit vorher Unbekannten findet. Man 
ſucht fih, ob man nun einen wirfliden Grund zu jchreiben hat 
oder nicht, bei ſolchen durch ein Schreiben zu „inſinuieren.“ 
Diefe Schreiben, die aljo abgefaßt werden, „wenn man fi in 
fremder oder unbefanter Perjonen Gunjt und Wolwollen ein- 
zulieblen juchet,” nennt Stieler in jeiner Teutſchen Sekretariat: 
funft „Anwerbungs- ober Freundſchaftsſchreiben.“!) Er empfiehlt 
diefelben jehr und meint: „die Gelehrte, Hofbediente und Kauf: 
leute nehmen oft ihre Zuflucht zu jolden Schriften.” Bei den 
andern Ständen waren fie aber ebenfalls häufig. Bei Fürften 
hatten jolche Anerbietungen in der Regel einen politiichen Hinter: 
grund. Es ift uns ein derartiges Schreiben des noch nicht acht: 
jährigen Prinzen Guftav Adolf von Schweden, das natürlich nicht 
von ihm, jondern aus der Kanzlei ftammt, an den fiebenjährigen 


ı) III, ©. 297. 
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Churprinzen Friedrich von der Pfalz erhalten.?) „Vndt weil dan,” 
heißt es darin, „hochgemelter vnſer vielgeliebter gnediger herr 
vatter mit E. L. herrn vatter, jo woll auch derjelbigen bern 
groß vatter loblicher gedechtnus alle Keitt in guter Correipondeng 
vndt vertramen geftanden, vndt vnß demnach, in dero vnjers 
gnebigen vielgeliebten herren vatters fuſtapffen, welcher wir vnß 
dan zum hochſten befleißigen wollen, zuetreten geburen will, 
damit auch zwilhen E. L. vndt ons inn vnſern kindlichen und 
jungen Sahren, weil wir gleichs alters fein, ein ſolch gutes ver: 
trawen vndt Oheimbliche, vndt vätterliche freundtichafft möge 
continuiret vndt erhalten werben, alß wollen wir vnß gegen 
E. 2. Deßen hiemit freundtlihen anerbotten haben.” Der 
Pfalzgraf Friedrih nimmt den Vorichlag des „freundlichen gruß: 
jehreibens’’ natürlich höflich an. Bedeutende einflußreihe Männer 
wurden vor allen mit jolden Briefen beehrt, jo Wallenftein. 
An ihn Schreibt Chriftian Wilhelm Markgraf zu Brandenburg: ?) 
„Demnad Sch ein hohes verlangen trage, mit Euer Liebden 
perſönlich bekant zu werden vnd aber ſolches aniko noch zur 
zeit die gelegenheit nicht gegeben, jolches ins werkh zu jeken, 
Als habe Jh Mich nichts defto weniger erfünnen wollen, Euer 
Lbd. Meine Dienfte, in meiner abmwejenheit mit diejen geringen, 
Jedoch mwohlmeinenden jchreiben freundlich anzupräfentiren und 
mih zu E. 2. Dienften zum beften infinuiren.” 

Solde Bitten um Korreipondenz waren ganz allgemein. 
Freilich ift e8 in der Regel der einflußreichere Mann, der darum 
angegangen wird. Wer die Freundichaft anbietet, erwartet 
davon auch Nuten. „Sch rechne es mir zur jonderbahren glück 
ſeeligkeit“ jchreibt der Regierungsrat Lagerjtröm an Johann 
Friedrih Mayer, ?) „daß Mein hochg. Hr. Ober Kirchenrath und 
General Superintendens mid mit einem jo lieben jchreiben 
und ber offerirung jeiner wertheiten freundfchafft zu ehren be- 
liebet hat.” Und ſehr charakteriſtiſch fährt er fort, er hoffe, 
„daß bie gang gute Intention ©. hochgr. Excell®., welche mir 
die gnade thuen, fich meiner jeder dann und wann zu bedienen, 


1) Ztſchr. f. Geſch. d. Oberrheind. Bb. 32, ©. 73 ff. — *) Wallen: 
fteind Briefe hrsg. v. Förſter Bd. II, ©. 288. — *) 27. Aug. 1701. Me. 
Pom. fol. 231 (Greifsw. Un.-Bibl.). 
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durch guter freunde assistence bei Hoffe secundiret, viel nugliches 
zu Meines hochg. Herrn vergnügen negit Gott operiren werde.” 

Übrigens war bei diejen „Anmwerbungsichreiben” die größt: 
mögliche Höflichkeit, ein tolles „Ehrengepränge,” durchaus not: 
wendig. Mayer wird jeinerjeits einmal von Jeſaias Friedrich 
Weiffenborn aus Jena um jeine Korrejpondenz gebeten.) Das 
Schreiben des Theologen beginnt des längeren mit Gott dem Herrn. 
„Sr lafie Kein Gutes mangeln dem frommen Herrn Meiern! 
Unter dieſen Seelen-Wunſch bricht auch eine herzliche Bitte 
hervor, Ihro Hochwürdige Magnificenz geruhen huldreich, meine 
Menigfeit dero Hochmögenden Patrocinii und väterlichen An- 
denkens fünfftig zu würdigen, und fich zu verfichern, daß, obmwol 
von Vielen auswärtigen Theologis mit angenehmften Brieffen 
erquiffet werde, mir als einem Feinde der Fladdergeiſter und 
Srrlehrer, die größefte Ehre und PVergnügung jeyn würde, von 
der Hand eines jo hocherhabnen Mannes Gottes beglückſeeliget 
zu werden. Solte ich eines liebreihen Winfs nur inne werben, 
daß mit ferneren Schreiben mich gehorjamit melden bürffe, 
würbe mich diejes dermaßen aufrichten u. j. wm.” Das war der 
rihtige Ton, um die Korreipondenz zu erlangen. 

Diefe jonderbaren Freundichaftsanerbietungen veranlapßten 
gewöhnlih, wenn der Anbietende einigermaßen von Rang war, 
eine ebenjo höfliche Zulage. So ſchließt der obenerwähnte Rat 
Zagerftröm fein Schreiben, er „nehme die offerirte Freundichafft 
an, und verfichere reciproce die jeinige auffrichtig und redlich.“ 

Es ift Har, daß am meiften Leute mit gleichen Intereſſen, 
alfo namentlih Politifer, von denen ſchon geſprochen ijt, und 
Gelehrte, in Korrefpondenz mit einander zu treten fuchten. Aber 
nicht minder häufig treten Menſchen aus ganz verjchiedenen 
Kreifen einander näher. Die angeführten Motive der Eitelkeit 
oder des Intereſſes find dabei wichtig, aber es kommt doch noch 
hinzu, daß es in einer Zeit, wo die Nadhrichtenvermittelung, 
Wandel und Verkehr immerhin noch unvollfommen entwidelt 
waren, für den Privatmann genau jo wichtig war, möglichſt an 
vielen Orten und möglichft zahlreiche Korrefpondenten zu haben, 
wie heute etwa noch für den Kaufmann. 


1) 8, März 1707. Ms. Pom. fol. 232 (Greifsw. Un.-Bibl.). 
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Sp ilt es erklärlich, daß man die einmal erlangte Kor: 
reſpondenz eifrig pflegt. Leute, mit denen man in „guter cor- 
respondenz”“ jteht, bittet man um „unaufhörliche continuation 
derjelben.” Man freut fich, Gelegenheit zu haben, die Befannt- 
ichaft fortjegen zu fönnen. „Wie ichs vor ein bejonderes glüd 
Ihätge, daß id) die Ehre von Em. Hoch. Ehrw. Kundtichafft 
undt conversation genoßen,” jchreibt Polus an J. F. Mayer, ') 
„aljo hatt dero mir angewürdigtes mwehrtteftes Schreiben vom 
17. diejes mir die gewünfchtte gelegenheit gegeben zur con- 
tinuation der angefangenen vertrauligfeit vndt freundſchafftt.“ 
Durh Höflichkeit und übermäßig dankbare Aufnahme jedes 
Schreibens ſucht man den Andern fich geneigt zu erhalten. Der 
Brief wird als „eine veritable marque der Freundſchaft“ oder, 
wie man lieber zu jagen pflegt, der „Affeetion“ hochgeſchätzt. 
Affection war anfangs ein gewöhnlicher Ausdrud der fürftlichen 
oder vornehmen Perſonen mit franzöfiiher Bildung. Wie fid) 
Fürjten durch Gejandte ihre gegenjeitige affection verfidhern, fo 
verfihern fie fie auch in ihren Schreiben. An Wilhelm Fried: 
rich von Naflau:Diez jchreibt der Große Kurfürft, er verjpüre 
aus jeinem glückwunſch deffen „beharrlihe affection gegen ihn,” 
und bittet, er wolle diejelbe gegen ihn „ferners continuiren.“ ?) 
Mit derjelben Bitte jchließt ein Brief Orenftiernas an Arnim. ®) 
Friedrich der Winterfönig freut fih, dab Graf Thurn „alzeit 
in ber gutten affection gegen ihn“ verharrt, *) und andererjeits 
vernimmt Hainhofer aus des Herzogs von Pommern Schreiben 
die „jonders gnädige Affeftion mit gehorfamer Dandbarkeit.“ °) 
Die Kurfürftin Sophie von Hannover dankt den Raugräfinnen 
oder Life Lotte von der Pfalz jehr häufig für die in ihren 
Briefen bezeugte affection. Während man nun um 1620 in 
den weniger vornehmen Kreijen aus den Briefen anderer noch „die 
Continuirung der vertrauliden Freundichaft” vernahm, jo ver: 
jpürte man gegen Ausgang des Jahrhunderts auch in diejen 
Kreijen die aflection — das klang vornehmer —, und ver- 
fiherte fich diejelbe fortwährend. 

2) 31. Dezember 1695. Ms. Pom, fol. 232 (Greifsw. Un.Bibl.). — 
2) Ztſchr. f. Preuß. Gef. und Landeskunde Bd. 19, ©. 157. — ®) Kirchner, 


Tas Schloß Boykenburg ©. 237. — *) Archiv f. Öfterr. Geſch. Bd. 31, 
©. 399. — 5) Progr. d. Realg. Stettin. 1877. Beilage ©. 1. 
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Und es jcheint wirklich, daß man — namentlich gegen Aus: 
gang der Periode — ein tieferes Bedürfnis nach freundichaft: 
liher Korrejpondenz empfand. Man wartet „mit Schmerzen“ 
auf Briefe. Der Rat Olthoff Hagt in feinem Schreiben an 
Mayer oft über die Unterbrehung des Briefmechiels durch den 
Krieg. „Bey diejen hertz-klemmenden Zeiten und da die circu- 
lation aller freundichaft und correspondence” — man fieht, 
wie eng diefe Begriffe verbunden find — „verftopfet wird, iſt 
mir das Schreiben von Meinem hochgeehrten Herrn ꝛc. ftaat des 
beiten medicamentes gewejen.“') Und da Krankheit herricht, em: 
pfindet er „bei diejer saevitia temporum feine geringe Erleich— 
terung in der noch freyen correspondence gejunder Freunde.” ?) 
Ähnlich Schreibt Cramer an Mayer.?) „Ich fan mit Gott bezeugen, 
daß mir nichts verdrießlichers ift alß ohn die liebreiche corre- 
spondentz hr. Hochw. Magn. zuleben, darumb juche ich auf 
alle art diejelbe zu befordern und will dieſen Brieff über Prentz— 
lav nach dem Hr. Dr. Eichstädten auff Muggenburg gehen laſſen, 
umb zujehen, ob wir aljo eine correspondentz fönnen haben, damit 
man doch weiß, mie es einem ergeht.” Dft beginnen Briefe, 
man jei einige Zeit „des hochgeehrten Herrn vergnügten und 
beitändigen mohljeins nicht verfichert“ und bitte um Nachricht. 
Eine jehr affektierte und Elägliche Bitte um Korreipondenz richtet 
einmal B. Potzerne an Mayer:*) „Wie mag ich es länger aus: 
halten und meine Sehnſucht ftillen, da in jo ungemein geraumer 
Zeit feinen Buchftaben von Sie zu jehen befommen.” Er Elagt 
dann jehr, daß andere Briefe erhielten. Andere würden glauben, 
„daß er entweder officium clientis fidelis atque ingenui 
deseriret oder Ew. Magnif. ihres alten Dieners gar nicht mehr 
achten: mögen auch darüber wohl in ihrem Herken ſich fügeln !” 
— bier jieht man, wie jehr die Eitelfeit dabei im Spiel war — 
„Aber was jol ih Biedermänniih klagen?“ Die Briefiteller 
enthalten „Beihmwerungs-Schreiben über unterlaffene jchrifftliche 
Visite,“?) „Entfhuldigungs-Schreiben wegen unterlaffenen Brief: 
wechjels,*) wie Bitten „um Unterhaltung mit Briefen.” °) 


1) 15. Nov. 1711. Ms. Pom. fol. 231 (Greifsw. Un.=Bibl.). — 
2) 7. Oftober 1710. Ebenda. — °) 4. Sept. 1711. Ms. Pom. fol. 230. — 
9) 15. April 1694. Ms. Pom. fol. 252. — °) Talander, Allzeittert, Briefſt. 
III, ©. 101. — °®) Ebenda ©, 1195. — ?) Der allzeitiertige Secretarius 
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Das ift überhaupt natürlich, daß man die Unterbredung 
vertrauliher Korreipondenz für Aufhören der Freundichaft hielt. 
An Behaim jchreibt einmal der Profeffor König:') „Sch ftehe 
in dieſen geband'hen, Herr M. Saubertus jey Was Vnleyniſch 
auf Mich, Weil Er fo lange Zeit, wider fein gewonheit, khein 
Briefflein an Mi geſchickht.“ Wer einige Zeit nicht gefchrieben 
bat, entihuldigt fich daher regelmäßig mit Krankheit: „Daß ich 
bißmweilen ex catarrhis et nephriticis morbis zu ſolchem officio 
nicht gar bequehm geweſen“; oder mit Mangel an Schreib: 
ftoff: „Sch bitte mein biß dahero gehaltnes ftilliehweigen dahin 
zu entjchuldigen, das es mir einig vndt allein an jchreibens 
würdiger materi ermanglet, das angebenfen aber feiner geliebten 
Perſohn mir nichts defto weniger ftetig und wohl angelegen ge- 
weit und noch ift.“?) Man mußte dem Mißtrauen wegen eines 
längere Zeit „unterbliebenen litterarum commercium‘ vor« 
beugen. „Sch bitte ümb Gotteswillen nit auf die gedanden 
zu gerahten“ fchreibt Jäger an oh. Friedrich Mayer,?) „daß 
ih meinen liebften Freund vergeße.” Auch das alte Wort, 
wer nicht jchreibt, ift tot, findet ſich z. B. in den Briefen ber 
Life Lotte: „Sch glaube, Ihr werbt meinen, ich feyn tobt, daß 
Ihr in jo ewiger langer zeit feine brieffe von mir entpfan- 
gen habt.“*) 

Man fieht, der Briefverfehr ift jet ganz allgemein ein 
notwendiges Band zwijchen abwejenden oder getrennten Freunden 








©. 566. Vol. auch ©. 3385. „Iſt ed müglich, daß eine jo Heine Entlegen- 
beit bad Gedächtnuß unferer Freundſchaft austilgen jolte.” 

) 11. Oftober 1644. A. N. M. — ?) „Daß ich meine [hulbigfeit 
im ſchreiben eine Zeitlang zimlich ſchlecht beobachtet, ift aus Keiner andern 
Uhrſach geſchehen, alß weil ich nicht3 in Vorrath gehabt, damit ich mir ge: 
trawen könte Ew. Magnif, zu entreteniren” Balthenius an 3. F. Mayer 
3. Oft. 1696. „Weilen Ich eine Zeit Her nicht? angenehmes zu ſchreiben 
gewuſt, jo habe mit meiner Correspondence inne gehalten, Im bergen dennoch 
alle prosperität, vergnügung und zufridenheit jo woll tägli alß bey neu- 
licher Jahresverwechſelung M. ght. General Superintendenten inbrünftig 
zugerufjen“. Jäger an benfelben 27. Jan. 1703 Ms. Pom. fol. 230 und 232 
(Greifsw. Un.:Bibl.). — *) 17. Novemb. 1705. Ms. Pom. fol. 230. (Greifäw. 
Un.:Bibl.). — *) Bibl. d. litt. Ber, Bb. 88, ©. 72, Bol. aud) Bd. 107, 
S. 57. „Ich bitte Eüch, fchreibt mir fleißig! Den daß weiſt mir noch, daß 
bo alles, waß ich lieb Habe undt mich lieb Hatt, noch nicht tobt ift.“ 
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und Bekannten geworben. Belanntjchaften auf der Reife haben 
Thon einen Briefwechjel zur Folge; wer feinen früheren Wohn- 
ort verläßt, hält es häufig für Pflicht, den früheren, namentlich 
den vornehmen Bekannten mit Briefen aufzuwarten. Wer dann 
aus einem bejtimmten Anlaß zu jchreiben hat, verfichert wohl 
erjt entjhuldigend im Anfang, es fei längft feine Schulbigfeit 
gewejen, „dem Herrn durch eine unterthänige Zuſchrift feine 
Neverenz zu machen.” Die Gelegenheit, die fih dur einen 
Reijenden bietet, benußt man, dem Bekannten zu ſchreiben.) Der 
Student, der einen Gönner hat, darf, auch wenn fich fein Stoff 
zum Schreiben bietet, nicht verfäumen, öfter jeine „gehorjamfte 
Aufwartung abzuftatten.” 

Ale ſolche Briefe gehören zu ben für das gefteigerte Brief- 
bedürfnis namentlich harakteriftiihen „Grußbriefen.”?) Es find 
das Schreiben, die den freundſchaftlichen und namentlich den höf- 
lihen Bejuchen entiprechen, oft aus einem beitimmten Anlaß und 
mit bejtimmtem inhalt gejchrieben find, ebenjo oft aber auch 
jedes bejondern Stoffes entbehren, „eine Korreſpondenz um ber 
Korreipondenz willen.” ?) 

Solche Schreiben haben fih im Grunde zu allen Zeiten bei 
ſchreibſeligen Leuten gefunden. Unter den Briefen des Aure- 
lius Symmadus, die nad ihrem Inhalt — die Empfehlungen, 
Bitten, Glückwünſche, Einladungen find da äußerft zahlreihd — 
überhaupt mande Ühnlichkeit mit den beutjchen Briefen des 
fiebzehnten Jahrhunderts haben, find zum Beiſpiel jehr viele ſolcher 
gänzlich inhaltlojen Grußfchreiben. Es finden fi jogar aud 
die Gegengrußbriefe, das heißt Erwieberungen auf ſolche Schrei: 
ben.®) Ebenjo war es wohl auch unter den jchreibluftigen 
Geiftlihen und Gelehrten des Mittelalters Sitte, ſich häufig 


!) Die gute Occasion, fo Mir anjeßo durch Mons. Rheinboth zuhanden 
ftößet, Hat mich gereitzet.“ Heinr, Opitz an J. %. Mayer 15. Dezemb. 1701. 
Ms. Pom. fol. 231 (Greiföw. Un.:Bibl.). — °) ®. H. Riehl, Eulturftubien 
aus brei Jahrh. ©. 25. — °) Val. Monum. Germ. Hist. Auctor. Antiquiss. 
Tom. VI. Symmachi opera ed. Seeck, ©. 117. Ad Florentinum: 
„Diectam mihi a te salutem pari honore conpenso. vellem utrique 
nostrum saepe alternandi stili usus veniret. sed quia hoc longinqua 
non sinunt cadere pro voto communi, inpatientiae ratio satisfaciat. 
©. 189: Remuneror dietam mihi a te salutem, quamvis diebus proximis 
ultro amicitiam nostram stili opere frequentaverim,“ 

Steinhaujen, Geſchichte d. deutſch. Briefes. IL 9 
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Briefe nur zur Begeugung ihrer Freundſchaft zu ſenden. Solche 
finden fich 3. B. unter den Epifteln des jchreibgewandten Alcuin.?) 
Vom König Alphons von Neapel erzählt Moſcheroſch,“) daß 
er zur Erhaltung der Freundichaft drei Stüde als notwendig 
bezeichnet habe, „ein Fuder Wein: zum Ehrtrund, einen Neuen 
Hut: jedem damit gebührende Ehre zu erweiſen und ein Buch 
Papier: durch freundliches zujchreiben die Abmwejenden zu be- 
grüffen.” Für die bdeutichen Grußbriefe aus dieſer Zeit, 
wenn man wenigitens unter Grußſchreiben das verfteht, was 
man im fiebzehnten Sahrhundert darunter veritand, fit die 
Snhaltlofigkeit der Briefe des Symmahus zunächſt noch nicht 
harakteriftiih. Sie find nämlih im Allgemeinen nichts anders, 
als die „Sejelenbrieflein“ des vergangenen Jahrhunderts, Es 
find freumdichaftliche Briefe, die ohne bejonderen Grund ge: 
jhrieben, von dem Ergehen berichten, kleine Neuigkeiten er: 
zählen und Grüße übermitteln, alſo Briefe, wie fie ſeit dem 
Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts im deutſchen Volke 
immer häufiger wurden.) Die Bezeichnung „Grußbriefe” 
kommt mit dem Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts auf. Das 
früher erwähnte Anerbietungsichreiben des Prinzen Guftav Adolf 
von Schweden vom Jahre 1602 nennt Friedrich von der Pfalz 
„Treundliches grußichreiben.* Einen gewöhnlichen freundjchaft- 
lihen Brief an feinen Retter leitet Albrecht Behaim 1609*) 
mit den Worten ein: „Sch Hab nicht vmbweeg finden mögen, 
dich mit diefem jchlechten und geringen grußbriefflein zu erjuchen.” 
Wenn dem Brief des Mannes bie Gattin ein Feines Schreiben 
beifügt, jo heißt es wohl in der Nachſchrift: „„Hierbey hat mein 
großg. Herr auch ein grußbrieflein, jo vielgeliebte Junge fraw 
an dero Hrl. abgehen laffen, gl. zu entpfahen;” der Bruder, ber 
ein Brieflein an die Schweiter einlegt, will fie „mit dieſem 
Brieflein salutiren,” Es kommt aber auch vor, daß jehr in: 


!) Bibl. Rer. German, VI. Monumenta Alcuiniana ©. 6*9: Alcuinus 
Higbaldo episcopo Lindisf, ‘Sempiterna me cogit caritas, saepius vestrae 
dileetioni litterulas dirigere, Licet minus videaris nobis vicem repen- 
dere tuis litteris, tamen ego non cesso tibi prosperitatem optare et 
per cartas tuae innotescere sanctitati.’ — ?) Gefichte Philanders v. Sitten- 
wald. Ander Zeil. Widmungsbrief. — ?) Vgl. Teil I, ©. 97 f. ©, 164. — 
*) 21. April/l. Mai 1609 an Lukas Friedrich Behaim. A. N. M. 
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baltreiche, geichäftliche Briefe jo bezeichnet werben.‘) Mit der 
Zeit gewinnen nun dieje Briefe aber immer mehr den Charafter 
eines böflichen Bejuches, wie fie denn auch Bejuchbrieflein — 
franzöſiſch lettres de visite — genannt werben. Die Brieffteller- 
beifpiele haben dieſen Charakter fon zu Anfang des Jahr— 
bunderts. Wir haben, beißt es da,“) „mit diefem vnſern Gruß: 
Ichreiben euch zu beſuchen vnnd hiemit ewers Zuſtandts freundlich 
zu erkündigen nit vnderlaſſen wöllen“. Namentlich unter fürft- 
lichen Perſonen wurden ſolche Briefe lediglich als Akte der Höf- 
lichkeit oft gewechſelt. 

So ſchreibt Adolf Friedrich von Mecklenburg an Bogis— 
law XIV. von Pommern?): „Nachdem der Veſter, Vnſer ge— 
heimter Rath Marſchalck vnd lieber getreüwer Moritz von der 
Marwitz zu Marwitz ſeiner angelegnen geſcheffte halber eine 
Reiſe der Orten hie zu thun ſich vorgenommen, So haben wir 
bey dieſer gewißen vnd guten gelegenheit E. V. mit dieſen 
vnſern geringen ſchreiben freüdlich zu beſuchen und Ihres zue- 
ſtandes vns zuerkündigen auß freündomblicher affection vnd 
wohlmeinunge nicht vnterlaßen mügen,“ und Bogislaw antwortet: 
„das Ew. Bd. vnß die Sonderbahre Ehr thun vnd durch dero 
geheimbten Raht ꝛc. bei der occasion, da derſelbe dieſer örter ſeine 
Verrichtung gehabt, durch dero freindtbrüderliches grußbrieflein 
beſuchen wollen, darauß haben wir E. Ld. ſonderbahre affection 
zu verſpüren, bedancken vns auch deßfallß zum freindlichſten.“ 

Derartige Grußbriefe ſind natürlich nur Forderungen der 
Courtoiſie und haben mit wirklicher Freundſchaft wenig zu thun. 
Charakteriſtiſch iſt ein kurzer Brief Thurns an Wallenftein®): 
„Durchleichtiger, Hochgeborner Fuerſt, Gnediger herr. Bloß zu 
diſem ſſchickh Ich hern Raſchin, E. f. g. dies mein gehorſames 
dienſtliches gruesbrifl anzuhendigen, bittent, mich ihn dero fürft- 
lichen Gnad vnd Lieb zu erhalten, auch mit dero Commenda- 
ment wirdigen, den Ich werde bleiben treu vntherteniger Diener 
bies ihn Tott H. M. Graf v. Thurn.“ 


1) So will Joſeph Roſenberger dem L. F. Behaim 20. Febr. 1644 
(A. N. M.) „mit einem grußbrieflein aufwarten,“ ſchreibt aber einen ſehr 
langen inhaltreichen Bittbrief. -—- 2) I. R. Sattler, Thesaurus Notariorum, 
Franff. a. M. 1607, ©. 761. — *) 17. Mai 1634. Ms. Pom. fol, 39 
(Greifsw. Un.-Bibl.). — *) Hallwich, Wallenfteind Ende Bd. I, ©. 575. 
9* 
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Sole Briefe find recht eigentlih ein Probuft des neuen 
böflihen Verkehrs; fie fommen bald immer häufiger vor. Mit 
einem Grußbrief wartet man auf, „wenn man geraume Zeit ber 
Glückſeligkeit des Briefwechjeld ermangelt hat,“ ober meil es 
überhaupt Schuldigfeit ift, dem Herrn dann und wann fchriftlich 
aufzuwarten. Man fucht durch diefelben, jagt ein ſpäterer Brief: 
fteller,‘) „bey feines gleichen bie bißher gepflogene Freundſchafft 
fortzufegen; bey Patronen aber und höheren fi in dero Pa- 
trocinio oder gnädigen Andenden zu erhalten.” Namentlich im 
legten Fal füllte man den ganzen Brief nur mit Komplimenten 
und „bhöfflihen Liebfofjungen“ an. Wenn dann aud) „‚gegen- 
wärtig gar feine Materie zu jehreiben fich findet,” erachtet man 
es doch für Schuldigkeit, zu fchreiben, „daß nichts zu jchreiben 
vorfalle, und allein feine Devotion zu bezeugen.”?) Die Brief: 
fteller pflegen, weil diefe Briefe fo recht im Geift der neuen 
Beit find, Beifpiele diefer Art mit Vorliebe anzuführen, und über: 
treiben darin die Höflichkeit unglaublih.?) Und in ber That 
waren ſolche Grußbriefe das eigentliche Feld der Komplimentier: 


1) Talanber, Einl. zu Teutſchen Briefen S. 250. — ?) Nad einem 
Beifpiel aus einem hslichen Sammelband Ms. Lat. Quart. 24 (Greifäm. 
Un.⸗Bibl.). — ?) Der Eingang eines folden Schreibens in „gebämpiter“, 
alfo nicht einmal beſonders übertriebener Schreibart lautet 3. B. (Sefretariat- 
funft von ben Spabten III, ©. 35 f.): „Seit ber Zeit das bittere Abjcheiden 
feiner geliebten Perſon mich allhier in Einſamkeit gelaßen, empfinde ich ein 
ftetö mehrendes Befümmernüß in meinem Herzen, nicht, daß ih an feinem 
guten Wolftand einigen Zweifel jchöpfen jolte, jondern weil die Unmüglichkeit 
mid an feiner wehrten Geſellſchaft zu ergeken, mir alle meine Verrichtungen 
bäßig und verdrießlich macht“ und der Schluß eines folden an einen Patron 
heißt (Harsbörffer a. a. O. I, 2, S. 19): Euer Hocdebel, Geftreng gerube 
großgünftig zu belieben, daß ich berojelben meine Wenigfeit untermwerffe, und 
als dem geringften Antheil einer unerleglichen Schulde, bienftbegierig bar: 
biete. Solche hohe Gewogenheit werbe ich mit geziemenber Dandbarkeit und 
ſchuldigen Nachruhm in unentfallenen Angebenden zu erfennen, mir bie 
Zeit meined Lebens angelegen ſeyn laffen. Hiermit fie dem treuen Schuß 
Gottes und ihren großen Gunft, ich mich dienjtlich empfehle mit widerholtem 
Wunſche, daß ich mich allezeit ſchreiben börffe 

E. Hochedel Geftreng 
unaufflößlich verbundnen 
Knecht 
N. N. 
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art; Harsbörfer jagt einmal jelbft:") es ‚fügt fich wol, daß man 
jolche vielblätterigte leere Grußbriefe nicht gar zu leſen würbiget, 
fondern mit Edel aus den Händen leget.” 

Es ijt ohne weiteres Far, daß man ſolche Grußbriefe 
nicht aus jelbitlojem Triebe jandte. Selbftlofigfeit ift über- 
haupt damals eine gänzlich unbekannte Eigenſchaft. Hinter der 
maßlojen Höflichkeit und Kriecherei bes Durchſchnittsdeutſchen 
verbarg fih fait regelmäßig ein außerordentlicher Eigennutz. 
Luiſe von Degenfeld jehreibt einmal jehr naiv an ihren Sohn :?) 
„Saprara gehet ja nah Wien, aljo wird es ihm nicht viel 
nugen, wen er Eüch dort etwaß procurieren fönte von unjerm 
allergnädigiten feyffer, damit man aud vor bie devotion 
zu derojelben auch waß ergeplichfeit hette.” Umſonſt that 
man damals eben nichts, und fo verfolgte auch, wer Grußbriefe 
ſchrieb, meiftens damit ein jehr beftimmtes Intereſſe. Als Hans 
Jakob Behaim in die Dienfte des Conte de Gransay getreten 
ift und dort auf Beförderung hofft, bittet er den Vater,“) „auf 
dz aller ehejte dem Herrn Gouverneur zuzujhreiben ... auch 
dabey ja der Complimenten nichts jparen.” Der Vater läßt 
dann einen höflichen franzöfiichen Brief auflegen, der ebenjo 
berechnet war, wie etwa die funftvollen Gläſer, die er dem 
Dberften Hans Jakobs und defjen Gemahlin fandte, ‚Deinen favor 
am meiiten zu befürdern!” Einem Brief, in dem ein dritter ge- 
lobt wird, fügt der Schreiber in einem Beifpiel bei Harsbörffer) 
einen Zettel bei: „Dieſer Brieff fan auff gut befinden bem NN 
vorgewiejen werben, ob ihn vielleicht jeyn Lobſpruch zu jonderer 
Gemwonheit gegn mich veranlafen möchte.“ Wenn man biejen 
Bug ber Zeit erkannt Hat, wird man leicht verftehen, warum 
damals alle jene Gratulationse, Dedikations- und überhaupt Ge 
legenheitsichreiben fich jo ungemein vermehrten, wenn man aud) 
nicht verfennen darf, daß damals der neue Geift der Höflich— 
feit folde Schreiben überhaupt zum Gebot gemacht hatte, und 
die gejellihaftliche Sitte fie mehr als früher verlangte. 

Die Zahl der Gelegenheitsjhreiben wächſt unge: 
heuer. Da find zunähft die Slüdwunfhsihreiben am 


1) Der Teutjche Secretarius I, 3 &. 75. — ?) Bibl. d. Iitt. Vereins 
167, ©. 275 f. — ?) 16. April 1645. A. N. M. — ) a. a. O. J, II, ©. 49. 
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bäufigften. Sie müſſen natürlich überhöflich fein, doch fo, daß 
nad einem Wort Stielers „der Fuchsſchwanz nicht durchgucket.“ 
Man wünſcht, wie früher, Glüd zu einem erlangten Amt, oder 
wie man jebt jagt, „wegen erlangten Ehrendienftes.“’) Unter 
fürftlihen Perſonen gratuliert man wie früher und noch heute 
zur angetretenen Regierung. Überhaupt wird man, wie eben- 
falls noch heute, zu jeder Auszeichnung beglüdwünfht. Es tft 
„Schuldigfeit, zu der neuen Dignität von bergen glüd und heyl 
zu wünjchen,“ und man bezeugt „deßfalls jein darob nehmendes 
particulier contentement,“ Als Arnim das Kommando in 
ber Mark bekam, fjchreibt der Fohanniter-Drbensmeifter Graf 
Schwarzenberg, er wünſche ihm ‚zu einer folchen hohen charge 
viel Glück,“ benußt aber die Gelegenheit, um Schonung für bie 
Güter des Ordens zu erbitten.”) Als I. F. Mayer wieder nad 
Hamburg kommen jol — er kam freilih nit —, gratuliert 
Euſtachius Köten jofort:?) „Dieſe Zeilen zu entichuldigen, achte 
ih unnöthig, indem Sie diefelben ohne Zweifel als eine Frucht 
meiner Pflicht anjehen werben.” Ebenſo ift es Pflicht, bei 
glücklichen Ereigniffen, ruhmvollen Thaten fich einzuftellen. Dem 
Großen Kurfürften wünſcht Wilhelm Friedrich von Naffau-Diez 
Glück zu feinen „afferen* in den Preußiſchen Landen;*) Feld— 
herren wird von allen Seiten zu anſehnlichen Victorien und 
ſtolzem Succes gratuliert.®) 

Ebenſo erforderten ſolche Schreiben die feſtlichen Ereigniſſe 
des menſchlichen Lebens, alſo Geburten, Taufen und Hochzeiten. 
Auch „Anbindbrieflein“ am Namenstag waren ſchon länger 
ublich. Über eine dabei beobachtete Sitte belehrt ein Beiſpiel 
in Gebharb Dverheids Teuticher Schreib-Runft. „Und weil nun 
eben dazu kommet,“ heißt e8 da,®) „daß ber morgende Tag 
mit feinem Namen in dem gemeinen Jahrbuch oder Galenber 


1) Man vergleiche aber, um die Höflichfeit ber neuen Zeit zu würbigen, 
ein Beifpiel aus ben Briefftellern des XV. Jahrh. mit einem in Stielers 
Seftetariatfunft z. B. III, 146 ff. — 2) Kirchner, das Schloß Boygenburg 
©. 234. — °?) 21. März 1704. Ms. Pom. fol. 231 (Greifsw. Un.:Bibl.). 
— 9 Ztſch. f. Preuß. Gef. u. Landeskunde 19, S. 157. — °) Bl. z. 2. 
Oberbayr. Archiv 17, S. 285. Ziſch. f. Gef. d. Oberrh. N. %. I, ©. 358, 
362 (M. Merian an den Marfgrafen v. Baden). Kirchner, Boykenburg 
S. %1. — 9) ©. 286 f. 
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benennet, fo habe ih um fo viel deſto mehr Urſach gehabt, 
nad alter Löbliher Gemwonheit den Herr Bettern umb lieben 
Gevattern mit eingelegtem dreyfachen Schnürlein biefen Heinen 
Anbind-Brieff zu überjenden. Ob die lieben Alten mit folder 
Bedingung etwas anders andeuten wollen, als jeto meine ein: 
fältige Meynung ilt, kann ih zwar nicht wiffen. Sch aber 
wünjhe mit diefem dreyfachen Bindejchnürlein Gottes Gnade, 
gutes Wolergehen und beitändige Zuneigung gegen meine wenige 
Perſon.“) 

Man ſchrieb übrigens zum Namens- oder Geburtstage nicht 
nur, wenn man Geſchenke ſandte, ſondern auch um überhaupt 
ſeinen Glückwunſch abzuſtatten.“) „Es gebe der große Gott, hieß 
es dann wohl, „daß die feierliche Begehung dieſes Tages bei 
meinen Lebzeiten nie aufhöre.“ Während man früher ferner 
die Neujahrswünſche, oft humoriſtiſch gefaßt, nur an den 
Anfang oder Schluß der Briefe, welche gerade um dieſe Zeit 
geſchrieben wurden, oder derjenigen, die Geſchenke — denn Neu: 
jahr fiel auf Weihnachten — begleiteten, jegte, wurbe es jetzt mehr 
und mehr Sitte, überhaupt an Bekannte, namentlich einfluß- 
reiche, bejondere Nenjahrsbriefe zu jenden. An einen Fürften 
fchreibt Graf Joachim Gottfried von Gravenegg:?) „Hochwürdigſter 
durchleichtigfter Fürft. Gnedigſter Fürft unnd Herr. Zu dem 
negft annahenten heyl. Weinnadht feria ſowol alß dem gleich 
darauf volgenten neuen Jahr thue Em. hochfürſtl. ©. (?) auf 
vnnderthenigſter deuotion ich hiemit gannz gehorfambft congratu- 
lieren; vnnd von der Gottl, allmacht herzeyffrig wünſchen, daß 
€. hochfürſtl. G. mit allein diſes obuermelt nechft gewerttige neue, 
fonndern auch*) uil anndfere) hienach volgente Jahr mit höchſt 

!) Ein andermal wird ebenfo ein Schnürlein „eingelegt“. Overheid 
a. a. O. ©. 295. An Hochgeftellte wirb ein „unterbienftliches Bindefchnürlein“ 
gejandt. Ebenda ©. 297, Gedichte mwurben, zumal die Poefie jener 
Zeit fonventionelle Gelegenheitöpoefie trivialiter Art war, zahlreich zum 
Geburtätage verfertigt. Auch bier findet fi das Band: „abmwejenden wurben 
bänder mit bem reim überjandt, anmejenden ohne zweifel um ben arm ge: 
wunden.“ Grimm, Über Schenten und Geben, Abhandlung. d. Berl, Alad. 
1848, ©. 135. — ?) Am franzöfifchen Hofe war e8 ſchon nicht mehr „Mode, 
den geburtätag zu feiern.“ Life Lotte an d. Raugräfin Luiſe. Bibl. d. litt. 


Vereins 122, ©. 295. — 9) 17. Dezember 1669. A.N.M. — *) folgt ein 
unleferliche Wort. 
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contentierliher Leibesgeſundtheit, glückhlich vnnd fridtfertiger 
langer Regierung auch all(em) vbrig angefülten hochfürſtl. wolſtandt 
zu bringen vnnd darinnen, wie ich allberaith höchſt danncknehmigſt 
verſpührt, mein gnedigſter Herr, alß dem ich mich in alleweeg 
vnderthenigſt recommendiere verbleiben mögen.“!) Zwiſchen ben 
Höfen der Fürſten gingen ſolche Schreiben hin und her. „Mit 
Courpfalz ſtehen wir auch wol,” ſchreibt Sophie von Hannover,) 
„haben Neumjahrsbrif geweckſelt.“ Derartige höfliche Gratulationen 
wurden immer allgemeiner. An bie Gräfin Schönburg fchreibt 
Charlotte von der Pfalz,?) daß ‚von allen ortten her brieffe 
einfommen, wegen des newen jahrs gratulations, auch von 
folden, die außer dieſer zeyt einem jonft niemahlen zu ſchreyben 
pflegen.” Der Generaljuperintendent Johann Friedrid Mayer 
in Greifswald pflegte alljährlich eine Menge Neujahrsbriefe zu 
verjenden an hohe Gönner, wie Friedrich von Holftein, Chriftian 
Auguft von Schleswig, Auguft Wilhelm von Braunſchweig und 
beffen Gemahlin, weiter an vornehmere Belannte, wie Gylden- 
ftolpe in Stodholm, Jäger, Klinkowſtröm, Lagerftröm, Dlthoff 
und andere Räte in Stettin. Auf dieje Briefe, denen er meiftens 
noch Kalender als Geſchenk beifügt, folgen dann höfliche Er: 
miederungen: man ift für den Wunjch „von Herzen verbunden,“ 
dankt für den „lieblichen“ Kalender und wünſcht ‚„reciproquement 
mit gegenwärtig eingetrettenem neuen Jahr alles gedeyliche Wohl: 
ergehen an Leib und Seele.” Beſonders höflich antwortet ein: 
mal Dlthoff: „Ich Fan nicht anders ala mit einem Wider Schall 
antworten und mwünjche mit folchem ardeur als je gemwünjcht 
werben fan, daß ber Höchſte Gott Meinen hochgeehrten Herren 
Ober Kirchen Raht mit aller prosperit& an leib und Seele 
beglüden undt benjelben et Ecclesiae et Reipublicae causa 
noch lange, lange Zeit erhalten, ftärfen und erquiden wolle.” ) 


2) Ein anderes Beifpiel eines Neujahrsbrief3 fiehe Bibl. d. litt. Ver. 
167, ©. 346. — 2) Publ. a, d. Preuß. Staatsarch. Bb. 37, ©. 201. — 
®) Bibl. d. litter. Vereins 167, ©. 339. — *) 3. Januar 1708. Ms. Pom. 
fol. 231 (Greifsw. Un.Bibl.). Man nahm bei diefen Wünſchen ben Mund 
jest voller al8 früher. Gemwöhnlid wünſcht man aber aud) jetzt noch ein 
„glüdjeliges, fried⸗ und freubenreiched Neues Jahr,“ Ein ſolches wünſcht 
3. B. Life Lotte „nach guttem alten teütfchen brauch“ ihren Verwandten. 
Bibl. d. litt. Vereins 88, ©. 73. Sie freut fi, daß fie, „ben teütfchen 
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War es jo Gebot der Höflichkeit, überall, wo es angebracht 
war, feinen Gratulationsbrief zu ſenden, jo verlangte fie auch 
viel Schreiberei, wo es galt, feine Trauer zu bezeugen. Bei 
Todesfällen jandte man ſchon früher feine Einladungsbriefe zum 
Reichenbegängnis, erhielt au von abmejenden Verwandten und 
Freunden Troftbriefe. Gegen Ausgang bes fiebzehnten Jahr: 
bunderts macht fih aber auch hierin eine vermehrte Schreiberet 
bemerkbar. Die Todesanzeigen, die man jet mit ſchwarzem 
Rande zu verfehen beginnt, werden an einen weiteren Kreis von 
Bekannten gejandt. „Die begrebnisbrife warren lange nicht genuch,“ 
beißt es in einem Briefe von 1698.7) Andererjeits war bie 
Teilnahme überaus geräufhvoll. Wie man damals beinahe auf 
jeden Menſchen, jelbft Kinder, eine Leichenpredigt druden ließ 
und ein Dutend langer Leichenfermone verfertigte, jo ziemte 
es fih auch für jämtlihe Bekannte, Kondolenzbriefe zu jenden 
oder wie es damals heißt, über den traurigen Todesfall an bie 
Leidtragenden jein ‚„‚Compliment’ zu maden. Sogar hochgeftellte 
Perſonen ſandten ſolche Briefe an weniger vornehme Leute. Als 
der Sohn bes Lufas Friedrich Behaim, Hans Jakob, 1646 ge- 
ftorben ift, jchreibt ein Kamerab dem Vater, er würde bei feiner 
Heimreife „ein Condolationfchreiben” von feinem Herrn Grafen 
mitbringen, „dan mein gedachter Herr Graff mir eines mitzugeben 
verſprochen.“,) Es war das eine bejondere Höflichkeit von dem 
großen Herrn. Daß fürftliche Perfonen, wie 3. B. Life Lotte 
beim Tode ihres Gatten, „unerhört viel jchreiben” erhalten, ift 
erit recht erklärlich. Dieſe Kondolenzichreiben erforderten nun 
wieder Dankbriefe. Über „des Herrn Schwagers mitleidenliches 
clagen und angehengten troft,“?) oder des Herrn „an mich nun— 
mehr betrübte Wittib hbochanjehliches Condolenz- unnd Troft- 
ſchreiben“) ift man tief gerührt. Man dankt „herglich jo wol 
tour, umb mich zu expressiren, noch nicht vergehen habe. Die hießige 
(franzöfifchen) neujahrsmwunfch feindt ordinari gar kurtz, den man fagt ins 
gemein nur „bon jour et bon an“, jedoch wen man bey leütten iſt, 
denen man in ber that guts gönt, führt mans doch weitter auf und wünfcht 
gefundtheit undt vergnügen.“ Bibl. d. Titt. Ber. Bd. 157, ©. 541. 

1) Brief ber Frau G. €. Eolbergin Vitae Pomer. 6. (Greifsw. Un.- 
Bibl.). -— °) Magnus Earl an 2. F. Behaim 3. Sept. 1647. A, N. M. 


— ?) Hand Heinrih Thenn 1./11. Januar 1631 an 2. %. Behaim. A. N. M. 
— +) Anna Maria Göringer an 2. F. Behaim 28. Febr. 1646. A. N. M. 
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für die hergl. und auffrichtige condolenz alß auch die Kräfftigen 
tröftungen, jo auß alter ungefärbter affection zweiffelsfrey her- 
gefloßen.“') „Mein allzu hefftiger ſchmerze,“ fchreibt die Kur— 
fürftin Charlotte an die Gräfin Schönburg,?) die ihr Beileid zu 
dem Tode des Kurfürften Karl ausgedrüdt hat, „vergönnet mir 
noch nicht, gar viel zu ſchreyben, dennoch nicht unterlajjen wollen, 
meiner allerliebften fraw Gräfin dur ezlihe wenige zeyhlen 
mein ressentiment zu bezeügen wegen bes parts, jo diejelbe in 
meiner allzu grojen und unbejchreiblichen perte nehmen.” *) 
Dankſchreiben find überhaupt jest ſehr viel häufiger 
geworden. Einladungsſchreiben — ſchon zu Anfang des Jahr— 
hunderts begegnen neben den alten Hochzeits:, Promotions: und 
ähnlichen Einladungen oft folche zu „einer geringfügigen trac- 
tation” oder zu einem Beſuch, „da man zu mittag mit einer 
Ichlechten Suppen vorlieb nehmen“ joll — erforberten Zu= oder 
Abjagen und daneben die Verfiherung, daß man für die gütige 
invitation zum dienſtlichſten danfe, für die bezeugte Ehre höch— 
lichſt obligirt ſei oder alle erſinnliche obligation hege. Man 
beſucht ſich jetzt häufiger gegenſeitig. Nach einem ſolchen Beſuche 
war es Pflicht des Beſuchenden, ſich zu bedanken: aber wenn 
dieſer ihm beſonders erwünſcht geweſen war, dankt auch der Wirt. 
So ſchreibt an Lukas Friedrich Behaim der Schwager Roſen— 
berger:*) „Nachdem ber herr verſchinen ſambſtag jo vill mühe auff 
ſich genommen, mich alhie zu Altorff beſucht, vnd mir alle 
freündſchaft bewiſen hat, wille mir obliegen vnd gebüren, mich 
widerumb gegen dem herrn danckbar einzuſtellen, vnd vorige 
gutthaten zu recompensirn, weillen ich aber darzu nicht ver— 
mügelich, der willen zwar gut, das vollbringen aber ſchlecht iſt, 
gelanget an den herrn ſchwager mein freundtliche bitte, er den 
willen für die werkh wolle annemen, mich ihme auch iederzeit 
laßen commendirt ſein.“ In der Regel dankte aber natürlich 
der Bewirtete für die „erzeigte Höflichfeit und Güte.“ „Sch bin 


1) Brief des Paftord Theffin. Vitae Pom. 38, — 2) Bibl. d. litt. 
Vereins 167, ©. 342, — °) Un diefelbe jchreibt aus demſelben Anlaß Kur: 
fürftin Sophie: „Ich bin Diefelbige gar hoch obligirt vor das Kriftliche mit: 
jeiden, fo fie belieben mich zu tesmoigniren“, Publ. a. d. Pr, Staatsarch. 
Bb. 37, ©. 41. — *) 11. Mai 1618. A. N. M. 
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unjäglihen Dand ſchuldig,“ jchreibt der Rat Jäger an Mayer,') 
„für das jüngfte gütige accneil und die ungemeine höffliche be- 
wirthung, von bergen wünjchend, der fähigkeit zu fein, meinem 
hochg. 9. General Superintendenten hinwider etwas reelles 
und angenehmeß erweißen zu können, wozu Ich mich dan willigft 
offerire und alle momenta prompt und parat bei dero ver- 
langen nach möglichkeit zu erfüllen.” Nicht felten folgte auf 
einen folhen Dankbrief wieder ein Brief, in dem der Danf „für 
bie geringe Bedienung” abgelehnt wird. Als Mayer fich bei Joh. 
Günther für freundlihe Aufnahme bedankt hat, entichuldigt fi) 
diejer noch: ſolcher Dank „rühre nur einzig und allein von dero 
hoher Gewogenheit her,“ er habe vielmehr Urſache, „ungehalten 
zu jeyn, in dem wir dasjenige Tractament nicht beobachtet 
haben, welches vor einen jo berühmten u. vornehmen Theologen 
. gehöret.”?) — Daß man damals überhaupt jede Gelegenheit zu 
einem Dankſchreiben benußte, ift bei der herrichenden Höflichkeit 
erflärlih. Für jene Gratulationsbriefe zur Beförderung, zur 
Hochzeit u. ſ. w. („für die wolklappende congratulation“) ge: 
bührt fi natürlich höflicher Dank, ebenjo wie für Gejchente, 
Als Mayer die Abfiht geäußert hat, dem Nat Olthoff einiges 
für den Garten zu fchenfen, jchreibt dieſer fofort:?) „Es machet 
mir eine geboppelte freude, daß mein Gärtchen durch eine, meinen 
Votis praevenirende Güte Meines hochg. Herrn General Super- 
intendenten das glück haben foll auß deßen ſchönem Garten, 
einigen (nur Wenigen meyne ich, doch ex omine mutuo) Boll: 
gedeylichen Zuſchub zu erlangen. Ich dande deshalb ſchuldigſt 
und verfidhere dabenebſt majorem semper amicitiae quam horti 
culturam.“ 

Für die geringſte Gefälligkeit ſagt man in einem Briefe 
„ſehr hohen Dank und erkennt ſich zur gegenſchuldigkeit ſtark 
obligirt“ oder „verbleibt nach ſeinem wenigen, jedoch euſerſten 
vermögen iederzeit mit angenehmen dienſtbezeigungen zu erwidern 
ſo ſchuldig als bereitwilligſt“ oder „will ſolche gewogenheit 
zeitlebens mit jchuldigftem Respect undt danckbahren gemühte 
erkennen.” 


2) 2. Movember 1702. Ms. Pom. fol. 230. (Greifsw. Un.-Bibl.). 
— N 17. März 1707. Ebenda. — 9) 26. März 1708. Ms. Pom. fol. 231. 
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Zu allen diefen Schreiben bewog die Menſchen jener Zeit, 
wie gejagt, nicht immer wirfliher Drang. Gratulations:, Dankes⸗ 
und ähnliche Briefe werden zwar zu allen Zeiten aus Pflicht: 
gefühl oder, weil fie Sitte find, geichrieben. Die Menge der: 
artiger Schreiben in dieſer Periode hat aber boch noch einen 
andern Grund. Der Fuhsichwanz gudet doch herfür. Dasjelbe 
Motiv, das bie Menſchen nad Bekanntſchaft und Korreipondenz 
jagen läßt, treibt fie auch zu dieſen höflichen Gelegenheitsjchreiben. 
Diefer Zug kann nicht charf genug hervorgehoben werden. Es 
ift ein erniebrigendes Zeichen für ben Geift des bamaligen 
deutihen Volkes, daß nicht wirkliche Tüchtigkeit Achtung ver: 
Ichaffte, daß es nicht möglich war, aus eigener Kraft empor: 
zufommen, fonbern daß alle Möglichkeit des Fortlommens von 
der Gunft einflußreicher Leute abhing. Es gab für den Menſchen 
damals fein größeres Glüd, als mächtige Bekannte zu haben, 
und es gab für ihn feine größere Aufgabe, als fich diefe Gunft 
durch alle Mittel von höflichiter Aufmerkſamkeit bis zu gemeinfter 
Schmeichelei und Kriecherei zu erhalten. So tief wurzelte dieſer 
Geift damals im deutſchen Volke, daß er noch nicht hat über- 
wunden werben können. &s bebeutet troß aller fonftigen und 
noch jo großen Errungenjhaften einen ſehr beflagenswerten 
Rückſchritt, wenn diefer wahrhaft jchlechte Zug, wie es dem auf: 
merkjamen Beobachter nicht entgehen kann, heute wieder eine 
ftärfere Verbreitung hat als vor fünfzig Jahren. 

Die Menjhen jener Zeit waren ſich über die Notwendigkeit 
diefer Lebensauffaffung volllommen klar.) Ein mit äußerfter 
Naivität gejchriebener Brief eines Studenten an jeinen Better, 
ber ihn protegiert, ift da überaus charakteriſtiſch.) Er beginnt 
nah der Anrede: „Daß an eines vornehmen Mannes guter 
recommendation vnd Beförderung einem jungen Menjchen,?) 
welcher nah Wifjenihaft, guten Künft und tugendten ftrebt, und 
vermittels derjelben jeinem Patriae einftens zu bienen begehrt, 
ſehr viel gelegen, ift demjelben zu mehr als zu viel bemuft. In 
Betrachtung die Jugend ihren Nugen noch nicht jo mohl als 


*) Vgl. Biebermann, Deutſchland im achtzehnten Jahrhundert II, 1, 
S. 531f. — ?) Das Konzept biefes Briefe vom Jahre 1627 in bem Brief 
mwechfel Lufas Friedr. Behaims. A. N. M. — *) Aus „Kerl“ verbeffert. 
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erfahrene und verjtändige leuth verftehet noch verftehen kann, 
vnd dannenhero in Ihrem aigenen finn ihr zu ſchaden hin— 
ginge, wo nicht vornehmer Leuth rath dieſelbe vom vnauß— 
bleiblihem vntergang ab vnd zu ihrem nutzen anführend die 
band reichten. 

Diejes nuhn ob es zwar durch viel mittel und mandherley 
weg geichicht, jo halte ich doch unter denjelben nicht das geringite 
zu jein, jo man fi bey hochanjehnlichen, vornehmen vnd ge: 
lehrten leüthen, welche der Jugendt in wüchtigen jachen nicht 
allein gute anmweifung thun, jondern auch diejelbe jomohl domi 
als foris vornehmen leuthen fi zu praesentiren qualificirt 
machen fönnen, insinuirt vnd derſelben Kundſchafft fehig wirbt. 

Dieweil demnach großgünft. und geehrter 9. Better, auch ich 
vermittels jeiner beiten recommendation zu ebenmäffiger ge 
legenheit gelanget, als will mihr billig obligen, ſolches grata 
mente zu erfennen.” 

Dieſer Jüngling Hat den Geift feiner Zeit erkannt, das 
nadtefte Strebertum tritt aus biejen Zeilen troß einiger 
tugendbhaften Bemerkungen widerlich hervor. Was galt dem 
Beamten jener Zeit fein Amt, feine Pflicht, wußte er nur nad 
oben hin fich zu ftreden? Was galt dem Gelehrten die Wahr: 
beit, konnte er nur oben gefallen? Was dem Richter das Recht, 
wenn er durch Unrecht einen gnädigen Blid erhalten konnte? 
Was dem Bürger die Ehre des Haufes, wenn er durch ihre 
Verlegung eines Vornehmen Gnade erlangte? 

Erſt wenn man diefen Geift der Zeit, der troß aller Aus: 
nahmen der herrichende war, verfteht, wird man die Sudt nad) 
Korrejpondenz, die Häufung der höflichen Gratulationen richtig 
beurteilen. Aber das war teilmweije noch Maske; der Eigennuß 
verbarg fich unter der Höflichkeit. Doh die Maske wird auch 
fallen gelaffen. Die Jagd nad) „Relommandationen“ wird als 
jelbftverftändlich getrieben. Der einflußreihe Mann hatte nicht 
nur das Vergnügen, häufig höflich: freundjchaftlihe Briefe, 
Gratulations, und Debilationsichreiben zu erhalten, er wurde auch 
mit Bettelbriefen um Rekommandationen beftürmt, und wer in 
Not war, flehte um feine Interzejfion. Grundfäge, wie fie jener 
Student ausſprach, waren allgemein. Dem jungen Soldaten 
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Hans Jakob Behaim empfiehlt der ältere Bruder, fich „bei 
jedermann zu insinuiren;“ und wenn er einmal anjcheinend 
jehr verftändig jchreibt: ') „dan gewieß das Kleidt nicht allezeit 
den Mann macht, vnd viel exempla derer vorhanden, welche, 
wie vnanjehnlic fie eüfjerlich geweien, doch aber innerlich vor- 
trefflihe gaben haben jehen lafjen, vor den Beitgebugten igno- 
ranten findt vorgezogen worden,’ fo ftellt er doch in demjelben 
Briefe den zeitgemäßen Grundjag auf: „dan man fich in die 
Beit ſchicken vnd vmb jeiner wolfahrt willen offt einem lavirn 
muß, den man auffer demjelben nicht Hinder der thür anjehe,‘ 
mit der nichtsfagenden Beichränfung: „iedoch alles cum moderamine 
et sine laesione autoritatis.” Und aud der Bruder Hans 
Jakob kennt jeine Zeit, wenn er den Bruder mit der „Bettel- 
commission” beim Water beauftragt und erklärt, daß man 
„heutigen Tags ſich bettelns nicht zu ſchämen“ habe. Selbit 
ein jo tüchtiger Mann, wie der Hamburgijche Bürgermeifter 
Johann Schulte, jchreibt an feinen Sohn: ?) „Ale muß man 
thuen, umb der Leute Gemogenheit Beizubehalten und daß man 
in einem guten praedicat und Ruhm bleiben müge.“ 

Für die Steigerung des Briefverfehrs kommt es bier 
namentlich auf die Bitten um Refommandation und bie 
Nelommandationsbriefe jelbit an. So ganz neu find 
freilich diefe nicht. In den Briefitellern des fünfzehnten Jahr— 
hunderts find regelmäßig Bitten um „Beförderung“ und „Für: 
derungsfchreiben” aufgeführt, und lateiniſche Empfehlungs: 
jchreiben gab es ſchon in frühefter Zeit. Es ift aud, wenn 
man gerecht fein will, nicht zu verfennen, daß dieje Schreiben 
in gewiffer Weife eine Notwendigfeit waren und die Stelle ber 
Beugnifje vertraten. Aber jo rüdjichtslos unverfhämt wurde 
diefes Mittel damals angewandt, daß man die Motive, welde 
diefem Treiben zu Grunde lagen, unzweifelhaft als unlautere 
erfennt. Wer etwas erreichen will, betreibt das auf Umwegen. 
Er weiß, daß ihm die Fürſprache einflußreiher Zeute, und 
wären es Hofkutſcher und Kammerdiener, allein weiterhilft. Nur 
wer „etlicher angejehener Herren favorit” ift, fommt vorwärts. 


1) Georg Fr. Bebaim an Hans Jakob B. 10. Juni 1645. — 2) Briefe 
bes Hamb. Bürgerm. Joh. Schulte an ſ. Sohn ©. 223, 
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Der Stadtihreiber Georg Göringer in Altorf hört „von 
ferne” von einem freigewordenen Amt, fofort jchreibt er an 
Lukas Friedrich Behaim:’) „Als hab Sch nicht vunterlaßen 
fünnen, Ewer E.E. und Hrl. mit diefem jchreiben zu molestiren, 
vnnd vnterthenig zubitten, Herrn Endres im Hoff Hrl. vn— 
beſchwerd meinetwegen anzujpredhen, ob mir al& dann jolder 
dienſt . . vor einem Andren, zwar allbereit vertröfter maſſen 
gedeyen möchte, denn meiner iczigen dienftitell längers vorzu: 
ftehen, will mir megen blödigfeit des gefichts ſchwehr fallen.” 
Der Sohn eines angejehenen Mannes, der jtubiert, wird von 
ärmeren Kommilitonen ſofort umringt, er jchreibt nach Haufe und 
des Vaters Fürſprache verichafft jenen das erwünſchte Stipendium. 
Wenn ein Bekannter eines jolden vornehmen Studenten beffen 
Heimat berührt, jo giebt ihm jener einen Empfehlungsbrief an 
den Vater mit, der von außerordentlichen Zobeserhebungen über: 
ftrömt, und bald wird dann der Vater ala ‘Maecenas celebrandus’ 
ausgenugt. Der Kandidat, der eine Pfarre haben will, bittet 
zunädit in friechender Weije feine Gönner, ihn zu „recommen- 
diren,* Die jungen Theologen, welche auf die Univerfität gehen, 
verichaffen fi, wie auch die übrigen Studenten, zuerft Em— 
pfehlungsbriefe an einen Profeſſor. So wird Johann Friedrich 
Mayer mit jolhen Schreiben, die „treue Olienten und demüthig- 
gehorfame Söhne praesentiren“ oder um jein „vielgültige 
assistenz, Rath und sentiment vor Überbringern” bitten, geradezu 
überſchwemmt. 

Es waren aber nicht nur Arme und Hilfsbedürftige, welche 
Rekommandationen zu erhalten ſuchten: im Gegenteil auch der 
vornehme Mann, der andern helfen mußte, nußte ebenjo jelbjt 
jeine Verbindungen aus. Den Vetter Camerarius, der vor: 
nehme Bekannte hat, geht Lukas Friedrich Behaim oft an. Jener 
muß ben Bruder Behaims dem Grafen Morig von Naſſau 
empfehlen; „weil Ihre Gn. mitt Mir in jonderlicher Vertrau- 
lichkeit ftehen,“ jchreibt Gamerarius jelbitgefällig,’) „alß jtelle 
Ich in feinen Zweiffel, Sie werde nichts vnterlaßen, jo zue 
gutter befürderung gedachten Seines bruders bienlich jein möge.” 
Ebenſo nützt er dem Sohne Behaims auf feinen Reifen nad 


1) 9, Oftober 1633. A. N. M. — ®) 18./28. Nov. 1637. A. N. M. 
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England und Frankreich durch Rekommandationen. „Er meritirt,“ 
meinte er höflich,”) „sua modestia et bonis moribus vornehmer 
Leutt befürdrung.” Als der Vater wünfcht, daß Hans Jakob, 
der Soldat, ins Winterquartier fäme, um Sprade und Forti- 
fifation zu lernen, muß wieder Camerarius „mit einem recom- 
mendationsſchreiben den Herrn Oberft favorisiren.“ Camerarius 
war aber nicht der einzige Helfer. Als Lukas Friedrich Behaim 
3. B. von dem Ritter Hans Philipp Bruder vernimmt, deſſen Sohn 
babe vom Fürften Chriftian zu Anhalt eine Rekommandation 
erhalten, weiß er diejen zu bewegen, auch für jeinen Sohn 
ein gleiches Schreiben zu erbitten. Das Geſuch des Ritters an 
den Fürften lautet: ?) 

„Eur Fürftl. gnd. meinem Sohn Ludwig Ernften, an des 
(öbl. Collinginfhen Regiments Bredaer Guarnison wohl: 
beftellten Capitain Mr. de Spon ertheilte gnebige recommen- 
dation vmb welche ich vnderthänig dandihuldig haffte, hat den 
billihen hohen respect vndt nachtruckh begriffen, daß auch herr 
Lucas Friederih Böheimb des Eltern gehaimen Raths diejer 
Statt, Mein Sonders geehrter herr undt Patron, fi für ein 
hohe gnad ſchatzen thette, warn jeinem Sohn Hannß Jacoben 
vndt Seinem Vettern Paulo Böhein dergleihen glüdhliher Stern 
aufgehen und blidhen jolt; allgeftaltiam Er mir jein deßwegen 
concipirt desiderium in gefteriger vertreulicher conferenz er: 
öffnet und zue erkennen geben. Wie nun E. Fürftl. gn. an: 
geftambte clements ohne das dahin weltlobfündig, daß beren 
zuflucht ieder zeit ehrlichen leüthen offen geitanden, al Be— 
wende ich außer allen Zweifel, maßen ich Vnterthänig gebetten 
haben will, E. Fürftl. gn. geruhen, ehrnbejagten H. Böheimbs 
geihöpfften Unterthänigen hoffnung vmb jouiel mehr begnadigten 
effect zu gönnen, daß fein authoritet bey hieigem löbl. Magistrat 
meinem vndt vieler anderer vom bitteren exilio mehrmals nider⸗ 
geihlagenen vndt zu boden geftürmbten calamitosen zuftandt 
merkhlich sublevirt vndt bey lufft und Athem erhalten, welchem 
Ich ſolchem nad) bey dießer gelegenheit vor mein Perſohn bie 
Schuldigfeit eines dandbahren gemüths bezeügen wollte; ſolche 


2) 24, Yuli/3. Auguft 1640. A. N. M. -- °) 28. San. 1643. Briefe 
wechſel de Hand Jakob Behaim. A. N. M, 
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hohe gnabt würdt ehrn ermelter H. Böheimb neben meiner 
wenigen Perſohn vnderthänig gefließen zue demerirn ftets 
eyfferig vndt ermuntert verbleiben.” Man fieht, es herricht 
eine wahre Jagd nah Gunſt. Belannte, die „an vornehme 
Cavaliers recommendiren” fönnen, find unſchätzbar. Und je 
vornehmer der Empfehlende ift, um jo mehr hatte die Empfeh- 
lung auch Erfolge. Hans Jakob berichtet einmal, daß er mit 
dem Refommandationsichreiben „große Ehre eingeleget” habe. 
Unverſchämtes, zudringliches Drängen, natürlich unter der Masfe 
demütigiter Höflichkeit, war damals überhaupt gemöhnlich.") Aber 
den einflußreichen Leuten mochte dieſe fortwährende Belagerung 
mit Relommandationsihreiben doch oft eine ftarfe Plage dünken. 
Es mochte oft vorfommen, daß die Relommandationen, weil fie 
eben jo häufig waren, auf wenig Entgegenfommen ftießen. So 
leitet man denn öfter ſolche Schreiben, wie zum Beifpiel ber 
Rat Dlthoff einen Brief an J. F. Mayer, mit der Phraſe ein, 
man wifje zwar, daß der Herr „von allen recommendationen 
abhorrire”, wolle aber dennod) noch einmal eine jolche zu jenden 
wagen. Es war andererjeits auch eine Laſt, fortwährend jolche 
Rekommandationen zu jchreiben; das war damals der unbequeme 
Nachteil von Anfehen und Vornehmheit. Als Beiipiel eines 
jolden Schreibens mag ein Brief der Herzogin Dorothea von 
Sachſen an Arnim vom 11. Dezember 1623 dienen: ?) „Wohl: 
edler, injonders lieber Herr. Der bejondere Ruhm einer rechten 
teutſchen Aufrichtigkeit und Befliffenheit, Jedermann zu dienen, 
den er bei diejem Kriege davongebracht, verurjacht mich dahin, 
ben Herrn in einer zwar nicht eigentlich mich angehenden Sache 
zu bemühen. Die beiden Domberren, die von Hunike, haben 
mich in Perſon durch ihr unabläjfiges Sollicitiren endlich, wie 
ungenehm Ich es auch gethan, dahin bewogen, daß ich für fie 
in dem Maſſe, wie die Copei bejagt an S. Lbd. ben Herrn 
General gejchrieben. Weil mir aber dabei daran einzig und 


) So ſchreibt 2. F. Behaim an Hand Jakob 10. Januar 1645. 
A.N.M.: „Dein verhoffende befürberung aber wirbt, wie du fie vor bir 
baft, jehr langjam hergehen, weiln ſolcher herren gebrauch nicht if, gemainen 
foldaten zugufchreiben, jondern man muß die von Ihnen begehrte recommen- 
dationes vnd promotiones nur jelbften mündtlich vrgirn vnd sollieitirn.“ 
— ?) Kirchner, Das Schloß Boytzenburg S. 2ö1f. 

Steinhaujen, Gedichte d. deutſch. Briefes. IL 10 








146 Dritted Bud. Das fichzehnte Jahrhundert. 


allein gelegen, daß nicht etwa hierdurch S. Lbd. bisguftirt 
worden, als erjuche Sch den Herrn, er verobligire mich jo Hoch, 
und lafje ſich beigefügtes Brieflein, dafjelbe an S. Lbd. mit 
guter Gelegenheit und einer mir vorträglichen excuse zu bringen, 
befohlen fein ꝛc.“ 

Wie aber bier die Domberren, jo juchte jedermann bie 
eigene Sache durch Schreiben anderer mächtigerer Perjonen zu 
fördern. Doch wurden die Federn nicht allein zum Zwed der 
NRefommandationen in Bewegung gejegt. Am meiften wurde 
follicitiert, um Interceſſionsſchreiben zu erlangen; d. h. 
man juchte für jemand, der in Not war, überall die Vermittelung 
anderer zu erreihen. Im Jahr 1638 wurde ber zu den Kaiſer—⸗ 
lihen übergetretene Rittmeijter Sürg Behr von den Schweden 
aufgehoben und in Wolgaft lange gefangen gehalten. Die uns 
abläjligen Bemühungen jeiner Frau, Hebwig von Heimbrud, 
alle Welt für feine Befreiung zu interejfieren, find da charak— 
teriftifch. ?) 

Sie ſchreibt nicht allein wiederholt flehentlih an den 
General-Feldmarfhall Johann Baner, der ja das Schickſal ihres 
Mannes in der Hand hatte, oder an den ſchwediſchen Oberft 
Schlange, oder an Baners Sekretär, Johann Heitichius, den 
fie wie durch Schmeicheleien, auch durch das alte Mittel zu ge- 
mwinnen ſucht, daß fie ihm „für jeine angewandte muehe und 
fleiß eine anjehnliges recompans vnd praesent, alfo das Er in 
Warheit mit mir vnd meinem Sundern deswegen wol fol con- 
tent jein”, veripridt, und jchlieglihd an die Königin von 
Schweden: jondern fie „tritt auch diemutig* den Herzog Auguft 
von Braunfchweig an und will durch deſſen „hoch viel vor- 
muegende Intercessionales ihre intention erreichen.“ Der Herzog 
willfahrt ihr und jendet die „gebetene Intercession” an Baner, 
freili ohne Erfolg. Weiter fchreibt fie mehrere Male um 
ein „gnediges Intercessionjhreiben” an Anna Sophie von 
Braunjchweig, die ebenfalls die „demüthige Supplication” bei 
Baner befürwortet und auch an beijen Sefretär jchreibt; weiter 
an ben Herrn von Raujchenberg, Freiheren zu Zetterih, an 


1) Vitae Pomeran. (Greifsw. Un.Bibl.). Vol. III. Vgl. auch 3. von 
Bohlen, Georg Behr, ©. 125 ff. ® 
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Georg von Braunſchweig, an Damen des hohen Adels, die fich 
alle für fie verwenden. Sicher ift das alles ein Zeichen aus: 
dauernder und hingebender Liebe, aber man erfennt doch, wie 
man damals die Leute in Bewegung zu jegen verftand. 

Es mag bier jchlieklih noch eine Art von Briefen er: 
wähnt werben, die zwar biefem Jahrhundert Feineswegs allein 
eigentümlich find, aber jene bisher gejchilderte Sucht, um vor: 
nehmer Leute Gunft zu buhlen, bejonbers ftarf zeigen. Das 
find die Dedifations: oder Widmungsbriefe Wie 
damals fait bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts bie 
poetiihe Produktion fi mit Vorliebe auf jene überlangmweiligen 
Gelegenheitsgedichte zu Hochzeiten, Geburtstagen und Leichen- 
feiern warf, wie gänzlich unbekannte Leute befugt oder unbefugt 
bei einem Todesfall ein ſolches Trauergediht mit möglicht 
Ihmwulftigem Titel, obgleich fie den Toten „zwar de facie nicht 
gefandt, und bahero fein Pourtraict, welches ſonder zmeifel 
liebreih muß geweſen jein,“ zu jehen verlangten, weil es aber 
„traun unbillig“ wäre, „daß man Waderer und mohlverdienter 
Leute Gedähtnüß untergehen laßen und mit der Erde auch Ihren 
Ruhm zu ftaub und ajchen werden jollte,“ der Familie über: 
fandten, um fi „dero wiewohl unbefandten doch verlangbaren 
Hulde empfohlen jeyn zu laffen:“ *) jo juchte man damals über: 
haupt aus jeiner litterariichen Thätigkeit in der Weile Nutzen 
zu jchlagen, daß man jeine Werke möglichft vornehmen Perjonen 
in einem unterthänigen Schreiben, das dem Buch vorangedruckt 
ift, widmete. Dadurch, daß fie gedrudt find, verlieren dieſe 
Schreiben zwar den eigentlichen Briefcharatter, aber fie wahren im 
übrigen die Briefform ganz ftreng bis faft in die neuejte Zeit. 

Die Sitte der Debifationsbriefe war ſchon im Altertum 
gebräuhlihd. Man jandte das Buch mit einem Schreiben dem 
Freunde oder Gönner, wie 3. B. Plinius feine Historia natu- 
ralis dem Beipafian; das Schreiben wurde dann wohl, weil 
es manches für die Entftehung des Werkes wichtige enthielt, 
zugleich mit dem Buch immer wieder abgeichrieben. So wurde 
es auch im Mittelalter gehalten, und als dann die Buchdruder: 


ı) Aus einem Briefe des Joh. Chriſt. Schumann aus Dredden 
4./14. Jan. 1695. A, N. M. 
10* 
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kunſt erfunden wurde, ftand am Anfang bes Buches das Wid- 
mungsjchreiben. Unter derartigen Briefen in deuticher Sprache 
find die früheften und charakteriſtiſchſten unzweifelhaft diejenigen 
des Niclas von Wyle,') des Stabtjchreibers von Eßlingen. 
Der Briefcharakter ift darin auf das vollitändigfte gewahrt. 
Bis in das jechzehnte Jahrhundert hinein wollte man nun in 
ber Regel mit ſolchen Widmungen, wie auch in neuerer Zeit, 
wirflihe Verehrung ober eine bejondere Höflichkeit ausdrüden. 
Dann aber verlor fih mehr und mehr diejer Charafter, und 
es trat, wenn auch noch uneigennügige Dedifationen hin und 
wieder vorkommen mochten, immer mehr derjenige der uns 
verſchämteſten Bettelei hervor. Es wurde ein allgemeines Mittel, 
fih bare Belohnung, Geſchenke oder zum mindeiten Proteftion 
zu erwerben. ?) Daß man in diejen Schreiben der Eitelfeit der 
Bewidmeten auf die niedrigfte Weiſe ſchmeichelte, ift in diefer Zeit 
natürlih.?) Der Ton eines Domeftifen herricht, wie Grimaret 
richtig bemerkt, t) in den Widmungsbriefen auch der beften Autoren. 
Das Übermaß der Bettelei veranlaßte allmählich auch ein fehr 
ablehnendes Verhalten der großen Herren. 

Übrigens pflegte man neben dem gedrudten Debifations: 
Ichreiben im Buche noch einen wirklichen Brief, in dem man 
dasjelbe anzunehmen bat, zu überjenden. So jchreibt Johann 
Eyrih, Buchdruder in Coburg, an Lukas Friedrih Behaim:?) 
„Demnad ich vunlengft ein muſicaliſch werd geiftlicher Gejänge 
auff gutachten vornehmer herrn vnd freunde zu drucken auff 
mich genommen vnd ſolches vnter andern E. E. und Hl. aus 





1) Er wibmet jede feiner „Translationen” (hrsg. von Keller, Bibl. 
d. litt. Vereins Bb. 57) in langen Briefen vornehmen Perjonen, wie Georg 
von Abiperg, Pialzgräfin Mechthild, Karl Markgrafen von Baden. — 
2) Über die Höhe der Geſchenke und bie Noutiniertheit der Bettelei vgl. 
Kapp, Geh. de deutſchen Buchhandels ©. 317 fi. — *) So heißt es in: 
Dan. Frid. Jani de fatis Dedicationum librorum. Vitemb. 1718. ©. 53. 
‘In dedicationibus etiam quod ad honorum vocabula attinet, auctores 
librorum ambitioni imperantium et adulationi magis quam receptae 
consuetudini tribuere videntur’. vgl. au” Menudier, Le model du parf, 
Secröt. Jene 1690. &. 213 ‘car ce doit ötre les louanges de la qualit& 
des Ancötres et des belles actions de la vie des personnes, à qui on les 
dedis,’ — *) Trait& sur le commerce de lettres. Paris 1708, p. 21. — 
5) 30. Zuli 1639, A. N. M. 
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vrſachen, wie in der Dedication zu vernehmen, zugejchrieben, 
als thue derofelben ich dafjelbe hiermit in beyfommenden exem- 
plarien vnterdienftlichen offeriren, hochfleiſſig bittent, Sie wollen 
ſolches vnbeſchwert auff und ahn vnd in ihren ſchutz nehmen, 
auch mein großgünftiger Herr und hochgeehrter patron verbleiben.” 
Joh. Pfeiffer entihuldigt in einem Briefe an den Generaljuper- 
intendenten Mayer „die Kühnheit, Ihro Hoc. Magnificentz 
bochberühmten Namen jeiner jo einfältigen Apologiae Anti- 
Tommianae vorzufegen.“ ') 

Es ift hinreichend klar geworden, daß die Steigerung des 
privaten Briefverfehrs in jener Zeit teilmeife durch jehr wenig 
lautere Intereſſen veranlaßt wurde. Darauf waren die ganze 
Maffe der Bitten um Rekommandation und Interceſſion, der 
Dedifations: und anderer Schreiben, aber auch ein großer Teil 
der höflihen Gruß- und Gratulationsfchreiben, ja die vermehrte 
Briefjchreiberei in gewiſſer Weiſe überhaupt zurüdzuführen. 
Aber wie ſchon oben angedeutet wurde, fteigert fi um dieſe 
Zeit ber Briefverfehr auch in einer anderen höheren und für 
die Zukunft wichtigen Richtung. Das Bedürfnis freund: 
lihen Umgangs madt fi, wie bemerkt, ftärfer geltend: in 
einzelnen Kreijen entmwidelt fi aber daraus jchon eine Brief: 
liebhaberei. Die Korrejpondenz wird als eine Unterhaltung 
angejehen und demgemäß eifrig gepflegt. Man beginnt viel 
und gern zu fchreiben, weil man gern gelejen wird, und man 
verjucht, ſchön und intereffant zu jchreiben, weil an den Brief 
höhere Anſprüche geftellt werden. Es ift nur ein Eleiner Kreis, 
ber in diefer Weiſe Briefe zu mwechjeln liebt, es find franzöfijch 
gebildete Menſchen, deren geiftige Beanlagung aber aus dem 
Franzöſiſchen mehr als Außerlichkeiten und Modethorheiten zu 
ſchöpfen mußte. 

In Frankreih war die Briefftellerei namentlich durch die 
Salons längft zu einem Hauptinterefje der Gejelliehaft geworben. 
Man ſchrieb um der Unterhaltung willen oder um zu glänzen. 
Die Briefe, welche man ſchön fand, wurden vorgelejen oder jonft 
verbreitet und wurden fo zum Gemeingut. Das Briefichreiben 
wurde namentlich bei den Frauen, die ein ganz bejonderes 


2) 27. April 1711. Ms. Pom. fol, 232 (Greifsw. Un.:Bibl.). 
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Talent dafür zu zeigen begannen, Mode. Berühmt find die 
Briefe Balcacs, der jhon mit Rückſicht auf das Publikum jchrieb 
und ftolz auf feinen Stil war, und Voitures, bei dem zuerit 
ein angenehmer Plauderton ſich zeigt, noch berühmter die der 
Sévigné, die weniger an bie Öffentlichkeit dachte,") aber doch 
von ihren Zeitgenofjen mit Recht bewundert wurde. Der Haupt: 
reiz ihrer Briefe beiteht aber gerade in dem laisser courir sa 
plume. Sie jagt einmal: Je commence toujours sans savoir, 
jusqu’oü cela ira; jignore, si ma lettre sera grande ou si 
elle sera petite, j’&cris tant qu’il plait A ma plume: c'est 
elle qui gouverne tout. Wir finden bier aljo weniger Kunft 
und mehr Natur. Aber beiden Gattungen von Brieffchreibern, 
denen, die große Mühe darauf verwandten, und denen, die mit 
natürlihem Talent, wie damals die meiften Frauen, fchrieben, 
war ber Brief gleich wert. Das Zeitalter Louis XIV. zeigt 
ſchon eine Art Brieffultus. 

Die erſten Spuren davon laffen ſich auch bald, freilich jehr 
vereinzelt, in Deutichland jpüren. 

Als typiih mag hierfür der Pfälziſche Kreis gelten, 
der für den Ton und Stil im Briefe und die Art, fich zu geben, 
ſchon einmal als Beijpiel gedient hat. Der Briefmechjel zwiichen 
Karl Ludwig und feiner Scmweiter Sophie von Hannover, 
der allerdings franzöfiich geführt wurde, trägt ſchon ganz den 
Charakter geiftreicher und intereffanter Unterhaltung und wurde 
um feiner felbft willen lebhaft geführt. Sophie meinte fpäter 
jelbft, daß fie „gar frey gejchriben und oft ein hauffen raillerien, 
J. L. felig zu divertiren“;?) andererfeits fand fie bie Briefe 
ihres Bruders jo entzüdend, daß fie in ihren Memoiren dieſe 
Korreipondenz ‚un des plus grands plaisirs de ma vie’ nannte.®) 
Sn ſolcher Korrefpondenz ein wirkliches Vergnügen zu finden, 
das mar eben das Neue und für die Folgezeit Wichtige. 
Namentlich harakteriftiich ift aber auch hier wieder Life Lotte 
von Drleans. Die hervorragenden Eigenſchaften ihrer Briefe 
find oben genug geihildert: bier fol nur davon die Rede jein, 


) Sie bofit, ihre Briefe werben nicht gebrudt werben, Brief an bie 
Tochter vom 14. Juli 1680. — ?) Publifat. a. d. Preuß. Staatsarch. 
Bd. 37, ©. 10. — *) Ebenda Bd. %6, ©. IX. 
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wie eifrig fie die Briefichreiberei pflegte, wie fich bei ihr eine 
förmliche Briefleivenjchaft entwidelte. Jenes oben von ihr ge- 
rühmte Talent der Unterhaltung, der Plauderei hängt damit 
eng zujammen. Wer viel und lang ohne beftimmten Anlaß 
jchreibt, muß eben plaudern fönnen. Darnach mußten fih aud 
die Verwandten richten. Sie verlangte lange, unterhaltende 
Briefe von ihnen; „Madam mil ihmer groffe brif haben,“ 
fchreibt die Kurfürftin Sophie,') „ba ich meift meine zeit mit 
zubringe, wan ich nicht bey dem Courfürft bin;“ und als bie 
Raugräfin Luiſe ihrem Sohne Briefe von Life Lotte ſendet, er- 
mahnt fie ihn: „Ihr müßet bald wieder jchreyben, allerley poſſen 
au Emwerm Pathmos; ihr brief giebt Eüch materie genug.“ ?) 
Für Life Lotte war die Korrefpondenz ein und alles und zwar 
nur die freundjchaftliche, nicht die höfliche und Fonventionelle 
Korreipondenz: „Sch Ichreibe von bergen gern ahn befante leütte, 
aber die ich gar nicht fene, das fompt mir ſchwähr ahn.“ ®) 
Und an die Raugräfin Luiſe jchreibt fie: „Sch bin fro, daß 
Shr jo viel freünde gemacht habt, womitt Ihr corespondirt; 
daß iſt immer gutt, daß haußhalten aber waß langweilliges.” *) 

Sie ſchrieb ungemein viel, an jede ihrer Hauptlorreipon- 
dentinnen alle Woche. 1698 hat fie „4 mahl die wog jchreib- 
tag, montag in Savoyen, mittwog nad Modene, bonnerjtag 
undt jontag jchreibe ich große mächtige brieffe ah ma tante 
nah Hannover.”?) Aber die Korreipondenz nimmt immer zu. 
1707 jchreibt fie: „Es geht fein tag vorbey, daß ich nicht auffs 
wenigjt 4 brieff fchreibe, deß fontags offt 12.”°%) „Ich bin 
immer accablirt von brieffen“ jchreibt fie 1719.) 

Sie jpriht von diejer großen Korreipondenz fajt in jedem 
Briefe. Sie muß abbrechen, weil fie noch „auffs wenigit 4 


2) Publikationen Bb. 37, S. 155, f. au S. 160. Bibl. db. litt. Ver. 
Bd. 88, ©. 36f.: „mir können fie nie zu lange ſein“; ferner ©. 60, 78. — 
2) Bibl. d. litt. Ver. Bb. 167, ©. 269. „An Madame vergehet ja nicht 
einen luftigen brif zu ſchreyben.“ ©. 273. — ?) Bibl. db. litt. Ver. Bd. 144, 
©. 80. Vgl. Bb. 88, ©. 49: „ic wüſte nicht mehr, waß ich dem gutten 
pringen jagen folte, ben ich kene J. L. nicht genung, umb eine gar parti- 
eullire correspondentz mitt ihm zu Halten.“ — *) Bibl. d. litt. Ver. Bd. 88, 
&. 41. — 5) Bibl. d. litt. Ber. Bd. 88, ©. 105. — 9) Bb. 107, ©. 41. 
— 7) Bd. 157, ©. 577. 
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brieff heute fchreiben muß.“) Ihre Hand ift „müde,“ weil es 
„der 6! brieff” am Tage,?) oder da es ber „5 brieff“ ift, 
„ſchwindelt ihr der kopff ein wenig.’?) Und es find nicht Fleine 
Billets, fondern ungeheuer lange Briefe, bei denen fie ihre Zeit 
verbringt. Sie redet oft von ‚großen mächtigen” Briefen, *) nament= 
lich an Sophie von Hannover und die Prinzeffin von Wales. Um 
eines andern Brief beantworten zu können, „stiehlt“ fie der 
Prinzeſſin von Wales „ettlihe ſeytten.“') Sie nennt bie Briefe 
ſelbſt „abſcheüllich groß““) und jagt einmal: „ich fürdte, ich 
habs legmahl zu grob gemacht; den ich habe J. 2. 27 jeytten 
geichrieben.‘’’) Von ſolchen Briefen von 24, 26, 28, 30 Seiten 
ift jehr oft die Rebe. ®) 

Sie fit faft den ganzen Tag am Schreibtiich, alles andere 
betrachtet fie in der Regel als interroption. Gie verrichtet ihr 
Morgengebet und jchreibt fogleich,?) oft, bevor fie fi „an« 
gethan‘ hat, „im hembt’,’®) oder ganz früh, weil fie „umb 8 
in die kirch muß.“ 1) Dann beginnen die Unterbrechungen, die 
ihr ſehr unangenehm find. ‚Wenn Ihr wüſtet,“ ſchreibt fie 
aus Marly, !?) „wie es bir eine hudeley ift undt wie offt man 
interrompirt im jehreiben wirbt, Ihr joltet Eüch ehe verwundern, 
wie ich Eüch ſchreiben fan, als daß ich es offt unterlaß.” Und Paris 
nennt fie „einen verzweyffelten ort mitt den ewigen contretemps 
undt interruptionen.” ??) Immer kehrt fie wieder zum Schreib: 
tiſch zurüd. So jchreibt fie an die Verwandten am 12. April 
1721'*) morgens ein gutes Stüd. ‚Aber nun muß ich meine 
pauffe machen, mich ahnkleyden, in bie capelle gehen, wieder 
fomen, eßen, hernach zum fönig fahren; hernach werde ich Euch, 
liebe, weitter ein wenig entreteniren.” Dann fährt fie um 
1 Uhr ſchon fort, muß aber darauf in die Kirche; um 4 Uhr ift 


1) Bb. 107, ©. 9. — °?) Bb. 88, ©. 449. Vgl. au S. 131. — 
2) Ebenda ©. 83. Sonitige Stellen aus Bd. 88, jind ©. 503 zufammen 
aufgeführt. — *) Bb. 88, ©. 280. — °) Bb. 157, ©. 577. — ®) Bd. 107, 
©. 683. — 7) Ebenda ©. 673. — *) Stellen aus Bb. 88 fiehe daſelbſt 
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fie ihon wieder da. „Da komme ich wieder auß der kirch, liebe 
Louiſe!“ Abends jchreibt fie, „bis man fie zu Bett treibt” oder 
„das Sandmännden fie überfällt.” Sie fchreibt oft „bis umb 
12; ') wenn fie ftark gehindert geweſen iſt, auch nad Mitter: 
nadt.?) „Adieu!“ ſchließt fie einmal,?) „Ich ambrassire (Eüch) 
von bergen, halb fchlaffendt und halb wachendt.“ Auch in der 
Krankheit jchreibt fie einige Zeilen; und da fie fich einmal bie 
rechte Hand verftaucht hat, jchreibt fie trotzdem bamit.*) Oder 
fie gebraudt dann auch die linfe Hand. ‚Sch Habe jchon den 
5. brif von Madam,“ jchreibt die Kurfürftin Sophie,?) „mit 
die linde handt gejchriben fo wol, daß es zu verwundern iſt.“ 

Es jtedt in ihr eine wahre Leidenichaft für das Brief: 
jchreiben: aber fie lieft auch gern Briefe anderer, ſelbſt auf der 
Jagd.“) Plaudert ihre Korreipondentin pläfierlich, jo Ihöpft fie 
jelbft daraus neue Anregung. Bon den Briefen der Prinzeſſin 
von Wales, die auch recht lang find,”) meint fie:?) „I. 8%. 
liebe jchreiben jeindt eine argeney vor mich; den fie ſchreibt jo 
artig undt verzehlt jo ahngenehm, daß es eine rechte Luft ift, 
J. 2. jchreiben zu legen undt zu beantwordten.” 

Eine Korreipondenz, wie fie Life Lotte pflegte, zeigt deut: 
lih, wieviel ftärfer der Briefverfehr um dieje Zeit geworden 
ift. Man beginnt, Briefe in ganz anderer Weije zu jchäßen, fie 
mit ganz anderen Augen anzujehen, als früher. Man fand Ge: 
ſchmack an der Briefichreiberei, namentlich in der galanten Periode. 
So redet einmal Chriftian Weije?) von Briefen, „da ich ein 
Politicus vielmahls engagiren und mit dem Frauen: Zimmer 
gleichſam einen Streit der curieufen Scharfffinnigfeit in galanten 
Brieffen antreten muß.” Das Briefichreiben gilt als „eines der 
nothwendigften Stüden bey menſchlicher conversation.“%) Auf 
den Univerfitäten eradhtet man nit, wie früher, allein bie 
lateiniſche Epiftolographie des Lehrens wert: Bohſe (Talander) 
hält auf der Univerfität Jena auch teutjche Collegia Epistolica, '') 
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Es kann nicht Wunder nehmen, daß die Briefform mehr 
und mehr benußt wird, zu unterhalten und zu belehren. Die 
„machfinnigen Juriſtiſchen, Hiſtoriſchen und Philoſophiſchen Briefe’ 
bei Harsdörfer find dafür ein Beiſpiel. Die Xitteratur, 
namentlid die ſchöne Litteratur beginnt die Briefform jehr zu 
bevorzugen. Doc joll von diejer, namentlich für das adhtzehnte 
Jahrhundert wichtigen Bedeutung des Briefes dort im Zuſammen— 
bange die Rede jein. 

Aber in Deutichland beginnt gegen Ausgang des Jahr: 
bunderts noch eine andere Art von Briefverfehr, die von ber 
im großen und ganzen aus Frankreich ftammenden Unterhaltungs- 
oder geiftreich-galanten Briefwechjelei jehr verſchieden, aber für 
die weitere Entwidelung des Briefes nicht minder wichtig ift. 
Es giebt Zeute, welche den Brief nicht nur mit höflihen Phraſen 
oder mit gelehrten Unterjuchungen oder mit galantem Geſchwätz 
oder anmutiger Plauderei zu füllen wiffen, welche vielmehr dem 
Brief ihre tiefiten Empfindungen, gefühlse: und thränenvolle 
Schwärmereien anvertrauen. Der Brief wird der Vermittler 
gleih empfindender Seelen, man berichtet von gegenjeitigen 
Gemütszuftänden, ein lebhafter Verkehr wird gepflegt. Diejer 
Briefverfehr ift derjenige der Pietiiten. 

Vor dreihundert und mehr Jahren hatten die Myſtiker, in 
denen ein tiefes und ftarfes Gefühlsleben wogte, jenen eigen: 
tümlih lebhaften, zugleih durh Hohe Formvollendung aus= 
gezeichneten Briefverfehr gepflegt, der wie ein Phänomen beinahe 
erihien. Daran erinnert nun diejer Briefverfehr aus der Zeit 
pietiftiicher Schwärmerei vielfah. Ein geiftlichmyftiicher Brief: 
verkehr ift übrigens nie ganz ausgeftorben. Wie der myſtiſche 
Briefverkehr an den früh geübten Elöfterlihen Briefwechiel, der 
namentlih auch früh zwiſchen Geiftlihen und Nonnen geführt 
wurde, anfnüpfte, jo lebte er au, wenn man bier wenigftens 
nur geiftlihen Gefühlsaustaufh im Auge bat, in diefem fort. 
So iſt aus dem Anfang diejes Jahrhunderts der Briefwechiel 
des Kardinal Khleſl mit Elifabetb Agnes v. Preuner, einer 
Schweſter des Klojters zur Himmelspforte, für das der Kardinal 
überhaupt ein bejonderes Intereſſe hatte, erwähnenswert. Sie 
it ihm unter feinen geiftlihen Kindern die liebite Tochter. „Daß 
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Euch mein Crucifix jo Lieb,” jchreibt er einmal,’) „it es 
wüerdig, Welche Perfohn am Ereuz id) Euch praesentiert, durch 
welches jonderliche Lieb, grofje Gaben mir widerfahren. So ih 
dan Euch Geiftlich, und Eueres gleichens, die mir jo vill ſchuldig, 
Niemants auf dijer Weldt hab, deitwegen Jh Euch daß Liebit, 
was Ich gehabt, vertraut und ver&hrt: Es jeye weit von mir, 
daß ih mich rüehmen jolle, jagt Paulus, als im Ereuz Jesu 
Christi, in Melden mir die Weldt iſt geCreuziget worden vnd 
Ich der Weldt Deitwegen ſich diefer Apostel woll rüchmt: ch 
trag die MallZaichen meines Herrn Jesu Christi an meinem 
Leib, das iſt ia der einig Troft im Leben, in der Stundt des 
Totts, und der einig Pilgramb-Stab in einne Weldt zu reifen, 
den verlaſſ Ich Euch Billig, deſſen geBraud ich mich jelbft, vnd 
in dem allein Begehr ich Zuſterben.“ Später danft er einınal 
für einen ihrer Neujahrsbriefe — das war alte Hlöfterliche Sitte 
— aljo: „erfreute mich nit wenig, das Ihr Mir nachfolget, und 
ein PBredigerin werdet, Weill Jhr jo guette Neue Jahr könnet auß— 
geBen.”?) In ſolchem Briefwechiel fehlte das tiefe Gefühlsleben, 
das für die Myſtiker charakteriftiich ift, allerdings vollitändig; 
Khleſl benugte zum Beiipiel diefen Briefmechjel, um ben ihm 
äußerjt feindlich gelinnten Vater jeines geiftlichen Kindes zu 
verlöhnen. Aber an diejen geiftlichen Briefwechjel, zumal an 
den zwiſchen Männern und Frauen geführten, muß man fi 
doch bei Betradhtung der pietiftiichen Korrefpondenzen unmwillfürlich 
erinnern. Die Abgejchiedenheit und der Zwang der katholiſchen 
Klöfter ließen doch in dem Einzelnen beinahe dafjelbe Fromme 
Gefühlsleben entftehen, das gegen Ende bes fiebzehnten Jahr: 
hunderts auf proteftantifcher Seite die Maſſen zu bewegen an 
fängt. Überall bildeten ſich Heine Gemeinden, die das Treiben 
der Welt verdammten, und bald entitand zwijchen ihnen ein groß- 
artiger Zujammenhang. 

Ein höchſt reger Briefverfehr wurde zwilchen diefen nad) 
gegenfeitiger Tröftung und Erbauung ſchmachtenden Seelen geführt. 
Namentlich die Führer der Bewegung, vor alleın Spener, haben 
eine ungeheure Korreipondenz zu bewältigen. Spener erinnert 
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in biejer Beziehung faſt an Luther, indem er, ein allgemeiner Rat— 
geber großer Volkskreiſe, von Fürftinnen bis zu feinen Bürgers: 
leuten herab, taujende von Briefen erhielt und beantwortete, 
Durch den Brief juchte er wie A. H. Frande, wie die übrigen Freunde 
vor allen zu wirken. Leute, bei denen man Hoffnung haben 
fonnte, ſuchte man mündlich und fchriftlich zu gewinnen. „Herr 
D. Spener,” ſchreibt Frande’), „bat von mir begehret bie 
Namen derjenigen, zu welchen man die Zuverficht einiger lebendigen 
Erfenntniß faßen könnte.“ Und Fräulein von Wurm fchreibt 
an Frande:?) „Die liebe Frl. Rürleben habe ich vor dieſem 
wohl gefennet, wollte auch gerne an Sie jchreiben und alles 
darüber leiden, was ich jollte, durch die Gnade Gottes; allein 
ih vernehme mit herzlihem Mitleiven, daß man fie ziemlich ein- 
genommen und beredet hat, der Welt in einigen Dingen fi 
wieder gleich zu ftellen. Ich wollte es dennoch mit einem 
Schreiben wagen, aber ich muß jorgen, daß entweder ber Brief 
aufgefangen, ober vielleiht von ihr nicht wohl aufgenommen 
würde.” War bier der Brief Werber, jo war er noch wichtiger 
als Vermittler der Gleichgefinnten, die ihre Stimmungen, ihre 
Erleuchtungen einander mitteilten. Überall begann man fich 
„in eine erbauliche correspondence einzulaffen”,?) aus der 
„Ihriftlihen Unterredung” jchöpft man „jehr viel Gutes und 
Erbauliches,”*) man bittet, „etwas geiftliche Gaben mitzutheilen.“®) 
Man jchreibt die Briefe ab oder verjendet fie weiter. Das 
Schreiben der Gräfin Stolberg, „bei welcher eine gar herrliche 
Veränderung in melius mag fürgegangen feyn,“ „‚communicirt‘ 
Frande der Fürftin zu Arnftadbt, „bey der die Hoffnung auch 
noch nicht verlofhen.“®) Dadurch entiteht auch Korreſpondenz 
zwiſchen Unbefannten. „Bor die gezeigete, mir jehr angenehme 
Correjpondenz mit der Fr. Hofräthin in Halberftabt,“ jchreibt 
Anna Magdalena von Wurm an A. 9. Frande,?) „age herzlichen 
Dant, ich habe über derjelben Brief mich jehr erfreuet und er- 
fenne fie aus jelbigem vor eine Liebhaberin der wahren Gott: 
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jeligfeit.”“ „Ah wie haben Sie bob ein fo ſchön Liebes- 
wert geſtiftet,“ fchreibt fie bald darauf’) „daß Sie mit der 
Fr. Hofr. Schreiberin mid in Bekanntſchaft gejeget, ich kann 
wohl mit Wahrheit jagen, daß, ob ich fie wohl nicht gejehen, 
fie dennoch jchweiterlich liebe. Wir jchreiben auch einander jehr 
fleißig.“ 

Frauen traten überhaupt oft miteinander in joldhe Ber: 
bindung, wie überhaupt die Frauen an ber ganzen Bewegung 
vor allen teilnahmen. „Mit höchſter Vergnügung”, fchreibt das- 
jelbe Fräulein von Wurm,?) „muß hierdurch auch melden, daß 
durch Gottes Gnade und aljo nach meines auserwählten Freundes 
Verlangen mit der lieben Fr. Stifts:Hauptmännin von Duedlin- 
burg in jchriftlicher Bekanntſchaft ftehe, es hat diejelbe den 
Anfang gemaht und an mich geichrieben.“ Aber ſehr häufig 
— und das erinnert wieder an die Myſtiker — forreipondierten 
auh Männer mit Frauen. Die Führer, die „gottbegnadeten”“ 
Leute, wurden von den Frauen umftürmt. Eine Witwe in Sal- 
feld jchreibt „unbefannter Weiſe“ an Frande mit der Bitte, er 
möge „zu ihr kommen, fie in ihrem verlajjenen Stande zu 
tröften und zu ftärden.”?) Es waren namentlich adlige Frauen, 
die jolhen Verkehr juchten. Chriftine von Stolberg ftand mit 
Peterjen in regem Briefwechjel. Als Spener 1691 von Dresden 
ſchied, blieb er mit den arijtofratiichen Kreifen, an die ihn jeine 
Freundin Benigna von Solms gewiejen, mit den Solms: 
Sonnenwalde, Schönburg, Zinzendorf und andern in Verbindung.*) 
Die Teilnahme der vielen adligen proteftantiichen Frauen an 
ſolchem pietiftiichen Verkehr hat freilich einen befonderen Grund. 
Dieje unverheirateten Damen, die nit wie ihre katholiſchen 
Schweſtern fih in Stifter und Klöfter begeben fonnten, führten 
auf ihren Landfigen zumeift ein freudlojes Dajein ohne An: 
regung, ohne Liebe, und es war erflärlich genug, daß fie diejer 
neuen Bewegung fich freudig in die Arme warfen.) 

Unter derartigen Korrefpondenzen zwiſchen Männern und 
Frauen ift höchſt charakteriftifch diejenige zwiſchen A. 9. Frande 
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und jeiner jpäteren Gattin, Anna Magdalena von Wurm. Der 
Briefmechjel begann, wie es fcheint, damit, daß Frande das 
damals 22jährige Fräulein in ihrem „gar ernftlihen Chriften- 
tum,” wovon er jchon in Erfurt gehört hatte, nad jeiner 
Gewohnheit durch Briefe zu ſtärken juchte.”) Sie dankt dann 
in fromm⸗überſchwenglicher Weiſe für die Gnade Gottes, ‚daß 
er Dero gottgeheiligtes Herz zu mir geneiget, dab Sie auch ab: 
weſend mich zu erbauen und dur bie jchriftliche Unterredung 
in dem wahren Chriftentyum zu unterhalten ſuchen“, und bittet 
um Fortjegung. „Iſt demnach diejes meine vornehmfte Bitte, 
daß Sie doc die mit Gott angefangene Correipondenz fortjegen 
und mich zum Deftern, jo der Herr will und wir leben, damit 
aufmuntern; ich auf meiner Seite bin dazu herzlich bereit.‘?) 
Daran jchließt fich dann eine fromme Korreipondenz, ohne daß 
man fich vorerft „von Perſon fennt”.?) Er ift ihr „auserwählter 
Freund in dem Herrn.” Oft wird fie in jchwärmerifcher Ber: 
ehrung bingeriffen. Eine Schrift von ihm preift fie aljo:*) 
„Ad, mein wertheiter Freund, wie hat mich die Schrift bemeget. 
Ich kann feine tüchtige Worte finden, foldhes zu befchreiben. 
Liebfter Gott, wenn ich doch ganz und gar jo jein möchte, wie 
ich diejes als Wahrheit erkenne. ch ſage von Herzen mit David, 
meine Seele ift zermalmet für Verlangen nad) deinen Rechten: 
D daß mein Leben die Rechte des Herrn mit ganzem Ernft 
hielte.“ Doch iſt das Ausichütten der Gefühle ihr Bedürfnis. 
„Mein herzlich geliebter Freund, den ich lieb habe in der Wahr: 
beit, ich weiß wohl, daß Sie viel Geihäfte haben, dennoch muß 
ih diejelben auch noch vermehren mit meinem vielfältigen 
Schreiben, ach ich weiß aber, daß Ihre Liebe, die fo herzlich ift, 
deſſen nicht müde wird. Sie dürfen mir nicht allezeit wieder 
antworten, wenn mir nur erlaubet ift, dann und wann an Sie 
zu ſchreiben.“,“) So dauert die Korreipondenz über ein Jahr. 
Schließlich nennen fie ih „Du“ und „Bruder“ und „Schweiter.” 
Und wieder nad) einiger Zeit entdedt dann Frande feine „‚hrift 
lihe Neigung zur ehelichen Liebe.” Auch die Korreipondenz der 
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Brautleute ift eben auf denfelben empfindfamen, frommen Grund: 
ton gejtimmt. 

In folder Weije verkehrten die frommen Seelen miteinander. 
Es entitand ein Zufammenhang zwiſchen entfernteften Gegenden. 
Gute Freunde, namentlih Frande und Spener, die beide in 
ihrer Korreipondenz gewiſſermaßen die geichäftliche Zeitung ber 
Bewegung, in den Berichten über ihre Fortichritte, über Angriffe, 
über neue Erjcheinungen barftellen, bejorgten die Korreipondenzen 
durch ihre Verbindungen weiter. Dft war diejer Briefverfehr ein 
heimliher. Denn ihrer Gegner waren viel, „das läftern und 
ſchmähen ber welt ift jehr groß.“') Man verhinderte oft den 
Ichriftlihen Verkehr. Bon den „lieben freunden in Wolffen- 
büttel” schreibt Spener: „icheinet fie dörffen nirgend Hin 
ſchreiben.“,“) Das Fräulein Rüdsleben bewahrten ihre Eltern, 
„daß man faum einen Brieff zu fie befommen fann.”?) Auch 
wurden Briefe öfter aufgefangen.*) 

Der ganze Briefverkehr ift in vieler Beziehung wichtig. 
Die Menſchen kamen, wie nie zuvor, einander näher. Man 
fieht Schon, wie die bisher ängftlich gepflegten Standesvorurteile 
leile anfangen erjchüttert zu werden. Auch noch im achtzehnten 
Sahrhundert begegnen zahlreiche Adlige, die in frommem Verkehr 
mit „gottbegnadeten“ niedern Leuten oder wenigſtens mit Geiſt— 
lihen ftehen. In erbaulichem Briefwechjel ftand zum Beijpiel 
der Direktor des Priegnigichen Kreifes v. Platen mit dem Paftor 
Schubert in Potsdam. Er jchreibt an ihn 1742:°) „Iſt es Ew. 
Hoch-Ehrwürden nicht entgegen, und laffen es Ihre häuffige 
Geſchäfte zu, jo werde ich, mit Dero Erlaubniß, mir die Freyheit 
nehmen, die unter uns angefangene Correspondence zu continuiren 
und mir zumeilen über einige Umftände, die meinen eigentlichen 
Seelen:Zuftand betreffen, mir Dero Belehrung zu erbitten.” Und 
in der Folge beftand dann lange Jahre zwiſchen den beiden ein 
Austauſch ihrer frommen Gedanten. 

Wie wichtig der Pietismus als Vorläufer des jpätern 
empfindfamen Briefverfehrs ift, wird noch erörtert werden. 
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Gegenüber dem jechzehnten Jahrhundert trägt jo der Brief: 
verkehr dieſer Zeit, namentlich gegen den Ausgang der Periode 
bin, entſchieden den Charakter größerer Mannigfaltigfeit und 
außerordentlich gefteigerter Lebhaftigkeit. Es erhebt fih nun 
leiht die Frage, in welchem Verhältnis zu diefem größeren 
Verkehr die Mittel der Beförderung ftanden, wie fi in dieſem 
Zeitraum die Einrihtungen der Bot geitalteten. 

Eine große Erleichterung des gegenjeitigen jchriftlichen Ver: 
fehrs brachte ohne Zweifel die immer wachſende Verbreitung 
georbneter Pofteinrichtungen, die den früheren Gelegenheits: 
verfehr mehr und mehr zurüddrängten, mit fih. Aber jelbft 
diefe geordneten PBofteinrichtungen legten dem Briefverfehr jener 
Zeit immerhin noch große Beſchränkung auf. Nahe Liegende 
Städte hatten oft nur eine wöchentliche oder gar vierzehntägige 
Verbindung untereinander ; die Beförderungseinrichtungen und 
die Beichaffenheit der Boten verbürgten feineswegs immer große 
Buverläjfigfeit, von der üblichen Verlegung des Briefgeheimniffes 
nicht zu reden; das Beförderungsgeld war verhältnismäßig ehr 
hoch — ein einfacher Brief von Frankfurt nad) Leipzig Eoitete 
Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts 10 fr. —; endlich fehlte 
die Einheitlichfeit der Poſt. 

Gegen Ausgang des jechzehnten Jahrhunderts hatte es 
freilich den Anfchein, als ob die Neichspoft der Freiherren von 
Taris, deren „Reichs-General-Poſtmeiſteramt“ immer aufs neue 
von den Kaifern bejtätigt wurde, dieſe Einheitlichfeit herbeiführen 
würde. Es lag in ihrem rüdjichtslojen Beitreben, alle kon— 
furrierenden Einrichtungen zu unterdbrüden, an fih auch ein 
richtiger Gedanke. Denn die Einheit der Poſt bedingt zugleich 
innere Verbefferung und größere Schnelligkeit der Beförderung. 
Aber es müßte nicht die Zeit geweſen fein, in ber fi die 
Territorialmadt ftark und kräftig entfaltete, wenn dieſes Streben 
der faijerlihen Poſt hätte vollftändigen Erfolg haben können. 
Die territorialen Mächte betrachteten dasjelbe — ganz abgejehen 
von den Klagen über die Mangelhaftigkeit der Taxisſchen Poſt 
— als einen Eingriff in ihre Rechte und empfanden vor allem 
die Schmälerung ihrer Einkünfte. Denn der finanzielle Gewinn 
war es vor allem, der auch die Erweiterungsgelüfte der Faijer- 
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fihen Poſt hervorbradte. Leonhard von Taris rühmte fi 
ſchon eines reinen Überjhuffes von 100000 Dufaten.!) 

So charakteriſiert dieſe Zeit in poftaliiher Beziehung ein 
fortwährender Streit zwijchen den Thurn und Taris und den 
Fürften und Städten. Die Kaijer, zuerſt Rudolf IL, betrachteten 
die Poſten im Reiche als „ein Faijerliches hochbefreites Regale” 
und unterftügten in jeder Weile das Beftreben, überall faiferliche 
Poſten einzuführen. Als Beiipiel mag der lange Streit zwiſchen 
Taris und der Stadt Frankfurt angeführt werben.?) Frank: 
furt wurde von der urjprünglichen Tarisihen Poftlinie zwiſchen 
Wien und Brüfjel nicht berührt, der notwendige Anſchluß an 
dieje veranlaßte eine regelmäßigere Organifation des ftädtijchen 
Botenwejens. Neue Botenpojten wurden jodann namentlich auf 
Beranlaffung der Kaufleute in Verbindung mit Augsburg nad 
Köln und jpäter nach Leipzig, nad) Bremen und Hamburg ein: 
gerichtet. Überhaupt herrfchte zwiſchen den füdlichen großen 
Handelsjtädten Nürnberg, Ulm, Köln, Frankfurt ein ungejtörter 
Verkehr durch jtädtiiche Boten. Da begannen die Eingriffe des 
Kölner kaiſerlichen Poſtverwalters, der auf Grund eines kaiſer— 
lihen Befehls, die reitenden Boten der Städte anzuhalten, einen 
Frankfurter Boten 1579 in Köln feitnehmen ließ. Solche 
gewaltjame Hinderung geihah aud 1587. Als dann dur 
faiferliches Dekret 1597 die Nebenpoiten, bejonders die Mepger: 
poften, die „zum Schaden und Verderb vielgedacht Unſeres 
Kaijerlihen ordinari-Boftwejens und Abjchneidung der armen 
Poſtboten Nahrung, Recht und Geredtiame‘ ihre Boten unter: 
hielten, verboten wurden und „niedergeworfen“ werden jollten, 
fette der Kölner Poſtverwalter 1598 einen Poftmeifter in Frank: 
furt ein und fuchte das ſtädtiſche Botenweſen zu ruinieren. Troß 
aller Beſchwerden der Städte führte Taris einen fatjerlichen 
Befehl vom 28. März 1604 an Köln und Frankfurt herbei, 
daß diejelben „vorgemerkter unjer faijerl. Concession durchaus 
ein gehorjames Bemühen leiſten“ jollten. Dennoch vermochte 


1) 9. Stephan, das Verkehrsleben im Mittelalter in: Hiftor. Taſchenbuch 
IV. Folge, 10. Zahrg., ©. 413. — *) Vgl. für das Folgende Faulhaber, 
Geſchichte der Poſt in Frankfurt a. M. in: Arhiv für Frankfurts Gejchichte 
und Kunf. N. F. Bd. X, 
Steinhaufen, Geſchichte d. deutſch. Briefet. I. 11 
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die kaiſerliche Poſt der ſtädtiſchen keine ernftliche Konkurrenz zu 
maden, bis der Poftmeifter Johann von der Birghden das 
faiferlihe Poftwefen auf Koften ber rein ſtädtiſchen Einrichtungen 
energiſch verbefferte und vervolllommnete. Als Birghdens Lage 
fih dur den Tod jeines Gönners Zamoral von Taris — ber 
Nachfolger Bernhard war ihm feind — verſchlechtert hatte, ging 
ber Frankfurter Rat wieder mit Neuerungen vor, die dann eine 
Mahnung Ferdinands II. an Frankfurt, Köln und Nürnberg 
herbeiführten, fie jollten fih des Botenweſens enthalten. Die 
Streitigkeiten, bie bier nicht weiter verfolgt werden jollen, 
dauerten dann das ganze Jahrhundert hindurch. Immer aufs 
neue wehrten fi die alten NReichsftädte, die an ihrem alten 
Recht feithielten, gegen die Faiferlichen Poſtverwalter, die anderer: 
feit8 Gewaltthätigfeiten gegen bie ſtädtiſchen Boten oft genug 
begangen.!) Denn wie in Frankfurt, war es auch in Nürnberg und 
fonft in den Neichsftäbten, überall Beſchwerden und Streit.*) 
Das ſtädtiſche Botenweſen erhielt ſich übrigens bis in das 
achtzehnte Jahrhundert; die ftädtifche Poft von Frankfurt nad 
Köln wurde erft 1749 an Taris verfauft; das ftäbtiiche Boten: 
wejen in Breslau beftand bis 1748, 

Viel ſchwieriger war es aber den Taris, gegen bie Fürften 
vorzugehen. Diejen gegenüber mangelte ihnen in der Regel jeder 
Erfolg. Sie festen den kaiſerlichen Anſprüchen nahdrüdlichen 
Wideritand entgegen. Über die rechtliche Grundlage derjelben 
tobte ja damals überhaupt ein großer Streit, der auch eine aus— 
gedehnte Litteratur hervorgebracht hat.”) Durch die Eingriffe der 
Tarisihen Woftmeifter fühlten ſich die Landesherren verlegt. 
Viele gingen, unbefümmert um biejelben, mit der Organijation 
) Cöln ließ übrigens ebenfalls 1645 die kaiſerlichen Poften aufs 
halten. Ebenda. ©. 77. — 2) Intereffant ift ein Beſchluß des Kurfürfien« 
follegium& 1637, das Ferdinand II. erfucht hatte, „bie bei dem Poſtweſen 
im heil. röm. Reich von vielen Jahren ber eingerifjenen Mängel und Ge- 
brechen in reiflihe Erwägung zu ziehen”. Dasfelbe gab gegen eine Stimme 
(Kurſachſen) dad Gutachten ub, daß ben Städten ber Befiß ihres Boten— 
weſens rechtlich zuſtände, daß die Boten aber weder Vofthörner tragen noch 
Pferde wechſeln noch unterwegs Briefe jammeln bürften. In diefem Sinne 
erließ Ferdinand ein Schreiben an bie Städte, Ardiv f. Frankf. Gef. u. 
Kunſt. N. F. X, ©. 68. — ?) Ebenda ©. 69 Anm. 
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eigener Zandespoften vor. Der Große Kurfürft von Branden- 
burg ftand allen voran.!) Dem Reichs-General:Boftmeifter gegen- 
über verteidigte er feine Poſten, die ſchon von feines Großvaters 
Beiten ber beftanden hätten, und nahm die Poſt als jein Res 
gal in Anfprud. Auch dem Kaifer, der Taris unterjtügte, ant- 
wortete er jehr energiih. Übrigens ging der Kurfürft im In⸗ 
tereſſe jeiner Poſt ebenfalls gegen das ftäbtifche Botenweſen vor, 
indem er zum Beijpiel die Botenverbindung von Halberftabt mit 
Braunjchweig aufhob und dafür die ftaatliche „Dragonerpoft“ 
von Berlin über Halberftadt, Hannover und nad Eleve jhuf. 
Andere Fürften, die ihre Rechte wahrten, waren Eberhard Zub: 
wig von Würtemberg, ferner Kurſachſen, Braunjchweig : Lüne- 
burg und namentlich auch Heffen.”) Überall ſuchte Taris die 
Entwidelung zu hindern; abgejehen von den kaiſerlichen Erlaffen, 
die nicht viel galten, juchte er auch die übrigen SFürften, die 
jenen den Durchgang verftatteten, zu bewegen, baß in deren Land 
„feiner fremden Poſt einiger Aufenthalt noch Paſſage noch Nie: 
derlage verftattet werde“. Gegen feine Anſprüche wehrten fich 
aber auch kleine Territorien. Erzbiichöfe, Biſchöfe und Ritter 
behaupteten ihr Regal und richteten ihr Botenmwejen ein. Bon 
den Städten ift ſchon geiproden. Und auch unternehmungs: 
luftige Private machten den übrigen Einrihtungen Konkurrenz.) 
So tft denn eine große Zerfahrenheit und Zeriplitterung 
der Rofteinrichtungen, troß vieler Verbefferungen im einzelnen, 
nicht zu verkennen. Moftitreitigfeiten find überall Regel, der 
„Lärm über die Poſt“) hört nicht auf. Aber überall erkennt 
man boch die Poſt als einen ungeheuer wichtigen Faktor an. 
Dem einzelnen Briefichreiber legten die damaligen Einriche 
tungen der PBoft?) aber doch mannigfahe Beſchränkungen auf. 
2) Vgl. darüber Stephan, Geſch. ber Preußiſchen Poſt. — ?) Vgl. Archiv 
f. Frankf. Gef. N. F. Bd. X, ©. 87 fi. — ) Ebenda 105 ff. und Korrefpon: 
ben;bl. db. Ber. f. Kunft u. Alt. in Ulm ac. I, ©. 98: Der Rat von Schaff- 
baujen erlaubt Nikolaus Klingenfuß, „das alte ordinari Bottenwelen aufs 
dieſer Statt in das römische Reich teutfcher Nation wider auffzurichten“ und 
befiehlt demjelben, „ein Orbnung vnd gebürlichen Tar oder Bottenlohn zu 
machen, auff welchen Tag vnd Zeit die Brieff eynlauffen vnd von einem 
Ort zu dem andern Port oder Lohn bezahlt werben ſolle.“ — *) Urk. u. 
Aktenftüde z. Geh. d. Kurf. Friedr. Wild. Bd. IX, ©. 192. — ®) Bol. 
11° 
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Wer nad) entfernten Orten Briefe jenden will, muß bie richtige 
Poftroute wählen, es begegnen häufig Erfundigungen nad) der 
beiten Art der Beförderung. Es kam aud vor, daß nad) abge- 
legenen Orten überhaupt jede Möglichkeit einer Beförberung 
mangelte. An die Frau von Behaim jchreibt Leonhard Du: 
waldt:?) „Diejes hiebey wider zurüd Kommentes Briefflein ift 
mir nicht möglich zu beftellen, denn ich nit weiß, wo zugegen 
Großgeihaid Liegt, Kann mir aud in ganz Bonnerftatt Kein 
Menſch jagen, außer ein Jud, der jagt mir, als wenn ſolches 
Bey Gräffenberg lege, wohin ich aber von bier auß in Jahr 
und Tag Kein gelegenheit verjprehen fan.” Nach entfernt gele- 
genen Orten getraute man fich oft nicht den Brief direft zu jenden. 
So jhreibt einmal Spener,?) Frande möchte einen beigelegten, 
nad) Tübingen beftimmten Brief dem Rat Hapel jenden, „ob er 
unter deßen couvert weil er nach Stutgard correspondiret, ficher 
fortkommen fönte: denn ohne zwijchenadresse traue ich nicht, das 
die pojt die ihr anvertraute brieffe gewiß dahin bringe”. Man 
fragt wohl auch an, „ob der titel an Sie ohnmittelbar oder 
auch vnter eines andern Couvert müßte gerichtet werden“.?) 
Man Eonnte ferner nicht beliebig Briefe jenden, jondern mußte 
fie nad dem Abgang der betreffenden Poften richten. Es gab 
daher Pläne über Abgang und Ankunft der Poſten, 3. B. 
„Kurke doch eygentliche Verzeihnuß auff was Tag vnnd Stun- 
den die Drdinari Poſten in diejer Kayj. Reiche: Wahl: und 
HandelStatt Frandfurt am Mayn abgefertiget werden vnd wie 
jolhe wider allhie anfommen“.*) 

Dies Verzeichnis ſchloß mit dem Vers: „Wer Brieff geben 
will, der thu’s, Dann ich gar eylent reiten muß“. Es begegnet 
entiprechend in damaligen Briefen häufig die Bemerkung, daß man 
nur kurz jchreiben könne, um die Poſt nicht zu verjäumen, oder 
man jchreibt: „Die poft wil wech, id muß endigen.“ °) 


barüber u. A. als in den bisherigen Darftellungen über die Entwidelung des 
Poſtweſens nicht benußt das 26. Kap. im 2. Teil ber „Teutich. Sefretariat: 
funft” vom Spaten, das ausführlid vom Poftweien handelt. Abbildungen 
von Boten fiehe Veredarius, Dad Buch von der Weltpoft ©. 88 ff. 

’) 1. Aug. 1706. A.N.M. — ?) Kramer, Beiträge ©. 404. — 
®) Rucae, an J. F. Mayer 12. Juni 1696 Ms. Pom. fol. 231 (Greifsw. Un.» 
Bibl.). — * Im Archiv für Frankf. Geih, u. Kunft N. F. Bd. X. Bol. au 
Spaten a. a. O. I, S. 522 ff. für Nürnberg u. ſ. w. — °) 3. 8. Bıblifat. 
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Anfangs wurden übrigens — man fieht daraus die ganze 
Umftändlichkeit des Briefverfehre — von den ftäbtifchen Boten 
und jpäter aud von ben Privatboten die Briefe Haus bei Haus 
eingejammelt.?) Das Abgehen der beftimmten Poſt, der „Poſt—⸗ 
tag”, wird jo allmählich die Norm für die Häufigkeit der Korre- 
fpondenz. 

Da die PVoftverbindungen nicht mit allen Städten beftan- 
den, fo mußte man oft den Poftmeifter der dem Beftimmungs- 
orte nächftgelegenen Station bitten, die Briefe weiter zu beför- 
dern. So jendet ber Kanzler Wolf die Briefe an feinen Sohn 
in Jena dem Poftmeifter zu Erfurt in der Hoffnung, „daß es 
bemjelben an möchentlicher gewifler Gelegenheit zu meiterer Be 
forgung nicht mangeln werde“.“ Häufig geben die Leute 
daher in ihren Briefen die Art der beiten Beförderung an. 
Anna Magdalena Wurm bittet einmal Frande, die Briefe an 
fie bis Halberftadt zu frankieren und den Poſtmeiſter daſelbſt 
zu bitten, daß er fie über Norbhaufen beftellen möchte.) An 
Leibniz jchreibt Habbeus von Lichtenftern aus Celle: „Briefe an 
mic nur gerade auf Hamburg. Die Poftmeifters kennen mich 
ſchon“,“ und an Johann Friedrih Mayer Lucae aus Rothen- 
burg:°) „Unterm Couvert an Hr. Bödicker Fürftl. Boftmeifter 
zu Cassel gehen die Brieffe an mich ficher”. 

Mer fih nicht an die Boftmeifter wendet, muß in vielen 
Fällen fonft irgend jemand bitten, die weitere Beförberung 
zu veranlafien. Häufig gehen daher Briefe zunähft „unter 
Kouvert’ eines andern. An Lukas Friedrich Behaim jchreibt 
Joſeph Rojenberger von und zu Roſenegg:“) „Im fall mein ge— 
liebter Herr Schwager ehenter, alß bringer diß berabfhombt, mit 
einer antwort würdigen würde, fann Er es dem Boftpotten nocher 
Wien an Herrn Sigmundt Permeir bei der gulden Ändten auf- 








a. d. Preuß. Staatdardiven Bb. 37, ©. 66, 135. Bol. au Kramer, 
Beiträge a. a. D. ©. 447. Spener an Frande: „Weil heutige frühpoft ver— 
feumet, gehet dieſes über Leipzig.” 

1) Ardiv f. Fraukf. Geh. N. F. 2b. X, ©. 8. Ztichr. d. Harzvereins 
Bd. XV, ©. 90. — ?) Voſſiſche Zeitung 1889, Sonntagd-Beilage Nr. 47. 
— 3) Kramer, Neue Beiträge S. 7. — *) Leibniz Werke, Erfte Reihe III, 
& 223. — ®) 12. Juni 1696 Ms. Pom. fol, 231 (Greifsw. Un.:BibL). — 
®e) 20. Febr. 1644. A. N. M. 
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gäben”. Der Spaten’) hält für die Sefretäre die Befannt: 
Ihaft mit ehrlichen Leuten in großen Städten für notwendig, 
„unter deren Umſchlag er jeine abgeſchickte Schreiben befördern 
lagen möge”. An 3. F. Mayer jchreibt Eramer,”) daß er bie 
überjandten Brieffe „Selbit auff die Poft gebracht, auch umb den 
einen . . . einen umbſchlag an einen fichern freund, jo ihn 
Selbit beftellen joll, gemachet“ habe. 

So war bie Beförderung von Briefen nicht immer eine 
leihte Sade. Dazu kommt, daß die Poften durdaus nicht 
mufterhaft organifiert waren. Briefe gehen öfter verloren?) 
oder fie werben langjam befördert. „Der poſtmeiſter von Frand- 
fort“, jchreibt Life Lotte,*) „muß ein gritlicher grober gejel 
fein, die brieffe liegen zu laßen.“ Bon der Verlegung bes 
Briefgeheimnifjes in politiihem Intereſſe it ſchon die Rebe ge- 
wejen. Aber auch jonjt konnte der Briefverfehr willkürlich ge 
hindert werden. Dettleff Glüver aus Schleswig klagt in einem 
Briefe an 3. F. Mayer?) über feine Gegner, bie feinen Traftat 
hätten nicht druden laffen wollen und ihn zu unterdrüden fuchten, 
und jchreibt in der Nachſchrift: „Weil bey der ordinairen poft 
jchier alle meine brieffe unficher gehen und per astutiam Adver- 
sariorum aufgefangen werben, als bitte dienſtlichſt, E. Hoch— 
würden wolle mir ein paar Zeilen in antwort ertheilen bey 
bringer diejes.“ 

Hin und wieder zeigt fich in diefer Zeit aber auch bejon- 
beres Vertrauen auf die Pol. In dem Brieffteller von Hars— 
dörffer wird einmal der Empfang von Briefen bejtätigt mit 
dem Zujag „weil der Poſt nichts verlohren gehet”.*) Früher 
jhrieb man: Ich habe Dir einen Brief geſchickt, weiß nicht ob 
er Dir worden,?) jetzt jagt man oft: „„Zweifle nicht, mein voriges 
werde wohl eingetroffen ſein“. Dagegen begegnet man im Ge 
legenheitsverfehr oder in bemegten Zeiten noch nach wie vor 
Zweifeln, ob ‚mein Füngftes dur Herrn N. N. behändigt wor: 

1) a. a. ©. II, S. 505 — *) 18. Dezember 1706 Ms. Pom. fol. 
230 (Greifsw. Un.Bibl.). — °) Bgl. 3. B. Bibl, d. litt. Ver. Bd. 88, 
S. 136. — *) Ebenda ©. 111f. — °) 5. März; 1693 Ms. Pom. fol, 230 
(Sreifsw. Un.Bibl.). — ®) a. a. O. Il, 2, ©. 17. Vgl. Briefe d. Life 


Lotte: Bibl. d. litt. Ver. Bb. 88, S. 19 „Auff die Hannover poft hab ich noch 
nie feinen brieff verloren.” — ?°) vgl. Teil I, ©. 135, 
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den”. Bon verlorenen Schreiben vernimmt man dabei öfter. 
„Fußgehende Boten” hält man für unficherer als die übrigen. 
In Kriegszeiten befonders ift die Klage über die Unficherheit 
nicht zu vermwundern. Sehr häufig fönnen die Briefe „wegen 
Unfi‘herheit der Straßen‘ „nit mehr arriviren‘‘,') oder man 
ſchreibt,) daß „des Feindts halber von hieauß kain fchreiben 
naher Vlm mehr ficher durchzubringen“. Man ſendet daher oft 
die Briefe doppelt, falls einer verloren gehen jollte.?) Und 1723 
ſchreibt einmal Life Lotte:*) „Es ift ein ellendt, wie bie brieffe 
gehen; wen nur dieße urjach were, jolte man deß friegs müde 
fein”. Wie der Krieg, jo verhindern auch elementare Ereigniffe, 
Unwetter und Stürme, die Regelmäßigfeit der Poften.?) 

Die alte Klage über die Unzuverläffigkeit der Boten ver: 
ftummt nidt. So mahnt der Spaten,®) daß die Boten ſo— 
gleih gehen jollen „und nicht etwa, wie biejes Gefindes Ge- 
mwohnheit ift, erſt das halbe Bohtenlohn vor ihrer Reyje ver: 
fauffen, unterwegens in Wirtshäufern liegen bleiben und her: 
nad, ob wären fie mit der Antwort aufgehalten worden, betrüg- 
lih vorgeben.” 

Es find hier vorzugsweile die „eignen Boten’ gemeint, da 
die übrigen doch unter ziemlich ftrenger Kontrolle der Poſt— 
meifter oder der ftädtiichen Botenmeifter?) ftanden. Dieje eigenen 
Boten oder Kouriere werden namentlih an den Fürftenhöfen ge: 
halten. Der Spaten empfiehlt den Sefretären, die Abfaffung 
ber Briefe nach den Poften zu richten, „zumal nicht allezeit ab- 
fonderliche Bohten, Einipenniger, Trompeter 2c. mit jedem Briefe 
fortgejchicft werben fönnen”.?) Es geht daraus hervor, daß 
man fih an diefen Orten, wenn auch „nicht allezeit”, jo doch 
mit Vorliebe jolcher eigenen Boten bediente. „Expreſſe Boten“ ?) 
namentlich aber auch „Trompeter“ 120) begegnen in den Briefen 


2) 3. B. Brief von Hand Heinrich Weiß an L. %. Behaim 12. März 
1629. A. N. M. — ?) Brief des B. Richel von und zu Neiblingen 1646 
an 2. %. Behaim. A. N. M. — ?°) Bublifat. a. d. Preuß. Staatsardh. 
Bd. 35, ©. 45. — *) Bibl. b. litt. Ver. Bd. 88, ©. 332, Vgl. S. 360, 
379. — 5) Briefe d. Bürgermeifterd Schulte ©. 66, 73. — ®) a. a. O. II, 
©. 505. — 7) Bol. z. B. Archiv für Franff. Geh. Bb. X, ©. 9. — 
®)a.a.0D. II, S. 504. — °) Bibl. d. litt. Ber. Bb. 167, ©. 17. — 
10) Ebenda S. 277, 423, 447. Urk. u. Alten z. Geſch. d. groß. Kurf. VL 
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jehr häufig. „Muß enden. Trompeter eillet.” jchließt einmal 
Luiſe von Degenfeld einen Brief. — Politiſche und militärijche 
Verhältniffe ferner erforderten oft „eigene Kouriere”.’) Auch 
Privatleute fenden öfter eigene Boten. Das Brieftragen gehört 
weiter mitunter zum. Frondienft.”) Diefe eigenen Boten halten 
fih in der Regel an dem Beftimmungsort auf, um die Antwort 
mitzunehmen.?) Wenn nicht gleich eine folche erfolgen kann, oder 
bem Abjenber an der Empfangsbeftätigung liegt, erhalten bie 
Boten Empfangsicheine, die man Recepisse nennt.*) 

Hatten Privatleute ſolche bejonderen Boten oft nötig, jo er- 
wuchſen ihnen daraus natürlich große Ausgaben. In den Haus 
baltungsbüchern der Gräfin Maria von Wolfenftein, die vielfach 
auf eigene Boten angewiejen war, nehmen die Ausgaben „auf 
Pottenlohn” einen großen Raum ein.’) Bezahlt man die Boten 
vorher, jo bemerkt man das, wie früher, in ber Nadhichrift, 
3. B.: „Der both ift zalt vnnd vmb 5 Uhr zu frue abgefertigt 
worben”.*) 

Überhaupt waren, wie jchon erwähnt, die Koſten ber 
Briefbeförderung hoch,' nicht allein bei eigenen Boten, 
jondern auch bei der Poſt. Und dieſe Koften waren entjchieden 
eine Erjchwerung des Verkehrs; wer entfernt von feinen Ber- 
wanbten wohnte, jchrieb jchon um desmwillen feltener. Kann man 
Briefe nur bis zu beftimmten Orten fenden und muß bie wei- 





©. 65, 122. Bublif, a. d. Preuß. Staatsarch. Bb. 35, S. 45. Korreſpondenz 
zw. Sandgraf Georg IL. v. Heffen-Darmftabt u. Ernft Albrecht v. Eberftein. 
©. 3, 17, Kriegd: und Staatsſchriften Ludw. Wild. von Baben hrsg. v. 
Röder v. Dieröburg II, ©. 99. 

1) z. B. Ofterr. Gef.-Quellen 2. Abth. Bd. 41, ©. 344 ff. — 
2) Monatsſchr. f. rhein. weſtf. Geſch. I, S. 384. — *) Bibl. b. litt. Ber. 
8b. 167, ©. 499. Neue Mitt. a. d. Gebiete hiftor.antiqu. Forſch. IIL, 2, 
S. 104. — *) Bol. 3.8. Bibl. d. litt. Ver. 167, ©. 44 „Unterbefen wolle 
Sie den botten nur mit einem recepisse und entſchuldigung, daß Sie jo 
baldt nicht hat antworten können, abfertigen,” — °) Mitteilungen bed Vereins 
für Gejhichte und Altertumsfunde in Hohenzollern XIV, ©, 9, 29, 46, 
58. — ®) In einem Briefe an 8. F. Behaim 11. April 1628. Vgl. auch 
ben Brief von Dietrihd Scharff an Susfindt 7. Mai 1715. A. N. M. — 
) Nah Stephan, Geſch. d. preuß. Poſt ſetzt die Botenorbnung Johann 
Sigismunds von Brandenburg vom Jahre 1614 für einen Boten von Berlin 
nad Straßburg 10 Thlr. an. 
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tere Beförderung von andern erbitten, jo jendet man wohl den 
Botenlohn mit, damit man mit feinen Briefen „‚denenjelben 
nicht verbriehlih fein möge”. In betreff des Porto jchreibt 
der Hamburgifche Bürgermeifter Schulte feinem Sohn in Lifjabon:*) 
„Ben Du an Mich jchreiben wirft, jo jchlage die Brieffe nur 
bei niemandt ein, den Ach vermute, daß der hiefige Poftmeijter 
von Mihr fein Brieffe porto fodern werde: wen Ich aber an 
Di ſchreiben werde, will ich felbige bei Deinen HH. Schwägern 
mit einſchlan und fanftu bas brieff porto allen mahl auff 
meine rechnung ftellen”. Das Beilchließen von Briefen war 
überhaupt wie früher ein Mittel leichterer und billigerer Be- 
förderung. Wer in einer Stadt oder in deren Nähe mehrere 
Bekannte hatte, legte dem Briefe an ben einen auch die Briefe 
an die andern bei und bat, dieſelben „unbejchwert‘ ihnen zu— 
zuftellen. Solche Briefe verjah man auf der Adrefje jpäter öfter 
mit dem Vermerk „Durch Einfhluß.?) 

Ebenjo veranlaßte das teure Porto und anbererjeits auch 
die immer noch beftehende Mangelhaftigfeit ber Verbindung, 
daß der Gelegenheitsverfehr keineswegs aufhörte. An 
Lukas Friedrih Behaim ſchreibt Hans Marquard Rofenberger:?) 
„Vberſchikhe hiemit bem herrn ſchwager ein jchreiben, bittent, 
weillen er willens in Tyrol zu uerreifen, er wolle folches unbe- 
fhwert meinen eltern vberantworten”. Leuten, bie nach Orten 
reifen, wohin man Briefe zu fenden hat, giebt man ſolche jehr 
häufig mit.*) „Mitbringer diefes habe nicht unterlaffen können 
mit diefem meinem Brieflein zu begleiten”, jo beginnen oft Briefe. 
Häufig berichtete joldh Überbringer daneben mündlich mehreres.®) 
Das fam auch bei eigenen Boten vor) und natürlich im poli- 

)a.a.D.6©. 4 — 2) In dem Behaimſchen Briefmechjel begegnen 
folche beigelegten Briefe jehr häufig. Vgl. auch Kramer, Beiträge ©. 309, 
310. — ®) 11. Mai 1618. A. N. M. — *) Bgl. Buchneri Epist. ed Stübel 
Il, No. 103. Cum noster Gersdorffius ad vos proficisceretur, nolui 
committere, ut vacuus nostris literis ad te veniret. gl. oben S. 129 
Anm. 1. — 5) Bl. 3. B. das Schreiben bed Joachim Witzendorff an Volkmar 
10. Sept. 1639. Vitae Pomeranor. III. (Greifsw. Un.-Bibl.) Krauſe, 
Wolfgang Ratihius S. 38. — ®) Ztſchr. f. deutſche Kulturg. Il, S. 285 
Khevenhüller an feine Frau: „Differ eigene Eurier fan nicht länger warten, 


bab ihme gebetten, ben Brief felbften zu überantworten vnd alle Zeitungen 
mündlich verrichten.” 
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tiſchen und politifch= militäriihen Briefverfehr.) Der früher 
übliche Gelegenheitsverfehr durh Marktleute,?) Kaufleute und 
Buchhändler, Mebger ferner bleibt in kleinem Umfange auch jeßt 
beftehen. Gelegenheit macht Briefe, fann man da wohl jagen; wenn 
fih gerade eine Gelegenheit bietet — „bei fürgefallener Bot» 
ſchaft““) — jchreibt man flugs einen Brief. 

Im allgemeinen ift bie Beförderung der Briefe alfo viel: 
fach beſchränkt und unfider. Es iſt ein Zeichen dafür, wenn 
Leute, die in regelmäßigem Briefverfehr ftehen, ihre Briefe 
numerieren.*) ‚Damit man nicht jedesmal vermelden müſſe“ 
jchreibt Harsdörffer,’) „Ich habe dei Herren Brief vom Dato 
erhalten, pflegen etliche die Briefe jedes Jahrs mit Zahlen zu 
bezeichnen 1. 2. 3. ꝛc., der antwortet, thut deßgleichen, und aljo 
fann man leichtlich erjehen, ob die Zahlen auff einander treffen.‘ 
Aber am Ausgang des Jahrhunderts ift doch immerhin durch 
größere Ausbreitung und Verbefferung ber Poſt gegen das jech- 
zehnte Jahrhundert ein bedeutender Fortichritt erreicht. 





Fünftes Kapitel. 


Charakter des brieflihen Berfehrs. IL. 


Die allgemeine Charakterifierung des Briefverfehrs in jener 
Zeit ift allein nicht ausreichend; es ift notwendig und Fultur- 
geſchichtlich beſonders interefjant, einzelne Seiten eingehender 
hervorzuheben. Der Briefverlehr einzelner Klaffen, der Fürften, 
der Gelehrten, der Kaufleute, bat jeine harakteriftiihen Züge; 
ber Brief der Familie verdient ausführlichere Schilderung, ebenfo 
wie ber Liebesbrief; aus dem ftofflihen Inhalt endlich der 
Korreipondenzen jener Zeit ift manches herauszugreifen, was 
Beit und Menſchen erkennen helfen kann. 


1) Bol. z. B. Oſterr. Gefch. Quellen 2. Abt. Bb. 41, S. 490. Wallen- 
fteind Briefe herausg. v. Förfter Bd. UI, &. 189, 191. — ) Monatsſchrift 
f. rhein. weſtf. Gefchichtsforfh. I, S. 382. — ?) Ardiv f. Kunde öſterr. 
Gefhichtöquell. Bd. 50, ©. 540. — *) Bal. 3. B. Bibl. d. litt. Ber. Bb. 167, 
&. 69 und für den Briefverkehr ber Life Lotte Bibl. d. Iitt. Ver. Bb, 107, 
©. 544; ®b. 122, ©. 124; Bd. 132, ©. 297: Bb. 157, ©. 24f. — 
) a. a. O. J, 2, ©. 10. 
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Der Briefverfehr der Fürſten bewahrt, ſoweit er die 
nähere Familie angeht, aucd in dieſer franzöfiich verfeinerten 
Epoche meiftens einen bürgerlichen oder, beffer gejagt, menſchlich— 
natürlichen Ton. Die Briefe des Pfälzer Kreifes find dafür 
ein Beilpiel. Aber es gab auch einzelne, bei denen die Etifette 
ben Verkehr mit den nächſten Verwandten fteif und förmlich 
madte. Die Etikette war ja überhaupt für diefen fürftlichen 
Briefverkehr von äußerfter Wichtigkeit, einmal, indem fie jene 
zahlreichen höflichen Briefe veranlaßte, die zwiſchen ben Fürften- 
böfen hin und her gingen und PVerficherungen der Affektion, 
Glückwünſche und ähnliches enthielten oder die häufigen gegen- 
feitigen Gejchenfe begleiteten, und weiter, indem fie allen diejen 
Schreiben eine fireng vorgejchriebene Form aufzwang. Der 
Briefverfehr der Fürften war daher zum großen Teil ein pflicht- 
gemäßer, und es ift nicht zu verwundern, wenn fie möglichft 
wenig eigenhändig ſchrieben.“) Es war teilmeije Unbeholfenheit 
die Urjache, teilweife Überhäufung mit Briefen, aber auch der 
hochmütige Wahn, der eigenen Würde, von der man bie über: 
triebenften Begriffe hegte, etwas zu vergeben. Es war aber, 
wie ſchon erwähnt, höflihe Sitte, namentlich im vertrauten 
Verkehr, wegen des nicht eigenhändigen Schreibens um Ent: 
Ihuldigung zu bitten.?) Es kommt jedoch auch vor, daß 3. B. 
Karl Ludwig von der Pfalz jeinem Sohn, dem Raugrafen Karl 
Ludwig, einmal die Erlaubnis giebt: „Wann Ihr mihr antwortet, 
möget Ihr Euch wohl einer andern handt gebrauchen.” ?) Jeden— 
falls war ein eigenhändiger Brief des Fürften nicht das gewöhn⸗ 
fihe, und regelmäßig wird ein foldhes „freundliches Hanb- 


2) Auch Leute, die jonft ihre Schreiber zur Verfügung hatten, alfo 
Räte u. f. w., diftieren ihre Privatbriefe, fo Camerarius ſehr oft die an 
2. F. Behaim, Joh. Bielfe („wegen der Kürze der Zeit”), Klinkowſtröm u. 4. 
an J. F. Mayer. Überhaupt fchreiben Vornehme an Niedere felten eigen= 
bändig. — °) Bgl. oben ©. 74. Ferner 3. B. Friedrich von ber Pfalz; an 
Thurn, Arch. f. öfterr. Geſch. 31, ©. 404: „Ich Hab euch vergangene woche 
nicht mitt eigener handt fchreiben Fennen, weil Ich in Engelanbt vnd teuflanbt 
bab jchreiben muſſen.“ Wallenftein an Albrecht v. Medlenburg Wallenfteins 
Briefe hrsg. v. Förfter L, ©. 119. Solde Entſchuldigung auch bei Briefen 
unter Brüdern. Lebeburd Archiv XIII, ©. 361, 372, 374. — °) Bibl. d. 
litt, Ber. Bb. 167, ©. 291. 
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ſchreiben“ oder, wenn es ber Unterthan erhalten hat, „gnädigftes 
oder hochvertrautes Handbrieflein” bejonders dankbar aufge- 
nommen. 

Meiftens bewegt ſich der Briefverfehr der Fürſten in ben- 
jelben Grenzen, wie früher. Abgejehen von ber Bolitif und den 
Geihäften, die fie jelten zu eigenhändigen Briefen veranlaßten, ?) 
beichräntten fie fich auf Briefe an ihre Verwandten, namentlich 
wenn bie große Reijetour fam, und auf jenen böflichen Verkehr 
mit befreundeten Höfen. Die Herzöge Franz, Bogislav XIV. 
und Georg III. von Pommern erinnern in ihrer Korreipondenz, 
die ja au in den Anfang des Jahrhunderts fällt, noch an bie 
frühere einfachere Zeit. Einladungen zur Martinsgans nad 
Rügenwalde oder zur Jagd oder zum Beſuch, Bitte um eine 
Koppel Jagdhunde, Sendung von friihen Lachſen, Dank wegen 
geichehener Bewirtung oder eines geliehenen Faß Weines, das 
ift ungefähr der Inhalt diefer Korrefpondenz. ?) 

Intereſſant ift in mancher Beziehung der Verkehr der Fürften 
mit ihren Untertbanen oder überhaupt mit Zeuten geringeren 
Standes. Neben dem bergebradten und natürlichen Briefwechiel 
mit ihren Räten fällt bejonders ein ſolcher mit einzelnen Ber: 
trauten, wie ihn Friebrih von der Pfalz mit Thurn, der Große 
Kurfürft mit Schwerin, König Karl III. von Spanien, der 
jpätere Kaiſer, mit Graf Wratislav pflegte, auf. Im vergangenen 
Jahrhundert Hatten dieſe Stellung bei ben proteftantijchen 
Fürften jehr oft die Theologen eingenommen. Ein folches Ver 
trauen, wie es Zuthern von allen Fürften entgegengebradht 
wurde, wie es Philipp von Heffen Bucern ſchenkte, konnte in 
diejer Zeit, wo das tiefgehende Intereſſe an ber Reformation 
überdies Durch das widerliche Theologengezänt vollftändig verloren 
war, zu den Theologen, die nicht Charaktere waren, fondern Höf- 
linge, niemand mehr begen. Dagegen beftand an den fatho- 
liihen Höfen, bejonders am öfterreihiichen, ein lebhafter und 
vertrauter Briefwechjel der Fürften und Fürftinnen mit ihren 
Beichtvätern.?) Aus geiftlichem Stande war auch jener Khleſl, 


2) Solde z. B. Urk. u. Aftenftüde 3. Gefch. d. Kurf, Friedr. Wild. v. Bran⸗ 
benb. Bd, VIII, ©. 449, 451. — ?) Baltifche Stubien Bd. 28, ©. 548 ff. — 
2) So ſchreibt z. B. Erzherzogin Maria Anna, Gemalin Marimilians von Bayern 
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der den Kaiſer Matthias vollftändig beherrſchte und in feinen 
Briefen einen jehr vertraulichen Ton anichlug.') 

Wichtig ift aber, daß in biejem Jahrhundert der Brief: 
wechſel zwijchen Fürften und Gelehrten nichts ungewöhnliches 
war. Ein lebhafteres litterarifches Intereſſe macht fich bemerf: 
bar. Unter den 789 Verbundenen der Frudtbringenden Gejell- 
ſchaft befanden fih 1 König, 3 Kurfürften, 49 Herzöge, 4 Mark: 
grafen, 10 Landgrafen, 8 Pfalzgrafen, 19 Fürften, 60 Grafen. ?) 
Der eigentlihe Mittelpunkt diejes Bundes war ein Fürft, Lud— 
wig von Anhalt. Er forreipondierte neben vielen Edelleuten 
mit Opitz, Buchner, Gueintz, Scyottelius, Harsdörfer, Mofcheroich, 
Micrander und andern. Da ijt weiter der Landgraf Ernit von 
Heilen, der mit zahlreichen deutichen und ausländiichen Gelehrten 
einen regen Briefwechjel pflegte. In dem Briefe, in dem Johann 
Friedrih, ein gelehrter Fürft, der mit Leibniz ſeit 1671 in 
Briefverfehr ftand, diefem eine Ratſtelle anbietet, heißt es: ?) 

„Sleihwie wir nun von verftändigen und gelahrten Leuten, 
und aljo unter denenjelben auch von Ewrer Perſon, jederzeit 
jonderbare Eftime gemacht, und noch diejfe Stunde, bei Uniern 
obhabenden vielfältigen und faft ſchweren Regierungsgeichäften 
aus der mit denenjelben je zumeilen pflegenden anmuthigen 
Converjation und Correjpondence große Ergöglichfeit empfinden: 
Aljo würde uns jo viel mehr zu gnädiger und danfgenehmiger 
Gefälligfeit gereihen, wenn wir Ewrer nähern Gonverjation 
und jogar perjönliden Gegenwart an diejen Ort zu genießen, 
und aus ein und andern vorlommenden curiojen Dingen uns 
mit Euch mündlich beiprehen und bivertiren möchten.“ 

Auch Fürftinnen pflegten gelehrten Briefverkehr, jo for: 
rejpondierten die gelehrte Abtiſſin von Herford, die Pfalz: 
gräfin Elifabeth, höchſt eifrig über philojophiihe Dinge mit 
Descartes, Malebrandhe und Leibniz, wie über theologiſche mit 
Coccejus und andern; Leibnizens eijrigjte Korrejpondentinnen 





an Lamormain „wann mir Euer, Ehrwürden öfter jchreiben werben, wird es 
mir gar angenehm fein.“ Archiv f. öjterr. Geld. 54, S. 350. 

!) 3. B. v. Hammer:-Burgftall, Khlejlö Leben III. Urk. S. 627. — 
2) Der Fruchtbringenden Gejellihaft ältefter Ertzſchrein hrsg. v. Kraufe 
©. 2. — ?) ©. €. Guhrauer, G. W. Freih. v. Leibnig I, 137. 
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waren befanntlih Sophie von Hannover und ihre Tochter, bie 
Königin von Preußen. 

Auch an diejer fürftlihen Korrefpondenz erkennt man, mie 
rihtig man das fiebzehnte Jahrhundert das Jahrhundert der 
Gelehrjamkeit genannt hat. Und es ift interefjant, auf biejen 
gelehrten Briefverfehr überhaupt, der allerdings größten: 
teils lateinijch geführt wurde, näher einzugehen. Zunächſt fällt 
hierbei im Vergleih zu neuerer Zeit ein Moment auf, das 
ſchon beim politiihen Briefverfehr hervorgetreten war. Wie 
dort der Brief vieles enthielt, was heute die Zeitung bringt, 
jo vertritt er auch hier im gewiſſen Sinne, wie jchon bei den 
Humaniften, die gelehrte Zeitung oder Zeitſchrift. 
Neue Bücher wurden dur den Briefwechjel befannt, neue 
Ideen ebenfalls durd ihn in Umlauf gejegt. Die Kritiken, die 
heute in ben fritiichen Organen ericheinen, waren damals eben- 
falls im Brief enthalten. So war eine weitreichende Korreſpon⸗ 
benz; für den damaligen Gelehrten ungleich wichtiger als heut- 
zutage. Er fonnte dadurch allein auf dem Laufenden bleiben 
und geiftige Förderung erhalten. Die Bitte um Freundichaft 
und Korreipondenz, die ja damals überhaupt allgemein war, 
findet man daher bei den Gelehrten bejonders häufig. !) Mit 
Lob und Schmeichelei juchte man die Bitte zu unterjtügen. Für 
den jungen Gelehrten namentlih erſchien der Briefwechſel ala 
das einzige Mittel, fi befannt zu machen. Sie namentlich 
mußten ftreben, die Korreſpondenz angejehener oder wie man 
damals jagte, „vornehmer” Gelehrten zu erlangen, und fie be— 
wegten fi daher in jolden Briefen in den unmwürbigiten 
Schmeideleien und Lobhudeleien. Die Bekanntſchaft derjelben 
zu machen, ſandten fie ihr Erſtlingswerk, Aufſätze oder Gedichte, 
und lobten dabei die Leiftungen jener, was das Zeug halten 
wollte. Auguft Buchner, der ſolche Briefe immer jehr liebens- 
würdig beantwortete, weilt jogar einmal den Tobias Kempffer 


) 3. ®. Buchneri Epistolarum partes tres ed, Stübel Francof. 
et Lipsiae 1720. Il, No. 57. Vale, clarissime vir, meque porro in 
amicitiam admitte, qui ego te ita amo, colo, aestimo, ut pro capite 
tuo nihil defugiam, nihil detrectem. II, No. 123, Diu est, Elmenhorsti 
clarissime, quo tibi et innotescere cupio et nisi hoc improbum votum, 
amari, 
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wegen feiner zuderfüßen Worte, die jelbft die Gewohnheiten 
jener Zeit übertrafen, zurecht. ') 

Der Eintritt in eine gelehrte Korreſpondenz war aljo da— 
mals gleihjam die wiſſenſchaftliche Legitimierung der jungen 
Gelehrten. Überhaupt je angejehener einer ift, um fo weiter 
reicht jeine Korreipondenz, und nad dem Umfang derjelben kann 
man die Bedeutung, die er für die Zeitgenofjen hatte, ermeflen. 
Dieſen Sa, wie überhaupt die Wichtigkeit des Briefes ala 
hauptſächliches Umfagmittel der gelehrten been zu bemeijen, 
genügt es, das Beilpiel eines Mannes anzuführen, der aller: 
dings alle übrigen weit überragt. 

Der hervorragendfte gelehrte und der fleißigſte Briefichreiber 
überhaupt diefer wie aller Zeiten iſt unitreitig Zeibniz. 
Der ungeheure Umfang feiner Korreipondenz ift faft unglaublich. 
Seine Verbindungen, zu denen ihm anfangs Boineburg verhalf, 
wuchſen in Paris und während jeines langen Aufenthaltes in 
Hannover immer mehr. Der Katalog jeiner Korreipondenzen 
in Hannover meift 1054 Namen, darunter 32 fürftlihe, auf. 
Aus den verfchiedenften Ständen find dieſe Korrejpondenten. 
Seine vielen vornehmen Verbindungen müfjen wohl mit einem 
fervilen Charakterzug zufammenhängen. Seinem Halbbruder 
gegenüber rühmt er einmal das „Glück, wo er auch hinfomme, 
daß vornehme Leute ihn kennen lernen und an fich zu ziehen ge— 
trachtet.“) Jeder Gelehrte juchte mit ihm in Briefwechjel zu 
fommen. Der Mann, der fpäter armjelig und faft vergefjen 
ftarb, konnte auf feinem Höhepunft in der That „Uhomme le 
plus connu de notre siöcle,* wie ihn Ancilon einmal nannte, 
heißen. „Briefe empfange und erwidere ich in großer Anzahl“ 
jchreibt er 1695 an Placcius, mit der Korreipondenz brachte er 
die meifte Zeit hin. Und dabei entwarf und forrigierte er fie, 
wenn fie wichtig waren, einmal, zwei- auch dreimal. ®) 

Die Sprade jeiner Briefe war verjchieben, deutich, lateinisch, 
franzöfifh. Die deutſchen find am wenigſten zahlreich, ſolche 


1) Ebenda II, No, 119. Mi Kempffere ut amicitiam meam parares 
tibi, certe non opus erat, mellitos verborum globulos in me spargere, 
tantum lectissimae orationis adducere apparatum. — ?) Yeibniz Werfe 
Ausg. v. Klopp Erfte Reihe III, S. XIX V. — ?) Vaterländ. Muſeum J, ©. 243. 
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eriftieren an Johann Frievrih, den Herzog Anton Alrich 
von Braunjhweig, an Ernft Auguft von Lüneburg, an bie 
Kaiſer Leopold und Karl — das find aljo meift offizielle Briefe —, 
aber auch an den Hofprediger Jalbonski und andere. Die da— 
malige deutiche Normalbriefiprahe war auch zu gelehrtem Brief: 
verkehr wenig geeignet, und fie anders und natürlich zu geitalten, 
fehlte Zeibnizen die Kraft. Lateiniſch forrejpondierte er mit den 
meiften Gelehrten, wie Baluzius, Benzelius, Biel, Chr. Wolff, 
Baron v. Blum, Linder von Lügenwid oder mit Kirchenfürften, 
wie den Bilchöfen von Münfter und Paderborn. Namentlich 
aber war jeine Briefſprache franzöfiih, dadurch wurde er am 
meiften l’homme le plus connu, „ein europäiſcher Schriftiteller.” 
Solche Briefe jchrieb er an die Vornehmen, an die Kurfürftin 
Sophie, den Herzog Johann Friedrich ſeit feiner Pariſer Reije, den 
Landgrafen von Heffen:Rheinfels, an die Minifter v. Bernitorff, 
Windiſchgräz, v. Beſſer, Boineburg, Baron Schleinig, Baron 
Grote u. ſ. w., weiter namentlih an Franzojen, wie Baudrant, 
Ancillon, Fontenelle, Bayle, Malebrande u. |. w. aud) an Eng- 
länder wie Stepney und Rufen, wie den Leibarzt Arestin. 


Diefe Korreipondenz war natürlich nicht durchaus gelehrt, 
jo wenig wie Leibniz nur Gelehrter ift. Aber der größte Teil 
berjelben gehört diejem Gebiete an. Und auf diejem gelehrten 
Gebiete wieder zeigt er ſich äußerft vieljeitig. Der Brief war 
ihm für die Entwidelung feiner Anfichten die liebte Form, und 
in jeinen Briefen findet man über alle Fragen, die ihn be= 
ihäftigten, Aufklärung. Über Mathematit und Philojophie 
forreipondierte er mit Chr. Wolff bis zu jeinem Tode, über 
Fragen der Phyfif mit Thomafius, Honoratus Fabri, Otto von 
Gueride, Papin, Foucher, über den Cartefianismus mit Edhard, 
Chr. Philipp, Malebrandye, über andere philoſophiſche Fragen 
ebenfalls mit Malebrandhe, Des Bofjes, Hanſchius, Remond de 
Montmort, Clarke, Bourget, Arnauld, mathematiſch-naturwiſſen⸗ 
Ihaftlih war jein Briefmechjel mit Tihirnhaus, dem Marquis 
de U’Hofpital, mit Newton, af. Hermann, Varignon, Guido 
Grandi, Zendrini, linguiftiich derjenige mit Le Fort, v. d. Hardt, 
Nicaife, Sparwenfeld, Chamberlayne, Wiffen. Die Religion 
und ihre Streitfragen bürdeten ihm, wie er jelbit jagt, eine 
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Menge von Briefen auf; er behandelte fie in dem Briefwechſel 
mit Sedenborf, dem Landgrafen Ernft von Heflen, Sophie von 
Hannover, Peliffon, die damals ftarf in den Vordergrund 
tretenden Unionsbeftrebungen in Briefen an Bofjuet, Jablonski, 
Molanus, Fabricius, A. Schmidt, Herzog Anton Ulrich von Braun- 
jchweig, Du Heron. Daneben geht feine ausgedehnte politische 
und jene ftaatsrechtliche Korreipondenz mit Fürften, Miniftern 
und Diplomaten. 

Die ganze umfang: und inhaltreihe Korrefpondenz it erit 
zu verftehen, wenn man bie oben gejchilderte Bedeutung des 
Briefes für den gelehrten Verkehr überhaupt fefthält. Freilich 
erreichte fein anderer Leibniz in diefer Beziehung, aber eine 
große Korreipondenz hatte jeder Gelehrte von Ruf. „Was ein 
Gelehrter,” jagt Chriftian Weije, als er von den gewöhnlichen 
Berichtbriefen, den „Erzählungsichreiben” handelt,') „von aller: 
band Colloquiis, Disputationibus, Collegiis, von gewiſſen 
Streitfahen, von neuen Auctoribus, ja von Predigten und 
Abdandungen, theild auf Anhalten der Patronen, theils guten 
Freunden zu Gefallen, theils auch jeine Curiositaet zu ermweijen, 
vor Erzehlungs:-Schreiben in der Welt fliegen läßt, das ift mehr 
als zu befandt.” Namentlich in Zeiten, in denen große Streit: 
fragen die gelehrte Welt in Aufregung verjegten, zum Beijpiel 
als der Pietismus die Gemüter der orthodoren Zutheraner 
erregte, verbanden ſich die Gleichgefinnten zu reger Korrejpon- 
benz, in der alle neuen Phaſen der Bewegung verfolgt, alle 
fitterarifchen Erfcheinungen beſprochen, neue Ideen gegenjeitig 
ausgetaufcht wurden. Jeder Gelehrte ferner, der ins Ausland, 
nah London, Paris oder Stalien reift, muß dieſe Reife für 
feine Rorrefpondenten nugbar maden. Bon dem gelehrten Leben 
ber betreffenden Stadt giebt er Bericht, jchildert einzelne Per: 
fönlichkeiten, und giebt buchhändleriſche Nachrichten. Hierbei 
mag erwähnt werben, daß die Briefe auch die Stelle der modernen 
antiquariihen Kataloge vertreten, indem fie von Kaufgelegen- 
beiten oder dem Preis jeltener oder wertvoller Bücher häufig 
Nachricht geben. Kurz, ber gelehrte Briefverfehr zeigt eine voll- 


1) Curiöse Gebanden von beutfchen Briefen S. 125. 
Steinhaufen, Geſchichte d. deutſch. Briefes. IL 12 
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ftändige, durch die damaligen mangelhaften Verkehrsverhältniſſe 
allerdings gebotene, Organijation. 

Meift waren es einzelne Kreiſe von Gelehrten, die ſich zu 
folder Korreiponden; verbanden. Das Band, das dieſe Kor- 
reſpondenten zujammenhielt, war zwar bas notwendige Intereſſe 
an ber Korrefpondenz. Äußerlich prägt fi aber eine derartige 
Bujammengehörigfeit in der ſchon erwähnten widerwärtigen gegen- 
feitigen Zobhudelei aus. Das Cliquenweſen, das fich heute 
teilweife in Zeitichriften organifiert hat, machte fih damals in 
dem Briefverfehr bemerkbar. Der Bund zu einer Korreipondenz 
war zugleih ein Vertrag auf Gegenjeitigfeit des Anlobens. 
Kein Menſch erftaunte darüber, es wurde mit der ungeheueriten 
Naivität betrieben. Die gewaltige Gelehrjamfeit des andern, 
„prope singularis eruditio,“ mußte überall gelobt werden. Auch 
bie Briefe jelbit, die häufig mit Gelehrſamkeit prunfen, werben 
bis in den Himmel erhoben. ?) 

Neben den Briefen der Fürften und Gelehrten find enblich 
wegen ihrer bejonderen igentünlichkeit die Briefe der 
Kaufleute hervorzuheben. Hier kommt nicht jo jehr wie bei 
jenen die charakteriftiihe Art des Briefverfehrs in Betracht — 
denn in biefer Beziehung haben fi die Kaufmannsbriefe gegen 
die früherer Jahrhunderte wenig geändert”) —, als vielmehr 
gewiffe äußerlihe und ftiliftiiche Beſonderheiten. Schon im 
jechzehnten Jahrhundert hatten ſich die Anfänge eines bejonderen 
Kaufmannsftils herausgebilbet, der vorwiegend auf Kürze ge 
richtet war, Die Briefiteller des fiebzehnten Jahrhunderts 
berücjichtigen dieje Kaufmannsbriefe, zumal ihr Gegenjag zu 
den übrigen Briefen ftärfer empfunden wird, immer in aus 
gebehnter Weile. Der „Teutſche Secretarius’ von Harsbörffer 
zeigt jchon auf dem Titel, daß er ‚‚nach heut zu Tage üblichem 
Hoff: und Kauffmanns Stylo mit Fleiß zufammengetragen“ ijt. 


?) Buchneri Epist. TI, No. 50: Quibus (sc. litteris tuis) nihil ele- 
gantius, gravius ac eruditum magis dari poterat. II, No. 75: Beasti me 
plane tuis nuperis litteris, vir nobilissime, nec beasti tantum, sed quasi 
mortuum reduxisti in vitam. I, No. 7: Quo magis cruciabar animi, 
frater exoptatissime, tanto silentio abs te mulctari, eo uberiorem volup- 
tatem atque laetitiam cepi ex tuis, quas proxime dabas. — ?) Vgl. 
Tal 1, ©. 159 fi. 
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Das bei einem Geſchäftsmann fehr berechtigte Streben, möglichft 
wenig Zeit zu verlieren, fürzte in dieſer weitjchweifigen und 
umftändlihen Zeit den Brief des Kaufmanns ſehr weſentlich ab. 
Es waren eigentlich volljtändige Formulare, nach denen er feine 
Briefe jchrieb. Die Titel wurden zwar nicht ganz unterbrüdt, 
aber doch nicht wie fonft übertrieben gehäuft, der Zwed des 
Briefes in fürzeren Worten dargelegt. Die Kaufleute pflegten 
„mit groſſe Titul zu führen oder viel Wort zu machen, fondern 
geben alles auf das Kürzte.”') Der Gruß am Anfang bleibt 
anfangs üblich, verſchwindet aber allmählich; dagegen hält fich 
lange ein kurzes: „Hiermit Gott befohlen” am Schluß. Auch 
die häufige Anwendung des Namen Gottes hat fih nod er— 
balten.) Das ‘Laus deo’ in Verbindung mit dem Datum 
über allen Kaufmannsſchreiben, nicht mehr aber über Privat: 
ſchreiben von Kaufleuten, bleibt das ganze Jahrhundert hindurch. 
Als Beiſpiel eines Kaufmannsbriefes mag ber folgende ange 
führt werben.®) 
Laus deo Anno 1658 adi 1, Julii in Hamburg. 
Ehrenveiter ıc. 

Sein jüngftes vom 1. Junij habe ich erhalten und daraus 
gerne vernommen, daß die breiffig Säde Wollen an mid ver: 
fendet worden, welche ich auch zu recht erhalten und bejchriebner 
Maſſen befunden; die halbe Fracht habe ich bezalt und auf 
Rechnung geitellt, werde mit förberlichft jo viel auf den Herrn 
trassiren, unfern Saldo zu treffen. Hiermit freundl. gegrüft 
und Gott befohlen Dep Herin D. 

NN. 
Das Streben nah Kürze äußert fih in der jchon im 


1) Harsbörffer a. a. ©. IL, ©. 729. — 9) Ein Fradtbrief an Lukas 
Gr. Behaim Tautet 3. B. „Laus deo Semper. ben 10/20. Marei 1630 In 
Augſp. Wollebler vnnd geftrenger. Derofelben fein mein geflißne willige 
Dienſt anuor, fonbers gliebter Herr. Jin Namen Gottes haben Emwr. Streng. 
mit fuerman Jacob wiberman von Northain: bey thonamerth 1 Küſtl ver— 
pöttfchiert unnd ohne Schaden franco zu Empfahen, ift auffen darauff Ewr 
Str, Namen gejchriben. Gott beglaittd, Neben freundtlichem grueß vnns 
famptlich der gnab Gottes beuolhen. Actum wie oben. E. Streng. bienjt: 
beflifner Michael Schleht Augsp.-Münchner Orbinaribott.” A.N, M. — 
2) Harsbörffer a. a. O. U, ©. 731. 
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vorigen Jahrhundert beobachteten, immer mehr zunehmenden 
Gewohnheit,“) das „ich“ und ähnliche „Vornennwörter“, wie fie 
Stieler (der Spaten), der gegen das „Unweſen“ eifert,?) nennt, 
auch andere Worte, wie „babe ich, ſende ich“, auszulaffen. 
„Beriht dem Herrn hiemit“, „Euren Brief empfangen, daraus 
erjehen, daß mein jüngftes erhalten“, „Euer geliebtes erhalten, 
ablefend vernommen“, „Hiemit ein Schreiben,” jo und ähnlich 
beginnen häufig ſolche Schreiben. Dieje Gewohnheit, die übri- 
gens bei den Kaufleuten zuerft auch kurze Adreſſen hervorruft,?) 
ift befanntlich auch heute noch den Kaufleuten eigentümlich. 

Ebenjo hat fih auch heute noch *) ein Neft eines damals 
Mode werdenden übergroßen Frembmwörtergebrauds teilweije 
erhalten. Die Fremdmwörterei war ja damals überhaupt gang 
und gäbe, aber die Kaufleute, die mit fremden Ländern viel 
in Berührung famen und notwendig auch fremde Sprachkennt⸗ 
niffe haben mußten, pflegten fie bejonders eifrig. „Es ift aber 
fonderlich zu beobachten“, jagt Harsdörffer,’) „daß die Kauffleute, 
welche in Frandreih handeln, Frangöfiifhe Wörter mit ein- 
miſchen; Die in Italien ihr Gewerb haben, Welſche Wörter zu 
gebrauchen pflegen: viel aber gebrauchen fich beederley Sprachen 
und noch etliher Lateinifcher Reden darzu.” Cs bildete fi 
dabei ein beftimmter Grunbftod von allgemein üblichen, lediglich 
faufmännifhen Frembmwörtern heraus, die heute meift noch 
gelten.) Avis, Havarie, Comptoir, Bilanz, Brutto, Netto und 
hundert andere Worte find dafür Beifpiele. 

Heben diejen einzelnen Klaffen von Brieffchreibern müſſen 
nun noch einige Briefgattungen, die allen Klaſſen gemeinfam 
find, näher geichildert werben. 

Der Brief der Familie zunächft unterfcheidet fich im 
Ganzen wenig von dem früherer Jahrhunderte. Der Grundzug 
bes deutſchen Familiengeiftes war in früherer Zeit eine ſtarke, 
überall zu Tage tretende Frömmigkeit gewejen. Troß der neuen, 


) Bol. Teil I, ©. 161. — ?) a. a. O. II, 293. — ?) „Herrn Arnolbt 
Telgen großg. in Hamburg.” Overheids Teutſche Schreibfunit ©. 307. — 
4) Vgl. Album d. litter. Vereins f. Nürnberg 1857 ©. 166 fi. — ®) I, ©. 417 
Ein Beiſpiel eined mit Fremdwörtern gefpidten Kaufmannsbriefed in dem 
„Unartig Teutjcher Sprach-Verderber.“ — °) Ein Verzeichnis derſelben bei 
Harsdörffer a. a. ©. J, A17ff. Bol. auch Overheid ©. 298 ff. 
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in vieler Beziehung für die Sitten verberblihen Kultureinflüffe, 
troß des fteigenden üppigen Lebens einerjeit3 und dem Ruin 
zahlreicher Familien durch den Krieg andererſeits blieb diejer 
Geiſt wie namentlih für die Frauen, jo überhaupt für das 
beutihe Haus charakteriſtiſch. Selbft das milde militärische 
Leben in der Fremde rottete ihn nicht aus. An Hans Jakob 
Behaim werden Predigt: und Gebetbücher gejandt; er wird 
oft ermahnt zur Frömmigkeit, fo von ber Mutter:') „ich 
fchreib dier auß mietterlicher Treu, du woll es in Findtlicher 
Demmut aufnemen vnd dich vor jchweren anfechtungen deines 
Hriftlihen Glaubens halben mwoll vorſehen.“ Hans Jakob 
Behaim zeigt in allen Briefen an Vater und Mutter fih als 
frommen Soldaten, er erzählt, daß er bete und bie Kirche befuche. 
Es ift jehr möglich, daß er dieje Frömmigkeit nur zur Schau 
trug: aber man fieht doch, feine Angehörigen verlangten einen 
folden Geift von ihm. Für diefe Art der damaligen Menſchen 
ift ein Brief jehr charakteriftiih, den Hans Jakob Behaim am 
7: Auguft 1646 jchrieb, ala die Belagerung von Mardid be: 
gann. Es jcheint, als ob ihm eine Ahnung feines Unglüds — 
er wurde thatfächlich bei der Belagerung verwundet und ftarb 
am 5. September — aufgeftiegen wäre; an demfelben Tage 
fchreibt er auch an einen freund eine Art Teftament. In dem 
Brief an jeine Eltern heißt es: „Alfo weilen ich nun eine ſolche 
gefährliche charge Bediene, habe ich mich zuvorn mit Gott ver: 
fühnet, vnd vergebung meiner vielfältigen Sünden gebetten, auch 
ds Heyl. Abentmal mit reinem Herten würdiglich empfangen, 
Welches mihr der Feldt Prediger von dem Teutjchen Regt Mr. 
Maröchal de Ransau gereidt. Nun ift meine Seele getröftet, 
ber Leib gehet in jeinen Beruff, darinnen ich Beruffen bin. 
Wan mid nun Gott nad feinem allmeißen willen und Rath vor 
meinen Feind mich abfordert, aljo hat fi der 9. Vatter und 
die Frau Mutter zu verfihern, ds. meine Seele in der Hand 
Gottes verwahret ftehet: darumb Ihr nicht vmb mich Betrübt 
fein mwollet, weilen ich zur Ruhe fommen. Auch weiß ih Ni: 
mand, den ich mwiffentlich Belaidiget hette, jo aber ds gejchehen, 
ift Gott jo Barmbergig, der mihr meine fehler vergeben hat. 


1) 5/15. Mai 1645. A. N. M. 
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Darumb waß mein Gott gewollt, ds iſt geſchehen, fein will, der it 
der Beſte.“ Es folgen dann noch einige Geſangbuchverſe und 
Gebete. Diejer fromme Abjchiedsbrief, zu welchem den jehr 
liederliden und leichtfinnigen Süngling ein unerklärliches, vor: 
ahnendes Gefühl trieb, fpricht hinreichend für fich ſelbſt. Auch 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts blieb dieſer Fromme 
Geift, wenn auch die neue Zeit weite Kreife davon abwendig 
machte, wogegen fi dann wieder der Pietismus als Reaktion 
erhob, dem Haufe eigentümlih. Die Briefe des Hamburgiichen 
Bürgermeifters Schulte an feinen Sohn, die in den Jahren 
1680 bis 1685 gejchrieben wurden, geben oft davon Zeugnis. 
Der Sohn, der in Liffabon etabliert ift, hat freilich feine be— 
fonderen Anjhauungen. „So wolte Ich wol,“ jchreibt der 
Vater,') „daß Du nicht jo frey von der Religion ſchriebeſt, 
ben eß möchte ohngefehr ein brieff auffgefangen werden und 
mwürbeftu ungelegenheit haben.” Der Vater ſetzt dem freieren 
Geift des Sohnes aljo auch feine härtere Mahnung gegenüber, 
als diejenige zur Vorſicht. Aber er hat ihn doch ernitlich immer 
zur Frömmigkeit angehalten. 

„Wirft demnach woll thuen,“ jchreibt er in einem der 
eriten Briefe,”) „daß Du den gütigen Gott Morgendtß undt 
Abendtß im ernften Gebett demütig anruffeft, daß, mweiln er Dir 
den Weg auff Lißabon gezeiget, darin Du Ihm auch gefolget, 
daß Er Dir auch fernerhin gnedig Vatterlich auff allen Deinen 
Wegen geleiten, Dein Hülff, Dein Schuß, beichirmer vnd bei- 
ftandt fein, bei gejundtheit Dich erhalten, Segen und Gnade zu 
allem Deinem vorhaben verleihen und daß Du mit einem frew⸗ 
digen Muht alle Dein thun vnd vorhaben verrichten mügeft 
vnd vor allem übel und widerwertigfeit in gnade Dich behüten 
wolle: In summa beviehle dem Herrn Deine wege und hoffe 
auff Ihn vnd ſei fremdig vnd getroft, Er wirdtß woll machen.” 
Er jendet ihm aud „ein Klein Gebetbuh”.?) In Krankheit und 
Unglüd ruft er Gott um Beiftand an, er fieht überall Gottes 
Beiltand und Gnade.) Er ift erfreut,’) „daß der gütige Gott 
Euch fo gnedig gemwejen vnd auß der vor augen fchwebenden 


1) Briefe d. Hamb. Bürgerm. u. j. w. ©. 89. — ?) S 15. — °) ©. 3. 
— 9) z. B. 6. 83f, 91, 98, 178. — °) ©. 1 vgl. ©. 7. 
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högſten Gefahr jo gnedig Vätterlich errettet, daß Ihr enbtlich 
mit guten Winde von der Elbe ab in bie See gehen fünnen. 
Seinem Hocheiligen Rahmen jei ewig Dand gejaget für jothane 
erzeigte Gnade und Wohlthat, der wolle ferner bin vnd zu allen 
Beiten Dein Gleitgman fein und feine Gnaden Handt beftendig 
über Dich halten, amen.“ 

Schulte fühlt fich allerdings auch nicht mehr eins mit dem 
Beitgeift. Eine große Feuersbrunft fann er „nicht anderß 
nennen vnd achten al& eine Straff Ruhte de erzürneten Gotteß 
wegen unjere Sünde vnd verfluchten üppigfeit in biefer Stabt 
jo woll bei großen alß geringen PBerfonen.” ?) 

Sonſt zeigen die Familienbriefe, wie jehr in der Familie noch 
der alte patriarchaliiche Geift herrſchte. Der Vater führt das 
unbeſchränkte Hausregiment wie früher. Das Verhältnis der 
Kinder zum Vater beruht auf ftrengem Gehorſam, auf Achtung 
und Ehrerbietung; es ift feierlich geregelt, wie im Mittelalter, 
„Herr Vater“ und „Frau Mutter“ ift die ftete Anrede; zu 
Anfang der Briefe wird ftets „kindlicher Gehorſam“ verfichert. 
Einen Neujahrsbrief an die Eltern beginnt Hans Jakob Behaim:”) 
„Reben wünſchung eines fröligen vnd feeligen, eines ſchidligen 
vnd fridligen, eines geſueſten und erſprißlichen Neuen Jahres 
dem 9. Vattern, Fr. Mutter, meinen gejchwifterihen, ganger 
freindichafft, Gott wolle ir allerfeits mit reigen jegen, beitendiger 
gefuntheit vnd aller wolfart, an Seel und Leib, in anfang 
dießes Neuen Jahrs und alle Zeit jo begnaden, daß fie Allen 
vorher im Alten Jahr gegangenen Jammers, elendes und Allen 
Betrübtnußes dabey vergeffen mögen, und diß Sey Kürklichen 
mein hätzlicher Wunſch. Gott wolle diefen in Gnaden wahr 
machen. Benebens ift auch mein freindlicher gruß und Kind: 
liher Gehorfam dem H. Vatter jederzeit bevor.” „Wohlgejegt” 
mußten die Briefe an die Eltern, namentlih an den Vater, 
immer fein. Es bleibt jo unferm Empfinden nad) eine gewiſſe 
Schranke zwiſchen Eltern und Kindern ftets gewahrt. Wenn 
Schulte dem Sohn Grüße der Mutter beftellt oder überhaupt 


1) S. 178. — °) 4, Januar 1640. A. N. M. Bgl. ben Neujahrsbrief 
b. Raugrafen Karl Ludwig an j. Vater Bibl. d. litt. Ber, Bb. 167, S. 396 f. 
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von biefer fchreibt, nennt er fie ftets „Deine Frau Mutter”.?) 
„Auß des Herrn Vaters Schreiben” vernimmt der Sohn deſſen 
Willen „gehorfam”.”) Die Kinder empfinden vor dem Vater 
befondere Scheu, benn feine Zucht ift ſtreng. Lukas Friedrich 
Behaim macht in feiner Jugend einmal einen dummen Streich, 
er bittet in zwei Briefen flehentlih die Muhme, nichts dem 
Vater zu jagen: „Vnd bitt noch einmal zum höchſten, Liebe 
Mum, Ihr werbet mir ſelbſt einen guten, grojen, groben, dicken 
filcz zufchregben, er jey, wie er wolle, jo wil Ih Ihn zu 
Dand anemen, allein das es nur für meinen Vater nicht 
fomme, dan bie Mum nicht glauben fan, Ihn wz Vngnaden 
Sch bey Ihm komen mwürbe.“?) Nur in ſehr demütigem Ton 
reden bie Kinder zu ihrem Vater. Der Kurprinz Friedrich 
Wilhelm ſuchte, als er in den Niederlanden weilte, die wieder: 
holten Befehle feines Vaters zur Rückkehr immer abzuwenden, 
geberbete fich aber immer als gehorjamfter Sohn. So jchreibt 
er einmal: *) 

„Derhalben bitte €. G. ich ganz unterthänig, Diefelben 
wollen mir Ihre gnädige väterlihe Affection continuiren und 
unterdefjen die väterlihe milde Hand nicht von mir abziehen, 
fondern mir, Ihrem unterthänigen gehorjamen einigen Sohn, 
etwas zu meinem Unterhalt gnädig verorbnen. Da aber €. ©. 
etwa aus ungleihem Bericht eine böſe Opinion von mir follten 
gefafjet haben, wie ich eine Zeithero aus E. G. an mid) ge- 
thanen ernften Schreiben mit höchſter Beftürzung verjpüret hab, 
fo wollte €. ©. ih in aller Unterthänigfeit bitten, Diefelben 
wollen fi gnädig gefallen laſſen, mir davon etwas in väter: 
lihen Gnaden zu entdeden, damit ich nicht jo unglüdlich fein, 
und €. ©. väterlider Gnade unſchuldig beraubt werben möge; 
benn es ift mir die Tage meines Lebens meines Wiffens nicht 
das geringfte in meine Gedanken gefommen, jo €. ©. mißfallen 
möchte, und ift auch nichts in der ganzen Welt, daß mich dazu 
bewegen könnte; denn ich hab von Kind auf meinen Gott und 
meine gnädige liebfte churfürftliche Eltern lernen fürchten, Lieben 


1) z. B. a. a. O. ©. 15, 17, 25, 154. — *) Hans Jakob Behaim 
an Lukas Friedrih 6. November 1640. A. N. M, — 5) 24. Auguft 1607. 
A.N.M. — *) Friedr. Wild. des Großen Kurfürften Zugendjahre II, ©. 28, 


Charakter des brieflichen Verkehrs II. 185 


und ehren, und will, jo lang ich lebe, durch Gottes Hülfe und 
Gnade alles mein Thun aljo anftellen, daß E. G. verhoffentlich 
ein gnädiges Gontentement daran haben mögen, welches Dieſelben 
mir zutrauen wollen.” 

Der Briefwechjel zwiſchen Vater und Sohn gewährt im 
übrigen ein ähnliches Bild wie in früherer Zeit. Es find uns 
namentlich zahlreihe Briefe von Studenten und deren Bätern 
erhalten. Der Vater zeigt eine jehr rege Sorge für den ganzen 
Studiengang des Sohnes. Diefer muß über alle Einzelheiten, 
Wahl und Einrihtung der Kollegien, genau berichten.‘) Als 
Georg Frievrih Behaim gern bas Collegium geographicum, 
„ein studium, welches nicht allein ohn und für ſich ſelbſten jehr 
lieblih vnd nutzlich, ſondern auch in andern ſachen feine für- 
trefflichfeit genugfam ans licht bringe“, dem Collegium logicum 
vorziehen möchte, wendet er ſich erft an den Vater, „Welches 
der Herr Batter feinem hohen verftandt nach bey fich bedenken 
ond wz mihr bierinn zu thun und zu laffen ſey, vnbeſchwert zu 
wiffen machen wolle”.?) Ebenjo wird natürlich das Leben fon- 
trolliert; Ausgaben werden vorgeworfen, und der Sohn exculpirt 
fih.?) Man lernt daraus ſchon ein rüdes Stubentenleben fennen. 
In Georg Friedrih Behaims Briefen fpielen die „Burjche” eine 
bejondere Rolle. Er erhält ein „icharfes” Schreiben, daß er fie 
bewirtet habe, er fendet jeine Antwort an die Mutter, weil der 
Vater durch feinen Brief „noch zorniger und gegen bie Bürjche 
no häffiger gemacht werben” könne. Die „Burſche“ will er 
„zu freunden behalten (welches ich mich alle Zeit befliffen, daher 
ich auch bißhero bey denjelben in großer ehr vnd gunften bin 
gehalten worden)”; er will lieber einen Profefjor zum Feind 
haben, als jene. Georg Friedrih Behaim bringt es auch zum 
Garcer, und ber Vater, der Scholar der Univerfität ift, er- 
fundigt fi bejorgt nad der Urſache „der jo hochverbienten 
carceration”. Die Univerfität nennt aber feine Streihe nur 
errata juventutis. Der Trunf wird ihm aber namentlich vor: 
geworfen. 

Charakteriftiicher ift noch der Briefwechſel des alten Behaim 


!) Bol. 3. B. Ztiſchr. f. deutſche Kulturgeſch. IV. 1859. Stubentenbriefe 
aus db, fiebz. Jahrh. — *) 29. Januar 1636. A. N.M. — °) j. Anm. 1. 
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mit jeinem zweiten Sohne Hans Jakob, der nit Student, 
fondern der neuen Zeitftrömung folgend, Soldat geworben ilt. 
Die alten Warnungen vor böfer Gejellichaft, dem Wein und den 
MWeibern, finden fih auch bier, vor allem aber der Kampf des 
Vaters gegen die vielen Ausgaben des Sohnes. Jene Klagen 
des Albrecht Achilles, des alten Michael Behaim und anderer’) 
und die ausführlichen Berteidigungen der Söhne find im Grunde 
diejelben: aber die Söhne find thatlächlich leichtfinniger und ver: 
ihmwenderifcher geworden, ihre Berteidigung eraltierter und uns 
wahrer, und anbdererjeit8 begegnet oft ber Hinweis ber Väter 
auf den in jener Zeit allgemeinen Geldmangel und ihre eigene 
Not. Auch hierin zeigt fich die Zeit als eine unerquidliche. 
Sehr bald wird Hans Jakob von feinem Vater „der Vn— 
wahrheit, deß Augendienftes, eines hinläffigen Benemenß, auch an- 
derer grober Laſter bezichtigt”‘, und flugs fendet er ein „Depre— 
cations- und Ercufationsichreiben‘‘,?) in dem er den Mund jehr 
voll nimmt. Er habe alles gute gethan, „Ja mein gebet täglichen 
zu Gott fleißig gerichtet, welcheß mir auch von Nöten geweßen, 
Vrſach weilen ich noch in diefem Neuen Jahr wenig glüd ges 
habt (mie ich mich dan einmal auf Vnvorſigtigkeit mit einer 
Biftolen durch den Kopf geſchoſſen hette, wo mir Gott nicht die 
heilihen Engel gefandt, die die Kugel abgewandt)“. Er be 
fließt feine Klagen mit der heuchlerifchen Phraſe: „Dießes 
aber alles zu gejchweigen und Gott dem aller bergen Kündiger 
heimbzuftellen” und fährt dann fort: „Benebenß aber hab ich 
auß dienſtlicher affection den 9. Vattern sincere vnd von 
gankem bergen erjuchen vnd bitten wollen, dz ber H. Vatter 
wolle, wie er zuvor der hoffnung gelebet, ich werde fo wol 
Meiner möglichen alß vielmalß widerholten fchriftlichen zuſag 
nach, die ich jowol gegen den 9. Battern al andere gethan, im 
werd nachjegen, mich getreu, rethlich, fleißig, ja aljo verhalten, 
dz in grundt und wahrheit fein grober fehler und bubenftud von 
mir fönne gefaget werben, dießes mein obgedachtes Veriprechen 
in allen vätterlichen genaden acceptiren auch dieße vor gewiß 
halten, darbey gedenden, dz auch noch ein ſolch gemüet bey mir 


1) Bol. Teil I, ©. 84, 92, 169. — °) 31. März 1640. A. N. M, 
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zu finden, welches nicht allein jeinen gl. ber. rethlich mit aller 
Treu zu dienen, feinen Eltern vnd freindſchafft feine jchandt zu— 
zuzihen, ſondern auch inns fünftig jeinem Vaterlande nüglich 
vnd dienftlich zu fein begert.” Und als er feine Antwort er: 
hält, jchreibt er noch einmal in ähnlidem Ton: „Dannen hero 
ih mir dießes nicht Imaginiren fan, daß ich mich Hinfüro 
Allerdings Keiner Vätterlihen gnade und favors zu getröften haben 
werde.” — Der ewige Refrain aller jeiner Schreiben ift aber 
Geld. Der Vater jendet es jehr oft, aber der Sohn forbert 
immer aufs neue, jhidt wohl auch eine Rechnung über feine 
Bebürfniffe. Der Vater ermahnt ihn wiederholt: „Dann ob 
du dich wol intus et extra rain rühmeft, fan ich doch des— 
halben deſto weniger glauben, meiln beine vnverantwortliche 
werckh mit den gleijenden worten vnd erbieten garnicht öber- 
einftimmen”.’) Und als der Sohn von den Bankier immer aufs 
neue Geld erhielt und Schulden machte, verbietet der Vater 
diejem, dem „ungehorjamen Böſewicht“ und „‚ungerathenen Kind’ 
vorzujhießen. Er jchreibt einmal auch nicht mehr jelbit, ſon— 
bern läßt jeinen älteren Sohn jchreiben:?) „Wan Er (der Vater) 
aber auß ſolchem geführten procedere fein ander jchließen 
fönne, als das du anjtatt der jo vielfältig erbottenen par: 
ſamkeit, die in Öfterreich practicirte prodigalitet auch diß orts 
vorzunehmen vnd dadurch Ihne in vnerjezlichen ſchaden, vnd 
erfolgendes verderben zu ftürzen gemainet jeyeit: alſ jey Er 
resolvirt, dir Hinfüro den zaum fürzer zu fallen vnd ſolche 
anftellung zu machen, das bir die freyheit, daß gelt deiner 
gefallens vfzunehmen, benommen werbe.” Aber der Sohn bleibt 
derjelbe.. Er verklaticht dafür den Better, der mit ihm zus 
jammen dient, und vertraut dem Vater „sub rosa“, daß dieſer 
„dem trund, jpielen, Naſchen und lügen allerdings ergeben“ jei. 
Wenn er auch veripricht, fih auf „deß Herrn Vatters hertz⸗ 
brechendes anjchreiben nicht widerjpenftig oder halsftarrig” zu 
zeigen,?) jo erzürnt er dieſen doch immer wieber durch jein „uns 

1) 22, April 1642. A. N. M. — 2) 24. März 1643. A. N. M. — 
®) 13. April 1643. A. N. M, Er macht immer Redensarten. So ijt er 
am 7. Juli 1643 alfo betrübt „daß ich meiner faft jelbften dabey vergeffe, 
vnd all mein Intent, thun vnd vornehmen ben Krebsgang zu gehn vers 
urfagt wird, ja gewiß glaube, daß durch den flug ober mic ich vnlengſten 
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aufhörlich geltpredigen‘; und da ihm biejer verfichert,') „Alſo 
das du nun effective fiheft, das du nichts dann ein armer 
gejell bift, welcher fich nach der Dede zu ftreden hatt“, jo will 
er jeinerjeits nicht länger zur Laft liegen und jelbft feine „for- 
tune‘“ juchen, aber es bleibt bei den Worten. Am 5. September 
1646 ftirbt, wie fchon erwähnt ift, Hans Jakob. Der Vater, 
der nur von feiner Verwundung weiß, jchreibt noch am 8. Sep: 
tember, er halte ſolche „nicht anderß alß vor eine jonderbare 
ftraf Gottes, erftlih Deiner faulen, dann auch Deiner hoch— 
mütigen vermeßnen Handt, mit welder Du dem Baterlandt, 
Eltern vnd befreündten Hulde und gunft aufſchribeſt“; freilich 
hofft er dabei, daß er „von dem Herrn General befto mehr 
avancirt, auch diejer verwundung halber an der gage deſto mehr 
heraußbringen vnd jeiner vmb fo viel mehr verſchonen wer: 
be”. So ift der Grundzug biejer Korrefpondenz ein durchaus 
unerfreulicher, aber die Briefe enthalten doch auch anderes, als 
folde Klagen und Vorwürfe. Die Mutter, welche ihm in 
mütterlider Bejorgnis mancherlei jendet, ift jehr auf jein Wohl 
bedacht, jchreibt ihm auch Neuigkeiten, er erkundigt fih aud 
felbft nach Veränderungen, Zuftbarkeiten und ähnlichen Dingen, 
„davon wolle die Frau Mutter aufs negfte berichten‘‘; ſehr hübſch 
jchreibt ihm die Schwefter; der Bruder und Vater begleiten jeine 
Feldzüge und Erlebniffe mit Spannung, wünſchen ihm Avance- 
ment, „eroberte Beuthen“; feine Ausfichten und Erfolge werden 
immer mit großer Freude aufgenommen. Er felbit berichtet oft 
jehr ausführlih und anſchaulich von feinen Erlebniffen und ſchilt 
dabei auf die „faulen Pflaftertreter” in Nürnberg. 

Nicht immer herrſcht natürlih in den Briefen zwiſchen 
Bater und Sohn jenes traditionelle gejpannte Verhältnis. Wenn 
ber Sohn in der Fremde jein eigener Herr ift, oder in guter 
Lage lebt, tritt die Gelbfrage nicht jo ftörend hervor. Ein fehr 
ruhiger und wahrhaft väterliher Ton herrſcht beiſpielsweiſe in 
ben Briefen des Hamburger Bürgermeifters Schulte an feinen 
Sohn in Liffabon. Um diefe Zeit — 1680 — tritt auch bie 





mit fchwerer Leibesſchwachheit unb vnertreglichen haubt ferr vberlaben ges 
weit u. j. m.” 
") 27, September 1644. 
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Luft, unterhaltend zu ſchreiben, ſchon ftärker hervor. Als Schulte 
das erſte Schreiben nad Liſſabon geſandt hat, meint er!) „Gott 
verleihe gnediglich, Daß wyr beiderjeitß lange babei continuiren 
vnd Unſere Brieffe, welche wyr mit einander Wechfeln werden, 
mit Fremden lejen mügen, Amen. Mit Deinem elteren Bruder 
Lic. Schulten habe Ich 7 ganger Jahre Schriftliche correspon- 
. dentz gepflogen; mit Dir gedende nicht weniger eß alfo zu 
halten, jo lange Du in Lißabon Did auffhalten und daſelbſt 
verbleiben wirft.” Des Sohnes Briefe werben auch freudig 
gelejen. Seinen erften Bericht von der Reiſe lieft der Vater dem 
Bruder und einen Freund laut vor, „da fie den über Deinen 
furgmweiligen bericht neben Mihr jehr laden müften”.?) ‚Alle 
die lieben Deinigen,“ jchreibt er ein anderes mal,“) „die Brieffe 
von Dich gefrigt, haben Sich darüber erfrewet, vnd bie brieffe 
mit Luft vnd vergnügen gelejen.” Aus den Briefen iſt im 
übrigen der jchon erwähnte tiefe Zug der Frömmigkeit und ferner 
eine ebenfalls herkömmliche jehr ausgedehnte Sorge um das leib- 
lihe Wohl zu erwähnen. Die alten Mahnungen zur Borficht 
im Eſſen und Trinken, die namentlich von der Mutter ausgehen, 
find jehr häufig.*) Es jcheint übrigens auch hier, wie bei den 
Behaims und überhaupt in diefer und früherer Zeit, die Haupt: 


1) a. a. O. S. 6. — 2) a. a. O. S. 2. — 9) a. a. O. 6.29. — 
4) Dal. z. B. ©. 8, 25, 42. Hierbei mag noch folgendes erwähnt werben. 
Bei Krankheiten half der Arzt noch nicht jo viel wie heutzutage. Es gab 
eine unendliche Menge Hausmittel, Verwandte fragten wohl an, was fie 
bei ftarfeın Fieber thun follten. Es wurde fehr viel Wert auf Mebifamente 
gelegt, die man aber im Haufe bereitete. Karl Ludwig von der Pfalz fchreibt 
einmal: „Man forgt wohl gewaltig vor mich zu Heybdelberg, aber bendt, umb 
mihr die Feine apoted zuzuſchicken! Jetzt muß ich zu meim ſchaden brauchen, 
waß andere gut finden, und ich nicht wißen fan, wie fie mit mihr Fünfteln, 
Drumb wolt ich es gern baldt haben, ſonderlich gutt frojchleich- und diapalma- 
pflafter, wie auch album rasis.“ (Bibl. d. litt, Ber. Bb. 167, ©. 202). 
An Hans Jakob Behaim ſchickt die Mutter, „da die Zeit etwas kälter wird“, 
Salben und Magenlatwerg, auch an ben jungen Schulte wird „ein Schachtel 
mit cremor tartari und eine blawe Krufe mit tamarinden und eingemadten 
eitronen Schalen für daß übel werben” (a. a. D. ©. 3,) und ber: 
gleichen gefandt. (vgl. auch ©. 110) Zu Haufe „curiret die Frau Mutter“ 
(a. a. O. ©. 28) ober macht mit dem Apothefer „nach bejchehener Berath- 
ſchlagung einige medicamenta zuſammen“ (a. a. O. ©. 114), giebt bem 
Sohne auch genaue Berhaltungsmaßregeln (a. a. O. ©. 115). 
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korreſpondenz mit dem abmwejenden Sohne ber Vater zu führen, 
die Mutter vertraut diefem ihre Grüße und Mahnungen an und 
bejorgt, wie in alter Zeit, die Sendungen. 

Neben den Briefen zwiſchen Eltern und Kindern interejfieren 
diejenigen der Gatten untereinander. Auch bier zeigt fih in 
den Briefen der Frau namentlich die gebietende Stellung des 
Hausherren. Nah alter Sitte wird zu Anfang des Briefes 
„Ehelihe Lieb und Treu zuvor‘ entboten. Aber dieſe Formel 
Ihwand im Laufe des fiebzehnten Jahrhunderts, wie aud bie 
von den Kindern gebrauchte Formel und überhaupt die Gruß: 
formeln am Anfang der Briefe. Die Briefe der Männer an 
ihre Frauen find immer in überaus herzlidem Tone gehalten. 
„Allerliebſte Dicke“, „Mein Engels Dide‘ nennt der Prinz von 
Homburg feine Gemahlin.”) Hans von Khevenhiller redet jeine 
Gattin in der Regel mein Kind, oder mein liebites Kind, auch 
wohl mein liebfter Schatz an,?) und wenn er förmlicher ift, zum 
Beijpiel auf der Adrefje, meine gar berkallerliebite Frau und 
Gemahlin?) Von dieſen Briefen ift jchon die Rede gemeien, 
bier verdient hervorgehoben zu werden, wie der Grundzug aller 
diejer Schreiben die Sehnſucht nach feiner Frau ift. „Ach Gott“, 
heißt es in einer Nachſchrift,) „wie iſt mier jo leid, daß ich 
bie jchöne Zeit in den Ellendt mueß zubringen, ih kume wol 
nicht mer one meines ja jo lang auf. Gott helf mier nur 
baldt auf dißmal hinauf.” Oder er fchreibt:°) „wie ich mich auf 
mein Sertallerliebiten Schag freie, fan ich nicht jchreiben, ich 
glaub nicht, daß ſich ein Preitigam auf feine Braut alljo freiet.’ 
Ähnlich erfreuen die Briefe Auguft Hermann Frandes an feine 
Frau, die freilich jchon ganz dem Ende dieſer Periode ange: 
hören.“) Auch bier ift die ftehende Anrede: Mein liebes, Mein 
berzliebites, oder mein allerliebftes Kind! Herzliche Liebe zu 
feiner Frau, die auch ganz und gar jeine Bertraute ift, atmen 


%, Jungfer, Der Prinz von Homburg ©. 144. — 2) Ziſchr. f. beutfche 
Kulturgeidhichte IL, 1857. ©. 276ff. Die Anrede „Hertzenskind“ unter 
Gatten findet ſich überhaupt häufig, 3. B. Ztſchr. d. hiſt. Ber. f. Nieber- 
ſachſen 1879, S. 251 ff. (Briefe der Hedwig Lucie von Ilten). — ) a. a. 
D. ©. 279. — 4) S. 282. — 9) ©. 283. — ®) Neue Beiträge zur Ges 
Ihichte Auguft Hermanı Frandes hrsg. von G. Kramer ©. 40 ff. 
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auch diefe Briefe. Sein pietiftifher Neujahrswunſch: ) „Nun 
jo jegne Dich der allmächtige Gott mit dem neuen Jahr aufs 
Neue, und erjege Dir in überſchwenglich reihem Maß auch den 
Abgang der Gemüthsvergnügung, welchen Du meiner langen 
Abweſenheit wegen erlitten, er vergelte Dir Deine herzliche und 
aufrichtige Liebe zu mir, daraus aud Dein jehnliches Verlangen 
nad) mir bishero entjprungen, mit Gnade und Barmherzigkeit”, 
klingt freilich etwas fteif, ift aber doch feine Phrafe und kommt 
aus der Seele. 

Es mag bier der Ort fein, von den Liebesbriefen 
jener Zeit zu reden, die in der Regel freilich zu der natürlichen 
Art der eben behandelten Familienbriefe in ftarfem Gegenjate 
ftehen. Sie geben den gezierten und affeftierten Durchſchnitts— 
menjchen jener Zeit die beite Gelegenheit, die alberniten und 
Ihmwülftigften Redensarten zu machen. Die Briefiteller über: 
treiben natürlich, aber fie zeigen doch, was man für möglich 
und jogar für nachahmenswert hielt. Da kommen Anreden vor, 
wie „Hochebelgeborene, großehrenreihe Jungfrau, ſchönſte und 
bochtugenbdjeligfte Nymphe“ ;?) Unterjchriften, wie „Meines hoch: 
wertheiten Trofts ewig getreuer Diener“.?) Bon der Tugend 
feiner Angebeteten begeiftert, ergeht fich ein Liebhaber aljo:*) 
„Wie nun ihre befagte Tugend ſolche Liebe meinem Herken ein- 
gepflanget, als beliebe fie auch jelbe mit den gütigen Stralen 
ihrer Gewogenheit zu beleuchten, mit dem Glantz ihrer Schönheit 
zu erhalten und mit gleichgefinnter Hergensneigung erfreulichit 
zu zeitigen und zu bereiffen: Maffen jolche Früchte in den Stand 
der 9. Ehe allein ohne Nachreue genofjen werden mögen”. Man 
gab fich jegt große Mühe mit ſolchen Briefen; wer liebte, brachte 
viele Zeit mit ihnen hin. Unter den Venusnarren bei Moſche— 
roſch fommt eine Jungfrau vor, die „thate nichts als Brieffe 
ſchreiben, welche jhre doch nimmer recht gefielen, jondern eben 
fo viel ausftrieche, als einjchriebe”.°) Überall jucht man die 
blumigen Redensarten zufammen, namentlih aus den damals 


1) a. a. O. ©. 4df. — 2) Riehl, Eulturftudien aus drei Jahrh. 
©. 33. — ?) Teutſche Sefretariatfunft von dem Spahten III, 39. — 
*) Der Teutſchen Secret. (v. Hardbörfer) I, 3775. — °) Gelichte I, 3, 
©. 124. 
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verbreiteten Romanen. „Do muft de halve Amadis em redens- 
arten geven, ber ſöven wijen meifters funft und ridder Peters 
leben“, heißt es bei Lauremberg. Solche geluchten, affeftierten, 
aus Romanen zufammengeftohlenen Liebesbriefe wurden erft recht 
Mode gegen Ausgang des Jahrhunderts, im Zeitalter der Ga- 
lanterie. Der Schwulft war die geeignete Sprade für die neue 
Höflichkeit wie für Die neue Galanterie. Die Frau nahm jegt 
eine ganz andere Stellung ein, fie erhielt plöglih einen Nim— 
bus, der ihr in dem eingejchränkten häuslichen Leben früherer 
Zeit fremd gewejen war. Sie verbanfte dies mejentlih dem 
Einfluß Frankreihs, dem Lande, in dem die Frau längft bie 
Gejellihaft beherrſchte. Es war ganz neu, daß bie Briefiteller, 
wie 3. B. Harspörffer, „allerhand höflihde Schreiben an das 
löblihe Frauenzimmer” bradten. Diejer iſt dazu „veranlafjt 
worden dur das Erempel anderer, welche vor diejem von ber: 
gleihen, wiewol gar gezwungen aus dem Franzöſiſchen 
oder gar zu unvernemlih und verbrießlih davon gehandelt 
haben“.) Sn den galanten Briefftellern am Ende der ‘Periode 
fptelen diefe Briefe, die durhaus nit nur Liebesbriefe find, 
eine noch größere Rolle. 1679 erſchien von Francijcy eine 
„Neu aufgerichtete Liebes-Cammer” mit „höflichen verliebten 
Sendſchreiben“, 1692 von Talander „Des Galanten Frauen: 
zimmers Secretariat- Kunft ober Liebes: und Freundjchafts: 
Briefe“. „An Frauenzimmer zu jchreiben,” heißt es bei Me: 
nantes,?) „ift eine Sache von folder Wichtigkeit, die man nicht 
genug treiben, nicht zu geihidt ausüben und nie behutfam ge— 
nug darinnen verfahren kann, allermaßen derjenige, der mit ges 
ſcheuten Frauenzimmern umzugehen meiß, nicht allein den Ruhm 
einer trefflihen Conduite davon träget, fondern aud am Hofe 
und andermwärts fein Glück dadurch befördern, ja vielem Un- 
glück und manderley abjcheuligen Proftitutionen entgehen kann.“ 
Daß diefe ganz neue Stellung der Frau auch eine ganz andere 
Art des Verkehrs zwiſchen Liebenden hervorbrachte, iſt natürlich. 
9 a. a. O. IL, ©. 368. Der erfte Teil der „Art und weiſe kurtze 
brieflein zu fchreiben“ von C. Brehme. Dresden 1640, ift ebenfalls ichon 
ein galanter Brieffteller. Vgl. R. Hanns, Beitr, z. Geſch. d. deutſch. ſprachl. 
Unterr. ©. 44. — 2) Angeführt bei Ettlinger, Brieffteler bed achtzehnt. 
Jahrh. Frankfurter Zeitung 1890, Nr. 129. 
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Chriſtian Weiſe wendet fich häufig gegen dieje neue Akt. 
„Wenn die MWeibsbilder ihr 14. Jahr erreichen,“ fo ſpottet 
er,') „fo werben fie allerwärts demüthig bedient und jchöne Ge- 
bieferin genannt. Drum, weil fie hiedurch auf den Gedanken 
gebradht werden, gleih als wären fie nur der Liebeshändel 
wegen geboren, jo fangen fie an, putzen fih und meinen, ihr 
ganzer Bierrath beftehe in dem, daß fie den Mann an fich loden 
fönnen. So machen wir die gebrechlichen Werkzeuge, die Per: 
jonen deterioris sexus zu großen Göttinnen, als wenn wir 
ihnen die Herrihaft gleihlam durch unjere Huldigung beftätigen 
wollten.” hnlich eifert Thomafius:?) „Was gehen nun für Ga- 
lanterien vor. Wie zutrampelt man fich vor dem Fenſter, ob 
man die Ehre haben könne, die Jungfrau oder an beren jtatt 
die Magd oder die Katze zu grüßen? Wie viel verliebte Briefe, 
die man aus zehn Romanen zufammengejuht bat, und die mit 
vielen flammenden und mit Pfeilen durchſchoſſenen Herzen be: 
mabhlet find, werben da abgejchidet, gleich als ob man des guten 
Kindes affection damit bombardiren wolte?“ Das Bemalen 
der Briefe mit pfeildurhbohrten Herzen ift zwar nichts neues, 
fondern alte Gewohnheit,?) aber die ſonſtige Beſchaffenheit der 
galanten Liebesbriefe fonnte wohl den Zorn vernünftiger Männer 
erregen. In feinem Roman „Die drei ärgften Erznarren“ giebt 
Ehriftian Weile eine ganze Reihe von Beijpielen für dieje 
Schreiben, die allerdings farrikiert find. Ein folches beginnt: *) 
„Schönſte Gebieterin. Glüdjelig ift der Tag, welcher durch das 
glutbeflammte Garfundel Rad der hellen Sonnen mich mit tau- 
jend fühlen Strahlen begofien hat, als ich in dem tieffen Meere 
meiner Unmürdigfeit die köſtliche Perle ihrer Tugend in ber 
Muſchel ihrer Bekandſchafft gefunden habe,“ ein anderes: °) 
„ziebfter Befiger meiner verliebten Gedanden. Nachdem ich die 
Bitterfeit der Liebe ſattſam empfunden, wäre es Zeit, dab id) 
durch einige Süffigfeit erfreuet würde. Wie lange ift es, daß 
ih mein Hertz und meine Seele in fremden Ländern herumb 


’) Angeführt bei Julian Schmidt a. a. O. J. ©. 64. — *) Angef. 
bei v. Waldberg, Galante Lyrik S. 15. — ?) Bgl. Teil 1, ©, 76. — 
4) Ausgabe in ben „Neubruden beutjcher Litteraturwerte" S. 57. — 
5) Ebenda ©. 211. 

Steinhaujen, Geſchichte d. deutſch. Briefes. IL. 13 
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fchweben Iafje? und wie lange ſoll ich meine Hoffnung noch auf- 
ſchieben?“ Ein alter Hofmeifter bemerkt, nachdem er diefen Brief 
gelefen: „Das Frauen: Zimmer hat das Anjehen, als wenn fie 
ihre Brieffe mehr auß Alamode-Bücern, ald auß dem Hertzen 
ſchrieben. Rechte Liebe braucht andere Neben, welche mehr zu 
Herten gehen.” In Wirklichkeit mochten auch derartig alberne 
Briefe felten genug fein, aber auch die Briefe aufridhtig und 
leidenſchaftlich Liebender haben dieje jchwüljtige Neigung — auch 
vor dem eigentlihen Zeitalter der Galanterie — Doch immer. 
Unter den erhaltenen Xiebesbriefen mögen biejenigen zwiichen 
Karl Ludwig von der Pfalz und Luife von Degenfeld Furz 
erwähnt werben.!) Anfangs erjcheinen fie unter erbichtetem Namen 
als Briefe aus einem italieniihen Roman. Gie ift Rofalinde, 
er Monteceljo. Charakteriftiich find namentlich die anfangs ita- 
lienifchen, fpäter beutichen Briefe Karl Ludwigs, da Luiſe nie- 
mals den Reſpekt vor dem Fürften vergißt und bemütigser- 
geben jchreibt. Wahr und aufrichtig Elingt es aber, wenn fie 
ſchreibt: „ch Liebe Ewer Churfl. Durchl. von bergen und jeell, 
und wird mich auch nichts (e8 jeye jo angenehm ober jo fauer, 
als ed wolle) davon abwendig machen“. Karl Lubwig aber 
ſchreibt: „R. wolle ſich underdeßen verfiheren, dab außer Sie 
und Dero gunft nichts ahnmuthiges in ME berg, augen oder ge- 
danden kommen fan, und daß ihm alle ftunden feines lebens 
verbrießlich fallen, biß er mitt mehrer realitet, alß bißhero ge- 
fchehen, fich Ihres teils Ihrer wirbt können vergewißern, wie 
er von grunbt ber jehlen Ihr beftendig ergeben bleibt!” Er rebet 
fie an: „herallerliebfte oder auserwehlte signora”, „‚hertzliebfter 
engel”, „mein engel’, „mein berg“, „meine auserwehlte puppe“. 
Er überjendet ihr Blumen, „die erfte pomerangenblüet“, und 
jein Bild. Es ift endlich interefjant, daß die hergebrachte Sitte, 
Liebesbriefe mit Verjen einzuleiten oder zu fchließen, ſich auch bei 
ihm findet. So ſchließt ein Brief mit den vollsmäßigen Verſen: 
„Biel eher fol der Rhein über die Alpen Lauffen, 
Viel eher fol der Main den Odenwaldt erjauffen, 
Viel eher ſoll zergehn die erd und firmamendt 
Ehe gegen Rofalind mein trem foll nehmen endt.“ 


1) Bibl. d. litt. Ver. Bb. 167, ©. 1fl. 


Charakter bes brieflichen Verkehrs II. 195 


Überhaupt find in dieſem Jahrhundert auch bie ganz poeti= 
ichen Liebesbriefe, die fih an die traditionellen Mufter früherer 
Zeiten anlehnen, noch nit ganz verichwunden.?) 

Zur Charafterifierung des damaligen Briefverfehrs wird 
endlich ein furzes Eingehen auf den Inhalt der Briefe beitragen. 

Den Inhalt des privaten Briefverfehrs im allgemeinen zu 
harakterifieren, wie es bei dem früheren, befchränkteren Verkehr 
möglih war, geht für dieje Zeit nicht mehr an. Neben ben 
fih überall wiederholenden Nachrichten über die Gefundheit und 
das Ergehen, neben den je nach den Lebensverhältniſſen verjchie- 
denen Geichäften, über die man verhandelt, tritt uns jekt in 
bem beutjchen Briefe ein jo reiches und fo wechſelndes Bild 
von dem, was das Volk wie der Einzelne erlebt, empfindet und 
denkt, entgegen, daß man eben nur biefe ungeheure, bei ben 
neuen Kulturverhältniffen jelbftverftändliche Mannigfaltigfeit des 
Briefwechjeld hervorheben fann. Aber es ift doch möglich, aus 
diefem Inhalte einzelne Seiten herauszugreifen, die für die Kultur 
und ben Geift jener Zeit charakteriftiich erjcheinen. 

Die Vorgänge und Ereigniffe des öffentlihen Lebens finden 
zunächſt, aud) wenn man von den dabei intereffierten Brief: 
ſchreibern abfieht, auch im Privatbriefe Erwähnung, injofern fie 
als Neuigkeiten übermittelt werden. Die Rubrif „Neue 
Zeitung“, die in den Briefen früherer Jahrhunderte faft ftehend 
war, iſt freilich nicht mehr in dem früheren Umfange vorhanden. 
Flugſchriften und gebrudte Zeitungen belehrten das gewöhnliche 
Publikum, das nicht eine beſondere politische Korreipondenz, wie 
fie oben geſchildert ift, einging, binreihend. Aber es begegnen 
doch noch öfter kurze Mitteilungen über politifche Ereigniffe unter 
der Rubrik der Neuigkeiten. „Bon Neuem wenig”, „Neues nichts, 
allein dieß”. Soviel Novelles anbelangt, „Bon Neuem zu ge 
benfen”, „Bon Neuem etwas zu ſchreiben“, „Von Neuem be- 
rihte nur dieſes“, jo lauten die gewöhnlichen Eingänge zu 
ſolchen Nachrichten. 1684 jchreibt der Bürgermeiſter Schulte 
feinem Sohn:?) „Bon Newen diejeß, daß Nunmehro in bem 
Haag die Treves oder Stilftandt von Waffen zwilchen Frand- 


1) Bol, z. B. Büſchings Wöchentliche Nachrichten I, S. 86. Bragur 
I, ©, 283. Weimarifches Jahrbuch II, ©. 2395. — ) a. a. O. ©. 175. 
13* 
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reih und ben 9. 9. Staten Generalen der Vereinigten Nieder: 
landen auff 20 Jahren geihloßen und werben andere Poten- 
taten außer Zweiffel folgen“ u. ſ. w. Anbererfeits aber meint 
er einmal:') „Von dem Pringen von Savoja jchreib Mihr nur 
nichtß, zu mahlen Jh auß den Gazetten alleß beſſer erfahre”. 
Namentlich in aufgeregten Zeiten find derartige Nachrichten recht 
häufig. Zur Zeit bes breißigjährigen Krieges enthalten bie 
Privatbriefe ſolche zahlreih und zwar nicht bloß, wenn man 
unter den Nöten des Krieges zu leiden hatte, fondern aud, um 
das Intereſſe an Neuigkeiten zu befriedigen, das ſich in häufigen 
Anfragen — man will wiffen, „was bei der Armee vorgehe”, 
oder „wie es an jeo mit dem Kriegsmejen in N. N. beichaffen‘‘ 
— fundgiebt. So jhreibt Abraham de Bra, der in geichäft- 
lien Beziehungen zu Lukas Friedrich Behaim ftand, dieſem 
häufig Neuigkeiten: „In Niederlandt haben beyderſeydts noch 
nichts furgenommen. Man giebt bier auß, daß zwiſchen Manjch: 
felt vnd Payern Ein groß treffen furgangen, allein weill fein 
gewiffe particular vorhanden, will id) davon weiber nichts 
melten”.?) Auch andere Leute, die in Gejchäften an ihn 
ſchreiben, berichten an Behaim „Neue Zeitungen‘ von der Welt- 
lage und vom Kriegsihauplage, z. B. Hans Heinrih Weiß, 
Hans Abele und andere. Je nahdem der Krieg ferner ober 
näher dem Schreibenden tobt, lauten die Nachrichten von dem 
status belli ober dem militiae status reichhaltiger oder fpär- 
licher. ‚Wegen bes Kriegsvolfs ift es gar ftill“, heißt es ein- 
mal, und ein anbermal wird ausführlid von Gefechten oder 
Märchen oder Eroberungen beridte. ‘Novi nihil’, jchreibt 
1630 Buchner an Opig,?) ‘nisi quod trepidatione circum circa 
plena omnia’. Größer aber noch ift ſehr erflärlich das In— 
terefie an Nachrichten über die langwierigen Friebensverhand:- 
lungen. So treibt den Prediger Johann Kaldberner zu einem 
Brief an Hans Jacob Behaim‘) „das grofje verlangen, das id) 
babe zuvernehmen, wie es doch mitt der frietshandtlung zu 
münſter ablauffe”, er bittet um Nachrichten, „weil mir auch nicht 








7) S. 125. — *) 1621 ohne näheres Datum. A. N. M. — °)a. a. 
D. I, Wr. 6. II, Rr. 117. Tota haec vicinia aut milite aut bello 
infestata est. — *) 28. Januar 1645. A. N. M. 
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zmweivelt, ber H. werde dorten in dem Hag mehr erfharen alf 
ih hir. Kriegsnachrichten aus den achtziger Jahren finden 
fih in den Briefen des Bürgermeifter Johann Schulte an feinen 
Sohn.) Allmählid vermindert ſich aber die private briefliche 
Mitteilung folder Nachrichten merklich. 

Überhaupt ift zu betonen, daß die Rubrik der Neuigkeiten 
feineswegs nur politifhe Nachrichten enthält. Schon im fünf: 
zehnten Jahrhundert bedeutete ja Zeitung im kaufmänniſchen 
Verkehre aud die Marftpreije,?) woraus fi jet eine voll: 
ftändige Beilage, die „Bey: Zeitung oder Laufbrieflein‘‘, bie 
unjerm Kurszettel entipricht, entwidelt hat. Zeitung bebeutet 
überhaupt noch lange interefjante Nachricht.) Wenn man aber 
die damalige Briefrubrif des „Neuen“ erichöpfen will, wird man 
nicht allein vieles von dem, was wir heute unter „Neuem“, 
aljo als interefjante Nachricht, zu berichten pflegen, finden, ſondern 
auch ein gut Theil von dem, was die modernen Zeitungen unter 
„Vermiſchtes“ ober auch an anderen Stellen bringen. Auch 
bier erjegte ber damalige Brief alfo die moderne Zeitung, wie 
er auch die politifche, die gelehrte und die Handels: Zeitung er: 
ſetzte. Diefe Nachrichten find naturgemäß jehr mannigfaltig. 
Einzelne zeigen, daß man damals Neuigkeiten, wie der Erjchei- 
nung eines Kometen, Wunbergejhichten, ein bejonders reges In— 
. terefie zuwandte. So jendet Hans Heinrih Weiß an Lukas 
Friedrich Behaim ‚Zeitung‘ von einer Viſion des Hans Georg 
von Salfeldt.*) An denjelben jchreibt Camerarius:?) „Vergangene 
Tage haben wir vunerhörte ſturmwind, Donner und plig gehabt, 
Gott gebe, daß wir nit von großen ſchaden vnd gefehrlichen 
verenderungen hören mögen. Man jchreibet, alß ob droben in 
Beyerland ein Comet gejehen werde, Db es wahr, vnd mie 
derſelbe beichaffen, möchte ich gerne berichtet jein”. „Am 18 xbris“, 





1) a. a. O. z. 2 ©. 533 f., 164, 180. — ?) VBgl. Zeil L, ©. 67. — 
9) Beitung = Nachricht z. B. Publ. a, d. Preuß. Staatsarch. Bb. 37, ©. 148, 
häufig bei Lije Lotte, Bibl. d. litter, Vereins z. B. Bd. 88, S. 40, 150, 198, 
203. „Gott gebe gute Zeitung”, ift eine Häufige Rebensdart bes achtzehnten 
Kahrhunderts. Bol. au „Don Carlos“ I. Aft 5. Auftritt: „Eh meine Kerker- 
meifter Sie und mich Beifammen finden und bie große Zeitung vor Ihres 
Baterd Obren bringen.“ — *) 12. März 1629. A. N. M. — °) 1.711. Januar 
1640, A. N. M. 
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johreibt der Bürgermeifter Sculte,') „haben wyr alhie einen 
Cometen gejehen, der erjchredlich anzujehn war, fein Schweiff hat 
auf 68 grad Sich ohngefehr erfiredet ... . Seine Bedeutung 
ift dem lieben Gott befannt”. 

Andere Nachrichten erſtrecken ſich auf Vorgänge, die, ohne 
politifcher Natur zu fein, doch die Öffentlichkeit bejhäftigen. Die 
Bewegung des Pietismus interejfierte zum Beiſpiel ſehr viele 
Kreife. Ein ausführlider Brief eines Unbelannten von 1713 
enthält einen vollftändigen Bericht über die damaligen Berhält- 
niffe Auguft Hermann Frandes.’) Der Briefichreiber leitet 
diefen Brief alſo ein: „In demſelben will nun, foviel die Beit 
[eidet, einige Nova in publicis, praecipue ecclesiasticis, mel: 
den, weil ich weiß, daß mein hoher Herr ein Liebhaber von 
jolden Zeitungen ift.” — Man berichtet ferner von Ereigniffen, 
wie dem „Todesfall feines frommen Zandesfürften‘ oder von 
Geihichten, wie daß ber Kurfürft von Sadhjen Hoe mit dem 
Meſſer geworfen habe.?) Man jchreibt, wer in ber Heimatsftadt 
zum Stadtrichter gewählt ift, oder jonftige bedeutende Berän- 
derungen. 

An den inhaltreihen Plauderbriefen Liſe Lottes von Dr: 
leans begegnet ferner eine andere Art von Neuigkeiten, die man 
heute zum Teil in das Feuilleton einer Zeitung ſetzen würde. 
‚Bas Neues zu hören’ giebt ihr immer „distraction“. ‚Mitt 
wen habt Ihr comerse,” fragt fie faft neidiſch die Raugräfin 
Amalie Elifabeth,?) „umb zeittung von allen orten her zu haben?” 
Unter allen den vielfachen Neuigkeiten, die fie erzählt und die 
ihr erzählt werden, find zwei Gattungen namentlich interefjant. 
Zunächſt die „Hiftorien‘‘, jo nennt fie kleine wunderbare oder 
interefjante Vorfälle aus dem menſchlichen Leben, die ihr zu 
Ohren gekommen find und die fie ausführlich erzählt, 3. B. die 
Geſchichte von dem zweiten Gefichte, die fie von einem Cana— 
diſchen Wilden berichtet.) Auch die Verwandten erzählen ihr 


1) a. a. O. S. 10, vgl. S. 102. — ?) Abgebrudt bei Kramer, Neue 
Beiträge 3. Geh. U. H. Frandes ©. 126 ff. — ?) Sebaftian Scheurl an 
2. F. Behaim 22, Mai 1621. A. N. M. — *) Bibt. d. litt. Ber. Bd. 88, 
©. 181. — °) Bibl. d. litt. Vereind Bb. 107, ©, 83f. Andere Bb. 88, 
©. 261 f. Bd. 157, ©. 222, 
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ſolche, jo bie Hiftorie vom Schulmeifter von Flörsheim, von ber 
Life Lotte meint: „Dieße historie hatt mich recht divertirt, 
ob ich fie zwar nicht glaube“,) ober die vom Geift vom het: 
ligen Berg, von der fie meint, „daß hatt mich recht auffge 
muntert, den nichts divertirt mich mehr alß ſolche historien“.*) 
Dieje Heinen Geſchichten — namentlich „Geipenfterhiftorien” hat 
fie gern —, die eigentlich mehr zu den erwähnten Wunderge— 
ſchichten gehören, dienen lebiglih der Unterhaltung und Ab- 
wechſelung und find für ben lebhaften und belebten Brief, wie 
ihn Life Lotte liebte, harakteriftiih. Ähnlich verhält es fich mit 
einer andern Art von Neuigkeiten, die allerdings vorzugsweiſe 
nur die vornehme Geſellſchaft intereffieren fonnten, den Berichten 
über große Feftlichfeiten und Feiern, für die Life Lotte, wie 
noch heute die Damen, ein bejonderes Tendre hat. Sie jendet 
den Verwandten „Relation vom fewermwerd”?) mit, eben}o öfter 
die Reihenfolge, in der man bei Tafel gejeflen,‘) und be- 
richtet über alle „Feſtins“ bei Hofe. Auch die Verwandten 
müffen ihr folches fchreiben. So dankt fie „vor die exacte 
relation von der fürftin von Zolern ihr festin‘ und fügt hinzu: 
„So ſachen leße ich recht gern“.°) 

Zu den Neuigfeiten gehören endlich alle die perjönlichen 
Nachrichten aus dem Bekannten: und Verwandtenkreiſe, die Mit- 
teilungen über Hochzeiten und Todesfälle — heute „Familien: 
nachrichten” in den Zeitungen — über Brände, Unglüdsfäll, 
Schauftellungen in der Stadt — heute „Lokales“ —, die auch 
früher in ben Privat: und Familienbriefen vorfamen und teil- 
meije auch in den heutigen vorfommen. Bon jolden Nachrichten 
jchreibt einmal Georg Friedrich Behaim an feinen Bruder:“) „Im 
Übrigen weiß ich dir von Zeitungen nichts als traurige Acci- 
dentia . . . zu berichten.” So wird benn berichtet, daß „ber 
liebe Gott den guten Fried. Behaim vorgeitern dur einen 
catarrhum suffocativum auß diſem Jammerthal abgefordert 
bat”, daß fih „ein groß Unglüd zugetragen habe’, „eine er: 
ihrödliche feursbrunnft außkommen“, „Sturm geichlagen und ge: 


1) Bibl. d. litt. Ver. Bd. 157, ©. 223. — ?) Ebenda ©. 447f. — 
3) Gbenda ©. 348. — *) z. B. Bb. 122, ©. 333 u. 416. — 6) ®b. 107, 
©. 34. — °) 10. Juni 1645. A. N. M. 
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blafen”, und Menſchen verunglüdt jeien, daß ein Prinz ange- 
fommen fei. Dber man jchreibt: „Heute wirbt M. Vake jeine 
jungefraw, Sr. Joch. Stemanß tochter, weldhe im Kinbtbette 
geftorben, zu St. Johannis Kirche begraben“.”) 

In einem Briefftellerbeifpiele?) finden fich als „allerhand neue 
Zeitungen”: 1. „Herr Leichthorn ift durchgegangen und hat ziem- 
liche Schulden hinterlaffen. 2. Man wirbet hie jehr ftard, und 
fagen die Soldaten, daß die Fünfftige Campagne ſchärffer als 
die vorige jeyn würde. 3. Allhier haben die Studiosi dem 
Hn. Stadt-Richter N. das Haus geftürmet. 4. Bon Hn. N. will 
man jagen, daß er als Vice-Cangler nah N. kommen folle. 
5. Der Herr Doctor Wallrot ift vergangene Woche am Schlage 
geftorben. 6. Hr. Schreiter ift durch Briefe gehling nad Hauie 
geruffen worden, weil man bie falſche Zeitung in Regenfpurg 
ausgebracdht, daß es allhier jo ftürbe”. Johannes Peisker, der 
in Dienften Johann Marimilians zum Jungen in Frankfurt 
ftand, berichtet dem Studenten Daniel zum Jungen 1647 unter 
andern auch von der Mefje, von ‚allerlei Spiel”, von Seil- 
tänzern, einem „erjchredlichen Löwen“, einem jehr großen Elefant, 
ber Runftftüde madt. „Hab ih Maul und Naſen aufgeiperrt”, 
fügt er Hinzu.) Die früher regelmäßig wiederkehrenden Nach: 
richten von den Seuchen find noch nicht ganz verihwunden. „Im 
übrigen fan ungemeldet nicht laſſen“, jchreibt Schulte,‘) „wie 
daß Leider! in oberbeutichlandt die böje Seuche wieder ein- 
reißet”. Auch Life Lotte berichtet: „Wir haben jet ſchlegte 
lufft hir. Es fterben unerhört viel leütte ahn den finderblattern 
undt fledfieber‘‘.’) Auch die Hochzeitsnahrichten, für die man 
früher bejonderes Intereſſe hatte,“ begegnen zahlreih. Sufanna 
Behaim jchreibt mit Vorliebe ihrem Bruder Hans Jakob, „waß 
jegiger zeit vor breüt und nuhnmehr weiber mworbten ſeindt,“ 
er jelbft verlangt „eine Kuehaut vol Neuer Zeitungen, der Hoc) 
zeiten und anders mehr‘’.) Auch die Kurfürftin Sophie ſchreibt 


1) Schultea. a. D. ©. 43, vgl. auch S. 48, 53, 106. — *) Talanber, All: 
zeitfertige Brieffteller IIL, ©. 434. — ?) Mitteilungen a. d. Mitgl. b. Vereins f. 
Frankfurt. Geh. V, S. 253 ff. — *) Schulte a. a. O. ©. 43. — 5) Bibl. 
d. litt. Ver. Bd. 88, ©. 425. — ©) Vol. Teil I, ©. 176 ff. Vgl. auch den 
Brief von Gonrab Baier an 2. F. Behaim vom 27. April 1611. A.N.M. 
— ?) 4. Dezember 1644. A. N. M. 
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einmal: „Zu Berlin ift nun aud ein brütigam: Marcgraf 
Philips mit die jüngfte Princes von Anhalt.”') Das Intereſſe 
an biefen Nachrichten, jobald fie Belannte betreffen, iſt ja auch 
natürlid. Wer näher den Hochzeitsleuten ftand, fragte wohl 
auch nach den Hochzeitscarmina, verlangte fie ‚‚höchlichen”. Es 
mag bierbei über das AZuftandefommen der Heiraten bemerkt 
werben, daß die Heiratspolitif, die man im jechzehnten Jahr: 
hundert auch in mittleren Kreifen betrieb, noch nicht ganz aufge: 
bört hat. Die Liebesheiraten, die Life Lotte nicht leiden kann, — 
die mesalliancen erregen öfter ihren Ärger?) —, find zwar aud) 
in vornehmen Kreilen häufig genug: aber die Heiraten wurden 
auch in den bürgerlichen Kreiſen damals noch jehr wohl er: 
mwogen; Vermittler übernehmen diejelbe wie ein Geſchäft. Durch 
die Briefe des Bürgermeifters Schulte an feinen Eohn zieht fich 
fortwährend das Heiratsprojelt des Sohnes mit einer gewiſſen 
J. H. G., die er allerdings zu lieben jcheint, zu deren Er: 
ringung aber ein großer Apparat aufgeboten wird. Bater und 
Mutter erfahren bejorgt, daß auch andere „auff die bemußte 
Perſon J. H. G. ftarde reflexion nemmen vnd ein Auge 
baben‘,?) wollen daher „vigiliren“, die Schmefter fol bie 
Hauptrolle dabei jpielen, von ihr wird fie „in guter humeur 
behalten”.*) Die Verhandlungen mit den Vormündern machen 
Schwierigkeiten.) Die Sade zerſchlägt ſich beinahe,®) ift aber 
doch wohl zu glüdlihem Ende gediehen. Es ging wie bei den 
vornehmen Familien, daß erſt zwifchen den rejpektiven Freund: 
ſchaften fait ein Vertag abgejchlojfen wurde. „Sonften fann Ich 
dir nicht genung Schreiben,” berichtet Schulte,”) „waß für ver- 
drießlihe Dinge und Wiedermwertigkeit bei verheyratung der da: 
mabhligen 3. Anna Gulß und Sr. Thomas Dreyer vorgeweien 
vnd warn nicht Sch vnd Deine Frau Mutter mweren darzuge: 
fommen, wol nichtß darauß hette werden fönnen.” Und ein 
anderes Mal ſchreibt er:*) „In vertramen vnd sub fide silentij 
berichte, daß eine Heyraht obhanden mit Sr. Gerbt. Buerm. 
feiner eltiften tochter 3. Catharinen vnd einen jungen Gejellen, 


1) Publikat. a. d. Preuß. Staatsarch. Bb. 37, S. 186. — ?) Bd. 122, 
S. 249, 264. — 9) a. a. O. S. 9. — * ©. 120, — 5) ©. 102, 105. 
— 96, 1%, 215. — 7)) ©. 119. — ®) ©. 223. 
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Geifner genandt, welcher mit Gewurk handelt ... Diele Hey: 
rath hat St. Gerdt. Lente unter handen, vnd wirbt die heyrath 
fo viel Ich vermerde, woll Ihren fortgang haben. Unterdeßen 
wirftu an niemandt hievon etwaß anhero vermelden.” 

Die Menge der Neuigkeiten, die man brieflich übermittelte, 
mag damit ungefähr angedeutet fein. Daß dieſe Neuigkeiten ein 
wejentlicher Beftanbteil des Briefes find, ift ja auch natürlich. 
Wie heute noch, jo jchrieb auch damals, wer ſolche nicht wußte: 
„Hier ift indeffen auch nichts paffiret” oder „Sonften kann dem 
Hernn nichts von bier avisiren”. An Hans Jakob Behaim 
fohreibt der Vater:) „Won neuem vnd fonderbarer veränberung 
bei vnß ift gar nichts“, oder an diejen der junge Johann Sigis- 
mund Behaim:?) „Wir mwolten den Herren Vetter gern von 
Neuem waß Schreiben, aber fih ganz vndt gar nichts zuträgt”. 

Aber auch abgejehen von der Rubrik der Neuigkeiten läßt 
fih vom Inhalte des Briefes, ohne daß man in das Gebiet des 
rein Perſönlichen und Individuellen hinabfteigt, vieles Intereſſante 
berichten. Ein Ereignis, wie der dbreißigjährige Krieg, 
wird in den damaligen Briefen der Nicht-Volitifer auch über 
die bloße Übermittelung von Kriegsnachrichten hinaus Erwäh— 
nung finden, menngleih man hierin feine Erwartung nicht zu 
hoch jpannen darf. In dem Behaimſchen Briefwechſel ift oft 
lange Zeit von Krieg und Kriegsunglüd nicht die leijefte An— 
deutung, zu andern Zeiten wieder mehr. Namentlich die durch 
den Krieg veranlakte allgemeine Unſicherheit der Berhältniffe 
tritt oft hervor. Man fragt, ob eine Reife ficher zu machen 
jei. „Die itinera jeindt intuta, und müßen die Fuhrleuht viel 
gefahr außftehen.”?) Man warnt, weil „Reuber herumbhauſen.“ 
Auh Einladungen zum Leichenbegängnis enthalten wohl bie 
Stelle:*) „Daferne ſolches (nämlich das Kommen) nicht irgend wider 
verhoffen die vunficherheit der Straſſen impediren möchte.‘ Der 
Student berichtet, daß die Collegien zu Altorf vorläufig aufgehört 
haben. Wer Geld geliehen bat, hat ſich „dieſer Zeit Feiner Be- 
zahlung zu getröften wegen der militarifchen pressura”.°) Über 

1) 2,/12. Februar 1644. A N. M. — ®) 27. Juni 1641. A. N. M. 
— ?) Gamerariuß an 2. F. Behaim 11. San. 1641. A, N. M, Bol. aud 


ben ©. 122 angeführten Brief Joh. Sieg. Behaims. — *) Anna Maria 
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bie Gefahr des Reiſens mag bier noh eine Stelle aus einem 
Briefe des Kurprinzen Friebrih Wilhelm an feinen Vater ftehen:') 
„Wie beihwerlih und gefährlih es nu ber Drten zu reifen 
jei, das Hab ich von einer, glaubwürbigen Perfon, jo mit dem 
Engliiden Gefandten, dem Grafen von Arondel, von Regenfpurg 
wiederum zurüd kommen tft, gnugjam erfahren. Bon der großen 
Gefahr auf diefer Reife, wegen der unerhörten großen Sinfolentien, 
jo das Kriegsvolf und ander leichtfertiges Gefindlein droben ver- 
üben und feines verjchonen, geplündert oder ermorbet zu wer: 
den, kann €. ©. ich nicht alles ſchreiben“. In demjelben Briefe 
jpriht er vom Elend des Krieges überhaupt: „Zu dem ift nu- 
mehr droben in Deutjchland, in der Pfalz und derorth ein ſolch 
Elend von Hungersnoth, Peltilenz, Morden und Plünbern, wie 
die Herren Churfürften in ihrer Rüdreilen auch wohl werben er: 
fahren haben, daß es nicht alles kann bejchrieben werben, und 
die Menſchen mehrer theils von Hunger weg geftorben, die Eltern 
ihre Kinder und die Kinder ihre Eltern, wann fie geftorben, 
foden und aufeflen, derhalben Schildwachen auf die Kirchhofe 
gejegt werben müflen, und geichicht daſſelbe alda nicht nur an 
einem, fondern an vielen Orten”. Von Unglüd und Elend, 
das durch den Krieg herbeigeführt wurde, reden die Briefe oft. 
Erſchrocken wird berichtet, daß die Kaufleute beraubt jeien, weil 
ein Trompeter erjchoffen ſei; Camerarius betrübt ſich, daß „ber 
kriegsſchwahl“ in Behaims Nähe kommen will,?) er mag von 
den öffentlichen Dingen ‘prae summo dolore’ gar nicht mehr 
ſchreiben.“) In den vierziger jahren wird immer häufiger über 
„ven calamitosen zuftand unjers lieben Vaterlands geklagt”. 
An Hans Jakob Behaim jchreibt die Schweiter: „den die Sol: 
daten in teufchland jo grauffamblich mit den leiten haußen, das 
ber teüffel jelbft nicht greilliher machen könnt“;“) namentlich 
wer jelbft zu leiden hat, klagt bitter über „das hochbe— 
weinende Elend”. Die Briefe der betroffenen Städte und Landes— 
fürften find wahrhaft jämmerlich. Die allgemeine Armut kommt 





Behaim auf einem Brief von Joſeph Rofenberger d. d. 20. Febr. 1644 
wegen ber Forberung bes Herrn von Mandorf an Nürnberg, A. N, M. 

2) Jugendjahre a. a. O. ©. 19. — ?) 14. Sept. 1646. A. N. M. — 
9) 14,/24. Mai 1647. — *) 28. Oftober 1645. A. N. M. 
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oft zu jehr draftiihem Ausdrud. Fürften beantworten Bittge- 
ſuche damit, fie hätten ſelbſt nichts.) Ein Geſuch Lufas Frieb- 
rih Behaims, der Geheime Rat v. d. Kneſebeck möge feinen 
Sohn bei ſich aufnehmen, lehnt diejer ebenfalls mit der Moti- 
vierung ab, jet müfje alles eingezogen leben. Die Hochzeits— 
einladungen werben in diejer Zeit öfter dahin variiert, daß man 
bittet, ‚‚allda der gaben, So aus gottes gnedigen jeegen an fpeiß 
vnd trand bey dießen bejchwerlichen Kriegesleuften fich befinden 
werben, in fröligfeit zu genießen“.“ — Es tft daher Far, daß 
durch die ganze Nation ein tiefes Friedensbebürfnis ging. 
„Wolte godt diefer Krieg hette ein ende’, jchreibt 1633 Franz 
Albreht von Sachſen-Lauenburg an Gallas,?) und 1632 ber 
Darmitädtiiche Gefandte Lift an jeinen Landgrafen:*) „Gott wolle 
über Teutichland ein gnädiges einjehen haben, ehe uns allen 
miteinander succus et sanguis vollent® ganz enzogen werde.“ 
Diele Sehnjucht nach Frieden ift aud der Grundton aller Briefe 
des Gamerarius an Behaim. Es würde mit Deutichland nicht 
befier werden, jchreibt er 1636,°) „biß etwan Hirnechſt der 
liebe Gott einen gemeinen Frieden dem armen verderbten Deutjch: 
land von oben herab Vätterlich verleihen möchte”. Der Friebe 
miiſſe fommen, „Ehe der Türdh vndt andere barbarijche Völder 
bey fo vnerhörter desolation an land vndt leüthen ihren Vor: 
theil erjehen, und es dem Röm. Reich endtlich ergehe, wie es 
dem Griechifchen ergangen iſt“.“) „Gern höre ich, fchreibt er 
1640,°) „daß ins gemein die inclination und begierde zu dem 
höchftnötigen Frieden groß ſeye. Gott verleihe dazu den rechten 
scopum, die media vnd beftenbigfeit, und daß hinbangefeczet 
aller privatinteresse salus populi suprema lex ſeye.“ Solche 
Stimmung bejeelte aber das ganze Volf. Die Neujahrswünfche, 
die man den Briefen voranjegte, enthalten oft die charafteriftifchen 
Worte: „Den gewünjchten Frieden zu uns kehr“. 

1) Jahrb. d. Ver. f. med. Geh. Bd. 31, S. 37. — ?) Schwenbörffer 
an 2. F. Behaim 20. Oktober 1646. A,N.M. — °) Hallwich, Wallenfteins 
Ende Bd. 1, ©. 83. — *) Publ. a. d. Preuß. Staatsarch. Bd. 35, ©. 164. 
— 5) 18.28. November. A, N. M. — °) 1./11. Januar 1637. — 
) 23. Jan./2. Februar. Und am 18./28. April 1646: „Wa hatt man aber 
durch ben jo lange gewerten Religionsfrieg anders erhalten, al diminu- 


tionem Imperii und baf man ben Türken wider bie Chrijtenheitt thür vnd 
thor eröffnet bat.“ 
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Erklärlich ift es, wenn in ſolchen Zeiten die trübe Lebens- 
auffafjung, die wir häufig jchon im jechzehnten Jahrhundert 
beobadten fonnten,’) nicht jchwand. Camerarius will, „weil 
die leufften ie lenger ie ärger werben, fich deſſen getröften, ds 
durch einen jeeligen abjchied auß dieſer böjen und vntrewen 
weld man denen Ffünfftigen vnheylen zu rechter zeit entfliehen 
werde”,”) und „dieje jchnöde böſe Welt gern verlaffen”.?) Aus- 
drüde, wie „bei diejen troublen“ oder „bei diefen beſchwerlichen 
Zäufen‘, kehren jehr oft wieder; auch daß die Leute, wie es 
ebenfalls jchon früher ausgefprochen wurde, fih vom Heiraten 
abhalten laſſen, wird öfter gejagt. So antwortet Sujanne Be: 
baim ihrem Bruder Hans Jakob, der fie nedend gefragt Hatte, 
wann ihre Hochzeit jei: ‚‚Anlanget aber, baß du zu wiſſen be 
gehreft die vrſach, warumb ich dich noch zur Zeit nicht auf mein 
hochzeit lade, ift die ſchulde nicht die leüt, jondern vielmehr die 
bößen Zeit, welche ihrer viel vnde alfo auch mich darvon ab- 
helt“.“) Dieſe Auffaffung blieb auch nad) dem großen Kriege 
beftehen. Sie ift fogar der Grundzug der meilten litterarijchen 
Werke diefer Zeit.) Mißtrauen herrſcht überall. „D Himmel, 
Ihreibt Karl Ludwig von der Pfalz,“) „wo it die reblichkeit in 
Teutihland hin?” Und je mehr die große Menge ber Üppig- 
feit und dem Leichtfinn ſich hingab, um jo ſchärfer kehrte ein 
anderer Teil diefe Abwendung von der Welt heraus. In den 
Briefen der Lije Lotte find ſolche Stimmungen häufiger, je mehr 
fie zur vergrämten alten Dame ward. So ſchreibt fie 1719: °) 
„Mein gott, wie ift die welt jo wunderlic geworden! Man 
hört und fiht in allen enden nichts, alß ellendt, unglüd und 
betrübtnuß. Ich weiß nicht, waß endtlich auß dießem allen wer: 
den wirbt; die zeit wirbts lehren“. Diejelbe Richtung hatte in 
Deutichland gegen Ausgang des Jahrhunderts auch teilweije im 
Pietismus Ausdrud gefunden. 

Der Pietismus war eine Reaktion gegen den auf Außer: 
lichkeiten und Tand gerichteten Geift des Jahrhunderts, aber er 


1) Bgl. Teil I, S. 181f. — *2) 1./11. Mai 1644. A. N. M. — 
») 9/19. Zuli 1646. — *) 27. Dezgemb. 1645. A. N. M. — °) Bl. 
A. Koberfteind Geſch. d. d. Nationallit. 5. Aufl. v. K. Bartſch. Bd. 2, 
©. 10. — 9) Bibl. d. litt. Ver. Bb. 167, ©. 38. — 7) Bb. 132, ©. 14. 
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bebeutet auch eine Abkehr von den konfeſſionellen Streitigkeiten, 
die Deutichland jeit der Reformation nicht hatten zur Ruhe 
fommen lafjen. Aus ihnen war der breißigjährige Religions: 
frieg hervorgegangen, ber es bis an ben Rand des Abgrundes 
gebracht hatte, und auch nad dem Kriege hörte der Streit nicht 
auf. Fortwährend vernahm man von Belehrung und Religions: 
wechſel; auch hiervon können die Briefe erzählen. Es ift aber 
wejentlih die Gegenreformation, die allenthalben Unruhe 
und Bewegung erzeugt. Seit dem Ausgang bes jechzehnten 
Jahrhunderts werben die Konverfionen, namentlich in vornehmen 
Kreifen, immer zahlreiher. Die Jeſuiten Hatten große Erfolge. 
Das brachte viel Leid in die Familien. Als Ludolf Klende in 
Rom gefangen war, wurde ihm mit dem Übertritt gewaltig zu: 
gejegt. 1611 Elagt die Mutter, „das fie ihnne gerne von feiner 
religion hetten unde brochten, unde er vorraden worden, bas er 
luteriſch ſy“.) Später trat er wirflih über. Man begegnet 
häufig Bittgefuchen von Leuten, die ihrer Religion wegen in Tirol 
oder fonft nicht „wollen gebuldet werden”. In dem Behaimichen 
Briefwechfel fehlt diefe Seite nicht. Die jungen Verwandten 
des Lukas Friedrih, Johann, Sigismund und Johann Chriftoph, 
find nad) dem DOften auf Reilen gegangen. Am 27. September 
1643 erhält ber alte Behaim einen Brief von Andreas Konrad 
aus Danzig, der eine ber Brüber, der in Krafau bei einem italieni- 
ſchen Kaufmanne diente, jei „Papiftiich geworben“. Das ſchien 
dem Alten ein böjes Unglüd. „Ein böjer Brief‘, fteht auf der 
Rüdjeite des Schreibens von ihm bemerkt. Es begann eine 
rege Korreiponbenz, nachdem ihm ber „ſchändliche Abfall des 
Johann Ehriftoph” auch fonft beftätigt war. Er jchreibt dem 
Prinzipal, der Junge jei, wie er vernommen, „auf vorhergangnes 
persuadirn vnd vnauffhörliches molestirn eines Dombherrn von 
Olmüz“ dazu gebracht, er ſolle die Sache in Ordnung bringen. 
Auch an Tobias Schilling, einen Verwandten, wendet er fid, 
‚ra feinen fleiß zu fparen, damit dieſes thörichte Kalb wider 
auß dem Babftumb geriffen” werde. Er foll anderswo unter: 
gebracht und dabei „die freylaffung feiner Evangelifch-Lutherifchen 
Religion auf daß ftärkefte Bedinget werden”. Die Antworten — 


1) Zeitjchr. b. Harzvereind Bb. XXI, ©. 781. 
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auch Johann Chriſtoph ſelbſt ſchreibt — zeigen, daß ber junge 
„kindiſche und blöde‘ Mann vollftändig umgarnt und, feine 
„albere Augendt” von dem „Donnereifer” des Prinzipals be: 
nugt war. Charakteriftiich ift noch eine Mahnung Conrabs,?) 
jener müffe bald fort, fonft möchte man „in zur halsftarrigkeit 
informiren, ia gar in’s Elofter jchaffen, damit nicht zu ſchertzen 
it. Ich weiß Erempel”. Noch einmal hört man in den 
Behaimſchen Briefen davon. Bei dem Sohne des Lukas Frieb- 
rih, dem Hans Jakob, machten die Jeſuiten, wie ein Kamerad 
dem Vater jchreibt, auf defjen Sterbelager einen Befehrungs: 
verfuh. Überall gingen eben die Sefuiten planvol vor, und 
ber Katholizismus trug fein Haupt jehr hoch.“) Die Briefe aus 
ber zweiten Hälfte des Jahrhunderts berühren dieſes Thema 
der Konverfion noch häufiger. Der Sohn des Bürgermeifters 
Schulte in Liffabon hat ftarfe Angft vor den Pfaffen, der Vater 
Ipricht ihm aber Mut ein,®) rät aber, nichts Verächtliches gegen 
die Fatholiihe Religion zu jagen, namentlich nicht auch gegen 
Drindherr, der Konvertit zu jein fcheint, „da die Leute, fo 
Lutheriſch geweſen vnd zu der Gatholiichen religion Sich be: 
geben, können oder mügen daß geringfte nicht hören, wen man 
veräht oder kleinerlich von der Catholiſchen religion reben 
wolte”.*) Er fennt alfo auch Erempel. In allen Kreijen ift 
Unruhe des Religionswechjeld halber. An feine Mutter Anna 
Eleonore von Braunjchmweig Lüneburg jchreibt der Herzog 
Johann Friedrich,?) er habe betrübt aus ihrem Brief „derofelben 
mißfallen‘ über jeine Belehrung vernommen, und verteidigt fi: 
„Daß iedermänniglich befürchtet, daß ich aus einigem interesse 
jey catholifh worden, iſt der ordinari gebraud von allen, fo 
fi zu geſagter religion begeben, fjoldyes zu jagen”. An feine 
Mutter jhreibt der junge Friedrih Sigismund von Dalwigk 1695:°) 
„Sowohl auß Euren alß meiner Schwefter Schreiben habe er: 
jehen, daß auf unſer Freunde in ftändiges Betreiben hiefiger 

1) 5. Dezember 1643. A. N. M. — ?°) Vol. 3. B. Der Geihichts: 
freund Bd. 36, ©. 141, 199 ff. — °) a. a. O. & 22. — 96.33, — 
5) Leibniz Werke (Klopp) Erſte Neige, IV, S. XLf. — °) Naqh Abfchriften 
aus dem v. Dalwigkſchen Archiv in Haus Gampf, bie mir durch bie Liebens— 


würbigfeit des Herrn Premierleutnant Freiherrn von Dalwigf-Lichtenfeld ein⸗ 
zuſehen möglich war. 
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Hochfürſtl. Herrſchaft Dienfte verlaßen und in Dennemard) ziehen, 
und zugleid die Lutheriſche Religion, worinnen durch Gottes 
Gnade ic biß anhero vnterwiejen worden, fahren laßen joll, 
auch zu dem Ende einen Expressen mit einem ‘Pferde hieher 
geſchickt. Ihr werdet aber ſchon auß meinem vorigen Briefe 
verftanden haben, daß ich darzu Feine Luft und Neigung habe. 
Der Fluch meines jeel. 9. Vaters wird mir nichts ſchaden, wen 
ich fonft from bin“. Leibniz wurde von dem Landgrafen Ernft 
von Heſſen-Rheinfels, der konvertiert war, — ebenjo wie Leib: 
nizens Gönner Boineburg —, in feinem befannten Schreiben 
‘Suegliarino etc.’ zum Übertritt aufgefordert. Andererjeits er- 
hielt er einmal von feiner Schweiter einen Brief, der jeinen 
angeblihen Übertritt zum Galvinismus beflagte:') „Herklieber 
bruder laß dich es nicht wundern, das ich dier neulich gejchrieben 
babe, ich hoffte nicht, dab du würteft calvinis werden und was es 
deſen mehr gewejen ijt”. Sole Aufregung war aljo damals in 
weiten Kreijen bemerkbar. Wie die Konverfionen zum größten 
Teile Zeugnis für eine lare Religionsauffaffung ablegen, jo zeigt 
diefe Unruhe, die eine folche jedesmal hervorrief, doch, wie jtarf 
der proteftantiihe Sinn des jechzehnten Jahrhunderts noch im 
deutihen Hauje war. Bei den Familienbriefen ift davon jchon 
die Rede gemejen. 

Es mag bier nod von jener Gewohnheit geiprochen werden, 
die, ein Erbteil früherer Zeit, noch nicht verfhwunden war, näm— 
lich dem häufigen, faft formelhaften Gebraud des Namens 
Gottes,?) ſoweit derjelbe in Briefen hervortritt. Schreibt 
man von einem Reijeplan, jo wird ein „geliebts Gott” oder „wills 
Gott“ regelmäßig hinzugefügt,?) man fommt „gottlob“ oder „unter 
Gottes Geleite” glüdlid an. Etwas Neues greift man „im 
Namen Gottes oder Jeſu“ an. Einzelne, wie der fromme 
Bürgermeifter Schulte, wenden das „geliebt's Gott” überall 
an. Er tritt „nah Gottes Willen” in fein jechzigites Jahr*) 
oder beſchließt „geliebt e& Gott“ das zweiundjechzigite,’) er be 
richtet geliebt's Gott „bei negfter Poſt“,“) verjpridht dem Sohn, 

1) Leibniz Werke Erfte Reihe IL, S. XL — 2) Bgl. Teil I, ©, 139 ff. 
— ?) 3.8. Friedrih Wilhelm d. Gr. Kurf, Jugenbjahre II, ©. 11 ober 
Ztſchr. f. deutſch. Kulturgeih. IL, S. 279, 280. — 9) a. a. O. 2. 
5) ©, 138. — 6) ©. 189, 
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„geliebt eß Gott” ein Schirmbrett zu jenden,”) oder er jchreibt, 
daß morgen ‚‚geliebt e& Gott” die Bürgerſchaft zuſammenkommen 
werde.) Bei glüdlichen Ereigniffen fügt man regelmäßig ein 
„Gottlob“ hinzu; im Unglück wird Gott angerufen, jo 3. B. 
bei Krankheiten: „der Allmechtige wolle Es widerum zur befje: 
rung ſchickhen und vns allen fromen Chriften ietziger Zeit gne— 
diglichen bewahren.“*?) Iſt jemand in „zimlichem wolftandt und 
prosperitet‘‘, jeßt man wohl hinzu: „darfür wir iederzeitt dem 
Lieben Gott dand zu jagen vnnd vmb ferner gebeyen vnd bey: 
ftanndt beederjeits ihne zu bitten, Vnnß wie billih allwegen 
ſchultig vnnd verbunden zu fein erfennen”.t) Sit von einem 
Brand oder dergleichen die Rede, ſchreibt man:“) „Gott der Herr 
beware Unß vnd alle fromme Chriften ferner vor ſolch vnd der: 
gleichen Unglüd”. Die herfümmliche Anfangsformel über jein Er: 
gehen jchließt man: „Gott gebe zu beeven jeiten fein jegen länger, 
amen’ oder „Gott verleihe ferner jeine Gnab”. Dieje alte Art, 
die eine Art traditioneller Frömmigkeit, ähnlich dem gewohnheits- 
mäßigen Kirchenbeiuche, veranſchaulicht, verſchwindet im Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts noch nicht ganz.“) 

Es mögen jchließlich einige Züge, die für das Leben und 
die Zuftände jener Zeit fonft charakteriſtiſch ericheinen, erwähnt 
werben, ohne fyftematifche Ordnung, wie fie fich bei der Lektüre 
der Briefe aufdrängen. | 

Den gelehrten epigonenhaften Charafter des Jahrhunderts 
zeigt der allgemeine Sammeleifer, der uns vielfach entgegen: 
tritt. Alles mögliche, Bücher, Briefe, Münzen, wird damals 
gefammelt. Berühmt waren die Kunftfammlungen eines Hain: 
hofer. Der junge Johann Sigismund Behaim jchreibt ferner: ”) 
„Benebens noch ſey der Herr Vetter dinſtfreundlichſt gebetten, 
dann ih von des Herrn Andreas Conrath Sohn freundlich 
gebetten worden, wann ber Herr Better dem Herrn Andreas 
Conrath einen Brieff zu fchreibe, ihme Treyerlej oder Biererlej 

1) S. 100. — ?) ©. 218 — *) Ziſchr. f. d. Rulturg. II, &, 280 f. — 
+) Paul Behaim 1623 an L. F. Behaim. A. N. M. — 5) Schulte a. a. O. 
S. 106. — ®) z. B. Hottinger, Salomon Geßner ©. 223: „an dem Montag, 
geliebt e8 Gott, zu verreifen” (Brief Salom. Geßners 25. April 1746). — 
?) an 2. F. Behaim 23. Juli 1641. 

Steinhanfen, Geſchichte d. deutſch. Briefes. IL. 14 
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Sorden NRorenbergiich gelt, alß Kr., ein baz., d. halbenbaz: ba- 
mit wolle einjchlieffen, dann er ein grofler Liebhaber allerley 
Reichgelts und er bey 300 Sordten allbereidt collegirt”. In 
den Briefen des Camerarius it Häufig die Rebe von befien 
Sammlung von Manuffripten, namentlih Briefen berühmter 
Männer. Behaim fol fi nad ſolchen von Zuther, Pirkheimer, 
Freher in Nürnberg umjhauen. Am 18./28. Dezember 1641 
ſchreibt Camerarius: „Ich Hab aus Frandreich viel jehr gute 
ichreiben befomen, vnd aljo in der Zahl nun bey 350 beyjamen, 
halte Sie für einen fonderlihen ſchatz, den ich ettwan nad) Mei- 
nem tob einer Academi zu ihrer Bibliothec hinderlaſſen wil, 
weil fonften dergleihen Ding bald zerftrewet und verlohren wer: 
den”. Am 17. April 1642 bat er ſchon 500. Er jeht des- 
wegen viel Leute in Bewegung, und Behaim bat derhalben öfter 
zu fchreiben. Namentlich beliebt war das Sammeln von „Me 
daillen”. Ein Sammler ift ſchon früher gelegentlich erwähnt, ?) 
der Abt von Loccum; auch Life Lotte von Orleans ift zu nennen. 
Die Verwandten ſenden ihr öfter ſolche.) „Seyder 10 jahr“, 
johreibt fie 1721,°) „daß ich bie medaillen jamble, habe ich nun 
957; wo mir gott daß leben noch ein par jahr left, hoffe ich, 
es über taußendt zu bringen undt mein john nad deß königs 
medaill& eines von den jchönften und rareften nach mir zu laßen, 
fo in Europa ijt.” 

Tiefe Sammlungen zeigen teilweije, ſoweit fie fih auf 
Antiquitäten beziehen, ein größeres Intereſſe für die Vergangen- 
beit. Und ſolches Intereſſe begegnet auch fonft. Häufig lieft 
man von Antiquitäten, bie verfauft werden, oder bie man zu 
haben wünjht; man hört von „bes Sel. Herrn D. Luthers 
original-brillenfutter”;*) Life Lotte jendet ben Verwandten bie 
Abſchrift eines Briefes von Friedrih von der Pfalz, „ift ein 
rar ftüd‘‘.°) 

Überhaupt treten die geiftigen Inte reſſen ftärker her: 
vor. Bon ber Lektüre vernimmt man oft. Paul Behaim 


) ©. oben ©. 73. — *) z. B. Bibl. b. litt. Ber. Bd. 107, ©. 33, 
303. Bd. 157, ©. 17, 248. — *) Bb, 157, S. 128. — *) Vgl. den Brief 
von H. B. D. an J. %. Maier 31. Mai 1707. Ms Pom. fol. 230 (Greifsw. 
Un.Bibl.). — °) Bd. 157, ©. 254. 
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nimmt, als er reift, den Decameron „auff ben weg, darinnen 
zu leſen“.) Hans Abele jchreibt von Büchern, „das ich mich 
nad Verrichtung meines beruffs woll darinnen erluftiren fann‘“.?) 
In den vornehmen Kreifen ift noch häufiger davon die Rebe. 
Karl Ludwig von der Pfalz jhreibt von den Amabisromanen,?) 
er lieft au Tauler und Thomas a Kempis.*) Life Lotte lieft 
ebenfalls viel, allerdings franzöſiſche Saden: „So lang ich zu 
Heybelberg geweßen, hab ich auch nie feine romans geleßen, aber 
jeyber ich hir bin, habe ich dieße zeit wider eingebracht; ben es 
ift feiner, jo ich nicht gelegen.) Man fpürt auch Intereſſe 
an gelehrten Dingen. Georg Friedrih Behaim jchreibt von der 
Univerfität dem Vater:“) ‚„Sonften hab ich auch hochgeehrtem 
Herrn Battern auf deſſen großg. begehren die Aphorismos 
Historico-Politicos, welde id, vom Magnif. Dmo. Rectore 
dietirt, nachgefchrieben, zu vberjenden nicht vnterlaſſen wollen“; 
an Camerarius ſendet Behaim öfter Bücher, jo Siebmaders 
Wappenbuch; man hört von Ajtronomie und von Stellung bes 
Horoſkops. — Auch fünftleriihe Neigungen fehlen nit. Ges 
mälde werden zu faufen gefucht; an Behaim fendet 1620 Hila- 
rius Juvivie „das conterfet vom Erzherzog Marimilian jeligen 
gebechtniffes,“ und auch ſonſt ift im Behaimfchen Briefwechſel oft 
von Gemälden die Rede. Ebenfo von der Muſik. Paulus Hain: 
lein, ein Schußbefohlener Behaims, ftudiert in Venedig die Mufit 
und jchreibt ſehr genau an ihn über italienische Muſik, jendet 
auch feine Kompofitionen. 

Der Horizont des Jahrhunderts ift gegen früher ungemein 
erweitert. Bon den Reijen ift jchon geiprochen worden. Die 
Reifeberichte haben freilich wenig Ähnlichkeit mit denen aus dem 
achtzehnten oder neunzehnten Jahrhundert. Begeifterte und in- 
tereffante Schilderungen darf man nicht erwarten, wenn auch oft 
ausführlich von den Erlebniffen berichtet wird. Gelegentlich der 
franzöfiijhen Reifen hört man wohl von Raufereien, von Trunt 
und Bergnügen, aber nicht von Natur: oder anderen Schön- 








1) Brief an 2. F. Behaim 19. November 1613. A. N. M. — °) An 
2. 3. Behaim 10. Aug. 1619. A. N. M. — ?) Bibl. d. litt. Ber. Bd. 167, 
©. 67. — *) Ebenda ©. 108. — °) Bd. 157, ©. 189. — ®) 10. ? 
1636. A. N. M. 
14* 
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beiten; von der Geereile bleibt gemeinhin nur die furchtbare 
Seekrankheit zu berichten. So reichhaltig der Inhalt der Reife: 
berichte oft ift, jo troden ift er aud. Die Reife, auf der man 
fich meift auch mit Rekommandationsſchreiben weiterhilft, jcheint 
als ein Penfum, das abjolviert wird, zu gelten. Aber gleich 
wohl wird dur dieſe Reifen der Blick erweitert, auch die 
Bedürfniffe des Lebens werden mannigfaltiger. Überhaupt zeigt 
fich viel neues und fremdes in der Zebensführung. Der Sohn 
braucht jet Tabak, an Widman Wigaleus jendet Behaim 1630 
eine „ſchene Tulipani“, die jenen über die maflen erfreut. 
Bornehme jchenfen ihren Damen Papageien.) Das gejellige 
Leben wird mannigfaltiger. Unter den Mujtern der fpäteren 
Briefiteller finden fih „Einladungs-Schreiben an ein Frauen: 
Zimmer auff einen Bal“,?) „auff eine Comoedie’‘,?) „zu einer 
Land:Luft“,*) „auf eine Spatierfarth‘‘;?) gegenjeitige Befuche 
find häufig. Der Garten beginnt eine Rolle zu fpielen, die er 
dann das achtzehnte Jahrhundert hindurch behauptet hat. Es 
begegnen Einladungen zur Einweihung des Garten : Haufes,*) 
zu einer ‚„‚Mittagsluft im Garten“,“) man bittet um die Er: 
laubnis, in dem Lufthaufe eines „Liebhabers von Gartenmwerde” 
fih divertiren zu dürfen.) Ein Briefftellerbeiipiel lautet:”) 
„Ich bin längit begierrig geweſen, unjern Garten zu bejuchen, 
und mich dafelbft mit mon ami zu divertiren. Weil mich nun 
heute daß jchöne Wetter meines Ehemahligen verſprechen erinnert, 
daß ic} mon ami ſchon viel mahl habe mit nehmen wollen und 
dabey verfichert bin, das die noch nicht vollends herangenahete 
Gartenvergnügung dur) eine musique in der nadhtbarichaft 
werde erjeget werden, So habe ich fühn fein müßen, mon ami 
umb gejelihaft anzuſprechen“. Sn ben Briefen bes Hambur— 
giihen Bürgermeifters Schulte find Gartenfefte häufig erwähnt.'®) 


) Bibl. d. litt. Ber. Bd. 167, ©. 66; vgl. Bd. 107, ©, 601. — 
2) Talander, Bequemed Handbuch allerland auserlefener Send: Schreiben 
©. 276. — ?) Ebenda ©. 278, 280. — *) Ebenda ©. 279. — °) Ta: 
lander8 Wegmweifer zur Teutjchen Rede-Kunſt ©. 1127. — °) Weiſe, Curiöse 
Gedanken ©. 435, Polit. Nachricht von Sorgfält. Briefen Anderes Buch 
©. 91 ff. — 7) Pol. Nach. ©. 134. — *) Ebenda ©. 123 ff. — 9) Aus einem 
banbichriftl. Sammelband Ms. Lat. Quart. 24, Nr. 20. (Greifsw. Un.-Bibl.). 
— 1) a. a. O. S. 39, 47, 154. 
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Dieſe Vorliebe für das „Gartenwerk“ zeigt übrigens auch ebenjo 
wie das häufigere Spazierenfahren und gehen?) ein größeres 
Intereſſe an der Natur und freier Bewegung in derjelben. „Ich 
habe die luft lieb“, jchreibt Sophie von Hannover,?) und Life 
Lotte jchreibt von den Schönen Nächten, „nun der mondt leudht‘‘,?) 
und dem Garten, in dem „die Nachtigallen undt andere Vogel 
jo ſchön fingen’.*) 

Für das gejellige Leben darakteriftiich ift endlich noch das 
in den Briefen des fiebzehnten Jahrhunderts überaus häufig 
erwähnte Trinken auf des andern Gejundheit. Das 
Zutrinfen und Beſcheidthun war überall üblid und damals be- 
fonders beliebt. Und jo tranf man fi) auch aus der Ferne zu 
und that Beicheid darauf. In den Nachichriften der Briefe 
findet man oft dergleichen. Der Herzog Georg von Pommern 
jchreibt 1609 an jeinen Bruder:?) „Ich bringe dem Brueder ein 
gleißlein, wie Engiter groß, auff deſſelben berkallerliebiten Ge- 
jundheit, bitte fr. der Bruder wolle es laſſen herumbgehen“, und 
der Bruder antwortet:°) „Das zugebradhte gleßlein Meiner berg: 
allerliebften Gejundheit, welche mir ohn Zweifell der Allwißende 
Gott woll kennet, Mir aber noch zur Zeit unbefannt ift, babe 
ich beicheidtt gethan, auch an meinen Tiſche herumb gehen laßen, 
und hatte ein Jeder dem Bruder wiederumb eins vff eine glück— 
jelige reife und frolige Wiederfunfft gebrachtt, Bitten jemptlich 
vns diejelbe vnbeſchwerdet gleich zu thuen‘”. Auch eine Dame, 
die Herzogin Anna, jchreibt 1611 an Herzog Bogislan:‘) „ich 
breinge E. 2. ein kleinn Gelefjen mit Weinn E. 2. Gemale Ge: 
jundtheit, ich beithe E. 2. wollen meir Beſcht (Bejcheid) thuen‘. 
An Arnim jchreibt Franz Albreht von Sadhjen:*) „Ich hab mich 
gejtern bald todt getrunken auf 3. Erc. Gejundheit”. Wie bei 
den Fürften®) — gegen Ausgang des Sahrhunderts hörte die 
) z. B. Bibl. d, litt. Vereins Bd, 167, ©. 127. „Ich ſpatzire alle bag 
ihm garten“ fchreibt die KRurfürftin Sophie”, Publ. a. d. Preuß. Staatsard). 
2b. 37, ©. 101, vgl. ©. 133. Dft erwähnt Life Lotte die Epazierfahrten. 
— 2) Rubl. a. d. Pr. Staatsarch. Bd. 37, ©. 174. — ?) Ranfe, Sämtl. 
Werfe XIII, Band. ©. 240. — *) Ebenda ©. 243. — 5) Yebeburd Archiv 
3b. XIII, ©. 362. — ®) Ebenda ©. 363 f. — 7) Baltifche Stubien II, 2, 
©. 172. — ?) Kirchner, Dad Schloß Boytzenburg S. 273. — °) Mehrere 
andere Beijpiele jiehe Baltifhe Studien II, 2, ©. 172f. Xebeburs Archiv 
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Sitte mehr und mehr auf —, ging es auch in anderen Kreiſen 
zu. In den Einladungen zur Taufe wird wohl gefagt, daß 
man ber „jungen Dochter ein ſchön lang gelb Haar trinken” 
mwolle.') Zur Hochzeit Lukas Friedrich Behaims fchreibt Paul 
Pfinging, er möge ihrer aller im beften gebenfen „vnnd eines 
Seden mwegenn ein gläßlein befchatbt thun“.“) Sole Ge: 
ſundheitstränke finden fich oft in dem Behaimſchen Briefwechfel,°) 
und ebenjo jpäter in den Briefen Schultes an feinen Sohn.*) 
An Lukas Friedrih Behaim jandte Albrecht Behaim 1627 fogar 
ein den heute beliebten jogenannten „Bierkarten“, bie übrigens 
aus diefer alten Sitte entftanden, durchaus ähnliches Schreiben. 
Am Rande ift ein großes Glas hingemalt; unter bie übel ge- 
ſchriebenen Worte Albrechts Behaims, der „dem Herrn Vetter 
biemit ein fr. Trund bringen thut”, haben zwei andere, Georg 
Seyfrid Koler und Erckenbrecht Koler, witzig fein follende Be 
merfungen gejekt. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Briefiteller, die Formeln und das Äußere des Briefes. 


Die Brieffteller vergangener Jahrhunderte haben für ihre 
Zeit eine andere Bedeutung als die heutigen. Sie genofien bie 
Wertihägung auch ber Gebilbeten, und ber Verfaffer eines Brief: 
ftellers betrachtete fein Werk, wenn es auch zum größten Teil von 
ben Vorgängern abgefchrieben, „auß vielen Büchern mit ſonderm 
fleiß zufammengetragen“ war, ebenfo als ein Produkt größter Ge- 
lehrſamkeit, wie irgend ein jwuriftifches oder theologiſches Bud. 

Die Brieffteller des fiebzehnten Jahrhunderts repräfentieren 
eine eigene litterariiche Gattung. Sie find ebenjo wie diejenigen 
bes fechzehnten jo zahlreih, daß Chriftian Weiſe jchrieb:°) 
XIII, &. 367, 372, 375. Ziſchr. f. Gef. und Politil V, ©. 554. 
Hallwich, Wallenſteins Ende I, ©. 83. 

1) GSiebenfeed, Materialien 3. Gef. Nürnberg I, S. 635. — 
®) 6. Sept. 1613. A. N. M. — °) 5. B. Hans Jakob Behaim an feinen 
Bater 6. Nov. 1640 und öfter. — *) a. a. D. ©. 3, 39, 96, 230. Aus 
jpäterer Zeit vgl, 3. B. noch Schlenther, Frau Gottſched S. 7. — °) In 
ber Vorrebe zu ben „Curiösen Gebanfen,” 


Die Brieffteller, die Formeln und das Äußere bes Brief. 215 


„Bon zwey hundert Jahren ber find fo viel Bücher von biefer 
Gattung gefchrieben worden, dab man auch nur mit den Tituln 
einen ganken Buch-Laden befleiven möchte.” Aber innerhalb 
biefer großen und reichen Ritteratur hat fih doch allmählich eine 
merkbare Anderung vollzogen. Die älteften deutſchen Brieffteller 
hatten das rhetoriſche und das juriftifch-notarielle Moment ver: 
einigt. Privatbriefe hatten in ihnen nur eine ſehr unter: 
geordnete Rolle geipielt, und die gejchäftlihen Schreiben waren 
die Hauptſache. Fabian Frangk betonte dann ſchon mehr bie 
ſprachlichgrammatiſche Seite, indem er feinem „canglei und 
titelbüchlein‘‘, das 1531 erjchien, eine „Orthographia Deutich” 
anfügte. Der erfte beutjche Brieffteller, der fich unjerem Begriff 
von Brieffteller nähert, ift Faber’s „Epiftelbüchlein teutſch, barin 
allerhand fenbbrieff, die fich zwiſchen Teuthen mittelmelfigs 
ftands, vnd ſonderlich den Fauffleuten in täglicher übung not- 
türftig zutragen möchten.”') Aber in ber Regel ift im ſech— 
zehnten Jahrhundert die notarielljuriftiiche Seite von der rhe— 
torifchen noch nicht getrennt. Notare, die ein notarielles Handbuch 
herausgeben, geben zugleih einen Briefiteller. Es iſt charal- 
teriftiich, daß Frangk und Faber feine Notare und Sefretäre, 
fondern Schulmeifter find. Überall fonft findet man beide 
Seiten verbunden. Der Hofgerichts- und Ganzleifecretarius 
Meichener fügte feinem gerichtlihen Thesaurus aureus ein 
„Handbüchlein grüntlihs berichts recht und wolfchrybens” bei; 
Ludwig Frude gab 1533 eine „Rhetorik vnd teutih formular 
in allen gerichtshendeln‘ heraus; 1534 erſchien ein „Formular 
teutfcher rhetoric vnnd gerichtlicher proceſs“; 1556 eine „Rhetoric 
und Teutih Notariat”. Und noch 1607 enthielt der Thesaurus 
Notariorum bes Notars Sattler am Schluß „ein volltomen 
Titularbuch jampt allerley Miſſiven.“ 

Im fiebzehnten Jahrhundert treten uns aber die Brief- 
fteller, wenn fie aud, wie noch die heutigen, eine Abteilung 
für geſchäftliche Schreiben haben, doch gänzlich frei von jener 
andern Richtung entgegen.?) Die puriftiichen Brieffteller eines 


1) Frankfurt 1565. — *) So erſchien 1610 ein „Epiftel Büchlein und 
Teutſch Rhetorik durch Abraham Sawrn,“ ber übrigens Fabris von Höningen 
Gülden Epiftelbüdlein Köln 1575 außfchreibt. 
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Harsdörffer, Samuel Butſchky, Dverheid, Kaspar Stieler find 
rein jprachlich-ftiliftiihe Werke. Freilich enthielten dieſe jehr 
umfangreihen Werke jehr viel mehr als ein heutiger Briefiteller. 

Ein Bild davon, was ein damaliger Briefiteller enthielt, 
mag der viel benübte und oft abgejchriebene „Teutiche Secre- 
tarius“ von Harsdörffer geben. Nach einer biftorijchen 
Einleitung von der Schreib:Kunft insgemein folgt der eigentliche 
Briefiteller, am Anfang jedes Teils ein Motto oder einige 
Verſe. Der erite Teil enthält das Titular mit Vorrede, ber 
zweite höfliche Gruß- Freund: und Feindichaftsbrieflein, der dritte 
Allerhand Lehr: Klags Troſt- Bitt: und Bermahnungsbriefe, der 
vierte Wichtige Cantley und Rechtsſachen betreffende Briefe (es 
find offiziellepolitiiche wirklicye Briefe, die ſich namentlid auf bie 
Münſterſchen Friedenshandlungen beziehen), der fünfte Allerhand 
höflihe Schreiben an das Löbliche Frauenzimmer, ber ſechſte 
Wechſel- Handels: Fracht- Aviso:Briefe (aljo kaufmänniſche Briefe), 
der jiebente handelt von der Rechtichreibung der teutichen Sprache, 
der achte von der Schrifft:Scheidung, der neunte führt die (in 
den früheren Briefftellern fait allein enthaltenen) Rechtmäſſigen 
Erb: und Lehenbriefe, Formularien auf, der zehnte endlich giebt 
„Nachſinnige Juriftiiche, Hiftoriihe und Politiſche Briefe”, in 
denen man über alles und noch einiges jchreiben fonnte; am 
Schluß folgt ein Anhang, „Bey unterjichiedenen Begebenheiten 
Vorträge zu thun“, und ein lateiniſch geichriebener Ehiffren- 
Schlüſſel „zu Erfüllung der ledigen Blättlein“. — Harsdörffer 
gab dann nod) einen zweiten Band dieſes Werkes heraus, der 
die Kategorieen des erjten mannigfach ergänzte, nachdem jener 
vier Auflagen erlebt hatte. Die Abteilung: ‚Aus der Sitten: 
lehre“ und „aus der Naturfündigung” gab aufs neue Gelegen- 
heit, Gelehriamfeit anzubringen. Der Anfang diejes Bandes 
handelt „Bon dem Buchhalten.“ 

Dieje Briefiteller find beinahe Encyflopädieen alles deſſen, 
was man für wiffenswert hielt. Das Titularbuh ift, da es 
die lebenden Träger der Titel, alſo 3. B. die Reichshofräte, 
namentlih aufführt, ein vollfommenes Staatshandbuh; Die 
Grammatik und die Sprache, bie Orthographie find eingehend 
behandelt; das Wiſſenswerte aus dem öffentlichen Leben geben 
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die offiziellen politiichen Briefe. Für alle denkbaren Lebenslagen 
find Musterbriefe da, der Kaufmanı hat ein volljtändiges Hand: 
buch, und über alle jonftigen Gegenjtände geben die „nachſinnigen“ 
lehrhaften Briefe aus Natur und Menjchenleben Aufichluß. Der 
inhalt der Briefe ift 3. B. „Lob (Verachtung) des Landlebeng, 
Bom Schadipiel, Bon einem Zweykampff, Von einer wunderlichen 
Schlangen-hölen“, „Ob die H. Schrifft die H. Schrifft ſeye?“ 
„Bon Beobachtung des Vogelgejchreyes’, „Erkundigung bey einem 
Arzt, woher die, jo von der Spinne Tarantula geftochen werben, 
zu tanzen pflegen.‘ 

Dieje encyklopädiſchen Briefiteller, die übrigens ihre Weis: 
beit vielfah aus fremden Werfen, wie denen der Staliener 
Perſiko und Loredano und denen des Franzoſen de la Serre 
nahmen, treten aber gegen Ausgang des Jahrhunderts zurück 
vor einfacheren Werfen, Briefitellern in modernem Sinne, die 
teils nur Briefjammlungen gaben und zwar oft ſchon aus dem 
Franzöſiſchen überjegt,') teils fi) ausführlicher mit dem Weſen 
des Briefes bejchäftigten. Alle dieje Briefiteller, die zu Anfang 
des nächſten Jahrhunderts wie Pilze aus der Erde ſchießen und 
zum größten Teil einen erbärmlichen litterariihden Schund 
repräjentieren, ftehen unter dem Zeichen des franzöfiichen Ein- 
fluſſes. Sie find meift in der deutſch-franzöſiſchen Höflichkeits- 
ipradje abgefaßt und jollen der „galanten Welt“ nüglich jein. 
Über den Schmierern, wie Auguft Bohfe, der unter dem Namen 
Talander jchrieb, und Hunold (Menantes), ſteht Chriltian Weife, 
Rektor in Zittau, deſſen briefitelleriihe Arbeiten, namentlid) 
die ‚Curiösen Gedanken von deutſchen Briefen‘ vielen Ruhm 
bei den Zeitgenoffen genofjen. Aber jeine höchſt arrogant ge: 
ſchriebenen „Gebanfen‘ find auch nur für jene fade Zeit ver- 
ſtändlich und bedeuten faum einen wirklichen Kortichritt. Ebenfo 
jteht es mit den Schriften Benjamin Neufirchs, die zwar eben- 
falls große Anerkennung, jo die des großen Gottihed, fanden, 
von denen aber Gellert jpäter mit Recht bemerkte, daß man fie 

0% > B. Lettres choisies des meilleurs plus nouveaux auteurs 
Frangois traduites en Allemand par Menantes. Hamburg 1704. Diele 
Briefe „von den beiten und galantesten Frangöfiichen Auctoribus ver: 
fertiget,” jollen die, welche nicht franzöfiich Fönnen, ebenfo bewundern, mie 
die, jo dieſer „netten Sprache fundig.“ Es iſt ein Auszug aus Richelet. 
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‚jungen Leuten zum Unglüd immer als Mufter guter Briefe 
angepriejen habe.) Bon den übrigen Briefitellern zu reden, 
ift unnüß.”) 

Non der Theorie des Briefes ift in allen biejen Brief: 
ftellern jeit Beginn des fiebzehnten Jahrhunderts mehr die Rede, 
al® in den Formularien und Rhetorifen früherer Zeit. Die 
Grundanfhauung ift aber dieſelbe. Wie Fabian Frangk den 
Brief als „eine rede, jo eins zum andern jm abmejen jchriefft- 
lich thuet,“*) erklärt, jo faßt man aud im fiebzehnten Jahr: 
hundert ben Brief als ein jchriftliches Geſpräch auf.t) Das 
hatte man auch ſchon im Altertum gethan und zwar mit richtiger 
Beichränkung?) und das that man auch in jpäterer Zeit. Aber die 
Konjequenz aus dieſer herkömmlich angenommenen Geipräds: 
natur bes Briefes zu ziehen, das fiel ben gefünftelten und ge: 
zierten Menjchen des fiebzehnten Jahrhunderts nicht ein. Unter 
den Erforderniffen, die für den Brief gelten, der „Deutlichkeit“, 
der „Gebühr“ und der „Zierlichfeit”,*) Tegt man den meiften 
Wert auf die beiden legten, das heißt man verliert fih in 
Formeln und Kurialien und fchreibt zierlih, das heißt ſchwülſtig 
und manierirt. Was bie Brieffteller für Anſchauungen über 
ben Stil haben, den fie gemeinhin in den hoben, ben mittel: 
mäßigen und den gemeinen Stil ſcheiden, ift oben ſchon erwähnt. 


2) Gellert, ſämtliche Schriften IV. Zeil, Leipz. 1769, ©. 13. — 
2) Vgl. noch den Auffag von Ettlinger, Brieffteller des achtzehnten Jahr: 
hundert, Frankfurter Zeitung 1890, Nr. 129. — Koberftein’3 Geſch. b. d. 
National. 5. Aufl. II, Band, S. 304. — °) Bol. Teil LI, ©. 104. — 
%) 3.8. Dverbeib a. a. O. ©. 121 „Iſt alfo gleihjam bed abweſenden 
Rebe.” Spaten nennt den Brief nah Lipfiuß (Epistolica institutio) 
„Semühtsbotichaft an abweſende“ (II, ©. 399). Im fiebzehnten Jahrhundert 
erzählte man wohl bie Gefdichte, daß „bie Bölfer ber neuen Welt gemeinet, 
e8 feyen in ben Briefen rebenbe Geifter verfchloffen, und wo fie ein ges 
ſchriebenes Papirlein gefunden, ſolches auffgehoben, geküßt unb für eine 
ſchätzbare Sache gehalten.” Vgl. eine Äußerung Life Lotte (Bibl. d. litt. 
Ber. Bb. 88, S. 131): „unbt ifl, al wenn man mitt bie, fo man lieb 
batt, fpreche.” — 5 So beißt ed in ber angebli von Demetrius Phalereus 
berrührenben Schrift megi dpunveias, dad Wort bed Artemon: örs der iv 
1 alt Toon drahoyov Te yoapsır xal dsuorohas, ſage nur einiges, aber 
nicht alles. Zum Brief fei noch mehr notwendig, als zum Geſpräch. Bol. 
aud) Seneca Epist. 75. — °) Spaten a. a. ©. IL, ©. 255; Harsbörffer 
a. a. O. J, ©. 75. 
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Da waren die franzöfifhen Brieffteller doch weiter. Eben weil 
der Brief ein Geſpräch ſchien, mußte er auch den natürliden Ton 
haben.) Da hatten jogar auch die lateiniſchen Epiftolographen 
jener Zeit, die doch immer nod, wie die Humaniſten, das 
Haffiihe Altertum vor Augen hatten, eine beffere Anjchauung. 
In feiner Epistolica institutio ſagt Juſtus Lipfius:”) ‚De 
stilo certum et veterum exemplo testatum est, simplicem 
eum esse debere, sine cura, sine cultu, simillimum 
cotidiano sermoni‘. Hinter biejen einfahen Vorſchriften ftehen 
die geluchten und pedantiſchen Betradhtungen Chriftian Weiſes, 
der ausführlih von einem politiichen, jententiöjfen, vom hoben 
und mühfamen und vom poetiihen Stil handelt, doch gar meit 
zurüd. 

Bemerkenswert ift, daß im fiebzehnten Jahrhundert bie 
alten fünf oder nach einzelnen jehs Teile des Briefes?) 
allmählich ſchwinden. Chriftian Weile ftellt ſpäter der „ge— 
meinen Epiſtoliſchen Disposition” eine neue Grundlage gegen- 
über, auf die er ſehr ftolz if. Seine Einteilung bes „Vor: 
trages“ in Antecedens und Consequens, die durch die Connexio 
verbunden find, nehmen audh bie jpäteren Brieffteller, jo 
Talander,“) auf. Künftlihe Ordnung erfcheint den Briefitellern 
unumgänglich notwendig, jonft könnte ja „ein Ungelehrter darinne 
fo gut fortlommen als ein Gelehrter.”*) Höchftens erkennt man 
an, daß man ‚in gemeinen fchreiben an befante und vertraute 
Freunde” die Orbnung „nad jedes Willführ einrichten‘ könne. ”) 

Wichtig erſcheint den damaligen Briefitellern endlich eine 
genaue Einteilung der Briefarten. Im dem Briefiteller des 
Spaten werben folgende Arten, alle mit Beijpielen in hober, 
mittlerer und niederer Schreibart belegt, unterjchieben: „Be: 


'‘) De La Serre, Le secrötaire ä la mode ©. 43 ‘ll (le style) 
doit sentir sa n&gligence et ne differe guöre du language ordinaire.’ — 
®) Cap. IX, vgl. Cap. VI: ‘Nec in ordine quidem admodum laboro: qui 
optimus in Epistola, neglectus aut nullus. Ut in colloquiis incuriosum 
quiddam et incompositum amamus, ita hic.’ — ?) 2gl. Teil I, ©. 103. 
— *) In den Briefftelleen bes Spaten und Overheid's find fie noch erörtert. 
— 5) 5. B. Wegweiſer 3. Teutfchen Rede-Kunſt S. 882. Gründl. Einleit. 
zu teutſchen Briefen ©. 188 fi. — 9) Weife, Curiöse Gebanfen S. 103. — 
?) Allzeitfertige Secretarius ©. 133. 
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juhungs:, Benachrichtigungs-, Glückwunſch-, Troft:, Dank, An: 
werbungs: oder Freundichaftsichreiben, Anerbietungsichreiben (die 
aber meilt, „wann jchon fein Noht und Anliegen vorhanden‘, 
nur bloß aus Ehrerbietung und Erhaltung der Freundichaft ge: 
johrieben werden), Einladungs:, Abſchieds-, Lob-, Straf: oder 
Stachelſchreiben, Scherz:, Bericht, Überlegungs:, Vermahnungs- 
und Befehlsichreiben, Abmahnungs-, Verweis-, Entiehuldigungss, 
Bitt:, Unterredungs: und Miichichreiben‘‘; alio über zwanzig 
Briefarten. In ähnlicher, nur noch ärgerer Weiſe klaſſifizierten 
die galanten Briefichreiber am Ausgang diejer Periode. 

Es bleibt nur noch übrig, einiges über die herkömmlichen 
Formeln und die äußere Form des Briefes zu bemerken. 
Unzweifelhaft geht in Bezug auf die traditionellen Formeln im 
fiebzehnten Jahrhundert eine Anderung im Sinne größerer Frei— 
beit und Beweglichkeit vor ſich und zwar weſentlich unter fran— 
zöſiſchem Einfluß. Überhaupt gewinnt der Brief gegen Ausgang 
diejer Periode mehr und mehr das Ausjehen der heutigen Briefe. 

Im jechzehnten Jahrhundert jtand nod am Anfang jedes 
DBriefes der Gruß oder eine Dienftverfiherung. Schon 1679 
jagt ein Brieffteller,') daß diejer „alte teutiche Antritt” „iego 
unter Stats: und Hofleuten gar abkommen“. Nur Fürjten und 
Herren jegen ihn noch im SKanzleiverfehr. So iſt es in ber 
That. Zu Anfang des Jahrhunderts jchreiben wohl noch Freunde 
und Berwandte an einander: Meinen Gruß und Dienit?) 
meinen freundlichen Gruß oder brübderliche, kindliche Liebe 
zuvor. Der Vater des Lukas Friedrich Behaim jchreibt regel: 
mäßig: „Mein freundl. Gruß und alles Liebs und guets zuuoran.” 
Briefe von Fremden an Lukas Friedrich Behaim beginnen 1630 
und jpäter noch wie früher mit „willigen oder gefliffenen 
Dieniten”. Co erhält fich die Formel im gewöhnlichen Verkehr 
bis faft gegen die Mitte des Jahrhunderts.“) Vorher hatte 





!) Der Allgeitfert. Seoretarius. Bon einem ber Sefretariatfunit Er: 
gebenen. ©. 135. — °) 3. B. Abreht Behaim 2, Jan. 1609 an L. F. 
Behaim: „Mein freundmwillige bienft und gruß zuvor.” — *) G. F. Behaim 
bietet jeiner Mutter Gruß 9. Ian. 1636; Joh. Sig. Behaim an 2, F. Behaim 
17. Juni 1641: „demfelben find meine wilige dienſt nechſt freundlicher be— 
grüjung ieder Zeit befor;“ 3./13. Febr. 1642 Philipp Hainhofer an X. 7. 
Behaim: „demſelben jeyen meine von herzen geflißne tremmwilligfte dienſte zu 
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man übrigens ſchon nicht felten ſolche Eingänge fortgelaffen und 
jih mit der einfachen Anrede begnügt.”) Aber auch fonft ver: 
ändern fich diefe Eingänge gegen die früheren einfachen Grüße 
und Dieniterbietungen unter dem Einfluß des höflihen Schwulftes 
ſehr; daneben wurde dieſer „Vorwunſch“, wie ihn Harsbörffer 
nennt, in der mannigfaltigiten Weije variiert. „Mit wunſchung 
eines guten Tags“ ?) oder eines „Teligen guten Abends“ ?) oder 
eines „guten Morgens” *) begannen zum Beiipiel häufig Briefe. 
— As nun aber der franzöfiihe Brief mehr und mehr Einfluß 


allen zeiten berait durch alle gradus;” Y%. F. Behaim an den Cberft Thomas 
Baron du Blefjel 13,/23. Oftober 1643: „Euer Gnaden verbleiben meine zwar 
annoch unbefante, doch vf alle begebenheit gefliine dient beftem vermögen 
nach bevor“, Vgl. aud Joh. Ehriſt. Behaim 4./14. Juni 1645 an L. F. B.; 
G. F. Behaim 2, März 1642 an Hans Jakob. Lukas Friedrich ſelbſt jchreibt 
in der Negel dem Sohn: „Meinen frl. gruß und guten willen“. Vgl. ferner 
Fr. Chr. Deublinger an L. F. B. 24. Nov. 1646. A. N.M. — Hebwig Behr 
an Auguft von Braunſchweig: E. F. G. ift mein diemmtiges emfiged Gebet 
u. j. mw. zuuor“. v. Bohlen, Georg Behr ©. 127. — Sehr viel beliebter wird 
übrigend bie Form des Eingangs in Diefer Weife: „Mit wünjhung aller 
glüdjeligen zeit ond wolfahrt (24. Nov. 1609 Ghrijt. an 2. F. Behaim) 
„Neben wünſchung alles Guten“. „Neben erbietung freundmwilliger Dienſte“. 
Man konnte jo mit dem Eingang den übrigen Tert verbinden: „Nebeft 
erbietung meined grueßes, auch offerirung meiner fo wol fchulbigen alf 
willigen dienfie und officien gebe... . zu vernehmen”. (J. Bong an 2. F. 
Behaim 6. Juli 1623.) Derartige beliebte Formeln find: „Neben freundlicher 
Salutation“, „Nebſt findliher Begrüßung,“ „Nechſt Vermeldung meines 
gebührenden Grußes“, „Nach freundlicher anwünſchung alles Guten“, „Nechit 
beitendiger anerbietung (oder darbietung oder voranjiellung) oder offerirung 
meiner beflijnen bienjte“, „Nechit verficherung meiner aflection und Bereit: 
willigkeit“, „Nechit entbietung meines bienftlichen grußes und verfiherung 
aller Brüderlichen willfährigkeit“ (&. %. Behaim an Hand Jakob 2. 
10. uni 1645). „Nah PVerlicherung meiner pflichtichuldigen Dienfte”, 
„Nechſt fchuldiger oblation meiner bereitwilligiten dienſte“. Briefſteller— 
rebendarten find: „In williger Bereitftelung meiner Schuldigkeit“, „Nechſt 
treubergiger Anwünſchung alles ſelbſt verlangten Wolergehens“, „Neben 
Berbleibung (!) meiner ſtets gehorjamen diente“. 

') 3. 8. Seb. Scheurl an 2. F. Behaim 22. Mai 1621. Camerarius 
an Behaim 1./11. Jan. 1640 und öfter. — *) Jac. Imhoff an L. F. Behaim 
11. Februar 1622. A. N. M. — *®) Derfelbe 27. Febr. 1622. Ebenſo Albrecht 
Behaim 1627 ohne näheres Datum, A. N. M. — *) Kraufe, Erzſchrein 
S. 153. „Ahr eccelenz wunnſch ich ein glüchhſeligen morgen und bern viel“. 
(Thurn an Orenftierna. Publ. a. d. Preuß. Staatsarch. Bd. 39, ©. 3.) 
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gewann, ſchloß man fih ihm auch in der äußeren Form an. 
Der franzöfiihe Brief begann in vernünftiger Weife, ebenjo 
übrigens wie ber italienifche, gleich nad der furzen Anrede mit 
dem eigentlihen Inhalt. Eine höflihe Verfiherung erhielt er 
et am Schluß. Das ahmte man denn auch in beutjchen 
Briefen nad. Harsdörffer”) nennt den früheren Gruß ſchon 
„die alte Weije“ und meint: „Weil aber die gebürliche Dient- 
erbietung und Empfehlung zu Ende angefüget wird, pflegt man 
ſolchen Eingang mehrmals auszulafien.” So begnügte man 
fid — ſeit ungefähr 1670 ganz regelmäßig — im Anfang 
nur mit ber Anrede, die vorher bald vor, bald Hinter der 
Dienfterbietung geftanden hatte,?) und nun, ebenfalls nad) fran: 
zöfifhem Mufter, getrennt über den Brief gejeßt wurde. Schon 
früher hatte man fie namentlich in Briefen an Höhergeftellte 
über den Brief geſetzt,“) oft in jchöner Frakturfchrift. Jetzt 
enthalten die Brieffteller über diejes Abheben der Anrede Vor: 
ſchriften. Man jol den Anfang des Briefes „etwas unter ben 
Titel” jegen, bei Gleichgeitellten kann man allenfalls in derſelben 
Reihe weiter fchreiben. Verliebte können den Titel „hbillich 
etwas höher” jegen.t) Der Spaten jhilt auf die franzöfifche 
Sitte, daß einige „an vornehme Herren weit und etliche Finger: 
breit von dem inneren Titel ihren Brief anheben und dadurch 
ihre Demuht und Unwürdigkeit zu verftehen geben wollen, ge: 
ftalt ich denn bergleihen Briefe gejehen, da unten faum eine 
ober zwey Zeilen gejchrieben gewejen.“°) In der That findet 
fih ein fo großes Spatium häufig genug. — Über bie cere: 
monielle Weitjchweifigkeit und Langatmigkeit der Anrede ift ſchon 
oben geſprochen worden. Auch noch gegen Ausgang ber Periode 
bediente man fich meift der umftänblichften Form der Anrebe.®) 








1) a. a. D2.1 ©. 63. — ?) Bgl. jedoch Butſchky, Hoch-Deutſche 
Kanzelley Anführung. S. 88 f.: „So ber, welcher freibet, ſich höher hält ala 
den, dem er ſreibet, wird di Ehrerbitung williger Dienſte zuerſt, dann hernach 
bie Ehrenwörter ober Titul geſäzt“. — ?) z. B. L. F. Behaim an v. d. Kneſe— 
beck 6. Mai 1637. A. N. M. — *) Butſchky a. a. O. ©. 87. — 5) a. a. O. 
II, S. 474. — °) An ben Profeſſor Helwig ſchreibt Alb. Elzow 1679 
(Vitae Pom. IX, Greiföw. Un.:Bibl.): „WolEdler Veſter und Hochgelehrter, 
infonderd hochgeehrter Hr. Doctor, Schwägerlicher ſehr wehrter Freund“; 
Joh. Bielfe 14. Sept. 1681 an 3. F. Mayer (Ms, Pom. fol. 230, Greifsw. 
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Freilih war daneben die kurze franzöfiiche Anrede Monsieur 
jehr gebräuchlich, deren Kürze aber für die deutihe Form nicht 
nachgeahmt wurde.!) Höchitens verftieg man fich dazu, „mwerther 
Freund“ ?) oder „hochwerther Freund“?) zu jagen. Fürften be 
ehrten ihre Vertrauten meiſt mit einem furzen „Lieber Schwerin“ 
oder „Lieber Blumenthal“*) Im vertrauteiten Verkehr verwarf 
man — allerdings jelten genug — überhaupt die Formalien, 
alſo natürlich im Verkehr zwiihen Mann und Frau.) In 
pietiſtiſchen Kreifen brauchte man Anreden, wie 3. B. ein Bud 
händler Frande gegenüber, den er „Herklichgeliebter Herr 
Professor” anrebete.°) Geiltliche und überhaupt Theologen ges 
brauchten in der Anrede die Bezeichnung „Bruder“ ”) oder älteren 
und angejehenen Leuten gegenüber „Bater“.*®) 

Seit der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts pflegte 


Un.Bibl.): „HohChrwürbiger Groß Achtbarer und Hochgelahrter, Inſonders 
grgn. hochzuEhrender Herr, großer Patron und höch ſchätzbarſter geneigter 
Freund und Gönner;* an bie Frau v. Behaim 27. März 1704 Leonh. 
Dumalbt (A, N. M.): „HochEdelgebohrne Ehr: und Thugentreiche hochzu— 
Ehrente rau“; der Med. Lic. Dietr, Chr. Scharfj 7. Mai 1715 an Herrn 
Sußkindt. (A. N. M.): „HochEbler Veit und Hochgeehrter, Sonders Hoch— 
geehrter Herr Schwager, Hochgeneigter Gönner und Patron”, Anfang des 
18. Jahrh. findet ſich auch einfach: Hochgeehrter Herr N. N. 5. B. Archiv 
f. Geld. d. d. Buchh. IV, ©. 227. 

1) An den Briefen des Abrab. be Bra an 2. F. Behaim 1644 
unb 1645 findet aber fi mandmal „Mein Herr!” 5. B. 31. März 1645. 
A.N.M. — ?) z. 2. Rublifat. a. d. Preuß. Staatsarch. Bd. 35, S. 144. 
— ?) Häufig im Briefwechjel Joh. Fr. Mayerd (Greifsw Un.Bibl.). — 
*), Urkund, u. Alten. z. Geſch. d. Kurf. Friebr, Wilhelm, IX ©. 824 ff.; 
VII, ©. 737; VI, ©. 260; VIII, ©. 185: ‚Lieber Monfieur Behre“ 
v. Bohlen, Georg Behr S. 257 „Lieber der von Wallenftein“ v. Hamnıer: 
Purgſtall, Khlefla Leben Bb. IL, Urt. Samml. ©. 272. — ®) Doch vgl. oben 
&.59. Der (Halb? Bruber 3. F. Mayerd rebet biefen an (20. San, 1707): 
Magnifice. Hochgeehrteſter hergallerliebfter Hr. Bruber“. Ms. Pom. fol, 231 
(Greifsw. Un.Bibl.). — 0) Archiv f. Geſch. d. d. Buchh. I, ©. 193. — 
7) „Bielgeliebter Bruder in Christo’ Heinr. Müller aus Roſtock an ben 
Prof. Battus 26. Febr. 1665. Ms. Pom. fol, 220 (Greifw. Un.:Bibl.). — 
8) Khleſl unterjchreibt einen Brief an einem Propft, den er „fonbers lieber 
Herr Sohn’ nennt, „bed Herrn guetter Vatter“. v. Hammer-Purgſtall a a. 
O. II. Urk. ©. 355. 3. F. Mayer wird oft als „in bem Herrn Jeſu 
berggeliebtefier Herr Vater“ angerebet. Vgl. auch bie Briefe Franded an 
Spener (Kramer, Beiträge.) 
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man fi alſo mit der Anrede allein zu Anfang des Briefes zu 
begnügen.) Dagegen blieb der „alte teutjche Antritt“ bis zu 
Ende dieſer Periode im Kanzleiftil, in den offiziellen Briefen 
der Fürften, Herren und Städte beftehen. Feierlich begannen 
diefelben nach alter Art: Unjern freundlichen Gruß und Dienft, 
oder unſern günftigen Willen, oder unjere Gnade und alles Gute 
zuvor, Unſern freundlihen Dienft und mas wir Liebes und 
Gutes vermögen, zuvor. Ebenjo erhalten ſich zu Anfang des 
Briefes noch länger als die übrigen die frommen Wünjche und 
Anrufungen der Geiftlihen und befonders Gläubigen. Diejen 
waren ja von Alters her fromme Grüße eigentümlich geweſen. 
„Sottes Segen oder Gnade und Freude in Chrifto” pflegten 
fie dem Empfänger zu wünſchen.“) Faſt an die Miyitifer er: 
innern aber dieje frommen Wünjche in den Briefen der Pietiſten, 
die wie jene darin etwas juchten. Oft begnügten fie fich nicht 
mit den hergebrachten Formeln, wie: „Gnade und großen Frieden 





!) Ganz ausnahmsweiſe beginnt Andreas Kühn einen Brief an Mayer 
1691 (Ms. Pom. fol. 231): „Voranfüglich meiner gebetsichuldigften dienſt— 
beflißenheit jo wohl anwünſchung aller vergnügender Erſprießlichkeiten“ ꝛc. 
Ginzelne gelehrte Herren ſetzten wohl auch ein „Salutem“ voran. Den legten 
Reſt des alten Grußes zeigen noch heute die Briefe ber Studenten: 
verbindungen, die mit den Worten „Unfern Gruß zuvor“ beginnen. — 
2) 3. B. Chriſtoph Seyfried (Caplan) 20. Sept. 1644 an L. F. Behaim: 
„Gottes fegen, jampt zeitlicher vndt emwiger wolfahrt zuvor“. A. N, M. 
Sehr beliebt ift auch: Jesum! über den Brief zu feßen, vgl. 3. B. bie meijten 
Briefe Cramers oder Val. Albertiß oder Rumpäus an X. %. Mayer. Ms. 
Pom. fol, 230/2 (Greifw. Un.Bibl.). Andere, 3. B. Georg Heinr. Goeke 
an Mayer, fchreiben Immanuel! an den Anfang, andere, 3. B. der Paſtor 
Petzelius an Battus (Ms. Pom, fol. 220), „Gott mit unß!“ Auch bas 
alte „Gnade und Friebe“ begegnet oft. Seltener iſt die früher öfter ge 
brauchte Formel, „Mein Gebet zuvor“ — auch eine fromme Adlige, Hedwig 
Behr, gebraucht 1639 diefelbe. v. Bohlen, Georg Behr ©. 129. — 1672 
fchreibt ein Paftor an ben Prof. Tabbert (Ms. Pom, fol, 11 Greifsw. Un. 
Bibl.): „Ew. HohEhrwürben wünſche vom Allerhöchften Gott allen zu Seel 
und leib vergnüglichen Wohlſtand nebſt Darbietung meineß gebeths u. f. m. 
ih anvor.“ Doc; jchreibt noch 16. Dezemb. 1705 Joh. Deutſchmann an 
Mayer (Ms. Pom. fol. 240) „Euer Magmificenz habe nechft Darftellung 
meined anbädhtigen Theol. Gebeth3 bienftlih Dand zu jagen”. Lateinifche 
Formeln der Art find: Salutem in Christo, Cum Jesu omnia, Gratiam 
a Christo Immanuele servatore nostro, Gratiam et pacem, Laetitiam 
in Domino nostro. 
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durch die ſüße und wahre Erfenntniß des Sohnes Gottes !“') 
die fie mannigfaltig variierten,”) oder ‚Jesum‘, der da trug 
unjere Krankheit u. ſ. w.?): jondern fie erfanden jolde, wie 
3.B. „Neuen Sieg durch neues Leiden““), oder ergingen fich in 
umftändlihen, frommen Redensarten nah Art der Myſtiker. 
„Die überſchwengliche Barmherzigkeit unjers holdſeligen Jeſu 
erfülle uns mit herzlichen Erbarmen, daß wir Gutes thun und 
nicht müde werden“, jo überjchreibt das Fräulein von Wurm 
einen Brief an Frande.?) 

Nah der Anrede folgte in Briefen unter Verwandten und 
Freunden oft die Erfundigung nad dem Ergehen, die 
fih ſchon in den früheren Jahrhunderten ziemlich formelhaft 
geitaltet hatte.) Meiſtens findet fie fich jet in einer Form, 
wie fie einmal Johann Siegismund Behaim gebraudjt:?) 
„Wann ber Herr Vetter jambt der Lieben fram Bajen ... bey 
gutter gejundheit jtehen jolle, es uns ein Groſſe freud zu hören fein; 
onjer beeder Gejundheut anlanget, ftehen wir auch noch wohl 
bey gutter gefuntheit, Gott erhalte uns noch weider noch feinen 
Vetterlihen willen und mwohlgefallen.” An jeine Schwägerin, 
Frau von Mayenborf, jchreibt 1677 Chrift. Ernft von Alvens- 
leben:?) „Wann Sie noch bey guter Zeibesdisposition und er: 
träglichen contento verharren thete, würde ich mich hierüber 


1) Kramer, Beitr. 3. Geld. A. H. Frandes ©. 196. — ?) Bol. 3.2. 
Ebenda ©. 198, 199, 211, 225, 246 ff. Neue Beiträge ©. 5. — °) Beitr. 
©. 203, 266. Neue Beitr. ©. 12. — *) Beitr, ©. 202, — 5) Neue Beitr. 
S. 9. Übrigend waren berartige verihwommene Wünfhe auch in dem 
flöfterlichen Briefwechſel althergebradt. So jchrieb 1609 Khleſl an die 
Priorin bed Klofterd zur Himmelpforte: „Ehrwürdige Frau. Jr wintfche Ich 
vnjerd Haylandts Hl. fünff wunden in die Aderlaß, die wollen Ir Seelen 
und Leybs gejundheit verleihen. Amen“ v. Hammer-Purgſtall a. a. O. 
1. ®b, Urk. ©. 167. — °) Bol. Teil I, ©. 50, 140. — 7) An. F. 
Behaim 17. Zuni 1641. A. N. M. — ®) 29. Auguft 1677. A. N.M, An 
bie Landgräfin Sophie von Hefjen jchreibt Ernft Albrecht von Eberfiein 1657 
(Korrefpondenz zwilchen Landgraf Georg Il. v. Heſſen ꝛc. mit Ernft Albr. 
v. Eberftein ©. 217): „Emwer Hodfürftlide Gnaden ſelbſt erwünſchendes 
hochfürſtl. mwohlergehen, undt alle gedeylichſte prosperität in underthänigfeit 
zu vernehmen, jolle mir nicht wenig erfreulich fein, Wie ih dan von bergen 
mwünfce, das Göttliche Allmacht, Sie darbey in gnaden langwührigit zu 
conservieren, unbt alles, jo zue bero höchſten vergnügung gereihen mag, 
vätterlichen zu verleihen, geruben wolle.“ 

Steinhaufjen, Geſchichte d. deutſch. Briefe. II. 15 
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bochlihen erfreuen. Mir und meiner Cheliebiten anlangend 
haben noch Gott dafür zu dancken.“ Später fleivet man ben 
Wunſch guten Ergehens gewöhnlich in die Form, wenn gegen: 
mwärtiger Brief ben Empfänger „bei allem jelbjt verlangten 
Wohlergehen oder in beliebter prosperit& finden“, „bei gejundem 
mwohlergehen antreffen“ oder ihm „bei allem vergnügten wohljeyn 
behändigt werden“ würde, jo würde das „eine jonderbare Freude“ 
fein. Oder man jchreibt, wie oh. Biel 1681 an Koh. Fr. 
Mayer: „Daß diejes wenige Seine HochEhrw. benebft berkaller- 
liebften angehörigen bey allen jelbft erfinnl. wohlweſen jprechen 
anreden und biß ins jpäte Alter darbey erhalten wolle, wünjche 
ich von Herzen”.?) 

Hatte man einen eiligen geichäftlichen Brief zu jchreiben, 
oder war man bem Empfänger unbefannt, jo begann man öfter 
jofort mit dem Zwed des Schreibens. Dasfelbe leitete man 
dann wohl durch Formeln, wie: „Dies an ihn beichieht der Ur: 
ſach halben“, „Diejes wenige Schreiben geichieht jo viel,’ „Dieſes 
dient allein zu berichten” ein. Aber auch in reinen Privatbriefen 
findet fich die Wendung. Karl Ludwig von der Pfalz beginnt häufig 
feine Briefe: „Diejes ift umb mich zu erkundigen“ oder ähnlich.”) 

Hatte man den Empfang eines Briefes zu beitä- 
tigen, jo gebraudte man, wie jchon angeführt ilt, böfliche 
Epitheta, redete von angenehmen Schreiben und dergleichen. Man 
ließ übrigens gern die Worte Brief oder Schreiben aus, und wie 
man „Gegenmwärtiges“ oder „Diejes” oder „Mein Legtes, Jüngſtes“ 
Ichrieb, jo nannte man den empfangenen Brief „Sein geehrtes“ 
oder auch nur das „Seinige“. Es wird auch Sitte, ftatt „Brief“ 
„dieſe Zeilen”, „ein paar Zeilen“, „kurze Zeilen“, zu jeten.?) 

Die innerhalb des Briefes gebraudte Anrede und das 
Pronomen der Anrede wird aus den angeführten Beijpielen ſchon 
genügend Ear geworden jein. Durchgehends wurde der Em: 
pfänger nie direkt, jondern immer mit „ber Herr“, der „Herr 
Vater“, „mein hochgeehrter Herr“ oder die „Frau Muhme” an: 
geredet. Man richtete gleichjam eine unterthänige Schranfe auf, 

1) 44. Sept. (Greifsw. Un.Bibl.). — *) Bibl. d. Titt. Ber. Bb. 167, 
©. 114. Bel. ©. 132, 141, 187, 214, 269. Vgl. au S. 423. — 


2) Val. Ebenda ©. 57, 331, 428. Publif. a. d. Preuß. Staatdard). Bd. 37, 
&. 37, 156, 201. 
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indem man einzig und allein die unvertrauliche dritte Perſon 
des Singularis gebrauchte. „Sonften weiß ih Ihme nichts zu 
ſchreiben“, „Demſelben berichte ich”, „„Deffen’’ oder „Sein Schreiben 
babe ich erhalten”, „Ihr wünsche ich ewige Wohlfahrt”, fo ſchrieb 
man auch im nahen Verkehr. Es Elingt unichön, wenn Hans 
von Khevenhüller jeiner Frau jchreibt: „erinnere ih Sie fovil 
in eill“, oder „ſey Sie freintlich gegrießt”.') Es mag gehen, 
wenn der Sohn jchreibt: „der Herr Vater wolle mir berichten”, 
aber fremd jcheint es uns, wenn auch „die Frau Mutter” ges 
jchrieben wird. Zu Anfang des Sahrhunderts redet man noch 
die Mutter, 3. B. Lukas Friedrich Behaim die jeinige, mit „Ihr“ 
an; das hört aber jpäter auf. Mit Fremden verkehrte man nur 
duch „Herr“, höchſtens brauchte man „derfelbe” oder „Er“, legteres 
Niederen gegenüber. „Mein hochgeehrter Herr hat mir gejchrieben“, 
„Meines geehrten Herrn Vetters Schreiben habe ich wohl ein- 
genommen“, heißt es dann, wenn man nicht vorzog, die Titel 
„Ew. Gnaden” u. j. mw. zu gebrauchen. 

Das früher allgemeine „Ihr“ hört fait ganz auf. Fürſten 
nur reden wohl Bertraute, 3. B. der Große Kurfürft Schwerin 
oder Friedrich von der Pfalz den Grafen Thurn aljo an. 

Das „Du” ift fait ganz auf die Familie bejchränft. Die 
Eltern nennen die Kinder „Du“, auch die Geichwilter nennen 
fih jo untereinander. Unter Liebenden fommt das „Du“ in 
der Regel nicht vor, jondern wird durch „mein Engel“ ꝛc. erjeßt. 

Im übrigen werden niedere Leute von Hochſtehenden, aljo 
3. B. ber Jäger von dem Yägermeifter, geduzt. Fürſten duzen 
oft ihre Hofbedienten und Räte; auch der Kaiſer nennt die meilten 
feiner Unterthanen „Du*, 

Um die Wende des Jahrhunderts beginnt fih nun aber: 
mals ein Wechſel in der Anrebe zu vollziehen. Der jervile 
Zeitgeilt mußte die Unterwürfigfeitt und friechende Höflichkeit 
noch weiter treiben. Der Angeredete wurde gleihjam zu einer 
Mehrheit. Man redete ihn mit der dritten Perjon des Plu— 
ralis an. In diefer Periode begegnet diejer Gebrauch noch ziem— 
lih vereinzelt und wird erſt mit Beginn des neuen Jahrhun— 
derts häufiger. Die Briefe des Fräulein von Wurm an Frande 








1) Zeitichr. f. deutjche Kulturg. II, ©. 285. 
iu" 
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freilich, die 1692 gejchrieben find, zeigen dieſe Form der An- 
rede ſchon burchweg.") 1695 ſchreibt Georg Chrift. Eilmar an 
J. 5. Mayer:“) „Wie fan Ich, dur Ihre in Wittenberg ge— 
noßenen hohen Wohlthaten, als ich beftändigft zu Ihren Füßen 
faß, überwunden, anders, als meine gehorjame Schuld, die ich 
aber in nichts, dann mit einem armen Vatter Unfer abzuftatten 
vermag, Ihnen lebenslang zu eröffnen”? Sn den briefitelleriichen 
Arbeiten Weiſes und den früheften Talanders findet ſich bie 
neue Anrede nicht, wohl aber in den jpäteren Schriften bes eh: 
teren.?) Diejer jagt einmal,*) der Hofftylus habe es „heut zu 
Tage aljo eingeführet, daß man mie im Reden aljo auch im 
Schreiben diejenigen Perfonen jo man etwas höflich tractiren 
will, in Plurali anredet”. 

Am Schluſſe des Briefes war bisher eine Empfehlung 
in Gottes Schuß oder eine erneute Dienftverfiherung gebräuch— 
lih gemwejen. Jene wird allmählich jeltener, dieje in neue höf— 
lihe Formen gebradt. Die früher mit der Schlußempfehlung 
häufig verbundene naive Formel, daß man nichts mehr zu 
ſchreiben hat, begegnet auch noch, namentlich bei Frauen.?) „Mer 
nicht, als daß ich dem Herrn zu dienen willig”, „Mehr nicht, alß 
daß ich euch Gott befehle*, fo werden noch hin und wieder 
Briefe geichloffen.*) Es kommt auch vor, daß einer jchreibt: 
„Hiemit jchließe, empfehle mich dem Herrn zu Gnaben“.”) Und 
auch in modernen Briefen fehlt ja oft nicht die an fich über: 
flüjfige Bemerkung: „Nun will ich ſchließen“. 


1) Kramer, Neue Beitr. z. Geſch. A. H. Frandes, ©. 5if. — °) Ms, 
Pom, fol. 230 (Greifsw. Un.:BibL). Pie Briefe, die font dieſe Anrebe 
haben, z. B. Die von Kramer, Fecht, Günther, Lageritröm an Mayer, ftammen 
aus ben erften Jahren des achtzehnten Jahrhunderts. — 9) Ebenjo wird in 
den von Menantes überfegten Briefen, Lettres choisies ꝛc. Hamburg 1704, 
bie neue Anrede gebraucht. — *) Gründl. Einleit. 3. t. Brief. ©. 23. — 
d) 3. B. Ztſchr. d. hiſt. Ver. f. Nieberjad. 1379, ©. 253. — ®) z. 2. 
Widmann Wigaleus 22, Juni 1630 an 2. F. Behaim. Joh. Ehrift. Behaim 
an benfelben 10./20. Zuli 1645. A. N. M. G. Kraufe, Wolfgang Ratichius. 
©. 64. Bibl. d. litt. Ver. Bd. 167, ©. 51. Vgl. auch Talander, Allzeitf. 
Briefft. III, ©. 56, 58 in Peifpielen für Kaufmanndbriefe. Noch 1703, 
11. Februar, gebraudt G. Mascow in einem Brief an 3. %. Mayer bie 
Formel: „Für diesmahl nicht mehr dann 2.“ Ms. Pom. fol. 231 (Greifsw. 
Un.Bibl.). — ?) Ähnlich Philipp Hainhofer 1617 Balt. Stud. II, 2, ©. 170. 
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Die Empfehlung in Gottes Schuß ift zu Anfang 
des Jahrhunderts noch häufig, namentlih in den Briefen von 
nahen Verwandten. Man befahl „göttlihem Schuß und Schirm“,') 
„in des Allerhöchſten protection“,?) „ums allerjeit3 zu Gottes 
Gnaden und Obacht“,s) oder „Gottes väterlihem Schutz“,“) 
„dem ftarfen Schuß Gottes“,“) oder gar „göttliher obumbra- 
tion.) In den Behaimjchen Briefen um 1640 ift die Formel 
noch ganz allgemein, fie findet fih auch in den Briefitellern aus 
der Mitte des Jahrhunderts. In den Briefen Karl Ludwigs 
von der Pfalz finden ſich noch die alten hübjchen Formen: „Gott 
fpare meinen ſchatz geſundt“,“) „Gott bewahr mein herzlieben 
ſchatz und alle die lieberdhen‘!?) Der Große Kurfürft jchreibt 
in jeinen vertrauten Briefen an Schwerin regelmäßig: „Hiemitt 
thu ih Euch Göttlicher bewahrung befellen”.”) Der fromme 
Hamburgifche Bürgermeifter Schulte ſchließt 1680 und fpäter 
alle Briefe an jeinen Sohn mit dieſer Empfehlung in Gottes 
Schuß, und einzelne ähnliche Beilpiele begegnen noch bis zu Ende 
des Sahrhunderts!") und jpäter. Daß die Theologen und andere 
fromme Leute die Formel noch lange beibehielten, ift natürlich."") 


1) L. F. Behaim an feine Mutter 14. März 1605. — 2) Albrecht an 
8. F. Behaim 13. Dezember 1607. — ?) Jakob Imhoff an 2. F. Behaim 
11. Febr. 1622, Gornelio Le Grand an bdenfelben 1. April 1626. — 
+) Gamerarius an 2. F. Behaim 23. Sept. 1645. — °) 8. F. Behaim 
13./23. Oktober 1643 an ben Oberften Baron bu Bleffel. A. N.M. — 
6) Chr. E. v. Alvensleben an rau v. Mayenborf, 29. Aug. 1677. A.N.M, 
— ?) Bibl, d. litt. Vereind Bb. 167, ©. 140. — °) Ebenda ©. 209. Val. 
noch ©. 218, 278, 283, 360, 429, 437, 445. — 9) Urfunden und Aften- 
flüde 5. Geſch. d. Kurf. Fr. Wilh., IX, ©. 824 ff. — 10) So fließen z. B. 
die Berichte des „Vogt zu Lohnerftatt”, Leonhard Duwaldt, an Johann Fr. 
Behaim von Schwarzbach noch 1699 mit dieſer Formel. A. N. M. Der 
Rat Klinkowſtröm fchlieft feine Briefe an Mayer, ber ja Theologe war, 
41701 und fpäter mandmal mit der „anwünſchung göttliher beſchirmung“, 
ebenfo der Rat Jäger. (Ms. Pom. fol. 230 und 231 Greifsw. Un.:Bibl.) 
Ein Buchhändler braucht die Formel noch 1715. Archiv f. Geſch. d. d. Bud: 
handels IV, ©. 234. — '!) In dem Briefmechfel des Iutheriichen Theologen 
Joh. Fr. Mayerd (Greifsw. Un.:Bibl.) finden fih dafür zahlreiche Beiſpiele 
aus dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts. Ebenjo ſchließt am 8. Mai 
1748 der Paſtor Sprengel einen Brief an den Paftor Käuffelein „mit Ans 
wunfhung Göttliher Gnade und beftändigen Wolergehens”. A. N. M. 
Die Briefe Frandes und Speners und anderer Pietijten, 3. B. diejenigen 
bes Frl. v. Wurm an Francke, fchließen ebenjalld mit frommen Wünſchen. 
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Im übrigen war diefelbe aber doc immer jeltener gewor— 
den. Das frangöfiihe Adieu, das von einzelnen Briefichreibern 
gegen Ausgang der Periode gebraucht wird,’) ift lediglich eine 
Übertragung des mündlichen Abjchiedsgrußes. In ben Briefen 
der Life Lotte, die nur hin und wieder ein kurzes Adieu jeßt, 
fehlt jene fromme Formel gänzlid. Ebenſo Iiebt die bdeutjch- 
franzöfiiche Höflichkeitsiprache diefelbe nicht; die Briefiteller um 
1700 beweiſen das,?) indem fie „Inſinuationen“ und 
„Komplimente“ am Schluſſe empfehlen. 

Schon im fünfzehnten und jechzehnten Jahrhundert hatte 
häufig am Schluß nur die Dienftverficherung geftanden und das 
böfliche fiebzehnte Jahrhundert bevorzugt dieſen Brauch natür- 
lih noch mehr. Dft war — namentlih Fremden gegenüber 
— mit der Empfehlung in Gottes Schutz eine höfliche Dienft- 
verfiherung verbunden. „Benebens demjelben auch unterthänig 
zu beharrlichen gunften, uns allerjeits göttliher Bewahrung be= 
fehle”, jo werden zu Anfang des Jahrhunderts viele Briefe ge 
ſchloſſen.) Häufiger aber ftand auch um dieje Zeit jchon und 
allgemein jpäter die Dienftverficherung oder die ‚‚Recomman: 








1) Karl Lubwig von ber Pfalz ichreibt oft A dieu meift mit dem 
Zuſatz jusqu’ä revoir. Bibl. d. littt. Ver. Bd. 167, ©. 17, 41, 49, 57, 65, 
427. Bgl. auch ©. 465. Es iſt mur ber Abfchiedägruß, ben man mündlich 
gebrauchte. Ebenfo bei Life Lotte z. B. Bd, 88, ©. 3, 8, 14, 189. Die 
vielen Briefe ded Rats Jäger an J. F. Maver (Ms. Pom. fol. 230) um 
bie Wende bes Jahrhunderts fchließen oft mit *adjeu’| Daß man die eigent- 
lihe Bedeutung des A Dieu nicht mehr empfand, gebt 3. B. aus ben fpäteren 
Briefen Franckes an feine Frau hervor. Der eine ſchließt „Gott helfe weiter! 
Adieu!“ der andere „Gelobet fei Gott über alles, Adieu“ unb fo fort. 
Kramer, Neue Beiträge S. 51 ff. — 2) Während z. B. in Talanders Allzeit: 
fertigem Brieffteller, ber in ben neunziger Jahren erſchien, bie Empfehlung 
in göttliche Obhut Öfter begegnet, fehlt fie in besjelben Gründlicher Ein: 
leitung zu Teutſchen Briefen, Jena 1710 faft gänzlich. — *) ühnlich 3. B. 
Jakob Imhoff an 8. F. Behaim 11. Febr. 1622, Cornelio Le Grand an 
benjelben 1. April 1626, L. F. Behaim an Baron du Blefjel 13./23. Okt. 1643. 
An den Dberft feines Sohnes Hand Jakob fjchreibt 9./19. Dezember 1642 
2. F. Behaim: „Alfo verbleibe ich diefen hohen favor vnd promotion vmb 
benjelben vnd die Seinigen nad) vermögen zu beſchulden ieberzeit willig vnd 
gefliffen, ber Gnaden Gottes vnß allerjeitö ergebenbt.” A. N. M. Bol. auch 
Friedr. Wilhelm Jugendjahre IL, ©. 5. Später ſchließt man wohl „mit 
dieuſtlicher recommendation und Empfehlung in göttlide Obhut“, 
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dation‘ oder das Schlußfompliment allein. „Hiermit recommen- 
dire ih Mich dem Herrn Vater vnd der Frau Mutter zu vätter— 
lihen Gnaden“, ſchließt 1646 Hans Jakob Behaim einen Brief 
an jeine Eltern. „Sch recommendire mich und die meinigen 
gehorfambit‘‘, jchreibt man an Höherjtehende.!) Weitere höfliche 
Mendungen find: „Ich werde vergnügt fein, wenn ich dero hoher 
Gewohnheit mich rühmen dürffte, worum beftändigft angehe“, 
„Sch empfehle mich zu beharrlihem Wohlwollen“, „Inmittelſt 
bitte ich mir zu denen bereits empfangenen Guten noch die neue 
Glücjeligfeit aus, daß ich mich) meines Patrons fernerer hohen 
Affection gewiß verfichern darff”. Neben jolher Selbitempfehlung 
in die Gunft des andern muß man jeine „Obſervanz“ ausdrüden: 
„And biemit submittire id) mich zu dero Befehlen,“ „Sollten 
wir capabel fein, gefällige Dienfte zu ermweijen, wollen wir uns 
berzlih freuen, jo oft wir Gelegenheit dazu erblicken können.” 
In der Regel war aber dieje Dienftverficherung nad) franzöfijcher 
Art mit der Unterschrift verbunden. „Die Franzojen‘, jagt 
der Spaten,?) „denen wir teutjche Affen jo gerne nadhahmen, 
haben eine weit andere Art, ihre Briefe zu jchließen, in dem 
fie mehrmals die Unterſchrift gleihjam darein bringen”, aljo 
3. B.: „In allen diefen Berfolgungen ift mein größter Troft, 
daß er mir noch verjtattet, mich zu halten vor feinen unwür— 
digen, doch auffrichtigen Diener N. N.“. Dieje Art wurde bald 
jehr beliebt. Schon Gamerarius jchreibt an Behatm:?) „Bin 
auch begierig, im werd bey allen vorgehenden occasionen zu er: 
zeigen, daß ich jeye und bleibe Meines Herren DVettern ganz 
bienftwilliger ꝛc.“ Später find häufig Wendungen wie: „Sch bitte 


1) Nehfeldt in Gandersheim an einen Oberhofmeifter 19. März 1697. 
A. N. M. — 2) a. a. O. IH, ©. 211. — °) 4./14. Mai 1640. Wallenitein 
jchreibt immer ohne jede andere Schlußformel: Ich aber (und ich) verbleibe 
meines Herrn bienftwilliger u. |. w., wie überhaupt biefe Form damals jehr 
üblih if. Karl Ludwig von ber Pfalz ſchreibt an Luiſe von Degenfelbt: 
„ich hab nicht? mehr zu jagen, alß daß ich bin meiner herzliebften signora 
beftändig trew ergebener C. P.“ Bibl. db. litt. Ber. Bd. 167, ©. 47. Louiſe 
an ihren Bruder „Bor dieſes mahl mehres nicht, als daß ich bin wie alzeit 
bed bruders getremite ſchweſter.“ Ebenda ©. 51. Einfache Formen, wie 
„ich verbleibe, ich bin, inzwifchen bitte zu glauben, daß ich bin befjelben gantz 
bereitwilliger Freund“, fiehe auch im Vaterl. Archiv d. Hift. V. f. Niederſachſ. 
1836, ©. 339 ff. 
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im Übrigen vollfommen persuadirt zu fein, daß ich mit aller 
erfinnlihen estime und hochachtung beftändig bin u. ſ. w.“, 
„Ich verharre nechit gehorfumer Empfehlung oder mit ergebenfter 
sincerit& und amiti& oder mit aller erfinnlichen application, 
mit ohnveränderter estime jederzeit, (oder womit verharre nechſt 
wünſchung eines gejegneten Tags) E. Hochm. ergebenfter Diener“, 
„Ich wünſche die occasion zu haben oder zu bezeugen, mit was 
estime und passion oder mit was integrit& ich jei”, „verfichere 
beftändig zu fein, verharre ftets ohne reserve, wie ich denn in 
erfinnlihem aspecte lebenslang bin u. |. w.“.) Ebenfalls nad 
franzöfifhem Beifpiel wurde es Sitte, hierbei noch einmal die 
Anrede zu wiederholen, aljo zu jchreiben: „Womit ich die Ehre 
habe zu fein, Hocgeborner Freiherr, Em. Hochfreiherrl. Gnaden 
unterthäniger Diener.’ 

Hochgeitellte brauchten am Schluß Niederen gegenüber natür- 
li nit eine Dienft:, jondern eine Gunftverficherung, entweder 
nad alter Art: „Bleiben Euch alles Liebe und Gute zu erzeigen 
geneigt”, „dabei wir Euh in Gnaden wohl gemogen find‘, 
„verbleiben hieneben Euch mit gnädigem Willen allermege wohl 
beigethan‘‘, oder nad neuer Art: „Xerbleiben übrigens Euer 
mwolaffectionirter, gnädiger Fürſt N. N.“. 

Sm vertrauten Verkehr werden natürlich auch andere, als 
bie offiziellen oder höflihen oder frommen Formeln geſetzt. „Lebt 
alle wohl“,“ „Leb wohl und vergiß unjer nicht“,?) jagt man 
oft. Karl Ludwig jchließt einmal: „Gute naht, mein engel’.*) 
Life Lotte jchließt die Briefe an die Raugräfinnen meiftens: 
„Seid verfichert, daß ih Euch allezeit lieb behalten werde”. 

Bor der Schlußformel oder mit derjelben verbunden ftehen 
in Privatbriefen regelmäßig Grüße an den Empfänger und 
die Seinigen, an andere und von andern. In Familienbriefen 
wird zu Anfang des Jahrhunderts noch häufig das „Hausge- 
finde” mit gegrüßt,“) jpäter beſchränkt man fi auf die „lieben 

2) Neben dieſen, wirklichen Briefen entnommenen Ausdrücken vgl. noch 
bie Zufammenftellungen berjelben in den Briefftelern 3.8. Talander, Hands 
buch außerl. Sendſchr. ©. 36 ff. Allzeitfert. Briefft. III, ©. 465 ff. — ) L. F. 
Behaim an Magdalena Paumgartner März 1607. A. N. M. — ?) Pfinking 
an 2, F. Behaim 6. Sept. 1613. A. N. M. — +) Bibl. d. litt. Ver. 
Bd. 167, ©. 130. — 5) 3. B. 8% F. Behaim an feine Mutter 14. März 
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Angehörigen.” Die Grüße werden aus „dienftlihen und freund: 
lichen‘ fpäter „‚herzliche” oder an Fremde „ergebenite, höfliche’“. 
Fürften laffen ihren gnädigen Gruß vermelden. Für die Grüße 
bedanft man fih und ermwiedert diejelben. „Daß ganze Ehrlöb- 
lih Collegium am Stattgeriht hab ich deinetwegen salutirt, 
welches dir hinwidrumb alles guts und ſonderlich glückſeelige 
widerfonfft wündſchet“, jchreibt Sebaftian Scheurl an 2. F. Bes 
haim.) Später jchreibt man 3. B.: ‚Meine Frau Liebite be- 
dankt fich zum ſchönſten vor defjen höflihen Gruß”. 

Die höfliche Zeit veränderte aber auch teilweiſe den Gruß. 
Höherftehende und auch andere Leute bat man nicht zu grüßen, 
ſondern fih an diejelben zu refommanbdieren (anfangs dienftlich 
zu befehlen),?) und ebento beftellte man von andern dielen Wunſch 
an den Empfänger. So jchreibt man: „Monsieur N. N. mwolleft 
mi zu beharrlicher affection zu recommendiren nicht unter: 
laſſen““, „Bitte mich auch allen Bekannten neben meinen Dienften 
zu recommendiren‘, auch kurz: „An N. N. meine recomman- 
dation”,?) oder man beftellt von andern: „Monsieur N. N. 
thut fi) dem Herrn recommendiren,” „Mein Sohn läßt fich 
dem Herrn Vetter dienftlicd recommendiren‘, „Ew. HochEhrw. 
läffet fih Herr N. N. gehorfamft recommandiren”, „Es re- 
commandiren ſich in Ihrer Magnificenz hohe gunft meine lieben 
Eltern‘. An ihren Sohn jchreibt Luiſe von Degenfeldt:*) „Alle 
brüder und ſchweſtern ... . recomandiren fich groffem bruder, 
ber ihnen den weg zur dugend bahnen joll”. Sehr höflich jchreibt 
ein Fürft dem andern: „Mit dero zulaß bitte ich meine recommen- 
dation bey Em. 2b. gemahlin unbejchwerdt abzulegen”.’) Statt 
bes Fremdausdruds werden jpäter die deutſchen Worte: Em: 
pfehlung, empfehlen gebräudlid.®) 

Den Gruß vertrat auch die höflihe Form des Hand- 


1605 und öfter. A. N, M, Auch Fürſten vergeffen bie Diener nicht, vgl. 
Ledeburs Ardiv XIII, ©. 359, 362. 

1) 22. Mai 1621. A. N. M. — ?) Bol. 3. B. Zeitſchr. f. deutſch. 
Kulturg. II, ©. 283. — °) 3. B. Bibl. d. litt, Ver. Bb. 167, ©. 348. — 
*) Bibl. d. litt. Vereind DBb. 167, ©. 278. — 5) Ztichr. f. Preuß. Geſch. 
XIX, ©. 157. — ®) Die Nahfhrift eined Briefed von Eramer an J. F. 
Mayer v. 24. Nov. 1711 lautet: „An der allervollfommeniten Fr. K. Räthin 
eine gehorjahmite Empfehlung. Meine frau läßet fich auch kindlich empfehlen.“ 
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kuſſes, immer nad franzöfifchem Vorbild, Khlefl bittet 1615 
Hegenmüller, den Kaijer gehorſamſt zu grüßen und ihm die Hände 
zu küſſen;) 1648 jchreibt Paul Pfinging in ber Nachſchrift 
eines Briefes:?) „Meiner hochgeehrten vnd vielgeliebten Fraw 
Muhmen wie auch dero herglieben Töchtern füffe ich mit 
frewnödtfleifiger begrüffung in vunterthäniger demut die hände“. 
Um dieſe Zeit ift der Ausdrud ganz allgemein.?) 

Eine andere höflihe Form des Grußes war die Bitte, je 
mandem jein Kompliment zu machen.“) Palthenius ferner jchreibt 
in der Nadhichrift eines Briefes any. $. Mayer:’) „Ew. Magnifi: 
cenz vergönnen Mir, daß ich mich dieſes Platzes gebrauchen 
möge, dero ganges Hauß meiner ſchuldigſten Ergebenheit zu ver: 
ſichern“. 

Küſſe jemandem zu ſenden, war aber noch nicht Sitte, auch 
nicht unter Verliebten. Es begegnet indeſſen in den Briefen der 
Liſe Lotte häufig der Ausdruck „ich ambrassire Euch“ und auch 
die Bitte, andere in ihrem Namen zu ambrassiren. Karl Zub» 
wig bittet einmal, jeine Kinder „jeinetwegen zu küſſen“.“) 

Nah der Schlußformel folgte früher und auch jegt noch das 
Datum. Indeſſen war dieje Stelle jegt feineswegs mehr bie 
Regel. Den Kaufleuten, die jchon früher basjelbe zu Anfang 
des Briefes geſetzt hatten, folgten auch andere. Namentlich wenn 
man franzöfiich jchrieb, jegte man das Datum voran. Die deut- 
Ihen Briefe franzöfierter Leute, aljo zum Beifpiel Karl Ludwigs 
von der Pfalz, Sophies von Hannover und Liſe Lottes haben 
das Datum am Anfang. Um 1700 wird der Brauch noch häu- 
figer. Aber es war nad) der ftrengen Etifette und im offiziellen 
Verkehre nicht richtig. „In Cangleyen ift ſolches nicht gewöhn— 


1) v. Hammer-Purgftall a. a. O. III, Url. ©. 225. — °?) An 2. F. 
Behaim 25. San. 1618. A. N. M. — °) Bgl. Hyfo an Hans Jakob Behaim 
24. Jan. 1645. A. N. M. Wallenftein an feinem Schwiegervater 1625: 
„Mit diefen wenig Worten hab ich wollen meinem Herrn die Hand küſſen.“ 
Ofterr. Geh. Quell, 2. Abt. Bd. 41, S. 307. Der Große Kurfürft an 
feinen Vater 1636. Jugendjahre IL, ©. 4. Ferner Kraufe, Ertzſchrein 
©. 63. Publik. a. Preuß. Staatdard. Bd. 26, ©. 3. — *) Bol. z. B. 
Bibl. d. litt, Ber. Bb. 88, ©. 10, 17 ꝛc. Briefe von Ghriftian Wolff 
1719—1753 ©. 5 u.9. — °) 13. Mai 1699, Ms. Pom, fol. 232 (Greifsw. 
Un.Bibl.). — ®) Bibl, db, litt, Ver. Bb. 167, ©. 134. 
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ich”, jagt Harsdörffer,') und ein fpäterer Briefiteller?) meint: 
„Dergleichen Freyheit man fi an einen, jo vornehmer als wir 
find, nicht wohl nehmen darf“. Sehr häufig jegen auch die- 
jelben Leute in Briefen an benjelben Empfänger das Datum 
bald oben, bald unten.?) 

Die Form des Datums vereinfachte fih, indem man das 
Gegeben, das die offiziellen Schreiben noch beibehalten, und das 
Datum, das in Privatbriefen der eriten Hälfte des Jahrhunderts 
noch häufig begegnet, jpäter ganz fortließ. Der neu eingeführte 
Kalender veranlaßte außerdem häufig eine doppelte Bezeichnung, 
3. B. 4./14. Mai, oder den Zuſatz Stylo vetere oder Stylo novo 
oder „neuen Kalenders”. Vorſchrift der Briefetifette wurde es 
allmählich, das Datum vom übrigen Briefe zu trennen. Nach 
den Briefitelern aus der Mitte des Sahrhunderts joll es „auff 
eine Seite abſonderlich geſäzt“ werden, jpätere jchreiben die 
Stelle auf der linken Seite und das Maß des Abſtands ge- 
nau vor.*) 

Das Auslaffen des Datums wird auch in Privatbriefen 
moniert.°) 

Bei dem Datum fteht jehr oft „Eilends“, „In Eil” oder 
„in großer Eil“. Daß diefe Worte aber keineswegs immer auf 
wirklich eilige Briefe deuten, jondern oft eine gemohnheitsmäßige 
oder afjektierte Phraſe find, zeigt einerjeits die große Häufigkeit 
derjelben, andererfeits der Umftand, daß man die Worte jogar 
unter lange, jchwerfällige Kanzleifchreiben oder unter ausführ- 
lihe Hochzeitseinladungen®) jegte. 

Die Unterfhrift wurde, wie ſchon erwähnt, fpäter in 
der Regel in Verbindung mit dem übrigen Tert bes Briefes 
gebradt. Die Zufäge zu dem Namen jelbit zeigen im übrigen 
die jervile Höflichkeit der Zeit. Man bezeichnet fih nicht nur 
wie früher als „dienſtwillig“, man unterjchreibt fih auch als 


)a.a.D.1, 2, ©. 7. — 2) Talander, Gründl. Einleit. zu teutfchen 
Briefen ©. 237. — ?) Bol. 3. B. Baterl. Ardiv. 1836, ©. 338 ff. Bibl. 
b. litt. Ver. Bd. 167, ©. 131, 408. Paltheniuß, Bollmar u. U. an J. F 
Mayer. Ms. Pom, fol, 232. (Greifsw. Un.:Bibl.). — *) Talander, Gründl. 
Einl. ©. 236. — °) Bibl. d. litt. Ver. Bb, 107, ©. 165. — ®) Pömer 
an 2, F. Behaim 15. Juli 1612. A. N. M. Nod 1790 ſchrieben Einige 
unter alle Briefe „In Eil“. vgl. Berlin. Briefft. f. b. gem. Leben. 5. Aufl. ©. 73, 
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„gutwilliger und bienftbeflißner Vetter“!) oder als „jederzeit 
bienftbeflißner Schwager”, nennt fi ‚mehr als willig‘, „unter: 
bienftwillig‘‘, „zu dienen ſchuldigſt geflißen“, „unterthänig dienft- 
geflilfen und allzeit bereitwillig‘‘?) oder wenigftens „dienſtwilligſt“. 
Später zieht man das Subjtantivum vor und nennt fich Diener, 
„ergebenfter”, jogar „dienftergebenfter”, oder „gehorſamſtergeben— 
fter” Diener. Magnus Carl unterfchreibt fi ohne den gering: 
ten Anlaß in einem Briefe an 2. F. Behaim „unwirdigſter 
Diener”.?) Noch lieber nennt man fih „Knecht“,“) „gehoriamer 
Knecht‘‘,?) keineswegs nur Fürften und Herren gegenüber. Häufig 
verftärft man noch die Verficherung der Ergebenheit dur den 
Zuſatz: „ewig, jo lange ich lebe, lebenslang, bis in den Tod“,“) 
oder man will „sterben und leben deffen unveränderter Freund 
und Diener”. An den Theologen Johann Friedrich Mayer 
Ichreibt ein Student: „Ih wünſche zu erfterben Ihro Hochwür— 
den, Heiliger Mann Gottes! gank unterthänigft = gehorjamfter 
Knecht”.”) 

Am Familienverkehr unterjchrieb man fih nah alter Art: 
„des Hern Vater gehorfamer Sohn“, „deine alzeit getreue Mutter, 
„Deine getreue Schweſter“. Georg Friedrich Behaim unterjchreibt 
fih 1643 allerdings geziert ala ‚‚getreuer und wohl affectionirter 
Bruder”. 

Theologen unterfchreiben fih „Vorbitter und Diener“, 
„demüthiger und bienftwilliger Fürbitter zu Gott”, „bienft: und 
gebetwillig”, „‚gebets: und bienftbegierig‘', „gebet- und bienft: 
ergeben“, „zu gebet und liebe willig”. 

Fürften und große Herren, die fih in offiziellen Schreiben, 
1) Wolf Löfjelholz an 2. F. Behaim 2, März 1613. A. N. M. — 
2) Löffelholz an den Rat Schlid. Anz. f, Kunde deutſch. Vorzeit N. F. XXIL, 
©. 376. — °) 15. Oftober 1646. — 9) „gehorfambfi ergebenfter Knecht“ 
Nehfeldt an einen Oberhofmeifter 29. Mai 1697. A. N. M. Auch Wallen: 
ftein nennt fi in Briefen an feinen Schwiegervater mitunter Knecht. Oſterr. 
Geih.: Quell. 2. Abt. Bd. 41, S. 445. — 5) 3. B. Kortholt 20. Ran. 1700 
an J. 2. Mayer. Ähnlich Löcher an denjelben 14. Dez. 1696. Ms. Pom. 
fol. 231 (Greifsw. Un.:Bibl.). — °) 3. B. Bielfe 10. April 1695 an Mayer, 
Ms. Pom. fol. 230 (Greifsw. Un.Bibl.) — 7) Fr. Opfergeld 2. Oftober 
1696. Ms. Pom. fol. 231 (Greifsw. Un.:Bibl.). — 9) Sottl. Lehmann an 
J. F. Mayer 12. Jan. 1702: „Em. Hohmürdigen Magnificenz zu allem 
heiligen dienfte und anberweitigen Ergebenheit gautz eigenfter Diener.” Ebenba. 
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wie früher, nicht unters, ſondern überſchreiben,) unterjchreiben 
fih in Briefen an Unterthanen in der Regel „wohlaffectionirt”. 
Die Unterjhrift, die in verſchiedenen Staffeln gejchrieben wurde, 
wird immer tiefer unter den Brief gejegt. Die Briefiteller ver: 
breiten fih darüber ausführlich. 

Hinter dem Brief, auch am Rande, ftehen wie früher, nur 
viel häufiger, (oft jehr lange) Nachſchriften, meiftens mit 
P. S. überjchrieben. Häufig beginnen dieſe, wie früher, mit 
„Audh“,?) das oft ganz getrennt zugleich mit der Anrede über: 
geichrieben wurde. Hin und wieder jhloß eine Nachſchrift noch 
mit datum ut in litteris. 

Der Gebrauch der Zettel” wird immer feltener,?) fie find 
meiftens mit P. S. überjchrieben, zuweilen mit Inserat.) 








1) Auch Tilly überjchreibt 3. B. ein Schreiben an das bremiſche Dom— 
fapitel. Arch. d. Ber. f. Geſch. d. Herzogth. Bremen ꝛc. III, ©. 362. — 
2) 3. 8. 1626 Hammer: Purgftall, Khlejld Leben IV. Urf. S. 297. — 1630 
Ur, u. NAftenftüde z. Geh. d. Anhaltiichen Lande hrsg. v. Kraufe I, 
©. 59. — 1632 Rödl, Quellenbeitr, 3. Geſch. d. frieger. Thätigfeit Bappen- 
beims, ©. 76. — 1645 ff. Korrefpondenz zw. Landgraf Georg v. Heſſen und 
E. A. v. Eberftein S, 45, 51 und öfter. — 5. Mai 1645 Notar Herer an 
2. 5. Behaim, 13./23. Mai 1645 Gamerar. an benjelben, 23. Febr. 1646 Anna 
Maria Göringer an denjelben. A. N. M. — Hallwich, Wallenfteins Ende 
I, S. 213; IL, ©. 76, 84, 309, 329, 364. -— Publ. a. d. Preuß. Staats⸗ 
ar. Bd. 35, S. 174. — Spahten, Sefretariatfunft III, ©. 1081, 1097 f. 
— Schriften d. Ber. f. Geſch. Berlin I, 6, ©. 168. — Urk. u. Alten 3. 
Geld. d. Gr. Kurf. I, ©. 84; VI, ©. 23; 1X, ©. 388. — 1681 Briefe 
Bürgermeifter8 Schulte S. 18. — 1693 Ziſchr. f. Geſch. d. Oberrh. Bd. 16, 
©. 273. — Ztſchr. d. hiſtor. Vereins f. Niederjachfen 1879, ©. 33. — 
1695 Kramer, Beiträge ©. 329. — 1705 Deutſches Mufeum hrsg. v. Bed): 
ftein II, ©. 167, 171, 172, 174 2. — 1706 Ardiv f. Kunde öſterr. Geſch. 
8b. 16, ©. 29. — 1711 Ebenda S. 164. — 1716 Urkundl. Geld. d. v. 
Eberftein 2. Ausgabe Bd. III, ©. 400. Ein ganz ſpätes Beijpiel jiehe bei 
Rieger, Klinger i. db. Sturm: und Drangperiode ©. 436. — ?) Sie begegnen 
3. B. no in den Briefen des Gamerarius an 2. F. Behaim. A. N. M. 
— Bol. ferner Ziſchr. f. deutſche Kulturg. IL, ©. 288. In Harsbörfferd 
Briefjteller werden „Eingelegte Zettel“, welche die Bitte, den betreffenden Brief 
andern zu zeigen, enthalten, einige Male erwähnt, z. ®. I, 2, ©. 49. 
*) Korrefpondenz zw. Landgraf Georg IL v. Heſſen und Eberftein ©. 29, 
31, 60. Noch 1716 „Gehorſamſtes Anferat”, Urk. Geſch. d. v. Eberftein 
2, Ausgabe Bd. III, ©. 400. Noch in Rabeners Satiren Il, S. 83 wird 
ein „unterbienftliches Inferat” angeführt, das außerdem mit „Auch“ beginnt. 
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Es mögen noch einige Bemerkungen über die jonftige Be: 
Ichaffenheit der Briefe folgen. 

Der Etoff, auf dem die Briefe gefchrieben werden, das 
Papier, unterſcheidet fi von dem früher üblichen durch immer 
größere Feinheit. Fürften gebrauchen oft feines, goldgeränbertes 
Papier,') ebenſo aud) Leute wie der Gejandte Camerarius. Auch 
der Nat Lagerftröm fchreibt feine Briefe an Joh. Fr. Mayer 
auf goldgeränderten Quartbogen. Man legt Wert auf das Pa— 
pier. „Ich fchreibe jo hefjlich, weil mein papir nicht daugt“, 
Schreibt die Kurfürftin Sophie,?) „wan fie es befjer haben, wolle 
fie mir doch gutt ſchwartz (?) papir ſchicken, dan hir ift es ab- 
ſcheüwlich“. Dean entihuldigt ſich, wenn man jchlechtes Papier 
gebraucht.*) 

Das Format des Briefpapiers war zunächſt im fiebzehnten 
Sahrhundert regelmäßig Folio. Auh nad 1700 begegnet in 
Privatbriefen — bei offiziellen blieb es bis heute — noch häufig 
dies Format. Aber dasjelbe wurde doch ſchon frühe als un- 
bequem und nicht handlich empfunden. Briefe in Duartformat 
finden fid) immer häufiger,*) anfangs als Ausnahme, in den 
legten Jahrzehnten des Jahrhunderts und jpäter aber beinahe 
als Regel. 1720 wundert ſich Life Lotte jchon über die Größe 
des engliſchen Briefpapiers: „ſchir wie ein Elein in-follio”.”) Um 
1700 gebrauchen übrigens oft diejelben Leute abmwechjelnd Folio 
und Quart.“) Hin und wieder findet fi auch ein dem modernen 
Kleinen Briefpapier ähnliches Dftavformat,”) namentlich bei Billets. 


1) Baltifhe Studien Bd. 28, ©. 549. — °) Publ. a. db. Preuß. 
Staatsarch. Bd. 37, ©. 178, — 9) z. B. Bibl. d. litt, Ber. Bd. 167, ©. 160. 
— *) In dem Behaimfchen Briefwechjel 3. B. Joh. Sig. Behaim 19, Juni 
1641 an 8, F. Behaim, G. E. Pömer 22. März 1645 an denſelben, Job. 
Perian au H. 3. Behaim 26. Jan. 1645. Magnus Carl an 2, F. Behaim 
3. Sept. 1647. A. N. M. — >) Bibl. d. litt. Ver. Bd. 144, ©. 300. — 
0) 3. B. Joh. Bielfe in Briefen an I. F. Mayer; Joh Fecht, Aug. Pfeiffer 
und zahlreiche andere an denſelben. Ms. Pom. fol. 230—232 (Greiism. 
Un.:Bibl.). Nebfeldt aus Gandersheim an einen DOberhofmeifter 19. März 
1697 Quart, 29. Mai an benjelben Folio. A. N, M. — 7) 3.8. Job. 
Perian 11. Juli 1644 an H. 3. Behaim. A. N. M. Balth. Bebeliuß an 
% F. Mayer 20. Juni 1679, 19. Aug. 1680, Eric Benzeliuß 1699 an 
benjelben. &. F. Logau an benfelben 22. Aug. 1693, andere nach 1700 noch 
öfter, Ms. Pom. fol. 230—232 (Greifsw. Un.Bibl.). 
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Sm allgemeinen war es aber rejpeftvoller, ein größeres Format 
zu gebrauhen. Das kleinere deutet häufig auf vertraulicheren 
Verkehr. Einzelne Blätter zu beichreiben, was übrigens auch 
nad 1700 vorfam,!) wurde gegen Ausgang des Jahrhunderts, 
alfo in der Zeit, wo man die franzöfiihen Manieren überall 
befolgte, oft nicht als anitändig angejehen. Le papier, sur 
lequel on &erit, doit estre double, fagt ein franzöfiiches, ſpäter 
überjegtes Büchlein, das über die Höflichkeit handelt.?) 

Die Art, den Brief zu beichreiben, verliert immer mehr 
die frühere Formlofigfeit. Die Anrede jegt man über den Brief, 
man macht Abjäge, hält vom Rande des Papiers einen größeren 
Abitand. Um 1760 gilt bei einzelnen die Regel, auf die erfte 
Seite nur einzelne Zeilen zu jegen, andere befolgen die fran— 
zöfiihe Mode, die zweite Seite frei zu laffen und erft auf der 
dritten „auch faft in der Mitte‘, fortzufahren.?) Der Spaten 
bemerkt dazu:*) „Gleih mie aber bey Fürftlihen Höfen und 
Regierungen ſolche Sonderbarfeit nicht jelten Urſach zum Lachen 
erwecket: Alſo willen dergleichen neugierige vielleicht nicht, daß 
die Franzojen wegen ihres dünnen durchſchlagenden Poſtpapiers, 
jo fie gemeiniglicd gebrauchen, die Beichreibung der andern Seite 
aus Noht unterlaifen müſſen“. Die Briefetifette erfordert jetzt 
aud; größere Sauberkeit und verbietet Korrekturen. Häufig 
macht man daher vorher ein Konzept, nicht allein bei Briefen an 
Hoditehende: auch Hans Jakob Behaim fchreibt fait regelmäßig 
jeine langen Briefe nad) Haufe erft in das Unreine. Unjauber- 
feiten erfordern wenigſtens Entihuldigung. Liſe Lotte, die frei: 
lich jelbit öfter „braffe Eadjen’?) macht, will jedod nicht, daß 
die Verwandten deswegen den Brief abjchreiben. „Den ich frag 
feinen haar darnach“.“) Gamerarius bittet einmal in der Nach— 


2) 3.8. iſt der Brief Chr. F. Lämmels an Mayer 1709 nur auf einem 
Folioblatt geichrieben. — 2) Nouveau traité de la civilite, Paris 1671, 
©. 155, als ‘La Civilitö moderne’ überjegt von Menantes, Hamburg 
1705. — *) %ql. 3. B. einzelne Briefe von Cramer, Benzelius, Fabricius, 
Klinfowftröm, Dlthoff, Bollmar an oh. Fr. Mayer. Ms. Pom. fol. 230 
bis 232 (Greifsw. Un.-Bibl.). Wird auf Die zweite Seite, aljo zulekt, noch 
bejchrieben, jo bejchreibt man fie bann quer. — *) a.a.D. II, ©. 474. — 
5) Bibl. d. litt. Ber. Bd. 144, S. 128. — °) Ebenda ©. 23. Vgl. Bd. 107, 
©. 124. 
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jchrift eines Briefes an Behaim?) wegen eines Siegelladfledens 
um Entihuldigung: „Ignoscat, quaeso, maculo initio litterarum 
asperso. Iſt geihehn, da ich eben and. Brieff zugefiegelt habe”. 

Die Schrift jelbit erhält gegen Ausgang der Periode den 
modernen Charakter; einzelne jchreiben zierlich und Elein. Schlechte 
oder unlejerliche Handichrift ift aber natürlich nicht felten.?) Hans 
Jakob Behaim wird vom Bater zu deutlicherer Schrift ange— 
halten, da er jeine Briefe nicht einmal durch die Brille lejen 
fönne. Einzelne jehr bochitehende Leute, 3. B. Pommerſche 
Fürften, jchreiben jehr unbeholfen, man fieht die Ungemohntheit, 
mit der Feder umzugehen. ntereffant iſt die Handjchrift der 
Frauen. Die fteife, aufrechte, teilweije ungeſchickte Schrift er- 
hält fich bei ihnen noch) lange. Die Kurfürftin Sophie hat noch 
eine jehr feite Handichrift. Nach 1700 geht die Schrift aber 
immer mehr in die feinere, liegende, moderne Frauenhandichrift 
über, die übrigens in den ſtarken Grundzügen noch teilweije 
ihre Verwandtichaft mit der früheren erfennen läßt. 

Die Faltung der Briefe erfolgte nach alter Weile. Dffi- 
zielle Schreiben wurden groß gelegt. Der Spaten giebt darüber 
ausführliche Regeln. „Gemeiner Leute Schreiben“, fährt er 
dann fort,?) „werden nach jedes Belieben gelegt”, — in ber 
Regel legte man fie vieredig zuſammen, die Größe entiprad 
derjenigen unjerer Briefcouverte, hin und wieder faltet man den 
Brief zu ganz kleinen Biereden — „Höflinge und Frauen» 
zimmer lernen von den Tellertücherbredhern täglich neue Arten 
der Zufammenlegung, in dem öfters der Brief eine Roſe, dann 
ein Herz, dann einen Vogel oder andere Geftalt vorbildet.*) 
Wo unterfchiedliche Briefe in einander zu legen find, da muß 
das Papier dünn und gejchmeidig, leicht und glatt jeyn, auch 
immer einer größer als der ander gelegt werben. Gevatter: 








1) 17, April 1642, — ?) An ben Prof, Battus jchreibt Joach. Schröder 
4, April 1665: „Ih babe von H. M. Luca Badmeiftern vernommen, daß 
E. WolEhrw. in meinen lecziten Brieff wegen meiner onlejerlihen Hand jich 
nicht allerdings finden können, alß habe ich nun bey dieſer gelegenheit die 
Hauptpunft mundirt E. WolEhrw. zufertigen wollen.“ Ms. Pom, fol. 220 - 
(Greifs. Un.Bibl.). — °) a. a. O. II, ©. 484, — *) Der Rat Jäger faltet 
feine Briefe an J. F. Mayer öfter in Dreiedäform. 
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und Hochzeitbriefe, auch Bittichreiben an Fürften und Herren, 
haben die Geftalt der Fürftlichen Befehle.“ 

Der gefaltete Brief wurde auch in dieſer Zeit mit einem 
Band umſchloſſen; in der Regel wurde dasjelbe durch den Brief, 
der zu biefem Zwed durchbohrt wurbe, gezogen. Dean bediente 
fih dabei jeßt oft feidener, farbiger Faden.!) Namentlich Liebes- 
briefe waren „mit Bändergen und bunter Seide bewunden”.?) 

Um die Briefe wurden indefjen wie früher öfter Um: 
fhläge, Couverte, gemadt. „Coperte,” jagt der Spaten, ?) 
„find Umſchläge über die Briefe, zu dem Ende erfunden, daß, 
wenn das rechte Schreiben ganz vollgejchrieben, aljo daß es den 
Titel und Überſchrift nicht faßen fan, man darauf denjelben 
jchreibet, oder wenn die Briefe an gewiße befante Leute zu be— 
ftellen, läßet man es unter ihren Copert und Umfchlage fort: 
gehen,*) welche denn hernach, wo nöthig, ein neues darüber machen 
und es ferner weiter befördern ... . Die Agenten, Befehligte 
und Unterhändler in großen Handelsſtädten haben hierbey viel- 
fältig ihren Schweiß”. 

Als Verihlußmittel diente teilmeile auch im fiebzehnten 
Sahrhundert noch das Wachs in verichiedenen Farben. Mit 
rotem Wachje fiegelten die Hochitehenden, mit gelbem bie Ge- 
ringften. Schwarz war die Farbe der Trauer. Allmählich fam 
aber der Siegellad auf.) Der Spaten jchreibt jchon,®) daß 
man „fi io des jo genannten Spanien Lads gebraude”, 
Die Farbe war hier in der Regel braunrot. Mit rotem Siegel- 
lad find die Behaimjhen Briefe meiftens gejchloffen. Die Art 
des Stegelns war nad) Sitte ber Zeit ftreng geregelt.”) Alle, 
„auch jchlechte Leute”, hatten ihr Siegel. Hans von Kheven- 


1) Hellblau und gelb: Vaterl. Archiv d. hiſt. Ver. f. Nieberjachf. 1*36, 
S. 338. Grün: Sujanne Behaim 27. Dez. 1645 an ihren Bruder Hans 
Zalob.» Magnus Earl 3. Sept. 1647 an 2, F. Behaim. Rot: Georg Fr. 
Behaim 1646 an Hans Jakob. A. N. M. — ?) Weife, die drei Erznarren 
(Ausg. d. Neudrude) ©. 54. — °)a. a. O. III, ©. 109 f. — *) Bal. 
3. B. Elias Schrödh an 2. F. Behaim 5./15. Febr. 1625: „dato habe ich 
auch ein bloſe Coperte von E. B. enfangen mit eingejchlosnem brief pr, 
8." A. N.M. Kramer, Beiträge ©. 457. — °) Vgl. Beredarius, dad Buch 
von ber Weltpoft ©. 18. — 9) a. aD. II, ©. 493. — 7) Einzelheiten 
fiehe beim Spahten II, ©. 493. 

Steinhaujen, Geſchichte d. deutſch. Briefes. IL 16 
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hiller jchreibt einmal an feine Frau:) „Mein Kindt verzeich 
mier, das ich nicht mit meinem petichaft verpecirdt hab, habß 
zu Velden vergeſſen“. Später verfieht man die Petichafte auch 
Ihon mit Monogrammen. 

Eine Sitte erwähnt noch Harsbörffer,”) daß nämlich 
„mehrmals an vertraute Freunde ein befiegelter und doch offner 
Brief (sub sigillo volante) der Meinung verjendet wird, daß 
er ſolchen zuvor belejen, und alsdann mit einem Tröpflein 
Spaniihen Wares, jo man unter das Siegel oder Petichafft 
tropffen läffet, zumachen oder befteiffen, und dann an gehörigen 
Ort überliefern ſoll“. 

Die Adreſſe oder die „Oberſchrift“, die man auf den ge— 
ſchloſſenen Brief ſetzt, unterſcheidet ſich zunächſt wenig von den 
früher üblichen. Die Bezeichnung des Empfängers ſteht in der 
Regel im Dativ, z. B.: „Der Erbaren und Tugentreichen Frauen 
Roſina Pauluß Behaimin meiner lieben Mutter“. Gegen Aus— 
gang des Jahrhunderts iſt dieſe Form die gewöhnliche. Zuſätze, 
wie „zu banden“,?) — ſpäter jagt man „zu hochgeehrten Hän- 
den”*) — „zu behändigen“, „zu überantworten“,?) „bienftlich 
einzubringen“,®) „zu erbrechen“,?) find ebenjo ſelten wie die 
früher übliche Wendung: „Diejer Brief zulumbt dem N. N.“?) 
Ebenfalls nicht häufig ift die Form „An N. N.“, wird aber 
jpäter gewöhnlid. Dem Namen mußten indefjen jämtliche Titel 
und Ehrmwörter beigefügt werden, die der Anrede im Tert des 
Briefes konform jein mußten. Die Adrefje wurde dadurch jehr 


1) Ziſchr. f. deutiche Kulturg. IL, ©. 279. — 9 a. a. O. IL 4, 
©. 234, Ein Beifpiel fiehe Feder, comm. epist. Leibn. ©. 452. — 
3) 3.8. Elias Schrödh 1622 an 2. F. Behaim, Graf von Buchheim an den 
Rat Agricola 5. Jan. 1646. A. N. M. — *) Joh. Feht an J. F. Mayer 
19. Dezember 1708. Ms. Pom fol. 230 (Greifsw. Un.Bibl.). — °) Ziſchr. f. 
deutiche Kulturg. II, ©. 279. — ®) Stadt Hallenberg an R. 2. v. Dalmigf. 
1635. Nach „Abichriften aus dem v. Dalwigk'ſchen Ardive in Haus Campf“ 
(ſ. ©. 207, Anm, 6). — ?) Jakob Imhoff an 2. F. Behaim 11. Febr. 1622. 
A. N.M. Bol. Archiv f. Geſch. d. deutich. Buchh. XIIL, ©. ill. — ®) So 
ſchreibt 1622 8, F. Behaimd Frau an ihn. A. N. M. Kitzmann an J. F. 
Mayer 28. Juli 1705: „Dieſes fomme zu treuen Händen bed N. N. zur 
freundlichen entfieglung.“ Ms. Pom. fol. 231 (Greifsw. Un.Bibl.). No 
1738 30, Oft. Joh. Georg Schwalbe aus Batavia an jeinen Vater: „Diefe 
wenige Zeilen zu behändigen an meinen lieben Vater u. ſ. w.“ A. N. M. 


Die Brieffteller, die Formeln und dad Hufßere des Brief. 243 


umfangreih. Dazu famen nun noch die regelmäßigen Zufäße, 
die das perjönliche Verhältnis des Abjenders zu dem Empfänger 
ausdrüdten, alfo: „meiner lieben Mutter“, „meinem günftigen 
und freumblichen lieben Vettern”, „meinem hochgeehrten, injonders 
günftigen Herrn Schwager”, „meinem großgünftigen und ge= 
liebten Herrn, meinem bejonders lieben Herrn und guten Freund“, 
„meinem hochgeehrten Herrn”, „meinem gnädig gebietenden Herrn“, 
„meinem hochgeneigten Patron“, „meinem mädtigen und werthen, 
meinem großen Patron”. Daneben begegnen noch Zuſätze wie: 
„alerunterthänigit“ (an den König, der jeinerjeits „gnädiglich“ 
hinzufügen läßt), „unterdienftlih” oder „gehorjamft”. Da waren 
die ſpäter üblichen franzöfifchen Adreffen mit ihrer Kürze A Mon- 
sieur N. & N. allerdings vorzuziehen. Aber die einzige Un— 
tugend derjelben, die Wiederholung des Monsieur, ahmte man 
in deutſchen Adreſſen auch bald nad, jchrieb Herrn Herrn 
N. N. und fügte den jonftigen Kram hinzu. Lateiniſche Briefe 
trugen meijtens lateinifche Adreffen, mit Rüdficht auf die Beför- 
derung aber auch folche in deutjcher Sprache.) Andererjeits 
fommen wunderlicher Weife lateinische Adreſſen auf deutſchen 
Briefen vor.?) 

Der Beitimmungsort wird zu Anfang des Jahrhunderts 
noch häufig links, fpäter regelmäßig rechts gefegt. Ofter wird 
ein Übergangsort angegeben, 3. B. „über Insbrud gen Kispühel”. 
Links ftehen Bemerkungen über die Schnelligkeit der Beförderung: 
cito, das öfter wiederholt wird,?) citissimo; über die Bezahlung 
oder Nichtbezahlung des Portos, alfo in der Regel: Franco‘) 
ober franco partout oder bis zur Stelle, — „it jehr unhöflich,” 
jagt Harsdörffer,’) „wann ich einen meiner Angelegenheit bemühe 
und ihm noch Unkoften mit meinen Briefen verurjache” — oder 
mit Einfhränfung: franco bis Hamburg, bis Stettin. Auf ein- 
geichloffene Briefe ſetzt man inclusa, per Einfluß, jpäter par 








1) Leibniz an J. F. Mayer 4. März 1699 (auf dem latein, Brief vom 
23. März franzöf. Adreſſe). Ms. Pom. fol, 231 (Greifsw. Un.-Bibl.). — 
2) H. Müller 26. Febr. 1665 an Battus. Ms. Pom. fol. 220 (Greifsw. 
Un.Bibl.). — 9 z. B. Neue Mitt. a. d. Geb. hift.antiquar, Forſch. III, 2, 
©. 104. Jahrb. d. Ber. f. med. Geh. Bb. 40 ©. 96. — *) Anfangs 
ſchrieb man 3. B.: „Zalt porto vor alles“ (Gornelio Le Grand an 2. F. 
Behaim April 1626 A. N. M.). — 5*) a. a. O. J, 2, © 9. 
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Couvert, oft mit Zufägen: „wird gebeten, citissime einzuliefern“. 
Die Beförderung durch Gelegenheit zeigen Bemerkungen an wie: 
„Per Amicum, dur) einen Herrn und Freund, ben Gott be- 
gleite”. Einer aus Batavia jchreibt auf ben Brief an feinen 
Bater in Kulmbach: „Durch einen guten freund, den Gott be= 
gleid zu waßer und zu Land“.) 

Begleitet der Brief endlich eine Sendung, jo fteht links auf 
der Adreſſe „Mit einer Schachtel”, oder „nebit einem Palet“. 

Schreibergewohnheit wird e8 gegen Ausgang bes Jahr— 
hunderts, die Adrefje im Briefe jelbft am Schluß desſelben oder 
unten auf der erjten Seite noch einmal zu jegen. 


1) Joh. Georg Schwalbe 30. Oft. 1738. A. N. M. 


Viertes Buch. 
Das achtzehnte Iahrhundert. Das Inhrhundert des Briefes. 


Erftes Kapitel, 


Natürlichkeit und Freiheit. 


Weit wunderbarer als der Umſchwung, ber bie neuen Zu- 
ftände und die veränderten Gefinnungen in dem Deutichland 
bes fiebzehnten Jahrhunderts hervorbradhte, ift der Wandel, ber 
fih jhon vor der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in den 
Gemütern der Menjchen vorbereitete. Jener Umſchwung be 
ruhte auf Einflüffen meift äußerer Natur, die fi genau be— 
ftimmen und beobachten ließen; für diefe neue Wandlung fehlen 
aber ähnliche Anhaltspunkte durchaus. Es ift wie ein allmäh: 
liches Befinnen der Menjchen auf fich felbft, ein langfames Wieder: 
finden ber eigenen Natur. Den vorher allein betonten Außer: 
lichkeiten gegenüber wird mehr und mehr Wert auf das Innere 
gelegt. Das gleißnerifche und unnatürliche Treiben weicht einem 
ernften Streben nad Wahrheit und Natur. 

„Die literariihe Epoche, in der ich geboren bin,” fagt 
Goethe,!) „entmwidelte fih aus der vorhergehenden durch Wider: 
ſpruch.“ Es war eine Reaktion, die notwendig eintreten mußte, 
wenn in der Nation überhaupt noch ein Funke von fittlichem 
Gefühl und geiftiger Bildung war. Und der rapide Aufſchwung, 
den bie Litteratur, den das ganze geiftige Leben im achtzehnten 
Sahrhundert nahm, zeigt, daß in dem deutſchen Wolfe noch ge 








1) Dichtung und Wahrheit. VII. Bud. 
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waltige Kräfte jchlummerten, die früher gewaltſam und durch 
äußere Einflüffe zurüdgebrängt, nun gemwedt, fi mächtig ent: 
falteten. Der Träger ber Bewegung, bie fih langſam aus: 
breitete und fich nicht laut und wild anfünbigte, war der Mittel: 
ftand, der ſich nach langer Unterbrüdung aufzuraffen und felbft- 
ftändig zu denfen und zu fühlen begann. Äußerlich nad wie 
vor abhängig, ſchuf fih das gebildete Bürgertum mehr und 
mehr eine eigene Welt, die bald auch die übrigen Klaffen zu 
beeinfluffen begann. Der Pietismus hatte tiefes, inneres Ge- 
fühlsleben gemwedt, der Blid wurde dadurch unzweifelhaft ge 
ftärft für die Nichtigkeit des bisherigen Treibens. Es erftarkte 
das fittlihe Gefühl; das Moraliſche wurbe bald ein Schlagwort 
des neuen Geiſtes. Der Sinn für das Einfahe und Wahre 
wurbe gewedt, man lernte die Etikette gering ſchätzen, man 
ſuchte bürgerlich: einfache Sitten zu verbreiten. Überall treten 
reformatoriiche Beftrebungen hervor. Die moraliihen Wochen— 
ſchriften wurden bie Stätten der Kritil. Man fand plöglich 
die reine deutihe Sprade, die unter dem Wuſt des Fremden 
ertötet zu fein ſchien, wieder ſchön und fuchte fie aus fich heraus: 
zubilden. Man jah weiter ein, daß der Schwulft und die Kom: 
plimentierart unwahr und nicht die Sprache des wahren Ge- 
fühls jeien und ftrebte nach jchöner Einfachheit des Ausdrucks. 
Natürlichkeit war es, was man überall erjtrebte, Natürlichkeit 
das Kampfwort aller edlen Geifter. 

Es ift noch nit der Ruf nah Natur, wie ihn jpäter 
Rouffeau erhob. Das konnte noch nicht die Abficht der Be— 
wegung jein, die ihren Ausgangs: und Mittelpunkt in der ge 
fitteten und gebildeten Stadt an ber Pleiße, dem Leipzig ber 
Gottihed und Gellert, hatte. Eine gebildete Natürlichkeit war 
das Streben dieſer Leute. Geſchmack und Anftand und feine 
Bildung war dabei unerläßlid. 

Ein wenig Spießbürgertum war noch vorhanden, die Moral 
trat überall in den Vordergrund; man wollte tugendhaft und 
verftändig fein; man lachte noch nicht derb, man lächelte ſchalk— 
haft; man ſchlug noch nicht grob zu, man mißelte und jpöt- 
telte fein. 

Aber doch war in den wenigen Jahrzehnten der Gelft der 
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Nation ein unendlich befferer geworden, der Fortichritt, den man 
in jo furzer Zeit gemacht hatte, war ein ungeheurer. 

Der neue Geift macht fi, wie alle Veränderungen des 
Bolksgeiftes, auch in den Briefen, die man damals jchrieb, gel: 
tend. Eine neue gebildete und natürlide Sprade 
beginnt in ihnen zu herrſchen. 

Die Franzofen waren in ihren Briefen längft Elajfiiche 
Mufter diefer „gebildeten Natürlichkeit“ geweſen, und auch theo- 
retiſch verfochten fie diefelbe. „Man hat die Briefe,“ jchreibt 
Grimaret,') „für Arbeiten des Geiftes und der Eloquenz ge: 
halten, hat ihnen wohlunterjchiedene Theile gegeben wie einem 
oratorishen Diskurs und hat nicht bedacht, daß hier die Natur 
ganz enthüllt und entblößt von jedem fremden Zierrath erjcheinen 
muß.” Allmählih begann es auch in Deutichland anders zu 
werden. Die Bemerkung, die Leibniz einmal in Bezug auf die 
Gelehrten maht, daß man „annoch der Mutterſprach und ber 
Natur zu wenig zugeichrieben” habe,“) gilt zwar ganz allge: 
mein. Aber diefe Bemerkung läßt doch erkennen, daß man 
den Fehler zu merken anfing. Und die Briefe Lije Lottes von 
Orleans zeigen ſchon, daß man aud in deutjchen Briefen der 
Natürlichkeit der Franzojen den Rang ablaufen konnte. 

Mit dem zweiten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts wird 
das Streben nad) Natürlichkeit für die Entwidelung des beut- 
ſchen Briefes überhaupt maßgebend. Wieder ift es eine Frauen- 
geitalt, deren Briefe zu Beginn biefer Epoche fi vor allen an- 
dern auszeichnen, die Jungfer Kulmus, die jpätere Frau Gott: 
ihed. Im Sabre 1729 Hatte Gottſched die jechzehnjährige, 


!) Trait& sur le commerce de lettres. Paris 1708. ©. 4f. Bgl. 
au oben ©. 219, Anm. 1. Ferner Grimaret S. 17: L’expression dans 
les lettres doit &tre vive, naturelle, nette et coneise, sans qu'il y 
paroisse de travail. Richelet, les plus belles lettres frangoises, 3. Ed. 
I, ©. 164: ‘Le stile epistolaire doit être simple et naturel, &loign& 
de toutes les grandes figures, dont les orateurs embellissent leurs 
Discours. Les Lettres ne veulent qu’une expression aisde et naive, 
mais sans bassesse ... Il ne faut se servir dans les Lettres que de 
locutions, qui tiennent un milieu entre les basses et les hautes et qui 
soient d’usage parmi les gens d’esprit, parlant bien’. — 2) Leibniz 
Werke (Ausg. v. Klopp) Erjte Reihe Bb. VI, ©. 200. 
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bie ihn ſchon vor zwei Jahren durch ihre Gedichte zu einer ent« 
züdten poetifchen Huldigung begeiftert hatte, perjönlich kennen 
gelernt. Nach feiner Abreije begann eine intime Korreipondenz 
zwiſchen den beiden, bie fat ſechs Jahre hindurch bis zu ihrer 
Verheiratung lebhaft geführt wurde. Das junge, hochgebildete 
Mädchen zeigt ſich Hier als eine vortreffliche Briefichreiberin. 
Gewohnt, franzöfifche Briefe zu ſchreiben und deutiche Briefe für 
„gemein“ zu halten, war fie durch Gottſched gleich zu Beginn 
ihres „lehrreihen” Briefwechjeld angehalten worden, in ihrer 
Mutterſprache zu jchreiben, denn „es jey unverantwortlich, in 
einer fremden Sprache befjer als in feiner eigenen zu jchreiben“.") 
Der Magifter Gottjched aber, der ihr jo, verbienftlich genug, bie 
deutihe Sprade aufzwang, wird bald ftaunend gejeben haben, 
daß die deutjchen Briefe jeiner Freundin nichts von der Unge— 
ichiclichfeit zeigten, welche die Ungewohntheit mit fich bringt, 
daß fie vielmehr weit beffer waren als feine eigenen. Die Briefe, 
bie dann in jpäteren Jahren von der Frau Gottiched, 3. B. an 
Frau von Rundel, gejchrieben wurden, zeigen die Vorzüge diejer 
Yugendbriefe nur noch in höherem Grabe, 

Dieje Vorzüge find Natürlichkeit, aber verbunden mit einer 
vollflommenen, oft graziöfen Stilgewandtheit, dazu eine ungemeine 
Reinheit und Korrektheit der Sprade. An Gottſched jchreibt 
fie 1734:?) „Mein erzürnter Freund! Dieſen Augenblid er- 
halte ich ein Schreiben von Yhnen, worüber ich ungemein be- 
ftürzt bin. Scherz und Ernft, Liebe und Kaltfinn finde ich da— 
rinnen jo künſtlich vermijcht, daß ich nicht weis, was ich denfen 
fol. Nichts als die unvermeidlichen Umitände, die mich länger, 
als ich wünjche, hier aufhalten, find die Urſache Ihres Unmillens, 
Ich bin bereit, Ihnen alle Vortheile aufzuopfern, und nichts, es 
mag jo wichtig ſeyn, als es will, jol mich abhalten, Ihr Ver: 
langen buchitäblich zu erfüllen. Aber wie fönnen Sie mein Herz 
fo empfindlich angreifen, und es bejchuldigen, daß ihm der Auf: 
ſchub, den die Umftände erfordern, lieb wäre? Wie beleidigend 
wäre dieſer Verdacht, wenn ih Ihren Eifer nicht für eine zärt- 
lihe Ungedult anjähe, die jo fchmeichelhaft für mich ift. Iſt 


1) Briefe der Frau 2. A. V. Gottſched. Bd. I, S. 6f. — ?)a. a. O. 
Bd. J, S. 120f. 
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es denn meine Schuld, daß das Schidjal gleih im Anfange 
unjerer Belanntihaft jo viel Hindernifje ihrem Fortgange im 
Meg gelegt, zu deren Ueberwindung Zeit und viel, viel Gebult 
erfordert wurde? Verſchonen Sie mich, befter Freund, mit dem 
Vorwurf des Kaltfinns, oder lehren Sie mich die Kunft, ihn 
mit Gelaffenheit zu ertragen“. 

Es liegt in diefer Sprade etwas Neues, ben bisherigen 
Briefen Fremdes, aus ihren Worten leuchtet ein neuer Geift, 
der Geift des litterarifchen achtzehnten Jahrhunderts, hervor. 
Ihre Briefe haben weniger Ähnlichkeit mit den deutjchen Briefen 
Life Lottes, als mit den franzöfiihen ber Sevigne. Die un: 
geichickte, aber bezaubernde Naivetät früherer Frauenbriefe ift bei 
ihr nicht ebenſo vorhanden, auch nicht die behagliche, natürlich 
berbe, fließende Plauderkunſt Life Lottes. Den Vorzug der 
Natürlichkeit hat fie zwar wie jene, aber es ift die Natürlichkeit 
feinerer Bildung, der die Derbheit fremd ift. Sie jchreibt nicht 
allein fließend, fie jchreibt gewählt. Als Gottiched fie mahnt, 
nicht leichtgläubig jedem raujchenden Blatt Gehör zu geben, ant: 
mortet fie: „fein raujchendes Blatt hat mich zittern gemacht, es 
war ein recht gewaltiger Sturm, der meine ganze Seele er: 
ſchütterte“.) „Der Abjchied diejer fterbenden Mutter,” fchreibt 
fie nah dem Tode derjelben,?) „wird fi nie aus meinem Ge: 
bächtniß verlieren. Noch jetzt fließen Zähren, gerechte Zähren, 
die ih ihrem Andenfen weyhe.“ Bewunderungswürdig ift vor 
allem die Reinheit ihrer Sprade, die in grellem Gegenjage zu 
der früheren Schreibweije fteht. „Sie ftellten mir,” jchreibt fie 
1731 an Gottihed, „die Mannigfaltigfeit des Auspruds und 
die männlide Schönheit meiner Mutterſprache jo lebhaft vor, 
daß ich ſogleich den Entſchluß faßte, mich mehr darinne zu üben, 
und ich fieng ſchon an gerne deutſch zu denken und zu Ichreiben”. 
Frau Gottſched jchrieb alſo vorjäglich rein, bewogen durch den 
Einfluß des jungen Leipziger Magifters, der für die Verbeſſerung 
jeiner Mutterſprache raftlos beftrebt war.?) Andererſeits wäre 
vielleicht ohne den pedantiihen Einfluß ihres Mannes eine an— 








1) P. Schlenther, Frau Gottſched und bie bürgerliche Komödie. ©. 18. 
— 2) An Gottſched 5. Juni 1734. — °) Vgl. Koberftein, Geld. d. d. 
Nationallitteratur. 5. Aufl. v. 8. Bartſch. III. Bb,, ©. 176 fi. 
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dere Anlage der Frau Gottjched, eine unverfennbare Neigung 
zu feinem Humor, befjer ausgebildet worden. 

Die Briefe der Frau Gottiheb ragen vor anderen außer: 
orbentlih hervor, aber fie bilden doch feine Ausnahme. Eine 
Befjerung tritt überall merklich hervor, und um die Mitte des 
Jahrhunderts trat ſchon der Mann auf, der auch theoretifch die 
neue Art, deutjche Briefe zu jchreiben, verfoht. Gellert, ber 
Ihon 1742 „Gedanken von einem guten beutichen Briefe” ge- 
johrieben hatte, trat 1751 mit einer Sammlung wirflid ge 
jchriebener Briefe hervor, der er eine „praftiiche Abhandlung 
von dem guten Gejchmade in Briefen” voran ſchickte. Kurz vor 
ihm hatte fi ſchon ein befjerer Geiſt in den briefſtelleriſchen 
Arbeiten bemerkbar gemacht. Freilich noch nicht in den Schriften 
Benjamin Neukirchs, deffen „Unterricht von deutichen Briefen“ 
zwar Gottſched als allein wert bezeichnete, „in biefer Art ber 
Wohlredenheit zum Mufter zu dienen”. Wohl aber in den auch von 
Gellert lobend erwähnten?) „Grundſätzen wohleingerichteter Briefe” 
von dem Rektor Stodhaujen. Diejer fpricht über die galante 
Briefitellerlitteratur das ganz richtige Urteil aus, „daß fie alle 
mehr den Gejchmad verderben, als beffern und reinigen fünnen, 
und daß man die Jugend nicht genug davor hüten fönne, mit 
ihnen vertraut zu werden“. Aber Stodhaufens Buch reicht doch 
bei weiten nicht an die Bedeutung der Gellertſchen Schrift heran. 

Gellerts ausgeiprodhene Abfiht war, „junge Leute, und in- 
fonderheit das Frauenzimmer zu einer natürlichen Schreibart 
zu ermuntern und Andern, wenn es möglich wäre, das Vor— 
urteil zu benehmen, als ob unjre Sprache zu den Gedanken der 
Höflichkeit, des Wohlftandes, des Scherzes, und zu andern zarten 
Empfindungen nicht biegfam und gejchmeidig genug ſey“. In 
der Abhandlung, die er einer Sammlung wirklich gefchriebener 
Briefe vorausjendet, tritt dieſes Streben nah Natur überall 
deutlich hervor. Theoretifcher Ausgangspunkt tft auch bei ihm, 
wie bei allen Vorgängern, die Auffaffung des Briefes als Ge: 
ſpräch oder richtiger als „freye Nahahmung des guten Ge 
ſprächs“. Die Briefiteller des fiebzehnten Jahrhunderts Hatten 





) Gellertß ſämtliche Schriften IV, Teil, S. 41. Anm. 
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zwar auch diefe Theorie nachgeplappert, aber gerade fie hatten 
den Gegenſatz zwifchen der geſchriebenen und der geſprochenen 
Sprade nur noch jchärfer gemacht. Bei Gellert ift die Theorie, 
ebenjo wie bei den Franzofen,?) auch für die Praris maßgebend, 
und das Prinzip wird zum erftenmale für die gejamte Ent: 
widelung des deutjchen Briefes wichtig. Die „Sprache bes ge- 
meinen Lebens“ ift alfo beftimmend, aber fie muß veredelt wer- 
den. „Wer Briefe Schön jchreiben will, muß nicht jo wohl 
ſchreiben, wie ein jeder im gemeinen Zeben reden, jondern wie 
eine Perfon im Umgange ohne Zwang ſprechen würde, welche 
die Wohlredenheit völlig in ihrer Gewalt hätte, welche ſchön 
redete, ohne daß die Ausdrüde fih von den Ausdrüden Anderer 
jo weit entfernten, daß der Unterſchied dem Ohre gleich merf- 
lih würde.” 

Die Aufftellung des Prinzips der gebildeten Natürlichkeit 
brachte es mit fi, daß Gellert einen Hauptteil jeiner Aufgabe 
in der Belämpfung der beliebten galanten Brieffteller”) jehen 
mußte. Er wendet fich namentlich gegen Neufich,?) deſſen ga- 
lante Briefe damals noch allgemein als Mufter angejehen wur: 
den. Er ſetzt ausführlihd die Vermwerflichkeit diejer „unnatür: 
lihen” Schreiben in das rechte Licht, indem er zugleich das 
Weſen der Natürlichkeit zu begreifen ſucht. Leichtigkeit ift bier 
weſentlich. Aber man wird „nicht bloß mit dem Leichten zu— 
frieden jeyn müſſen, fondern immer noch nöthig haben, eine 
Wahl in denen Gedanken zu treffen, welche fich hieher am beften 
ſchicken, welche die Sache nicht allein am beutlichiten, ſondern 
auch am feinften, am fürzeften, am lebhafteften ausbrüden können“. 
Folgerihtig wendet ſich Gellert auch gegen die hergebrachte 
mühſame Einteilung, die Fünftliche Ordnung des Briefes. „Man 
überlafjfe fi der freymwilligen Folge feiner Gedanken und fete 
fie nad) einander bin, wie fie in uns entftehen: jo wird ber 








1) Vgl. z. ®. Richelet, Les plus belles lettres I Remarque I: 
‘Lorsqu’un veut faire une Lettre, il faut bien se persuader qu’ecrire 
et parler à un absent c’est la m&me chose’, — ?) Diefe litterarifche Mode— 
gattung geifelte auch Lejfing noch 1751. Schriften (Lachmann) ILL, ©. 1%. 
— ?) Neben Benjamin war übrigens auch ein Johann Georg N. um 1730 
ein beliebter Verfafjer von Briefftellern, 
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Bau, die Einrihtung, oder die Form eines Briefes natürlich 
fein.” Und jpäter beißt es: „Man vergeſſe alſo bie gewöhn— 
lihen Künfte der Brieffteler, wenn man natürliche Briefe 
Ichreiben will. Man befümmere fi dafür um gute Briefe, 
man lefe fie mit Aufmerkjamfeit, mehr als einmal, und mache 
fih mit ihren Tugenden befannt“. Freilich ift Gellert in Ver: 
legenheit in Bezug auf gute deutjche Briefe und muß auf fran- 
zöſiſche Mufter vermeifen. Solche Mufter follen aber nur zur 
Bildung des Gejhmads dienen, nicht zur knechtiſchen Nach: 
ahınung. Wer Briefe fchreibt, fol vielmehr „feinem eignen 
Naturelle” folgen. Gellert verfennt auch nicht, daß die Frauen 
natürlichere Briefe fchreiben, als die Männer, er ift eigentlich 
der erfte in Deutjchland, der diefe Thatlahe recht würdigt.) 
Er kommt jogar zu einem Sage, den bie hiftorijche Entwidelung 
bes beutichen Briefes recht eigentlich beftätigt: „Man kann bis 
zur Orthographie, bis zu den Unterfcheidungszeichen in einer 
Rede unwiſſend ſeyn, und immer noch jehr jchöne Briefe jchrei- 
ben”. — Auf Natürlichkeit dringt Gellert weiter namentlich für 
Diejenigen Briefe, „in melden ein gemiffer Affect herrſcht“, 
Briefe, die bisher gemeinhin in der tollſten Sprache des Schwulftes 
abgefaßt wurden. Freilich beruhen viele diejer Briefe, wie z. B. 
die Kondolenzbriefe, vecht wenig auf Wahrheit und Natur. „Über: 
haupt,“ bemerkt daher Gellert richtig, „läßt fi von feinen 
Briefen weniger hoffen, als von denen, die der Geijt bes Gere: 
moniels und ber Mode eingeführt, und an gewille betrübte oder 
freudige Fälle, oder an gewiſſe Tage, an Namens:, Geburts: 
und Neujahrstage gebunden hat“. Die Komplimentbriefe — 
früher jo beliebt — galten ihm fchon wegen der Titel und bes 
Höflichkeitsframs als „ſchwer und fteif“. 

Gellert weiß ſehr wohl, daß die Unnatürlichfeit der bie- 
herigen Briefe auch ein Zeichen des Niedergangs überhaupt war. 
„Wie man auf den guten ober böjen Geſchmack einer Nation 
aus den öffentlichen Luftbarkeiten, aus den Schauipielen jchließt, 
die fie liebt: fo ſchließt man vielleicht noch ficherer aus ber 
Schreibart, die fie zu dieſer oder jener Zeit in ihren Briefen 


1) Doch vergl. auch Stodhaufen, Grundſätze wohleingerichtet. Briefe. 
(5. Ausg.) ©. 51. 


Natürlichkeit und Freiheit. 253 


liebt, auf ihre gezwungnen ober ungezwungnen, auf ihre guten 
oder ausjchweifenden Sitten, und auf die pedantifche oder ver- 
nünftige Art ihres Umgangs.” So trieb ihn denn ein ethijches 
Motiv auch hier. Es bedeutete einen Fortichritt jeines Volkes über: 
haupt, wenn es natürliche Briefe ſchrieb. Mit Recht galten fie ihm, 
wie uns, als ein Gradmeſſer der geiltigen und fittlichen Bildung. 

Als Gellert jeine wahren und richtigen Grundjäge aus- 
ſprach, waren bdiejelben praftiich ſchon durch einen Teil feines 
Volkes bethätigt worden. Frau Gottſched war damals jchon 
eine reife Frau. Gellert jelbjt juchte, wie er jeiner Abhandlung 
wirklich gejchriebene Briefe beigab, überhaupt in feinen Briefen 
eine gute Schreibart zu gebrauchen. 

Dieje Briefe — als Vertrauter jeines Volkes, als Schrift: 
fteller der Nation hatte er, Luthern darin wohl vergleichbar, 
eine höchſt umfangreiche Korrejpondenz zu führen — find alle 
leiht und natürlich geichrieben; jeine etwas ſchwatzhafte Ge: 
ſprächigkeit zeigt doch, daß er den Ausdrud volllommen beherricht, 
und überall bewahrt er eine gewiſſe gefällige Anmut. Im 
Vergleich zu ber jpäteren Entwidelung zeigt jeine Schreibart 
freilich mannigfahe Mängel. UObgleih er ganz rein deutſch 
ſchreibt, ftedt doch — darin hat der alte Voß recht!) — in jeinem 
Stil etwas Franzöfiihese. Voß nennt Gellert „einen guten 
Schriftfteller für Zeiten, wo Gottſched alles war.“ Und jeine 
weitere Charakteriftif?) trifft jehr das Richtige: „Gellert jchreibt 
leicht, aber nicht jchön. Er nimmt von unſrer ſtarken Sprade 
nur ben Kleinen Theil von Worten, die man gebraudt, ein fran= 
zöſiſches Buch (nicht zu überfezen) zu parafrafiren; nähert fich 
dem Ton der Gejellichaft, der durchaus nichts taugt, wo der 
Schriftſteller nicht eben das im Sinn hat, biejen, wie jede 
andre Sache aus der Natur um uns, nachzuahmen; nimt leicht 
zu faflende Gegenftände, und gießt dann jein emwiges unaus— 
ftehliches Waſſergeſchwäz in folhem Überfluffe darüber, daß bie 
dumme Eitelkeit, die Do auch gern viel und ſchnell verftehn 
ober leſen will, volllommen befriedigt wird.” Auch uns ericheinen 
die langen und dabei oft recht leeren Briefe,?) welche die Kunft, 








2) Briefe von Johann Heinrich Voß, brög. v. Abr. Voß I, ©. 138. — 
2) Ebenda ©. 185. — ?) Vgl. z. B. Gellerts ſämtl. Schriften IV, Zeil, ©. 124. 
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über nichts oder Unbedeutendes in zierlihen Worten viel zu 
reden, in ausgeprägtem Grade zeigen, die von froftigen Scherzen 
oder wichtigthuerifhen moraliſchen Reflerionen, höflihen Galan: 
terieen oder nichtigen Tändeleien voll find, oft langweilig oder 
unſchön. Auch Natürlichkeit ift nicht immer vorhanden. Wie 
affeftiert klingt ein Glückwunſch an eine vornehme Braut :’) 
„Theuerſtes Fräulein Braut, Welcher frohe Name, auf den ich 
jo lange gewartet habe, umd den ich nunmehro durch Ihre eigene 
gütige Verficherung berechtiget, getroft zum eriten Male, mit 
freudigem Herzen und mit Wünſchen über Wünjchen geben kann! 
Theuerfte Braut, glüdlihe und beite Braut! ja Dank ſey es 
Gott, daß Sie es find, nad feiner weiſen Regierung, nad dem 
Wunſche Ihrer würdigſten Mutter, nad) der Ausjage Ihres 
eigenen Herzens und nad) dem Geftänbniffe aller Rechtichaffenen 
und warum fann ich nicht jagen, des ganzen Vaterlandes ?“ 
Man merkt ferner, troß des Strebens nad Natürlichkeit, den 
Briefen die Mühe an. Er will nad dem Beijpiele der Fran- 
zojen überall Zierlichfeit und Eleganz bewahren; bei manchen 
modte er an die fpätere Verbreitung denken und jchrieb darum 
formell gut und Eorreft. Aber man muß doch jeden nach jeiner 
Zeit beurteilen. Gellert war entichieven der Schöpfer einer 
freien, reinen und natürlihen Schriftiprade, er bradte in 
diefelbe Feinheit und Leichtigkeit. Freilich bleibt er, der auf 
der Bildung des ehrbaren Mittelftandes bafirt und nur für diefen 
jchreibt, fern von Gedankentiefe und phantaftiihem Schwung, 
jein Ziel ift aber überall gejunde Natürlichkeit und heitere Unter: 
haltung. 

Auch Gellert ſelbſt mochte vieles in feinem Briefe geändert 
wünjchen:?) aber im allgemeinen war er — und ben Zeit 
umftänden nach fonnte er das — höchſt ſtolz auf diefelben und 
jogar nicht frei von Eitelkeit. Wie er alles erzählt, was auf 
ihn ein günftiges Licht werfen kann, jede Schmeichelei anführt, 
jedes Lob breittritt, jo ift er entzücdt über das Lob, das jeine 
Briefe ernteten. „D warum bin ih doch jo berühmt!” klagt 
er einmal mit affeftiertem Unmut über die Leute, die fich nad) 


1) Gellertd Briefe an Frl. v. Schönfelb S. 246f. — °) Eramer, 
Chr. F. Gellertö Leben ©. 71. 
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Korrejpondenz mit ihm drängen.!) Freilich war jolche Eitelkeit 
verzeihlih, wenn man die Bewunderung, bie jeine Briefe überall 
an Fürftenhöfen wie in Bürgershäufern erregten, und die be— 
geifterten Zobjprüche, die ihm zu teil wurden, in Betracht zieht. 

Gellert geiftesverwandt und feiner Briefe wegen bier eben« 
falls zu nennen ift Rabener. Diefer war überdies der eigent- 
lihe Urheber jener Gellertihen Reformſchrift. Durch freund- 
ichaftliche Überredung hatte er Gellert, den er „zur Verbannung 
des ihm jo verhaßten meitjchweifigen Canzleyftyls am fähigſten 
hielt”, zuerit zu einer Auswahl aus Briefen an eine Freundin 
und zu einer Abfaffung einer theoretiihen Abhandlung und 
dann zur Veröffentlichung beider zu bewegen gewußt.) Rabener 
bat ein entjchiedenes Talent, lebhaft, anjchaulich und unterhaltend 
zu jchreiben. Er fchildert gut und plaudert angenehm. Ge: 
ſchwätzig ift er wie Gellert, oft aber lebendiger. Indeſſen wird 
er oft läppiich, behält dabei doch aber ein eitles, jelbitgefälliges 
Anjehen. Die Art folder Briefe mag folgende Stelle?) veran- 
ſchaulichen: „Den heutigen Tag habe ich bloß meinem Vergnügen 
gewidmet. Und welchem? Rathen Sie einmal. Dem fönig- 
lihen Burgunder? Nein. Vielleicht bejuche ich meine Mägdchen 
nad der Reihe? Das liebe fich eher hören, und doch müſſen 
Sie befjer rathen. Vielleicht bin ich Berufs wegen beichäfftigt, 
das Land zu drüden, und als ein allerunterthänigiter, treu: 
gehorjamft pflichtichuldigiter Steuerrevijor für meinen König 
einem armen Bauer aus feinem Kober den legten Bilfen Brodt 
zu reißen, ben er für eine kranke Frau und jechs hungrige 
Kinder geborgt hatte? Ja mein Herr, das follte wohl jeyn; 
aber heute bin ich für dergleichen theure Pflicht zu menjchen- 
freundlid. Sie errathen es aljo niht? Ah muß es Ihnen 
wohl jelbft entdeden. Quirinizo!“ ch fchreibe heute an die 
halbe Welt, um gelejen und beantwortet zu werben. Ich habe 
heute an Cramern zween Boogen voll freundichaftliches Nichts 
geſchrieben; nad Copenhagen, nah Hamburg, nad Braunfchmeig, 








1) Briefe an Frl. v. Schönfelb S. 139, — ?) Gramer, Gellertö Leben 
©. 68. — °) G. W. Rabenerd Briefe hrsg. v. E. F. Weiße, S. 198. — 
) „Den Gardinal Quirini nannte man wegen jeined® unermübeten Eifers, 
Briefe zu fchreiben, den Cardinalem epistolarem.“ 
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nad Dresden, nah Bernftadt in Schlefien habe ich nichts wich— 
tiges gefchrieben, und nun fange ih auch an, mit Ihnen zu 
plaudern. Iſt diefer Tag nidht für mich ein vergnügter Tag?” 
Der Ausdrud „Freundichaftliches Nichts“ ift jehr bezeichnend; er 
paßt auf den Inhalt jehr vieler Briefe Rabeners, die oft nur 
eine einzige Tändelei find, und dem Inhalt entipricht die breite 
und weitſchweifige Sprade. Gleichwohl verdient gerade als 
Briefichreiber Rabener ob.) 

Gellert wie Rabener ſcheinen einen bejonberen Stil in ihren 
"Briefen zu Zultivieren: aber in Wirklichkeit jchreibt damals die 
Mehrzahl des gebildeten Publitums, das in dieſer Zeit als 
folches entitand, ebenjo, allerdings jomweit es deutjch ſchrieb. Die 
Sprache ift rein und wird gewandt gehandhabt, man meibet den 
Schmulft, man jucht leicht, oft heiter zu jchreiben oder aber fich 
moralifch zu geben, läßt aber niemals von einer gewiſſen Weit: 
jchweifigfeit und gejuchten Ausführlichkeit. Ein junger bypo- 
chondriſcher Hauslehrer, der jpäter berühmte Hamann, ſchreibt 
1756 an jeinen Vater:“) „Ihre Erinnerungen, liebiter Vater, 
haben mich jehr aufgeridtet. Sie haben meine Hypochondrie 
gemerkt und erklären mir Ihre Gefinnungen auf eine Art, die 
mir zu einer großen Aufmunterung gereiht. Der Himmel be- 
büte, daß ich die zärtliden Sorgen meiner liebften Eltern mit 
Undantbarkeit und Verdruß aufnehmen ſollte. Alle Leidenschaften, 
die mit der Religion beitehen und durch das Chriſtenthum ein- 
geihränkt werden, fünnen uns weder bejchwerlich noch nachtheilig 
fein. Wie leicht können wir aber nicht durch diejenigen Triebe 
jelbjt verführt werden, welche die Natur uns vorzüglich gejchentt, 
und welche die Vernunft auf ihrer Seite haben! ch ftelle mir 
meine lieben Eltern bisweilen in einer Verlegenheit, in einer 
aufgebrachten Unruhe vor, mit der fie fich fragen: Wo bleibt 
denn unfer Sohn? Was wird denn aus ihm? Wohin gehen 
jeine Abfihten? Straft der ſchlechte Fortgang fie nicht ihrer 
Eitelfeit? Ohne mir die Zeit lang werben zu laflen, wünjchte 
ih bisweilen, alle dieje Zweifel mit einer Nachricht beantworten 


7) Daß erteilt ihm auch Goethe, Dichtung und Wahrheit VII: „Einige 
feiner Briefe jegen ihm ald Menjchen und Schriftfieller ben Kranz auf.“ — 
2) J. G. Hamanns Schriften und Briefe hrsg. v. Petri I, ©. 61. 
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zu können, die meine liebften Eltern zufrieden ſpräche: Hier if 
das, was ich durch meine Gebuld zu verdienen gewartet!” Es 
liegt in diefen Worten jchon etwas von dem „Schweren”, das 
er jelbit in jeinen jpäteren Briefen findet.) Aber jelbit eine 
jo individuelle Natur bewegt ſich doch ganz in dem Gellertichen 
Jargon. 

Sehr viele wurden aber unmittelbar durch die Gellertſche 
Schreibart beeinflußt oder ſuchten ſie direkt nachzuahmen. Wenn 
man ſich erinnert, mit welcher Begeiſterung und Verehrung ſeine 
Schriften von allen Volksſchichten aufgenommen wurden, wie 
man ſich um ſeine Briefe riß, wenn man ferner bedenkt, wieviel 
Wert Gellert auf die Ausbildung des Stils legte, wie berühmt 
ſein „Praktikum“ war,?) wird man ſolchen direkten Einfluß 
leicht zugeſtehen. Unter ſeinen Korreſpondenten gab es viele, 
die durch den Briefwechſel ihre Schreibart verbeſſern wollten?) 
und jeinem Mujter überall nacheiferten. Die Lucius wurde als 
jeine Korreipondentin eine Berühmtheit, hohe Herren wollten 
ihre Briefe leſen,“) die Prinzejfin Chrijtine interejfierte ſich für 
die Korreipondenz Gellerts mit ihr,“) ebenſo wie für diejenige 
mit dem Fräulein von Schönfeld.) Die Lucius wurde nun 
wieder, eben als von Gellert gelobt, um ihren Briefwechjel ge: 
beten. Selbft junge Herren fuchten zu dieſem Zwed ihre Bes 
kanntſchaft.) 

Die Gellertſche Schreibart, das heißt die Art, wie man 
nach Gellerts Muſter und zu Gellerts Zeiten in weiten Kreiſen 
ſchrieb, bedarf noch einer näheren Charakteriſierung. Leichtigkeit 





ı) Ebenda ©. 247. — ?) Vgl. auch Gellerts Briefe an Fıl. v. Schön— 
felb ©. 22: „Ich hatte kurz vorher... . verfchiedene Briefe und Überfegungen 
von jungen Herren burchgelejen und verbefjert.“ — *) Vgl. 3. B. Gellertö Briefe 
an Frl. v. Schönfeld ©. 19: „wenn Sie bloß deswegen mit mir correjpon- 
diren wollen, um Ihre Schreibart zu verbejjern: fo fehe ich zu meinem Uns 
glücke, daß unfere Eorrefpondenz nicht Iange daueru wird.“ Überhaupt fuchte 
man damals mit guten Brieffchreibern in Korrefpondenz zu gelangen, vgl. 
Rabeners Briefe S. 117. — *) Gellerts Briefw. mit Dem. Luciud ©. 277. 
Bol. au S. 147: „Blos der Ruf von der Ehre, die Sie mir ermwiejen, hat 
mir eine Freundin gejchenft, bie ich herzlich liebe, und der ich zur Vergeltung, 
baß fie ſich dadurch fo für mich Hat einnehmen laffen, alle Ihre Briefe zeige.“ 
— 5) Ebenda ©. 243. — °) Dahlener Antiquarius I. G's. Briefe an 
Fräul. v. Schönfeld ©. 212. — 7) G's. Briefm. mit Dem, Lucius, ©, 344, 

Steinhaufen, Geſchichte d. deutich. Briefes. IL. 17 
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und Natürlichkeit find, wie erwähnt, ihre Hauptmerkmale. Da— 
mit hängt vor allen auch ein freierer Gebraud) oder jogar eine 
Bernadhläffigung der hergebrachten Formen zujammen. Die 
franzöſiſche Einfachheit und Freiheit hatte über den bombaftijchen 
Formelfram gefiegt. Der Brief zeigt nichts mehr von dem 
ſchematiſchen Formel: und Formenmwejen, das früher unerläßlich 
war. €&s bleibt nur und ift bis heute geblieben die Anrede zu 
Anfang und vor der Unterſchrift in der Regel eine Schluß: 
formel. Beide waren im höflich:fonventionellen Verkehr, der 
natürlich fortbeftand — fpäter wird davon die Rede jein — 
allerdings noch oft umftändlihd und jchematiih. Im freund: 
ſchaftlichen Briefverlehr — und der interejfiert uns jet vor 
allen — hingegen herrſcht in dieſer Beziehung Einfachheit und 
Freiheit. Sehr häufig fehlt auch Anrede oder Schlußformel. 
Die gewöhnliche Form der Anrede ift jegt: „Mein lieber N. N., 
Lieber Freund, Theure Mutter” ; man erinnere fich Dabei der lang: 
atmigen und umſtändlichen Anreden früherer Zeit. Aber auch 
Fremden gegenüber ward jekt öfter ein einfaches „Mein Herr“ 
gebraucht. Ohne jede Einleitungsformel fängt man dann gleich 
den Brief an. Am Schluß fteht in der Regel ein „Leben Sie 
wohl”, jpäter oft Adieu; zur Unterjchrift, tritt irgend ein höf— 
liches, freundjchaftliches Beiwort, oft nur ein einfaches „hr“; 
häufig fteht der Name allein. In der Zeit höchfter Freundichafts: 
enthufiafterei liebt man allerdings am Schlufje, meift in Ver: 
bindung mit der Unterjhrift, breite und eraltierte Verſicherungen 
der Freundſchaft. Fromme Gemüter, bejonders Geiftliche, ſetzen 
auch, wie noch heute, hin und wieder an ben Schluß eine Em- 
pfehlung in Gottes Schug. Die alte Auffaffung des Briefes 
als Geſpräch nun, bie Gellert aufs neue und für bie Folge: 
zeit wirfjam betont hatte, wurde auch allgemein für den Stil 
maßgebend. Statt jchreiben an jemand jagt man häufig: „ic 
will mit Ihnen reden“,) den Brief nennt man eine Unterredung?) 
oder einen jchriftlihen Beſuch;“) als ob er in Wirklichkeit von 


1) 3. B. Rabeners Briefe S. 274. — *) Briefwechfel zwiſchen Garne 
und Zollifofer ©. 31. Forfterd Briefm. mit Sömmering ©. 268. Hippel 
an Scefiner (Hippeld Werfe XIII. Bd., S. 25.): „Ein Brief ift eine 
halbe Unterrebung.” — ?) Diefe Bezeichnung begegnet meiften® fpäter, 
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dem Freunde ſchiede, jchreibt Sulzer am Schluffe eines Briefes 
an Kleift:?) „Ich verlaffe Sie, mein werthefter Freund, unter 
taufend zärtlihen Wünſchen“. Es begegnet nun häufig und 
hängt zum Zeil mit diefer Auffaffung zufammen, daß man in 
Briefen hin und wieder vollftändige Dialoge giebt, indem man 
Frage oder Antwort des andern jupponiert, ein Umftand, ber 
den Stil ungemein belebt. So ſchreibt die Demotjelle Lucius 
an Gellert:?) „Ih bin zu Haufe und allein, ich habe wenig 
Belanntichaft. — Ob man Sonntags font nichts thun kann, 
als arbeiten, oder in Gejellihaft gehen? Ob in Dresden feine 
Kirchen find? Ob wir feine guten Bücher haben? — Ya, hoch: 
zuehrender Herr Profeflor, das wohl.” Oder an einer anderen 
Stelle:?) „Ich will es Ihnen aljo immer jagen, daß ich Ihr 
Buch gleich in den erften vierzehn Tagen gelejen habe. — Und 
jeitdem nicht wieder? — Leider nein!” Dieje Neigung findet 
fih bei fehr vielen Briefjchreibern auch der fpäteren Zeit und 
ift für den dramatiichen Zug der Zeit harakteriftiih.*) Ebenſo 
macht man ben Brief dadurch lebhafter, daß man auch Geipräche 
mit andern wiebergiebt ohne einleitende oder verbindende Wen: 


3. B. in einem Brief von Charlotte v. Schiller, (GoetheJahrbuch IV, S. 255.) 
Ferner: Zöpprik, aus F. H. Jacobis Nachlaß Bb. I, ©. 134. Aus Baggeſens 
Briefwechfel mit Reinhold und Jacobi II, ©. 34. Dod vgl. ſchon Briefwechjel 
Gellertö mit Dem. Luciuß ©. 221. Die Lucius berichtet von einer Correſpon⸗ 
bentin: „Wenn fie meiner Anleitung nachgebt, jo werben unfre Briefe un- 
gezwungen und abwechſelnd feyn, unb und ziemlich bequem bie Stelle freund: 
ſchaftlicher Beſuche und Geſpräche erſetzen.“ 

1) Briefe der Schweizer Bobmer, Sulzer, Geßner ©. 279. — ?) Brief: 
wechjel Gellerts mit Demoifelle Lucius, ©. If. — ?) Ebenda ©. 12. — 
4) Beilpiele in Briefen von Gellert: Briefmehf. mit D. Lucius. S. 50. 
Briefe an Frl. v. Schönfeld ©. 1ff. (Der Brief ſtellt gleihfam einen 
Befuh in der Kranfenftube bed Fräuleins dar). S. 86. Gellerts ſämtl. 
Schriften IV. Teil, ©. 113, 165, 215. Bgl. ferner ©. Chr. Lichtenberg 
Briefe hrsg. v. C. W. Lichtenberg Bb. I, ©. 93f. Briefe von Joh. Heinr, 
Voß Bb. I, ©. 219. Goethe namentlich ift bier zu nennen. Seine aus: 
geprägte Neigung für ben Dialog (vgl. Rieger, Klinger in d. Sturm- unb 
Drangperiode S. 11) läßt fi) auch in ben Briefen fpüren. Er macht voll: 
ftändige Scenen daraus, 3. B. Der junge Goethe Bb. I, S. 22 ff. Val. fonft 
noch den Brief Klinger® und Miller an Kayjer, in dem fich beide wie in 
einem Drama unterhalten. Rieger a. a. O., ©. 375. Ferner Goethe: 
Jahrbuch Bd. II. ©. 379. 

17* 
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dungen. „Meine Magd holt mid um 7 Uhr von Ihrem 
Schwager nah Haufe. — Sit ein Brief da? — Ya!” jchreibt 
zum Beifpiel Wieland.) Unzweifelhaft macht ſolche Ausdrude- 
weiſe den Stil lebendig und natürlich. 

Neben diefen Vorzügen darf man die Mängel, eine gefuchte, 
wichtigthueriſche Weitichweifigfeit und eine gezierte, affektierte 
Art zu denken und zu reden, nicht außer acht laſſen. So 
ſchreibt Rabener z.B. an einen freund am 19. Dftober 1754 :?) 
„Denken Sie etwan, mein Herr, daß ich itzt auf Ihren Brief 
vom 12ten Jenner antworten wolle? Denken Sie das nur nicht. 
Wir find beyde nicht gewohnt, uns jo zu übereilen. Auf den 
12ten Jenner 1755 iſt es immer noch Zeit genug; da bleiben 
wir fein bey unjrer alten Drbnung. Nicht wahr lieber Freund, 
aljo antworte ich Ahnen nicht: aber zanken will ich mich mit 
Ihnen. So? Ya, ja, im ganzen Ernfte! Nehmen Sie nur Ihre 
Mütze ab; denn ich will Sie erbärmlich ausjchelten. Ein jo 
wichtiges Amt zu befommen, und mir nicht ein Wort davon zu 
melden! Ganz von ohngefähr habe ich es in Leipzig erfahren. 
Sit das erlaubt? D über die Nachläßigkeit! Den Augenblid 
ſetzen Sie fi hin, und jchreiben mir alles, wie es mit Ihrer 
Veränderung zugegangen? wie Sie Sich befinden? wie Sie Sich 
befinden wollen? Alles fchreiben Sie mir, und alsdann will ich 
Ihnen auf zween Briefe recht mweitläuftig antworten. — Was 
machen Sie mir für eine trogige Miene? Im Ernfte? Wollen 
Sie nicht jchreiben? Gut, ſchreiben Sie mir nit!” Das ift 
der geſchwätzige Scherz, wie man ihn damals bewunderte; 
felbftgefällig und affeftiert erjcheint er uns. Iſt weiter der Aus: 
drud der Gefühle und Gemütsbewegungen jelten ein warmer 
und unmittelbarer, jo wird wahre Natürlichkeit damals über: 
haupt dur das Streben, möglichſt gut zu jchreiben, beein: 
trächtigt. Später wird geſchildert werben, wieviel Wert die 
damalige Zeit auf gutgejchriebene Briefe legte; Fein Wunder 
daher, daß hinter der Korrektheit und Glätte der Form oft bie 
Furcht vor der Kritik ftedte und das Würdevolle und An— 
ftändige dem Wahren und Natürlichen vorgezogen wurde. 

*) Briefe an Sophie von La Rode. Hrög. v. Horn ©. 57. Vgl. auch 


Rabenerd Briefe S, 106. Ungebrudte Jugendbriefe des Wanböbeder Boten 
hrsg. v. Reblid ©. If. — ?) NRabenerd Briefe S. 240 f. 
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Freilich laſſen ſich auch ſchon in der Gellertihen Epoche bie 
Keime der jpäteren empfindfamen Briefe, in denen jedem Gefühl 
unaufhaltiam Ausdrud gegeben wird, erkennen. Tiefere Em: 
pfindung bringt Worte hervor, ſchwungreich und poetiſch, anders 
als man fie bei Gellert und Rabener lief. Der junge Dichter 
des Meſſias ift es, der auch in feinen Briefen, jo jehr fie jonft 
den übrigen ähnlich find, jo zu fchreiben weiß. An Schlegel 
ſchreibt Klopftod 1748:') „Ihr reblicher Vater ift geftorben. 
Weinen Sie immer, mein liebfter Freund, meinen Sie immer, 
wie ih um die Mitternaht weine. Sie zu tröften, wäre mir 
zu ungeftüme Freundſchaft. Ich habe auch einen rechtichaffenen 
Bater, der tugendhaft und glüdlih war. Er wurde unglüdlich, 
aber er blieb tugendhaft. Vielleicht wird er auch unglüdlich 
fterben. Doch wie kann ich ihn unglüdlich nennen? Mich über: 
fällt ein Schauer, daß ich diefes gejagt habe. Wie ehrmürbig 
und beilig ift eine Seele, die leidet und groß bleibt. Laſſen 
Sie uns die Glücjeeligkeit mit einer andern Wage wägen. Die 
volle Schale der jcheinbaren Glüdjeeligen fteige zur Hölle und 
die Schale derer, die edel find und leiden, gen Himmel! Dies 
fingen Sie einmal, mein Freund, wenn Sie ſich wieder ermannt 
haben, der Welt; und die Welt erzittere, wenn fie hört ben 
Klang der goldnen Wage und das Nieberftürzen der vollen 
Schale, und bie furchtbare Leyer. Ich bin auf einmal poetiſch 
geworden. Vielleicht find aber diefe Gedanken jo erhaben und 
jo wahr, daß man fie entehren würde, wenn man fie unpoetiſch 
jagte.” 

Aber auch in diefen Worten ſteckt viel des Geſuchten. Erft 
einige Jahrzehnte ſpäter ſchafft das mächtigere Gefühlsleben ſich 
unmittelbaren Ausdrud. 

Man könnte glauben, daß jenes vor allem aufs Moralijche 
gerichtete Empfindungsleben ber Gellertihen Richtung, das ewige 
Reben von Tugend und Vortrefflichkeit, die Hauptichuld an der 
geſuchten Schreibart trägt. Aber man findet auch bei den 
Leuten, die bamals eine leichtere und eine leichtfinnigere Lebens: 





1) Briefe von und an Klopftod hrsg. v. Lappenberg ©. 10f. Bgl. 
namentlih auch ben empfindfamen Brief an Fräulein Schmidt. Ebenba 
S. 95 fi. 


262 Vierted Bud. Das achtzehnte Jahrhundert. 


auffafjung befigen, nicht geringere Affektiertheit. So philifterhaft 
die Anafreontifer vom Wein und von den Mädchen fingen, jo 
gezwungen und eingebilbet ihr Leichtfinn ausfieht, jo affektiert 
Hingt auch die Sprache ihrer Briefe, wenn fie — und warn 
thäten fie das nit! — ihren jcherzhaft:leichten oder zärtlich— 
überſchwenglichen Ton anjdlagen. Da ift vor allem Gleim. 
An Ebert jchreibt er einmal:’) „Mit einem recht ſüßen Schreiben 
erfreuten Sie mich, und ich blieb die Antwort ſchuldig. Welch 
Verbrechen! einem Ebert die Antwort ſchuldig! Ich ſchwör es 
Shnen, mein Liebfter, aus Blödigkeit, aus Feiner andern Urſach; 
einen gar feinen hübjchen Brief wollt ich meinem Ebert jchreiben.” 

In einem Briefe an Kleift?) lobt er den Herrn von Harben- 
berg als guten Poeten. „Er hat mir den Anfang einer Tragöbie 
gelejen, die er gemacht hat, und ber einen Poeten anfündigt, 
der es den Gottſcheden bei weiten zuvor thun Fönnte, aber eine 
allerliebfte Frau, ah! eine allerliebfte Frau Hindert ihn am 
Umgang mit den Mufen und ift zu eyferſüchtig darauf. Ich 
babe mir in ihr ihre Wilhelmine vorgeftellt. Sie fann auch in 
der That nicht vollfommener geweſen jeyn; fie denken wohl ich 
bin verliebt, und ich bin es wahrhaftig, und wer muß in eine 
fo jhöne Dame nicht verliebt fein? Die feurigften Augen, die 
gefundefte Farbe, die fauberfte Haut, der fchönfte Bufen und 
die natürlichfte Freundlichkeit, welchen Unempfindlichen jol bies 
alles an einer jo anafreontifhen Schönheit nicht reißen? Ya 
ich hörte auf ſpröde zu feyn, wenn ſich noch ein ſolches Mädchen 
fände.” Man konnte in der That von „ſüßlichen Brieflein“ 
diefer Leute — jo bezeichnet Bürger ein Schreiben Klamer 
Schmidts?) — reden. 

Ein bejonderes Vergnügen dieſer Anakreontifer war, in 
einem antik:mythologifhen Jargon, mit dem fie fih jchon in 
ihren Gedichten lächerlihd machten, auch in ihren Briefen zu 
reden. Die Karſchin nennt fih „Sappho”,*) ihren Freund 
Sulzer wieder unfern „Horaz”?) und Gleim „Bruber in Apoll.“®) 
Thyrfis, Damöt?) und andere griechiſche Namen oder griechijche 

1) Weſtermanns illuftr. Monatöhefte Bb. 2, ©. 567. — ?) Pröhle, 
Leifing, Wieland, Heine S. 186. — *) Briefe von unb an Bürger Bb. I, 


©. 169. — *) Vgl. 3.8. Ztſchr. f. Preuß. Gef. und Landesk. 12. Jahrg. 
©. 645. — °) Ebenda ©. 646. — °) Ebenda 5, 643. — ?) Ebenda ©. 677. 
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Bezeihnungen!) begegnen häufig. Doch fei dies nur als vorüber: 
gehende Erſcheinung erwähnt. 

Einen ähnlihen Stil wie dieſer zärtlihe Freundeskreis 
ſchrieb auch Wieland in jeiner Jugend. Er fchreibt als Jüngling 
feiner Mutter über jeine Geliebte:?) „Die Verje von meiner Ge- 
liebten find unvergleihlid, und ihre Gedanken und Empfindungen 
zu erhaben zärtlih und engliih, daß ich ganz durchdrungen von 
Vergnügen und Hochachtung bin. D Himmel, ich joll aufhören 
fönnen, eine jo anbetungsmwürdige Perjon zu lieben? Wäre ih 
wohl der Wirklichfeit mehr werth, wenn ich es thun könnte?“ 

Am Gegenja zu dem affektierten Treiben dieſer Zeute fteht 
endlich derjenige Teil der Briefjchreiber, der einem manierierten 
und übertriebenen Gefühlsausdrud eher nüchterne und verjtändige 
Redeweiſe vorzieht, dabei zugleich die Gellertihe Redſeligkeit ver: 
meidet. Leſſing mag biefe uns repräfentieren. Schon als ganz 
junger Menih, lange vor dem Erjcheinen ber Gellertihen Ab- 
handlung, jehrieb er einmal feiner Schwefter:?) „Ich kann nicht 
einjehn, wie dieſes beyfammen ftehn kann: ein vernünfftiger 
Menih zu fein; vernünftig reden können, und gleichwohl nicht 
wiffen, wie man einen Brieff auflegen fol. Schreibe, wie 
du redeft, fo jchreibeit du ſchön.“ Leſſing hielt ſich gleich frei 
von der verfloffenen Höflichfeitsmanter — ber „Komplimenten: 
ton“*) ift ihm immer zuwider gewejen — wie von der behag: 
lichen Gellertihen Schreibweije. Es war ihm unmöglich, plaudern 
zu fönnen, wie die Franzofen; und er bat endlich auch fein 
Pathos. Feind jedem Überflüffigen wie Überſchwenglichen, ſchreibt 
er einen furzen, einfachen und ſchlichten Stil. 

Wil man indeffen die Briefe diefer Zeit um 1750 richtig 
und vollftändig charakterifieren, jo muß vor allem auch ber 
Frauen als Briefichreiberinnen eingehend Erwähnung geſchehen. 
Das Talent der Frauen zum natürlichen Brief hatte Gellert 
ihon in feiner Abhandlung betont. Er hatte Gelegenheit, das: 


1) Bol. Laube Vorrede zu W. Heinſe's jämtlichen Schriften Bd. I, 
©. XXIX. „Die Briefe enthalten zwei Drittheile Charitinnen, Mufen, Ariftippe, 
Hippia's.“ — ?) Wieland Briefe an Sophie v. La Rode ©. 2. — ?) Werte 
(Hempelſche Ausgabe) Bd. XX, 1, ©. 3. — *) Briefw. zwifchen Leifing 
und feiner Frau, beraudg. v. Schöne ©. 3. 
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felbe öfter zu erkennen. Seine beiden befannten Korreipon: 
dentinnen, das Fräulein von Schönfeld und bie Demoijelle 
Lucius, veranlaffen ihn Häufig zu Lobſprüchen. Als ihm die 
legtere gelinde Vorwürfe macht, daß er einen ihrer Briefe in 
jeinem Kolleg vorgelejen habe, antwortet er:’) „Es iſt ftets 
mein Grundſatz geweſen, daß die Frauenzimmer, die gut jchreiben, 
uns in dem Natürlichen übertreffen, und diefes wollte ich durch 
Ihren Brief erweifen“. Über ihren erften Brief war Gellert 
ganz entzüdt. Er nennt fie „Icherzhafte Babet” und meint: 
„In der That kann ich mich nicht erinnern, daß ich jemals 
einen jo lachenden und doch natürlichen Brief von einem Frauen 
zimmer erhalten hätte, von einer Mannsperjon will ich garnicht 
fagen, denn unſer Witz tft nicht fein genug zu diefer Schreib- 
art“.?) Ein anderes Mal verfichert er, daß niemand „jo ſchöne 
Briefe“ jchriebe, wie fie. „Es ift wahr, die Fräulein Schön- 
feld ſchreibt treffliche Briefe, aber fie jchreibt nicht oft und hat 
den Ausdrud im Deutichen nicht jo jehr in der Gemalt.“®) 
Diejes Fräulein von Schönfeld wird von ihm im übrigen nicht 
_ minder gelobt.*) Aus den Briefen an diefe verdient eine Stelle 
angeführt zu werden, die Gellerts Hochſchätzung wahrer Natür- 
lichfeit recht ins Licht ſetzt:,) „Ich habe Ihnen oft gejagt, daß 
die Frauenzimmer befre Briefe jchreiben, als die Mannsperjonen; 
und dieſes gilt nicht allein von Frauenzimmern von Stande, 


1) Briefmechjel Gellerts mit Dem. Luciuß, Heraudg. v. F. U. Ebert 
©. 15. — °) Ebenda ©. 4f. — ?) Ebenda ©. 131. Bol. auch ©. 25. 
„Sie find eine meiner beften Correſpondentinnen.“ Einen anmutig plaubernben 
Brief der Lucius findet man z. B. ©. 134 f. — *) Dahlener Antiquarius I. 
Gellertö Briefe an Fräulein von Schönfeld ©. 13 f.: „Sie werben in furzer 
Zeit eine meiner beften beutjchen Correſpondentinnen feyn, fo ſchön ift Ihr 
Brief. Es ift wahr, er hat einige franzöfifche Redensarten und Wendungen 
(tours); aber das find Kleinigkeiten, bie fi bald heben lafjen. Genug, Ihr 
Brief ift Schön und richtig gebadt. Ich Habe ihn in Gedanken ind Latei- 
niſche überjeget, und er blieb immer gut; mer weiß, wie jchön er erſt im 
Griechiſchen Hänge! Zittern Sie alfo nicht mehr, wenn Sie an mid) fchreiben. 
Schreiben Sie getroft und glauben Sie, daß Sie natürlicher ſchreiben, als 
ber Profeffor mit aller feiner Kunft, daß Sie fo gut jchreiben, als bie 
Tochter der Sevigne, die Gräfinn von Grignon, deren Briefe die Mutter jo 
oft lobt." Bgl. ©. 52 „Sie find die befte Correſpondentin von ber Welt.“ 
— 5) Ebenda ©. 77f. 
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die eine gute Erziehung genoffen, jondern auch von andern Per: 
jonen Ihres Geichlehts. Den eriten Fall bemeijet die Sevigne, 
die Frau Gräfinn!) und Sie, gn. Fräulein; den andern Fall 
will ih Ihnen durch etliche Briefe beweiſen, die eine niedrige 
Mutter an ihre beiden Söhne in Leipzig Ichreibt.... Sch finde 
in den Briefen dieſer Mutter, bey allem Mangel der Kunft, fo 
viel einnehmendes, daß ich zweifle, ob fie ein gelehrter Vater 
iemals jo gut jchreiben würde. Sie hat eine Beredjamfeit, die 
nichts ala gejunder Veritand und große Fromme Liebe 
ift. Freylich rebt fie nicht jo munter, wie die Sevigne, aber 
fie redt auch mit zwey Söhnen, die noch nicht gar zu Flug find; 
und ich wollte mit jehr geringen Verbefjerungen die drey Briefe, 
die ich Ihnen jchide, zu ganz fchönen Briefen machen“. Hier 
wird aljo auch jene ungebildete Natürlichkeit, die den Frauen 
des jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts oben nachgerühmt 
ift, in ihrem Wert erkannt. 

Indeſſen war jetzt die frühere Unbildung der Frauen doc 
beinahe verfhwunden. Frau Gottjched, die litterariih äußerſt 
thätige und berühmte Frau, war nur bie erfte unter vielen an: 
dern. Ein großer Umſchwung iſt da eingetreten. Die erfte 
Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts zeigte jo gut wie gar feine 
Frauennamen von litterarifcher Bedeutung. Es wäre aud nad) 
unjerer Schilderung des Zuftandes der Frauenwelt das Gegen- 
teil auffällig. Das ändert fih in ber zweiten Hälfte. Wie 
wir, zunächſt bei vornehmen Frauen, vermöge ber genofjenen 
Bildung oft ein lebhaftes Intereſſe für Wiſſenſchaft und Gelehr: 
ſamkeit gefunden haben, jo finden wir auch ein unglaubliches 
Anwachſen des mweiblihen Anteil® an der Litteratur, namentlich 
an ber Dichtkunft. Aber auch die reine Gelehriamkeit begann 
unter den Frauen immer mehr Anhängerinnen zu werben. Zu 
feiner Zeit hat es mehr gelehrte Frauenzimmer gegeben als da— 
mals.?) Jene männlichen Verfechter der Frauenrechte, die ſchon 
im jechzehnten Sahrhundert mit Agrippa von Nettesheim ihre 
Reihe beginnen, vermehren ſich jegt durch die große Menge be 
rühmter Weiber ungeheuer. Die um 1700 immer größer wer: 


1) Gräfin Vitzthum, Mutter bed Frl. v. Schönfeld, — *) Hiftor. 
Taſchenbuch IV. Folge 2. Jahrg., S. 70, 83, 96. 
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dende Litteratur nah Art jener Büchlein: Bibliothöque des 
dames, Gröffnetes Kabinet des gelehrten Frauenzimmers, 
Courieuse Schaubühne durdlaudtigft Gelehrter Dames, zeigt 
das Intereſſe der Welt an dieſer Erjcheinung und läßt anderer: 
jeits die Menge ber jchreibenden Weiber erfennen. Und in ber 
eriten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts galt beifpielsweije 
die Bekanntſchaft mit den damaligen philoſophiſchen Streitfragen 
ala notwendig für eine gebildete Frau. 

Aber es ift doch zu bedenken, daß bieje ganze Strömung 
mehr Modejache als wirklicher Drang war, infofern auch bie 
große Menge der Frauen wenig berührte. In bürgerlichen 
Kreijen war das Haus immer noch der Wirfungsfreis der Frauen 
und blieb es auch troß der litterariſchen Intereſſen, die hie und 
ba weiter bejtanden und in ber Blütezeit der Litteratur wieder 
mehr Geltung gewannen. Und auch dann find es mehr bie 
Edelfrauen und Fürftinnen, welche der Litteratur Freundinnen 
fein wollten. 

Gleihwohl muß man im allgemeinen jett eine unverhält- 
nismäßig größere Bildung und ein weit ftärferes Verlangen 
nach geiftigem Umgange bei ben Frauen auch aus dem Mittel: 
ftande annehmen, als im vorigen Jahrhundert. Die Demoifelle 
Lucius hat, wie ihre Schweiter, eine jehr ausgebreitete Lektüre. 
Den Gejchmad der Zeit nad) treiben fie namentlih Engliſch.) 
Dft begegnen Reminiszenzen aus Young ober aus Grandiſon. 
„Pope ift unjer Held“, jchreibt fie einmal;?) fie legt ihre Mei- 
nungen dar über Uz und Wieland,?) über beigelegte Gedichte 
ftellt fie lange „Betrachtungen“ an;*) über die Frage, ob fie 
Rouffeaus Emil leſen darf, wird lange hin und her korreſpon— 
diert.°) Ebenſo hat das Fräulein von Schönfeld ihre litte- 
rariſchen Neigungen, für fie ftellt Gellert eine Bibliothek zu- 
jammen.®) Die in der Periode ber Galanterie durchaus ge 
hobene Stellung des weiblichen Geſchlechts Hatte jekt zur Folge, 
daß man auf die Mängel der bisherigen Erziehung aufmerfjam 
wurde und für beſſere Bildung eintrat. Die Bremer Beiträge 
wandten fich ſchon vor allen an „das gebildete Frauenzimmer“.”) 

i) a. a. O. © 47. — ) a. a. O. S. 35. — ?)6. 9 ff. vgl. 


©. 92. — +) ©. 136 ff. — 9) ©. 157 ff., 163 ff. — ®) a. a. O. ©. 36ff. 
— ?) Bgl. Biedermann, Deutfhland im achtzehnt. Jahrh. II, 3, ©. 1172, 
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So kommt es denn, daß die Frauenbriefe auch diefer Zeit 
zu ben ſchönſten Blüten in der Entwidelung bes deutſchen 
Briefes gehören. Troß der größeren Bildung bewahren fie doch 
alle jenen Reiz unmittelbarer Natürlichkeit, der jegt, weder durch 
Ungeſchick noch Unbildung verdedt, voll hervortritt. Wie hübſch 
und anmutig ift doch der lange Brief Meta Mollers 1751 an 
Gijefe, in dem fie ihr erftes Zufammentreffen mit Klopftod er: 
zählt: „Mein Klopftod,“ jchreibt fie,") „iſt jegt in Hamburg an- 
gekommen. Er läßt fragen, warın er mich beſuchen darf. ch 
fage: gleich; ohne daran zu denken, daß gleich nicht zwey Stun- 
den heißt, und mwohlwiffend, daß ein Frauenzimmer fich nicht 
leiht in weniger Zeit anfleiven kann, jo fange ih an, mich zu 
pugen. Kaum aber hatte ih mich an den Nachttiich gejegt und 
die Nadeln aus den Haaren genommen, welche nun mit größter 
Unordnung um meine Stirn bingen, jo jagt man mir: ber 
fremde Herr ift da. Ich ftede geſchwinde, geſchwinde die Haare 
nur jo viel zurüd, als nöthig war, um fie mir nicht in den 
Augen hängen zu laffen, werfe ein Negligé über, und weil ic) 
nicht Zeit hatte, es zurecht zu fteden, jo jchlage ich ein großes, 
großes Tuch darüber. Die Schmidt fommt herein, ich jpringe 
ein Paar Mal in die Höhe, und freue mich ganz unbejchreib- 
li, daß ich nun den Berfaffer des Meflias, den Freund von 
Gijefe, den Beyträger jehen joll, wonach mich jo jehr verlangt. 
Ich jehe, wie ich duch das Vorzimmer gehe, noch einmal in ben 
großen Spiegel, jage: ich bin doch auch nicht zu meinem Bor: 
theil gekleidet (und das war ich auch wirklich nicht), ih hätte 
es für einen Beyträger wohl mehr jeyn mögen; aber der Ber: 
fafjer des Meſſias wird wohl nicht jehr darauf jehen. — Hätte 
ic) gewußt, daß der Verfafjer des Meſſias würde mein Geliebter 
werden, wie viel mehr würde ich dann hierüber befümmert ge- 
wejen jeyn? Nun mache ich die Thüre auf, nun jah’ ich ihn 
— — a, hier müßte ih Empfindungen mahlen können. — 
Sein Anblid frappirte mich in dem eigentlihiten Verſtande.“ 

Es iſt eine jehr erfreuliche Entwidelung, welche der deutjche 
Brief in dieſer kurzen Zeit durchgemacht hat. Die einflußreicheren 
Scriftiteller in Sadhjen waren für ganz Deutihland Mujter 


1) Briefe von und an Klopftod hrsg. v. Lappenberg ©. 78f. 
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geworben, und man war bald auch über fie hinaus fortgejchritten. 
Ahr Verdienft war, reine, klare und natürliche Briefe geichaffen 
zu haben. Noch in den vierziger Jahren Fonnte man vielfach 
Briefe lejen, welche die konventionelle deutich-franzöfiiche Höflich- 
feitsiprache bewahrten, in denen man um Excuse bat und von 
beitändiger Estime ſprach. Sept find diefe verſchwunden, und 
wenn auc ein fonventioneller, höfliher Brief — allerdings in 
merklich geringerem Umfange — weiterbefteht, jo ift deſſen ge 
mwundene Sprache doch wenigftens rein. Auch der Kanzleiftil 
hatte jeine jchlimmfte Periode hinter fih: und wenn es freilich 
unmöglich war, daß man ſich mit einemmale von dieſem unge: 
beuerlihen Satbau und formellen Kram befreite, jo hatte er 
doch etwas an Klarheit und Einfachheit gewonnen. Namentlich 
bie fähfifhe und Später die preußiiche Hoffanzlei ließen einige 
Befferung erkennen. Aber „ſehr ſchön“ war diejer Stil nicht, 
trogdem ihn fogar Friedrih der Große jo nannte!) Rabener 
machte ſich auch gelegentlich”) in einer jatirijchen „Klage wider 
bie mweitläufige Schreibart” über den Kanzleiftil luſtig. „An 
den meiften Dberbeutichen Höfen,” jagt noch gegen Ende bes 
Jahrhunderts ein Schriftfteller,?) „herrichet noch die ganze Bar: 
barey des 15ten Jahrhundertes, und nur der Faijerliche Hof hat 
erft vor kurzem einige wichtige Schritte gethan, fih aud in 
diefem Stüde von derjelben zu entfernen.“ 

Abgefehen von diefen Reften alter Zeit, die noch bis heute 
wuchern, war alſo bie Briefipradhe eine reine und korrekte. Und 
wenn in der Folgezeit die Gewandtheit, die Kunft, die Sprade 
leicht zu handhaben, immer mehr zunahm, fo blieb auch zugleich 
das neu gewonnene Prinzip, die Natürlichkeit, immer gewahrt, 
auch theoretiih. Das fieht man an den Worten, die der junge 
Leſſing an feine Schweiter über die befte Schreibart richtete,*) an 
ben Auseinanderjegungen, die Hamann als Hofmeifter jeinem 


1) Marginal bes Königs zu einem Bericht vom 6. Juni 1740: Dans 
toutes les choses, qui regardent l’Allemagne, il faut que le style 
allemand de chancellerie, qui est tres-beau, dans nos chancelleries soit 
conserv6! Preußiſche Staatsſchriften auß d. Regierungszeit Friebrichs IL, 
8b. IL, ©. XV. — ?) Beluftigungen bed Berftanded und Witzes 1741. 
— *) Abelung, Über den deutſchen Styl. Bd. II, ©. 54. — *) Vol. oben 
©. 263. 
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Zögling zu teil werden ließ,') an Äußerungen wie derjenigen 
BZimmermanns, daß er „frey offen, naiv“ in jeinen Briefen 
Ichreibe,?) wie endlih an den Anfichten, die in grammatijchen 
und jtiliftiichen Werken darüber ausgeiprochen werden. So 
jehreibt jpäter Adelung:?) „Die vornehmite Eigenichaft der meiften 
und gewöhnlichiten Briefe ift die Natürlichkeit, welche aber das 
Schöne nicht ausſchließt“. 

Nur in einer Beziehung blieb den deutichen Briefen noch 
etwas zu erobern übrig. 

Das Entftehen eines guten deutichen Briefes und die ſpäter 
eingehend zu jchildernde Briefichreibejudht überhaupt veranlakten 
nämlich eine Einſchränkung der Sitte, franzöſiſche Briefe 
zu jchreiben, nur in bejchränftem Grade. Die Bildung der 
höheren Klaffen blieb auch im achtzehnten Jahrhundert im 
Grunde franzöfiihd. Wer an vornehme Leute jchrieb, mußte in 
deren Sprade, das heißt in der franzöfiichen, jchreiben. Gott: 
ſched zum Beijpiel, der jo jehr auf deutſche Korrejpondenz drang, 
ihrieb an den Grafen Ernſt Chriſtoph von Manteuffel, defjen 
Protektion er zu erlangen fuchte, franzöfiich, bis ihm dieſer er- 
laubte, in der ihm genehmeren Mutterſprache zu jchreiben.*) 
Gottſched jchrieb fortan deutſch, Manteuffel aber weiterhin an 
ihn franzöfiih. Der Greifswalder Profefjor Albert Georg 
Schwark gebraudt, jobald er an die Frau von Krüdner, an 
den Vizepräfidenten von Engelbredt, an den Baron Müller, an 
Graf Rankau, an den Generalfeldmarihall Batthyani und andere 
Adlige ſchreibt, die franzöfifche Spradhe;?) ebenjo find die Briefe 
%. 9. Emwalds an v. Brandt,®) und die vieler anderer an vornehme 
Perſonen franzöfiih. So bleibt es fait das ganze Jahrhundert 
hindurch. In diefen Kreijen waren deutjche Briefe immer noch 
unmöglich.) Franzöſiſch ift natürlich auch die Korreſpondenz 


1) Hamanns Schriften und Briefe Bd. I, ©. 293. — 923.6. 
Zimmermann Briefe an Freunde in ber Schweiz ©. 70. — 9) a. a. O. 
8b. I, ©. 334. — *) Danzel, Gottſched und feine Zeit ©. 22. Ebenſo 
fchreibt jeine Frau an bie Fürſtin Dietrichftein franzöfiih. Ebenda ©. 295 f. 
— 5) Ms. Pom. fol. 236 (Greifsw. Un.Bibl.). — ®) Bol. Ardiv f. 
Litteraturgefhichte XIV, ©. 268. — ?) Als beliebige Beilpiele mögen ans 
geführt werben dad „franzöfifche Billet“ von Frl. v. Schönfeld an Dem. 
Lucius. (Briefm. Gellerts mit Dem. Lucius S. 250). Briefe ber Luije v. 
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der Fürſten und Fürſtinnen. Friedrichs des Großen Vorliebe für 
alles Franzöſiſche iſt bekannt genug, franzöſiſch ſind die Briefe 
ſeiner Brüder, franzöſiſch ferner die Familienkorreſpondenz ſeiner 
großen Feindin Maria Thereſia, wie aller der Erzherzöge und 
Erzherzoginnen. Die „große“ Landgräfin Karoline von Heſſen 
führte ihre ausgedehnte Korreſpondenz nur in franzöſiſcher 
Sprache. Der Sprache der Fürſten und des Adels gemäß hatte 
ſich im achtzehnten Jahrhundert die franzöſiſche Sprache auch 
als alleinige Sprache der Diplomatie befeſtigt,.) was man im 
Hinblick auf den öden deutichen Kanzleiftil kaum bedauern fann. 
Die Protokolle der Konfeils und Minifterkonferenzen, die Berichte 
ber Minifter und Geſandten an den Fürften, die Korrejpondenz, 
auch die vertrauliche, der Diplomaten und Staatsmänner unter 
einander?) waren fortan franzöſiſch. Auch in unferm, bem 
neunzehnten Jahrhundert ift darin nur eine allmähliche Anderung 
eingetreten. In der vornehmen Gejelihaft war franzöfifche 
Korrejpondenz noch lange Sitte.?) 

Um 1750 aber war das Beifpiel der Vornehmen auch noch 
für viele Leute aus dem Mittelftand maßgebend, oder diejelben 
hatten, namentlich im ſüdweſtlichen Deutichland, eine franzöfijche 
Erziehung genoffen, Jo daß ihnen auch franzöfiiche Briefe ge- 
läufig waren. Brodes fchreibt jolde an Frau Gottſched,“ bei 
Haller und anderen Schweizern find franzöfiiche Briefe natürlich, 
da damals die Schweiz weit mehr franzöſiſch war, als heute; 
unter ben deutſchen Briefen Thomas Abbts an Möjer in Dsna- 
brüd findet fi 1766 ein franzöfiicher.) Damen ziehen die 


Siegler an Merd in „Briefe an und von Merd hrsg. v. Wagner” ©. 4f. 
Bol. auch einen Brief Augufte Jenſens (1776), worin e8 beißt: „Sch werde ed 
dem Herrn Protonotaire von Sanbern leicht vergeben können, wenn er mic) 
auf franzöfifh amrebet, was kann er dafür, daß er biefe Sprade ber 
beutjchen vorzieht." Ztſchr. f. Schlesw.-Holſt. Lauenb. Geih. Bb. XIV, 
©. 259. 

1) An Preußen mit dem Regierungdantritt Friedrichs des Großen 
vgl. Preußifde Staatsichriften aus der Regierungszeit König Friedrichs II. 
8b. I, ©. XV. — ?) Vgl. z. B. A. v. PVivenot, Vertrauliche Briefe bed 
Freiherrn von Thugut. — ?) Beiſpielsweiſe fchreibt ber Fürſt Püdler an 
Mutter und Schwefter oft franzöfifh. Vgl. Briefwechſel und Tagebücher 
besjelben Bd. IV, ©. 380. — *) Danzel, a. a. O. S. 123 f. — °) Abbts ver- 
mifchte Werfe VI, ©. 34. Einige Beifpiele von andern, wie Goethe, Klop- 
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franzöſiſche Korreſpondenz oft der deutſchen vor, ſo ſchreibt 
Sophie La Roche an Wieland meiſtens in der franzöſiſchen 
Sprade,') und dieſer, obgleich er ihr einmal erklärt, daß die 
deutſche Sprache „viel jchöner als die franzöfifche” jei,”) ebenfo 
an fie; Goethes Schweiter Cornelia forrejpondiert mit ihrer 
Freundin Katharina Fabricius aus Worms franzöfifh.?) Herder 
jandte jeinen Sohn Auguſt nah Neuenburg in ein Erziehungs: 
inftitut, und bald möchte diefer feine franzöfiihen Kenntniffe 
zeigen. „Belter Herr Geheimerath Goethe,’ jchreibt er 1794 an 
jeinen Paten,“) „Vielleiht würde es Ahnen mehr Freude 
machen, wenn ich diejen Brief franzöfifch ſchriebe; ich kann mich 
aber darinn doch noch nicht fo geläufig ausdrüden, um Ihnen 
meine Liebe ganz jo zu beweiſen, wie ih es wünſchte.“ Zu 
Neujahr 1795 gratuliert er aber franzöſiſch.“) Man fieht, bie 
Kenntnis der franzöfiichen Sprache galt in Deutſchland doch ale 
ein jehr wejentliches Element der Bildung. 

Aber die widerwärtige Miſchung der deutſchen Sprache mit 
franzöfifchen Frembwörtern, die franzöfiiche Anrede über und bie 
franzöſiſche Schlußformel unter dem Brief find doch verſchwunden, 
wenigftens bei dem jüngeren Geſchlecht.“) Eigentümlich ift aber, 
wie der Gebrauch der franzöfiichen Adreſſe noch das ganze Jahr: 
hundert hindurch andauert. Um 1750 und fpäter find weitaus 
die meiften Adreſſen auf deutſchen Briefen franzöfifch.”) Der 
Gebrauh war jo eingemwurzelt, daß man auch feine Adreſſe 
franzöfiih angab, 3. B.: „Diefe Nachricht unter ber Adreſſe: 





ftod, fiehe in: der junge Goethe I, ©. 15 f. Briefe von und an Klopftod 
hrsg. von Lappenberg ©. 2:9, 

’) Bgl. Wielands Briefe an Sophie von La Rode hrsg. v. Horn. 
Auch bald deutjche, halb franzöfifche Briefe fommen vor, 3. B. ©. 57, 86. 
vgl. aud Briefe an Merd v. Goethe, Herder ꝛc. hrsg. v. Wagner ©. 33, 
— ?) BWielands Briefe an Sophie von Ya Node ©. 18. — *) Goethes 
Briefe an Leipz. Freunde hrsg. v. Jahn ©. 286. Vgl. auch die franzdf. 
Briefe ber jungen Caroline Michaelis Preußiſche Jahrb. Bd. 33, ©. 212. — 
*) Goethe:Jahrbuh VIII, ©. 32. — °) Ebenda ©, 34. — 9) Der junge 
Klopſtock braucht fie allerdings noch 1748. Briefe von und an Klopftod 
S. 1. — 7) Einige beliebige Beifpiele ſeien angeführt. Leſſings Werke 
(Hempel) XX, 1, ©. 3f., 15, 17,56, 63, 166, 193. Freytag, Bild a. d. d. 
Bergang. 5. Aufl. IV, ©. 171. Briefe von und an Klopitod hrsg. v. Lappen: 
berg ©. 102. Briefe v. u, a. Bürger brög. v. Gtrobtmann I, ©. 7, 65, 
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& Mons. Kirsch, Etudiant en thöologie in Leipzig.”') Im 
dem Adelungſchen Werk über den deutſchen Stil wird dieſe 
Gewohnheit noch gerügt.”) Es „wäre zu wünjchen, daß Hrn. 
Pütters Vorſchlag, die Aufichrift völlig Deutſch, und auf Die 
fürzefte Art abzufaffen, allgemein werben möge, wie denn aud 
dazu Schon ein guter Anfchein vorhanden iſt.“ 

Auch die Briefiteler aus dem Anfang bes neunzehnten 
Sahrhunderts eifern noch gegen die Unfitte.?) Doch verſchwindet 
in der Mitte des Kahrhunderts diefe Gewohnheit vollitändig, 
ebenjo wie die franzöfiihe Korreipondenz überhaupt zurüdgeht, 
und man allmählid aufhört, Bon jour, Merci, Bouteille zu 
jagen und die Mutter chöre mere anzureden. 

Weit weniger als das franzöfiiche Element bedeutet in der 
Entwidelung des deutichen Briefes im vorigen Sahrhundert der 
Einfluß der lateinijhen Sprade. Die lateinische Korre- 
fpondenz der Gelehrten und die eloquenten Epifteln der Schüler 
und Studenten gehen doch jehr bedeutend zurüd, wenn fie auch 
nicht ganz aufhören. Leibniz hatte in feiner franzöfiihen Korre— 
ſpondenz ſchon gezeigt, daß der deutiche Gelehrte, um feinen 
Nimbus zu wahren, nicht immer lateinifch zu klingeln brauche. 
An Lamberts, des Phyfifers, Briefen haben wir um 1760 das 
Beifpiel eines deutjchen gelehrten Briefwechſels.) Gleichwohl 
war vielen Gelehrten die [ateinijche Korrefpondenz; — man war 
damals in der lateiniihen Sprache noch gut zu Haufe — lieb. 
Der vieljeitige und gelehrte Haller forrejpondierte gern und viel 
lateiniſch. Lateiniſche Briefe eriftieren von Leonhard Euler, 
Chriftian Wolff und andern. Auch font begegnen ſolche Briefe. 
Gottfried Auguft Bürger korreſpondierte lateiniſch mit Kloß,?) 
91, 149; IV, ©. 56, 276. Hamann Schriften und Briefe hrsg. v. Petri II, 
©. 259. Rieger, Klinger ©. 422. Arch. f. Litteraturgefh. IX, ©. 482; 
XI, ©. 465. Alle Adreffen in der Korrelpondenz des Profeflor Schwarz 
(Ms. Pom, fol. 236 Greifsw. Un.Bibl.) find franzöfiſch. 

2) Leifings Werfe (Ausg. v. Hempel) XX, 2, ©. 221. vgl. Prößle, 
Leſſing, Wieland, Heinfe ©. 183. — *) 8b. II, ©. 330f. — °) Bgl. 
Claudius, Allgem. Brieffteller 2. Aufl. S. XXXIf. Abelung allg. teutſch. 
Brieffteller 2. Aufl,, ©. 33. — *) Bgl. 3. H. Lamberts deutſcher gelehrter 
Briefw. hrsg. v. Bernouilli. — °) Briefe von und an Bürger brög. von 
Strobtmann Bb. I, S. 1 ff., 17. 
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der Konreftor Böckh fandte an feinen Schwager Schubart neben 
deutichen Briefen auch wohl Tateinifche,') Klopſtock ſchreibt lateiniſch 
an Bodmer,?) Goethes Vater wechſelte Iateinifche Briefe mit 
dem ihm befreundeten Frankfurter Rektor Albrecht.“) Auch 
Studenten verfertigen noch lateinifche Briefe;*) das hat aber nicht 
viel mehr zu bedeuten, ala etwa ber griechtiche Brief, den Theo- 
philus Leſſing an jeinen Bruder richtet.?) 

Wenn man fonft Briefe in fremden Spraden findet, fo 
haben diejelben lediglih den Zweck ſprachlicher und ftiliftifcher 
Übung in der betreffenden Sprache. Auch franzöſiſche Briefe 
ihrieb man häufig aus diefem Grunde. „Die Nachbarſchaft des 
Herrn Berens”, jchreibt einmal Hamann,*) „bringt mir jegt den 
Vortheil eines franzöfiichen Briefwechſels ein, ber mir zwar noch 
bisweilen einige Mühe macht, die ich aber befto lieber auf mich 
nehme, um in biefer Sprade deſto geübter zu werden.” Das 
gilt auch namentlich von dem Engliſchen, das man im achtzehnten 
Jahrhundert, entiprechend dem litterariichen Einfluß Englands, oft 
trieb”) Der junge Goethe fügte in die franzöfiichen Briefe, 
die er feiner Schwefter fchrieb,*) öfter englifche Abfchnitte ein.?) 
Die Mutter des Hiftorifers Dahlmann ſchrieb in ihren Braut- 
jahren öfter dem Bräutigam englifhe Briefe, die diefer dann 
jehr lobte.'°) 

Belannt ift auch ber Plan des jungen Goethe zur praktiſchen 
Ausübung feiner ſprachlichen Studien. Er erfann einen Roman 
in Briefen, die Gejchwifter, welche an verjchiedenen Orten leben, 
in verjchiedenen Spraden über ihre Erlebniffe wechjeln jollen. 
Der ältefte jo gutes Deutſch, ber Theologe Lateinifch, dazwiſchen 


1) Strauß, Schubarts Leben in feinen Briefen Bb. I, S. 156. — *) Weimar. 
Jahrb. f. deutſche Sprade x. IV, ©. 119. — ?) Kriegf, deutſche Kultur: 
bilder auß d. achtzehnt. Jahrh. ©. 136. Auch ber Sohn Goethe jchreibt 
einmal (Goethe-Jahrbuch VII, ©. 7): „Ich werde an ben alten Redtor 
ſchreiben. Es wird mir nicht ſchwer fallen. Ich thue jetzt nichts als mich 
des Lateind befleifen.“ — *) Briefe von und an Bürger Bd. III, ©. 251. 
— 5) Leſſings Werke Bb. XX, 2, ©. 197f. — °) Gildemeifter H'.s Leben 
und Schriften Bd. I, S. 67. — ?) Briefe der Frau Gottſched Bd. I, ©. 7. 
— °) Goethe⸗Jahrbuch VII, ©. 8, 21ff., 52 f., 63 ff. Auch an Behriſch 
ſchreibt er franzöſiſch. Ebenda &. 76 ff. — °) Ebenda ©. 32 f., 43f. u. ſ. w. 
— 19) Ztſchr. d. Gefellich. f. Schleswig-Holftein Lauenb, Geh. Bb. XIV, 
S. 238, 239, 247. 

Steinhaufen, Geſchichte d. deutſch. Briefes. IL, 18 
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wohl auch einmal griehiih, der Kaufmann engliſch, ein anderer 
franzöfiieh, ein Mufifer italienifh, und der allerjüngfte juden— 
deutſch!) jchreiben. 

So wurden aljo auch in diefem Jahrhundert von Deutjichen 
nicht überall und immer beutjche Briefe gejchrieben. 

Inzwiſchen trat die Entwidelung des deutichen Briefes in 
eine neue Phaſe, entiprehend ber Wandlung, die damals 
das beutjche Geiftesleben überhaupt durchzumachen hatte. 

Die Bewegung, welde man die Sturm: und Drang: 
periode zu nennen pflegt, wird gemeinhin nur unter bem 
litterarijchen Gefichtspunft betrachtet. Die jungen Leute, welche 
fih da als Revolutionäre aufthaten und mit ungeftümer unb 
unflarer Rampfesluft alles Alte und Morſche zu Boden werfen 
wollten, waren allerdings Litteraten, und als litterarijche Kämpfer 
wollten fie fih auch betrachtet willen: aber ihr original-geniales 
Treiben war doch ber Ausfluß einer allgemeinen Ummälzung, 
die fih damals im deutſchen Geiftes- und vor allem in dem 
Gefühlsleben volljog. Und überdies ward damals alles, was 
in der Litteratur vorging, vom ganzen Volke mit einer Teil 
nahme verfolgt, wie kaum je zu einer andern Zeit. 

So jpiegeln denn auch die Briefe diefe Revolution getreu 
wieder. Wie man in ber Litteratur plöglich einen ganz andern 
Ton anſchlug, jo gingen den Menfchen plöglic auch die Augen 
auf über die Mängel der bisherigen Sprade. Dan merkte das 
Gezierte und Steife, das Nüchterne und Wäfferige, das Breite 
und Zangmweilige darin. Man ftrebte nicht mehr nach jener ge 
bildeten Natürlichkeit: „Natur, urjprünglice, originale Natur!” 
war der Schladhtruf. 

Die Entwidelung des deutſchen Geiftes war damals fieber- 
haft jchnel. Die Mitlebenden erftaunten oft jelbft darüber. So 
überfält Wieland einmal die Beforgnis, bald „aus der Mode 
zu kommen“, denn ihm drängt fih der Gedanke auf, „was er 
binnen 25 Jahren erlebt bat”, „was das für eine Zeit war, 


1) Bei dieſer gelegentlichen Erwähnung bed Judendeutſchen mag auf bie 
jüdiſch-deutſchen Briefe überhaupt und auf bie Schilderung berfelben bei 
Ave-Lallemant, das deutſche Gaunertum III, Zeil, ©. 420 fi. hingewieſen 
werben. 
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wo er anfieng,” daß Brodes „in feinem breizehnten Jahr jein 
Lieblingsautor war.“!) Das Denken und Fühlen war anders 
geworben und damit auch die Sprade. Klopftods Sprache, bie 
Sprache der Begeifterung und bes leidenſchaftlichen Gefühls, die 
poetifhe und ausbrudsfähige Sprache des Meſſias und der 
Den, wirkte nahhaltig. Er hatte wieder Schwung in die Sprade 
gebracht. Noch ging ihm Glut und geniale, Träftige, unmittelbare 
Leidenſchaft ab, aber er ebnete ihr den Boden. Man begann 
gegen bie leifefte Unnatur empfindlich zu werben, man ſprach 
nicht mehr von den „vortrefflihen, tugendjamen Mädchen“, „von 
dem Nuten ber jcherzhaften Verſe“ und in ähnlichen Wendungen ; 
der junge Schubart ſprach ſchon 1762 von „eitlem Gellertiichen 
Gewäſch.“?) 

Schubart zeigt in feinen Briefen auch ſchon die erſten An— 
fänge des neuen Tons. Er redet von ſeiner „Hamletiſchen 
Laune” ;?) an feinen Vater ſchreibt er noch in herkömmlicher 
Art,*) aber dem Freunde offenbart er ſich anders:?) „Mein Zu: 
ftand ift immer ebenderjelbe — mühjelig, voll Arbeit, voll 
Sram, vol Mangel, Streit und Elend! Denke ich nad, jo möchte 
ih verzweifeln; denke ich nichts, fo biete ih mit viehifcher 
Dummheit dem Schidjal meine Stirne hin und lafle mid 
ſchlagen. — Ich zweibeinigtes, unglüdliches, elendes Vieh! — 
Ich wünſche mir oft Roufleaus Wälder.“ Aber ber Stil ift 
hier noch zu gefeßt, der rechte Sturm: und Drangftil läßt alle 
Form bei Seite. 

An Herder jchreibt einmal der junge Goethe:®) 

„Lieber Bruder, fchreib’ mir doch manchmal, grimm oder gut, 
über alles und nichts! — Sieb, da bie Welt fo voll Sch... .ferle 
ift, follten wir doch mit einander tiffiren und ſch. ..... Warum. 
ih das alleweil jchreibe? Da krieg' ih nad Tiſch ein Büchlein 
zur Hand, Herrn Prof. Meiners Verſuch — Aegyptier — He! 
— jagt’ ih, und blättre, wo fommt da Bruder Herder vor? 
— denn ich den?’ das ift auf Anlaß! mehr oder weniger. — 


?) Briefe an und von Merd, brög. v. Wagner ©. 94, — °) Strauß, 
Schubarts Leben in feinen Briefen Bd. I, ©. 14. — *) Ebenda ©. 169. 
— +) Ebenda ©. 151}. — °) Ebenda ©. 159. — *) Aus Herders Nachlaß 
Bd. I, 51f. 

18* 
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Finde Dih nun freilich nicht, weder im Guten no Böjen — 
das verfluchtefte Sauzeug vom See Möris, und traveftirte 
Leichenceremonien ber Aegypter ꝛc. zc. 2c. 2c., und jo Orpheus!! 
— x.x. Und hinten nad ZY) 3 x. au Deinen Namen, und 
im feidnen Mantel und Kräglein flint, daß er doch aud x. 
— Me, Bruder! Die Heß hat mir den Brief des Schweizer 
Bauern geihidt. — Klopftod war ehgeftern bei mir, geht nad) 
Hamburg. — Hab’ auch vor drei Tagen Merd in Langen ge: 
jehen. Grüß’ Dein Weib. 
den 1 April 1775 Goethe.“ 

Was iſt das für eine Wandlung gegen die Briefe, die der 
Süngling noch 1766 und 1769 in echtem und rechtem Gellert: 
jhen Stil jehrieb.”) Das war ſchon ein anderer Ton. Wie’s 
in den Kopf kommt, jo ſchnell aufs Papier. Und nicht in wohl: 
gebauten Sägen, furz und abgerifjen wird's bingeworfen. Goethe 
ercelliert bejonbers in dieſer Kürze.) Er jpricht jelbft von 
feinen „lakoniſchen Briefleins“?) und bittet wohl um Verzeihung 
für feine „Wiſche.“ „Ein Händebrud ift ja immer werther als 
ein lang Compliment. Dafür gehts auch immer von Herzen, 
wenn ich jchreibe und wenn ich erft nachdenken oder ftubieren 
und rüden jollte: was? friegten Sie in Emwigfeit feinen Brief.“ *) 
Das war es eben. Die Briefe diefer jungen Leute find ganz 
aus ihrem Herzen heraus gejchrieben, fie geben getreu die jeden 
Augenblid wechjelnde Stimmung wieder: da muß die Form 
fallen. Und was war überhaupt ben jungen, feurigen, genial 
fein wollenden Leuten, bie troßgig gegen das Beſtehende revolu- 
tionierten, jede yorm. Natürlich jollte alles fein, was heißt ba 
Form? Und wie wir immer in der Entwidelung bes deutjchen 
Briefes beobachten konnten, kennt ſolche urſprüngliche Natürlich: 
keit keine Prüderie. Allerdings ſuchen die Stürmer und Dränger 


1) Vol. namentlich: Der junge Goethe Bd. I, S. 19, 56 ff. — ?) Bgl. 
3. B. Aus Herbers Nachlaß Bb. I, ©. 63. Briefe an Joh. H. Merd von 
Goethe, Herber zc., brög. v. Wagner ©. 69: „Abe. Zeichne und ſchick! 
Deine Sachen kriegſt alle wieber. Amen!” Briefe von Goethe an Lavater 
©. 18: „Wil ſchon machen und leiten. Wieland erfennt Dich. Ach bin Dein. 
Thomafele mir nicht. Ich Terme täglih mehr feuern auf der Woge ber 
Menichheit. Bin tief in der See.” — °?) Der junge Goethe Bb. III, ©. 15. 
— 4) Der junge Goethe Bd. I, ©. 397. 
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etwas in derben Ausdrüden. „ft mir auch ſauwohl geworden,” 
ſchreibt Goethe an Merd,') „Dih in dem freimeg Humor zu 
jehn.” Für die lafoniihen Briefe joll „ein kräftiger Tert,“ 
ber beſſer ift als „eine angerührte Predigt“, entichädigen.”) 
Der neue Geiſt ergreift das ganze junge Geſchlecht. Ein 
ungeftümer Drang ging durch die Menſchen. „Mich durchftrömet 
der Muth und das Gefühl gejunder Jugend“, fchreibt Bürger 
an Goethe,?) „die Augen meines Geiftes find wacker gemorben, 
ih ftehe da und ſpreche Hei! und webe und firebe und ein 
Spott find der Sturm und ber Strom mir. D daß ich jegt 
zu fämpfen hätte mit Draden, Riefen und Ungeheuern ber 
Cörper und Geifter Welt!“ Und der neue Geift änderte bie 
Sprade des Berfehrs der Menjchen unter einander. Wie 
Goethe jchrieben die andern aud. Bürger zeigt jeinem Freunde 
Götze die Erlangung der Amtmannsftele an. „Nun unge, 
zieh den Augenblid Deinen Hut oder Deine NahtMüte ab! 
Glaube nur nicht, daß diejes ein KagenDred jey!”*) Jeder will 
jeinen genialiſchen Stil jchreiben. „Jungens“ ift eine beliebte 
Anrede.) Ein Brief Kramers an Bürger beginnt jcherzhaft:*) 
„Hund Bürger! nicht Herr Bürger! Du Rabenaas Du! thou 
whoreson of a Zed! thou unnecessary Letter in the Alphabet ! 
thou Knave! Rascal! und was das allerjhlimmfte ift, Du 
certain Monsieur Burger Du! — Du fiehft, daß ih Schimpf- 
wörter mit Echimpfmwörtern zu vergelten weis — warum läjterft 
Du denn fo, wie eine Dohle, wie eine Elfter, wie eine Krähe?“ 
Heinrih Leopold Wagner klagt Maler Müller, daß er feine 
veritehende Seele finde: „Der einige, auf den ih mich jo lang 
freute, den hat das Donnerwetter fortgejhmiffen, nun fig ich 
und frau mir die Nägel ab. Und dann die unbebeutenden 
Kerls, die einem die Zeit verderben, und alle gute Laune ver: 
jagen. Hohl fie alle der Teufel!””) Die wirren und leiden: 
Ihaftlihen Gefühle, die im Labyrinth der Bruft diefer Jugend 
haufen, drängen fi in ercentrijche, wilde Worte. Man liebt 
1) Briefe an Merd von Goethe, Herder ꝛc. S. 84. — ?) Der junge 
Goethe Bd. III, ©. 15. — ?) Briefe von und an Bürger Bd. I, ©, 283. 
— +) Ebenda ©. 63. — ?) 3. B. Rieger, Klinger i. d. Sturm: u. Drang: 


periode ©. 433. — °) Briefe von und an Bürger Bb. I, S. 117. Vgl. aud) 
©. 177. — ) E. Schmidt, Heinr. Leop. Wagner ©. 105. 
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groß zu jpreden, und es Elingt doch Hohl. „Aus Deiner 
Göttingerftelle nichts geworden?“ jchreibt Zen; an SHerber,’) 
„Schüttle den Staub über fie!!! Iſt denn die Regierung Gottes 
arm? Oder fehlt’3 ihm an Werkzeug und Mittel? Bebaur’ und 
belächle der ohnmächtigen Thorheit Rache!” Die harafteriftiich- 
ften Briefe in dieſem Genieftil find diejenigen Klingers, deſſen 
Schaufpiel „Sturm und Drang“ der ganzen Periode befannter: 
maßen den Namen gegeben hat. Im Herbſt 1774 jchreibt er 
an Schumann:”) „Da fteh ih Dir wieder auf meinem Hügel, 
werf Blide in die weite Welt und Menſchen Herzen, werb vom 
Geift getrieben, hab göttlihe und ſataniſche Eingebungen, wie 
fie Dichter, Fanatiker und Narren haben. Laß! ich bin wieder 
ih, wälz vom Herzen, was ich Trübes gehört habe und denke 
bes Liebs alles, das auch nicht mangelte im Wellen Meer, das 
. mir jeither um die Ohren ſaußte. Sauß benn fort, Menfchheit ! 
Dein Freund ift in Ruh.” Auch bei Klinger findet man ben 
zerhadten Stil, die furzen Säte, in benen das Notbürftigfte 
bleibt: „Lieb ift mirs von bir zu hören. Mir gehts gut. Liebes 
und Trübes mitunter. Lauf Schlittſchuh wie ein geflügelter 
Gott. Trinke Wein, leſe meine Griehen und was mit ihnen. 
Mach Gedichten und Zeug; hab vier gute Tage gehabt, als ich 
bier anlam, da ward ein Stüd, heißt leivendes Weib, worin 
ihr mich finden werdet, und Menſchengefühl.“s) Dft geht bie 
Formlofigfeit und Erzentrizität der Sprache bis zur Unverftänb- 
lichfeit oder zur Gejchmadlofigkeit: die Derbheit wird zur Robeit 
und bie wahre Natürlichkeit, die man entdedt zu haben glaubt, 
zur baren Unnatur. 

Briefetifette eriftiert für das neue Geſchlecht überhaupt 
nicht mehr. Wie außerorbentlih raſch war da ein Umſchlag 
gefommen! Wie entjegt mußte mancher der Alten auf die Briefe 
diefer Zungen ſehen! Briefe nennen fie fie oft jelbft nicht. 
„Zettel“, „Wijche Heißt man fie. Goethes Jugendbriefe find 
oft einzelne Blätter, bald klein, bald groß, bald von feinem, 
bald von grobem Papier, wie fie ihm gerade in die Hand 
famen: da gab’s bei vielen oft fein Datum; fort war bie über: 


1) Aus Herders Nachlaß Bd IT, S. 237. — ?) Rieger, Klinger in 
ber Sturm: und Drangperiode 5. 372. — ?) Ebenda. 
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geichriebene Anrede; von ber üblihen Schlußformel blieb höchſtens 
ein Ade! oder Leb wohl! übrig. Überall zeigte ſich völlige 
Nichtachtung ber herkömmlichen Form. 

Dem entipridht, daß der Grundſatz: Schreibe, wie du rebeft, 
auf die Epige getrieben wird. Man fchreibt zum Beijpiel nicht: 
ih habe gelacht, jondern man lat im Brief. „Ha! Ha! Ha! 
— beginnt ein Brief Goethes?) — Schmweftergen, du bift erz 
närriſch!“ und er jchließt: „Aber — Ha! Ha! ich fann für 
laden nit mehr. Ha! Ha!” Man läßt fih auch vollftändig 
gehen. Schubart jchreibt in einem Brief?) durchweg ftatt es: 's, 
ftatt ein: ’n, ebenjo 'nunter. Man jchreibt auch öfter, wie 3. B. 
MWieland,?) in Dialekt und kümmert fi den Teufel um bie 
Schriftſprache. „Nit“ ftatt nicht ift Häufig.) „Nu, nu — 
ſachte, ſachte — lieber Herre nun! Nit g'richt, auf daß Ihr auch 
nicht gerichtet werdet,“ beginnt ein Brief Chriftoph Kaufmanns) 
und Bürger fchreibt einmal an Liftn:*) „Es ift uns herzlich 
lieb, daß Sie jo fromm werden. Scho? Kannſcht nun fromm 
werde? Kannſcht in die Kirche gehen? Kannſcht andächtige Briefe 
fchreibe? bifcht mürbe geworben? hättſcht jchon lang daſch 
Ungerſch hochadliche Weichen ablegen fönnen, und ftatt auf 
Majchkeraten in die Kirche gehen können.“ 

Dasjenige, was aber am meiften Sprade und Ton ber 
Briefe änderte, war der Durhbrud des Gefühlslebens. 
Eine außerordentliche Aufgeregtheit charakterifiert die Briefe, 
unendlich fteigern fi die Ausrufungs- und Fragezeihen. „O 
Leidenihaft, meine Tyrannin,” ſchreibt Schubart,”) „wie haft 
du deinen Sklaven erniedrigt! — — Meine jonftigen Umftände 
find eben fo verzweifelt nicht; ich habe noch vornehme Gönner, 
einträgliche Gelegenheiten, und bin gejund! — Aber ein wundes 
Gewiffen! Der Anblid der leidenden Tugend, bie ich vielleicht 
elend madte! das einfame Jammern der Unſchuld um mid 
ber! bie beleidigte Gottheit über mir! — und bieje ftürmende 


1) Goethe-Jahrbuß VII, S. 6. — °) Strauß a. a. O. I, ©. 317, 
— ?) Bol. Briefe an und von Merd ©. 127: „Bis body fo gut”. Keil, Frau 
Rat S. 70: wieder e mal. — *) Bol. z. B. Rieger, Klinger ©. 433, 434. 
— 5) Ardiv f. Litteraturgefhichte Bb. XV, ©. 171. — ®) Briefe von und 
an Bürger Bb. I, ©. 99. Vgl. aud ©. 131. „Das ift bir ein Stud, 
Brüberle.” — 7) Strauß, Schubarts Leben in feinen Briefen Bd. I, ©. 285 ff. 
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Angft des Herzens! — D was hat die Welt, womit fie bieje 
ſchreckliche Gruppe vertilgen kann!“ Oft verboppelt und ver: 
dreifaht man die Zeihen. Cramer, der vier Stunden „einen 
berliden Vis a Vis mit dem I. Liebehen gehabt”, ruft aus: 
„Es ift ein gar überföftliches Mädchen!!!!““ Das Ausrufe 
zeichen tft recht eigentlich für diefe Zeit harakteriftiih,”) — 
man leje nur den Briefmechfel Herbers mit feiner Braut —; 
auch für uns ift es ihr Erbteil geblieben. 

Dem entipredhen die vielen Ausrufe jelbft, das D! und Ad! 
und Ha! Ein Brief Schubarts fließt: „Oh!!! Lieb Deinen 
Schubart.“*) Echt fraftgenialifch ift vor allem das Ha! — denn 
zum D! hatten fih auch ſchon bie Karjchin*) oder verliebte Mäb- 
hen?) emporgeſchwungen. Ausrufe wie „Gott im Himmel!“ oder 
„Teufel!“ find ebenfalls nicht jelten. 

Die Aufgeregtheit des Stils zeigen ferner die häufigen Wie: 
derholungen einzelner Worte: „D Bruder! Bruder!“, jchreibt 
Klinger an Schleiermader,®) „wir fommen wieder zujammen 
und liegen umfchlungen Hals an Hals“; und der Brief endet: 
„laß! laß! mir ift wohl! Schreib!” Namentlihd Goethe liebt 
diefe Art. „Sind das nicht bie Feengärten, nach denen du Dich 
fehnteft!” fragt er fih felbit,) „Sie find’s, fie find’s! Ach 
fühl es, Lieber Freund, daß man um fein Haar glüdlicher ift, 
wenn man erlangt, was man wünjchte. Die Zugabe! Die Zu: 
gabe! die uns das Schidjal zu jeder Glückſeligkeit drein wiegt“ ! 

Man fieht, wie ftärkeres Gefühl auch fofort die Sprade 
mobelt. Denn das war das Wejentlihe. Das Gefühlsleben 


1) Briefe von und an Bürger ®b. I, ©. 37. Vgl. auch die oben 
©. 273 angeführte Stelle aus dem Briefe von Lenz. — ?°) Heinfend Briefe 
nennt Laube „nicht viel mehr als unbegründete Ausrufungszeichen.“ Ginleit. 
zu Heinjes ſämtl. Schriften Bd. I, ©. IX. Vgl. 3. B. Briefe zwiſch. Gleim, 
Heinfe und Müller Bd. I, ©. 23, 60f. — 9) Strauß a. a. O. J, ©. 330. 
— 41) 3.8. Ziſchr. f. Preuß. Gef. 12. Jahrg. ©. 647, 650. — ®) Val. 
Meta Mollerd Brief. Briefe von und an Klopſtock ©. 111. Ein Brief 
vol lauter O's aus der Sturm: und Drangperiode z. B. bei Rieger, Klinger 
©. 429. — 9) Rieger a. a. DO. ©. 398. — 7) In einem Brief an Salzmann. 
Alfatia. 1853, ©. 43. Vgl. auch ©. 45 „Die Welt ift jo ſchön! jo ſchön!“ 
Aus Herders Nachlaß Bd. 1, ©. 53: „Das ift ganz bein Geficht! ganz!ganz!... 
Und fo Tanf! Dauk!“ Bgl, aud einen Brief Herders: „Siehe, das wollt’ 
ih! und nun! und nun; und nun!“ Aus Herbers Nachlaß Bd. III, S. 33). 
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war damals recht eigentlich erſt erwacht. Man will überall und 
immer empfinden und fchön empfinden. Jeder Eindrud der 
Außenwelt jol nachzittern im Innern: es entjteht ein wahrer 
Kultus der Empfindung. 

Man hat die Empfindjamfeit des adhtzehnten 
Sahrhunderts in ihren erften Urfprüngen auf den Pietis- 
mus zurücgeführt, und wenn man zunädft an das Empfindungs— 
leben der Gellertihen Periode denkt, wird man in der That 
diefem Gedanken zuftimmen fönnen. Religiös bat man zuerft 
fühlen gelernt, auch Gellert jelbft juchte zunächſt und vor allem 
„ganz Empfindung der Religion zu werden”, und die höchſten 
Gefühle feiner Zeitgenoffen waren auch religiöje. Freilich waren 
die Ziele diefer Epoche mehr ſittlich-menſchliche. Moral war das 
Schlagwort, man ift in die Tugend verliebt und jpricht von dem 
Vergnügen und Nutzen, den fie gewährt. Und hier trennte man 
fih von ber asketiſchen Lebensanichauung des Pietismus, man 
erkennt die irdischen Intereſſen an, man will vernünftig und 
natürlich fühlen und denken, man erwärmt ſich für Freundichaft, 
man will das Leben heiter geftalten, ſoweit es der „Anftand” 
zuläßt. Noch mehr vermenſchlicht, aber nicht allzu jehr vertieft 
wird das Gefühlsleben durch die Hagedorn und Gleim mit ihren 
Tändeleien und Liebeleien, mit ihren zärtlihen Empfindungen 
für den Freund. 

Und je mehr man in das Innere des Menſchen eindrang, 
um jo mehr bildete fich Herz und Gemüt. Bor allem las man 
viel und mit Begeifterung, man lernte dabei empfinden. Set 
wurde auch das Gefühlsleben durch ein Element beeinflußt, das 
man vorher faum gekannt hatte. In den Wanderjahren erzählt 
Goethe, wie man Haller und Geßner und Kleijt las und dadurch 
auf die umgebende Natur aufmerffam wurde. Weil man für 
alle Eindrüde empfänglicher geworben war, fonnte man auch 
dem mächtigen Eindrude, den die Natur auf die Menjchen übt, 
gegenüber nicht länger unempfindlich bleiben. Dies Erwachen 
der Liebe zur Natur, der Eehnjuht nach der Natur iſt von 
höchſter Wichtigkeit. Schon gegen Ende des vorigen Jahrhun— 
dert3 begann man ein offeneres Auge für die Schönheiten ber 
Natur zu befommen. Wir finden es kaum begreiflih, wie in 
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diefer Zeit noch Bayle, der als Erzieher am Genfer See lebte, 
für die wunderbaren Schönheiten der ihn umgebenden Natur in 
feinen Schriften und Briefen nie ein Wort bat. Dieje Blind: 
heit begann zu weichen. Freilid war man auch da genau in 
demjelben Zwang befangen, der damals alle menſchlichen Regungen 
beherrihte. Die franzöfifhe Gartenfunft, die auch in Deutſch— 
land nachgeahmt wurde, mit ihren gejchorenen Heden und regel: 
mäßigen Anlagen, giebt davon Zeugnis. Aber der Sinn für 
Natur wurde ftärfer und ſtärker. Frau Gottſched befist ihn 
ihon in hohem Grade, wenn fie auch noch feine Naturjchwär: 
merin ift. Sie erzählt Gottſched, wie fie ihren Tag zubringt, 
ihn beginnt mit geiftlihen Betrachtungen. „Hierauf“, fährt fie 
fort, „ergößt fi mein Geift an ben vortrefflihden Werfen ber 
Natur, das Fleinfte davon zeigt mir die Größe des Schöpfers, 
neue Schönheiten, neue Wunder. Dies ift die allerangenehmite 
Beihhäftigung für mich. Ich verliere mich darin, und rufe voll 
Bewunderung aus: Welch eine Tiefe des Reichthums! Zuletzt 
werde ich traurig, wenn ich denke, wie furz meine Lebenszeit 
ift, und wie wenig ich von diefer mir jo wichtigen Wiſſenſchaft 
entdeden werde.” Dies Ergögen an ben vortrefflihen Werfen 
der Natur ift noch nicht die ſchwärmeriſche Naturliebe jpäterer 
Zeit, aber es ift die Morgenröte diefer Erſcheinung. Überall be 
ginnt man, die Natur erft zu entbeden. „In der That,“ jchreibt 
Sulzer 1745 an Gleim,') „die Natur hat unendlihe Schön: 
heiten, die man nicht erſchöpfen wird, wenn aud alle bie 
elenden Ecribenten die bejten Poeten würden.” Die Dichter, 
welche die Natur befangen, die Schweizer Haller und jpäter 
Geßner, wurden emfig gelefen. Leiſe bildet ſich die Natur: 
fhwärmerei heran. „Wir gingen von acht bis zehn Uhr im 
großen Garten,“ jchreibt 1767 die Lucius,“ „im Mondlichte, in der 
fanfteften Zuft, unter dem abwechjelndften Himmel, und in einer 
fo ruhigen Stille — man hörte nichts als den einförmigen Ge- 
fang des Grashüpfers und einzelne vorübergehende Spazierenbde. 
Es war außerordentlih ſchön.“ Biel Naturgefühl ftedt in den 
Briefen der Karſchin. Sie jchreibt an Gleim: „ich wandelte 








1) Briefe der Schweiger Bobmer, Sulzer, Gehner S. 11. — °) a. a. 
D. ©. 507. 
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geftern jpät unter den rojen im garten vmher, fanffte fühle 
Lüffte flüfterten nahe bey mir, und ich glaubte Ihre Gedanken 
daruntter zu hören, der Mond machte auch mit Seinem halben 
antlig den abend prädtig”.”) Ein andermal erzählt fie von 
einer Partie auf den Stuffenberg, fie fommen in ein reizendes 
Thal. „Ih ſaß auf einem Stein, den das Alter mit ehrmwür- 
digem Mooß bekleidet, ich dadıte, Himmel, was dat ich, alles 
zu viel für einen Gejang, um mich her war die Natur mit allen 
Schönheiten des Frühlings und mit den von ihr unterrichteten 
Sängern, und in mir war eine Seele zu voller Em: 
pfindung.*?) Das wahjende Naturgefühl zeigt ſich überall. 
Wer einen Brief an einem jchönen Morgen jchreibt, beginnt 
denjelben wohl: „Welch' ein allerliebiter Frühlingsmorgen!”?) 
und wer nachts fchreibt, ruft ähnlich wie Fauft: „D Mond! wie 
du jo zärtlich in meine Seele blideft!”*) und wer in jchöner Gegend 
weilt, kann fi einer Schilderung bderjelben nicht mehr ent- 
balten;’) man wirft dadurch auch auf andere ein.®) Und 
zugleich beginnt unter dem Bann ber Natur eine empfindjame 
Schmwärmerei, die wejentlih auch durch den Einfluß Roufjeaus 
hervorgerufen ift. Heinſe, der ein überaus offenes Auge für 
die Natur hat — davon zeugen bie ſehr ſchönen Naturjchilde- 
rungen in den Briefen von feiner Reife?) — giebt ſich voll dem 
Einfluß hin. Er ift mißgeftimmt; „auf einmal wie ins frucht- 
barfte Füllhorn der Natur hineingezaubert“, verliert er „fi und 
alles Gedächtniß“, „wie die Seelen in der Ewigkeit genießt er 
nur und ift da“.“) Da er bei beginnendem Morgen auf der 
Höhe des Gottharbs fteht, gehen „Schauer wie ein Erdbeben 
durch fein Weſen“.“ Goethe und Frig Jacobi, deren Herzen 


1) Ziſchr. f. Preuß. Geſch. Jahrg. 12, ©. 645. — *) Ebenda ©. 677 
Vgl. au ©. 680. — ?) J. ©. Jacobi an Gleim. Ztichr. f. Preuß. Geſch. 
Jahrg. 18, ©. 498. — *) Heinfe an Gleim. Briefe zw. Gleim, Heinfe u. 
J. v. Müller Bd. I, ©. 117. — 5) Lotte an Schiller. vgl. Schiller und 
Potte, bearb. v. Fielig 3. Ausg. S. 206. — ®) Briefe an Merck v. Goethe, 
Wieland u. ſ. w. ©. 175. Amalie v. Sadjjen: Weimar an M.: „Ihre Bes 
ſchreibung ber jchönen, fruchtbaren Jahreszeit weckte den Wunſch Tebenbiger 
bei mir, folhe mit Ihnen zu genießen.” — 7) Briefe zwiſchen Gleim, Heinfe 
und %. v. Müller Bd. I, ©. 414, 425, 434, 438; Bb. IL, S. 5.f. — 
9) Ebenda Bd. L, ©. 425. — ?) Ebenda Bo. II, S. 5. 
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eben den Freundesbund geſchloſſen, ſtehen nachts am Fenſter, 
„der Mondſchein zitterte über dem breiten Rheine“, und ſchwär— 
men.!) Der Liebende, der fern von ber Geliebten iſt, genießt 
wie Herder im Mondichein die ſchönſchlummernde Nacht mit 
allem Gefange ber Nachtigall.) Denn in jolden Stunden läßt 
fih am beften in Empfindungen ſchwelgen. Und die umgebende 
Natur hat offenbaren Einfluß auf das Gemütsleben. „Ich gieng 
eben herum,“ fchreibt Gufthen Stolberg aus ihrem Garten an 
Klopftod,?) „es war jo ſchön, die Vögelchen jangen, die Beil- 
hen und Blumen bufteten mir entgegen, und da dachte ich denn 
mit Rührung an alles, waß ich liebe.” Die Natur jchafft die 
Stimmungen der Menihen oder wirkt doch auf fie ein. Es 
entfteht ein ſympathiſcher Zuſammenhang zwiſchen Menſch und 
Natur. „Geſtern waren wir den ganzen Tag geritten,“ ſchreibt 
Goethe 1771,9 „die Nacht kam herbei und wir kamen eben auf's 
Lothring'ſche Gebirg, da die Saar im lieblichen Thale unten 
vorbeifließt. Wie ich ſo rechter Hand über die grüne Tiefe 
hinausſah, und der Fluß in der Dämmerung ſo graulich und 
ſtill floß und linker Hand die ſchwere Finſterniß des Buchen: 
waldes vom Berg über mich herabhing, wie um die dunklen 
Felſen durch's Gebüſch die leuchtenden Vögelchen ſtill und ge— 
heimnißvoll zogen; da wurd's in meinem Herzen ſo ſtill wie in 
der Gegend.“ „Es iſt jetzt wieder die Zeit,“ ſchreibt Garve im 
Frühling 1784 an Zollikofer,“) „wo alle Empfindungen er: 
wachen, aud die der Freundſchaft.“ Er meint, daß „Perjonen, 
die eine gleihe Empfindlichkeit dafür haben”, „durch den Ein- 
fluß des Frühlings wenigftens auf gleiche Art geftimmt“ mer: 
den. „Dazu fümmt, daß das Verlangen nach geiftigem Genuffe 
defto lebhafter wird, je mehr die Natur meine Sinnen ange: 
nehm rührt.” Goethe jpriht von „einer wunderfamen Ber: 
wandtſchaft mit den einzelnen Gegenftänden der Natur, von einem 
innigen Anfklingen, einem Mitftimmen ins Ganze, jo daß ein 
jeder Wechjel, es jei der DOrtichaften und Gegenden oder ber 








1) Didtung und Wahrheit XIV, Buch. — ?) Aus Herberd Nachlaß 
3b. III, S. 59. — ?) Briefe von und an Klopftod ©. 270. — *) Der 
junge Goethe Bb. I, ©. 255. — °) Briefm. zwiſchen Garve und Zollikofer 
S. 344. 
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Tages: und Jahreszeiten oder was ſonſt fich ereignen fonnte, ihn 
aufs Innigſte berührte”.”) 

So läßt fi denn ohne dies Naturgefühl die Empfindfam- 
feit jener Zeit, wie überhaupt das moderne Gefühlsleben, nicht 
verjtehen. Damals wirkte es vertiefend und anregend. Aber 
in den fechziger Jahren macht fi ein bejonderer Zug in der 
Naturſchwärmerei geltend: der Mondſchein fpielt eine Rolle, die 
Nacht überhaupt, das Unheimliche und Finſtere derjelben. Das 
deutet auf Wehmut und Schwermut, und in der That kommt 
man jo zu dem eigentlich Charakteriftiihen der Empfindjamleit. 
„Unſere heutigen Mädchen”, Hagt Wieland,?) „find, Gott jey’s 
geklagt, faft durchgängig auf Schwermuth und Empfindjamfeit 
geftellt,” aber er fonnte diefelbe Klage fat über das ganze da— 
malige Geſchlecht erheben. Die weichliche Luft am Rührenden, 
die Schon der Gellertichen Zeit eigen war, hat ſich ungleich ge: 
fteigert. Überall findet man eine unbeftimmte, ſchmachtende Sehn- 
fucht, eine ewige Wehmut. Dean ift des Lebens überbrüffig und 
wünſcht zu fterben. Es entjteht eine faſt krankhafte Reizbarkeit 
bes Innern. Es ift das Zeitalter, da die Thränen fließen. 
Schöne freundſchaftliche Briefe rühren fofort zu Thränen.?) 
Überhaupt fließen bei der Lektüre von Briefen“) und Büchern 
leiht Thränen. Der junge Wieland weint Thränen des Ent: 
züdens über den Meſſias. Gleim weint laut, als er den Tod 
des Patroklus bei Homer lieft.) Garve jchreibt feinem Freunde, 
wie er über Werther gemeint habe,°) und viele haben es gleich 
ihm getan. Man weint aus Freude: „O ſüße Thräne 





1) Dichtung und Wahrheit. Bb. XII. Bgl.: „Diefer Sturm in ber 
Natur erregte einen anberen in meinem Herzen; ich thue ihm gewiß nicht zu 
viel, daß ich ihm bie Schuld beimefje, wenngleich bie finftere Luft und das 
trauernde Tannengrün ihr Theil mit beitrugen, bie geftrige Stimmung in 
mir zu nähren und ſchwermüthige Bilder hervorzurufen.” G. Forfterd Briefm. 
mit Sömmering. Hrög. v. Hettner ©. 19. — °) Wielands Briefe an Sophie 
von La Rode. ©. 243. — ?) Vgl. ſchon Rabener an Gifefe 1746. (Rabeners 
Briefe S. 232.) — *) Bgl. Briefwechjel zwiichen Lavater und Hafenfamp 
S. 5: „O mein auderwählter Herzenäbruber, welche Freubenthräne weint 
mein Auge, fo oft ich dero Begrifie von Gottes Sohn, von unferer Kindſchaft 
und von Chriſti Tod in Ihrem vertraulichen Briefe leſe!“ — °) Briefe 
zwiſchen Gleim, Heinfe und 3. v. Müller hrsg. v. Körte II, ©. 216. — 
*) Brieim. zw. Garve und Zollifofer ©. 175. 
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meines Lebens!” ruft Herber,') „im Arm der Freunde geweint! 
o füße Thränen der Freundichaft, wie göttlich ſeid ihr!“ — 
aber man weint no mehr aus Trauer und Schwermut. „Es 
war ein Mifton in meiner Seele geblieben,” ſchreibt Herder der 
Braut über feine Reife nah Büdeburg,?) „der mir, den ganzen 
Weg über, mehr als einmal Thränen gekoftet.” Sehr charakte— 
riſtiſch iſt ein Brief des jungen Matthias Claudius an Gerften- 
berg:?) „Wollen Sie uns nicht bald wieder mit einigen jüßen 
Tändeleien beſchenken? Nein, liebfter Freund, ob es gleich große 
Wolluſt ift, ſolche Tändeleien zu lejen, jo haben doch die tra- 
giihen Empfindungen einen mächtigen Borzug; ſchenken Sie uns 
alſo lieber ein Trauerſpiel oder fonft tragiiche Stüde, dabei 
man fo reht weinen muß. Wie unausſprechlich ſüß ift Die 
Thräne, die man beim Grabe oder überhaupt beim Unglüd feines 
Freundes weint, und wer wird uns bie Thränen beffer heraus: 
loden können als Sie? O beiter Gerftenberg, wenn Sie jo 
recht betrübte und traurige Gemälde und Empfindungen liegen 
haben, gönnen Sie mir das Vergnügen, ſolche zu lefen, ich will 
Sie auch ewig lieben.” 

Mie eine ſchwere Krankheit laftet eine verwirrte Überſpannt⸗ 
beit, eine unbeftimmte Sehnſucht und Schwermut und ein ewiges 
melancholiiches Unbehagen auf den Gemütern der Menſchen und 
am jchwerften eben in der Sturm: und Drangzeit. Es ift bie 
Stimmung, aus der heraus Goethe den Werther jchrieb, deſſen 
Anhalt nach jeinen Worten damals in der Luft lag. Die Sudt, 
jedem Gefühle nacdjzugeben, die aus der fortwährenden Selbft- 
beobachtung entftand, gab immer neuen Anlaß zu unfruchtbarer 
Gelbftpeinigung und neuen Seelenleiden. Andererfeits wird jetzt 
das Gefühlsleben in einer Weiſe eraltiert, glühend und leiden— 
Ihaftlih, daß man oft erſchrickt. Man war fofort entzückt, ge: 
rührt, begeiftert, zornig und immer im Übermaß. Die heiße 
und rüdhaltlofe Hingabe an den Freund, die Begeifterung und 
Schmwärmerei für die Freundichaft, die für biefen Gefühle- 
überſchwang jo &arakteriftiich ift, wird uns noch bejchäftigen. 








1) Aus Herberd Nachlaß Bd. III, ©. 64. — *?) Ebenda ©. 28. -- 
?) Ungebrudte Jugendbriefe bed Wandsbecker Boten. Mitget. v. C. Redlich 
©. 4. 
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Und bei alledem kam man fi groß und jchön vor, man 
jchwelgte in den Gefühlen und war von der Größe des eigenen 
Ichs auch in ber kläglichſten und bitterften Stimmung über- 
zeugt! 

Wie fehr mußte dies ganze Empfindungsleben auf bie 
Sprade, den Ton ber Briefe, die ganze Art ſich zu geben, ein- 
wirken! Der junge Klopftod empfand ſchon beim öfteren Ab: 
ſchreiben feiner Oden „bie beftigften Empfindungen“,") ebenjo 
ftart war aber die Empfindung des damaligen Geſchlechts beim 
Niederichreiben ihrer Briefe. Der Brief war nicht mehr das 
falte Blatt, das Nachrichten vermittelte, er war vielmehr der 
willfommene Pla, in Gefühlen und Empfindungen zu fchwelgen. 
Auf viele Briefe diefer Zeit kann man einen Ausdrud, den 
ſpäter Heine gebraucht, anwenden: Man wollte damals „Herz 
blut in Briefcouvert“.”) So fchreibt auch Heinfe an Gleim:?) 
„Aus ben Briefen eines Menſchen kann man am beßten jehen, 
wie manderley Zufälen ein Menſch unterworfen tft, wie bie 
Donnerwetter, Regen und beitrer Himmel und Frühling, Som: 
mer, Herbft und Winter in dem menſchlichen Herzen und Geifte 
abwechſeln; Tann man das nicht daraus erjehen, jo find es 
feine Briefe, wenigftens feine freundichaftlicden.* Der Brief 
ift ein „Abdruck der Seele”,*) man redet in ihm „bie freye, 
ungeheuchelte Sprache bes Herzens oder ber Seele“,“) man 
ſpricht von „SHerzbriefen”,*) „feelenvollen Briefen”?,) man 
möchte „eine ganze Seele biejen Zeilen einhauchen fönnen“,?) 
man „Ihwärmt und ſchwatzt in den Briefen die Seele von ben 
Lippen“ ;”) ben Brief nennt man einen „Seelenbejudh” ;'°) ber 


1) Briefe von und an Klopfiod ©. 25. — *°) Briefe v. H. Heine, 
brög. von Steinmann Bd. I, ©. 46. — °) Briefe zwiſchen Gleim, W. Heinje 
und Johann von Müller Bd. IL, ©. 122. — *) Aus Herderd Nachlaß 
3b. IL, ©. 41, — 5) Briefe zwiſch. Gleim u. j. w. Bd. 1, ©. 13. — 
°) 3. H. Jacobis auserl. Briefw. Bd. II, ©. 440. — ?) Briefe von und an 
Bürger Bd. III, ©. 151 (vgl. auch ©. 226). Charlotte von Schiller und ihre 
Freunde Bd. II, ©. 367. „Herzvoller Brief“ Briefw. zwiſchen Lavater und 
Hafenfamp. Hrög. v. Ehmann S. 17. — ?) Charlotte von Schiller und ihre 
Freunde Bd. I, ©. 165. — 9) Herder an die Braut. Aus Herberd Nachlaß 
3b. III, S. 428. Bol. ©. 278: „Ihre Briefe find alle jo voll Empfindung, 
fo auögegofjenen Herzens, jo füß.* — !9) Schönborn und feine Zeitgenofjen 
©. 63. 
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Brief hat eine „Phyfiognomie“,') eine „Seele”,?) er hat „Run- 
zeln“;*) „alle Falten des Gefichts drüden fih im Briefe ab”.*) 
So giebt man im Briefe das eigene Selbit ganz und gar, giebt 
feine „ganze Seele”,’) man „macht feinen Empfindungen Luft“.“) 
Körner wollte Schillern „ſelbſt“ in beffen Briefen wiederfinden, ) 
und Herder jagt von dem Briefwechjel mit feiner Braut: „unfere 
Seelen haben fi, obgleich freilich ſchwarz auf weiß, jo vielfach 
fennen gelernt’.®) 

Derartige Briefe voll Empfindung und Gefühl ſchienen den 
damaligen Menjchen die rechten Briefe. „Dies ift einmal ein 
Kaufmannsbrief“, ſchreibt Schiller an Göſchen,“) „und er fol 
es auch bleiben. Freundichaft und Schadhern find jo heterogene 
Dinge, daß ich Ihnen für einen andern Brief aufipare, was 
Ihnen Freund Schiller noch fonft zu jchreiben hat.” Iſt in 
dem Briefe nicht genug Gefühl, fürdtet man Tadel. „Mein 
ganzer Brief, jehe ich,“ ſchreibt Herders Braut,’°) „wird nichts 
als Erzählung, und Sie find gar im Stande und halten mid) 
für eine gute Zeitungsjchreiberin.”“ Man will feine „trodenen“, 
feine „biftorifchen Briefe”. „Unfern Briefwechſel, mein Lieber,“ 
ſchreibt Schiller an Körner,'?) „lege ich mir fürjegt noch als einen 
künftigen Genuß zurüd. Mein Geift ift nicht gefammelt, und 
meine Zeit nicht in meiner Gewalt. Er ſollte Dich mit meinen 
Empfindungen befannt machen, und ich habe bis jegt noch nicht 
an mich gedacht. Erft in einigen Tagen beziehe ich meine Woh— 
nung, bis dahin nimm vorlieb mit einem Zeitungston.” Am 
Schluſſe eines Briefes von Herder an LZavater heißt es: „Und 
nun nod ein paar kalte Nachrichten“.!e) Man bat au Scheu 


ı) Schiller Briefwechjel mit Körner IL Aufl., Bd. I, ©. 147. — 
2) „Die ganze Seele in Deinem füßen, goldenen Brief ſchwebt in mir.“ Aus 
Herberd Nachlaß Bd. III, ©. 295. — *) Hamanns Schriften und Briefe, 
hrsg. v. Petri Bb. I, S. 289. — *) Der junge Goethe Bb. III, ©. 81. — 
d) Aus Baggeſens Briefmechfel mit Reinhold und Jacobi Bb. IL, ©. 203. 
— 2) R. Keil, Frau Rat S. 104. Forſters Briefmechfel mit Sömmering. 
Hrsg. v. Hettner ©. 16. — 7) Schillers Briefm. mit Kömer Bd. I, ©. 139, 
— °) Briefe an Merd von Goethe u. f. w. ©. 41. — 9) Geſchäftsbriefe 
Schillers, hrsg. v. Goedeke ©. 27. — 10) Aus Herberd Nachlaß Bd. ILL, 
S. 198. — 11) a. a. O. ©. 72. Bol. auch ©. 80. — 12) Aus Herders 
Nachlaß Bd. II, ©. 33. 
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vor dem eriten Brief an jemand, weil er „aus vielen Urſachen 
kalt und fteif werden muß“.”) 

Freilih war das Gefühlsleben jener Zeit jo ftarf, daß oft 
die Briefe als Ausdrud desjelben unvollflommen erfchienen. Man 
fühlte die Unmöglichkeit, alle Empfindungen in Worten auszu- 
drüden. Schon die Lucius jchreibt einmal:*) „Ih habe mid) 
ſehr ſchwach ausgedrüdt. Je empfindungsreicher ein Inhalt bey 
mir ift, dejto mehr zeigt er, daß Worte blos Worte find”. In 
der fpäteren, aufgeregteren Zeit genügten die „armen Falten 
Briefe”?) dem Gefühlsdrange immer weniger. So Elagt Klinger 
in einem Briefe an Kayfer:*) „Wenn es aus dem Herzen jo 
der Hand naus gejchwind gieng und wie ih wollte, würd ich 
dir taujend Dinge mehr jchreiben. Aber es hält mir würflich 
hart, biß ich die Feder nehmen kann, wenn ich jo dent, daß das 
all nichts ift, und daß ich den Buchſtaben nicht Geift, nicht Herz 
einhauchen fann, daß fie vor dir hell brennten”. „Die beften 
Silberlaute des Herzens und Theilempfindungen“, jagt Herber,?) 
„laſſen fich nicht jchreiben.” Oft muß man mitten im Briefe 
abbredhen, denn das Herz iſt zu voll.®) 

Und in der That für ein jo aufgewühltes Gefühlsleben, 
für eine jo lechzende Sudt nah Empfindung, hielt es ſchwer, 
angemefjenen Ausdrud zu finden. Man mochte dabei mit der 
groben und ——— Forderung der Zeit, der Natürlichkeit, leicht 

ebenda Bd. III, ©. 336. — °)a. a. O. ©. 140. — °) Aus 
Herberd Nachlaß ®b. III, ©. 373. — *) Rieger a. a. D. ©. 382 f. Bergl. 
aud ©. 399 am Ende. Vgl. ferner: Brief. zwifchen Goethe und %. H. Jacobi 
©. 48: „Oft nehm ich wohl Papier und Feder, und mein, ich werde bir 
etwas jchreiben; aber hernach findt fich immer, daß das, was ich Dir nicht 
ſchreiben fann, fo fehr viel mehr, fo ſehr viel befer iſt, ald was ich fchreiben 
fönnte, daß ich's verfhmäh, und lieber harre.“ ©. 63: „Das Schreiben ftört 
mid.” Wieland8 Briefe an Sophie von La Rode ©. 283: „Wenn das, 
was ich Ahnen jeit geraumer Zeit öfters gerne hätte fagen mögen, liebfte 
Sophie, fo wie ed in meinem Kopf ober Herzen war, auf ber Stelle zu 
einem Briefchen oder Brief hätte werden fünnen, fo würden Sie nicht fo viel 
gerechte Urſache Haben, fich über die Seltenheit meiner Briefe zu beflagen.” 
Goethe-Jahrbuch VII, ©. 98: „Das Papier ift nur eine falte Zuflucht.” — 
°) Aus Herders Nachlaß Bd. III, ©. 126. — ®) Bol. Briefe von und an 
Klopfiod ©. 87. Aus Herder? Nachlaß Bd. II, S. 114, 422f. (I brach 
neulih mit vollem Herzen ab, und fonnte nicht reben, nichts fchreiben.) 

Steinhaufen, Geſchichte d. deutſch. Briefes. IL 19 
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in Konflikt fommen. Und man muß außerdem nicht vergeffen, 
wieviel künſtliche Aufregung, wieviel gemachte Empfindung uns 
entgegentritt. So wenig die Thränen alle geflofien find, von 
denen man jchrieb, jo wenig ftedte auch oft hinter den eraltierten 
Gefühlsausbrüchen. Aber die empfindungspolle Sprade war nun 
einmal Mode, und man gefiel fih darin. Vieles war Phraſe, 
ber freundjchaftlihe Kuß wie die Thränen aus Rührung, und 
vieles war rhetoriih, wie die Ausrufe und die Fragen. Die 
Überfhwenglichkeit birgt nun einmal die Unnatürlichkeit in ſich. 

Aber doch hatte das alles ein großer lebensvoller Drang 
hervorgebracht, freie Bewegung wollte man überall haben, bie 
Bande des Zwangs jollten überall gejprengt werden. Das war 
von unermeßlihem Gewinn für die Zukunft. 

Die Subjektivität war entfeffelt und wenn aud in ber 
Sturm: und Drangperiode ſich jedes winzige ch für ungeheuer 
wichtig hielt und feinen Neigungen und willfürlihen Launen 
ben freieften Lauf ließ, fo hörte doch diefe maßloſe Übertreibung 
allmählih auf, und der Gewinn, daß nämlich jede Individualität 
fih frei entfalten lernte, blieb. Die Individualität des 
Stils tritt jegt in den Briefen der Einzelnen weit mehr her: 
vor, als in irgend einer früheren Periode. Man konnte da— 
mals wohl Klagen darüber hören, daß jeder „ſich den Sprach— 
gebrauch nad) eigenem Gefallen mobdele”,') man hielt jedes per: 
ſönliche Ermefjen für wichtiger, ala Herkommen und Sitte. Aber 
wie frei und ungebunden tritt uns dafür auch die Perſönlichkeit 
des Einzelnen entgegen! Der Brief war fein ausgefülltes For: 
mular mit berfömmlihen Wendungen mehr, auch fein Gewäſch 
mehr nad Gellerticher Schablone, er war in der That ber Ab: 
drud der Seele. Und überdies war das Jahrhundert die Zeit 
der Originale. 

Einzelne Briefichreiber, die beſonders charakteriſtiſch fchreiben, 
mögen angeführt werden. Bon Leſſing ift jchon geiprocen. 
Den natürlichen, ruhigen, aber pointierten Stil, der ihm oben 
nachgerühmt ift, bewahrte er zeitlebens, ebenjo wie die Abneigung 
gegen die empfindfame und gefühlsweiche Rhetorik. Sein eben 
geborenes Kind ift tot. „Meine Freude war nur kurz.’ jchreibt 


1) J. Chr. Abelung, Über den deutſchen Stil Bd. I, ©. 44. 
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er an Eſchenburg.) „Und ich verlor ihn fo ungern, biefen 
Sohn! Denn er hatte jo viel Berftand! jo viel Verftand! — 
Glauben Sie nicht, daß die wenigen Stunden meiner Vaterjchaft 
mich ſchon zu fo einem Affen von Vater gemacht haben! Ich 
weiß, was ich jage. — War es nicht Verftand, daß man ihn 
mit eijernen Zangen auf die Welt ziehen mußte? daß er fo 
bald Unrath merkte? — War es nicht Verftand, daß er bie 
erite Gelegenheit ergriff, fich wieder davon zu machen? — Freilich 
zerrt mir der Kleine Rujchelfopf auch die Mutter mit fort!” Und 
bie Frau ftirbt. „Meine Frau ift todt;“ jchreibt er,?) „und bieje 
Erfahrung habe ich num auch gemacht. Sch freue mich, daß mir 
viele dergleichen Erfahrungen nicht mehr übrig jeyn fünnen zu 
machen; und bin ganz leicht.” 

Da ift weiter Merd. Seine Briefe find leicht und flüffig 
gejchrieben, aber die Sprache ift kühn und Fräftig und derb und 
bat etwas von ber Smwiftiichen Galle, die Goethe?) an feinen 
Epifteln hervorhob. Der Mann „mit allen feinen fcharfen 
Eden, Stadeln, Hörmern und Klauen““) verleugnet fich oft 
nicht. „Der Teufel hole die ganze Poeſie,“ jchreibt er einntal,°) 
„die die Menſchen von andern abzieht und fie inwendig mit der 
Betteltapezerey ihrer eigenen Würde und Hoheit ausmeublirt. 
Wir find doch nur in jo fern etwas, als wir was für andre 
find.” — Naiv, öfter freilich dabei affektiert, und [uftig wie feine 
Schriften find die Briefe von Matthias Claudius. Ein Brief 
an Merk beginnt:“) „Wir find hier richtig gearriviret, und 
Frau und Wagen haben gut gehalten, iſt uns auch auf dem 
Wege gottlob fein Unfall begegnet; nur, verſteht fi), zwiſchen 
Münden und Göttingen wären wir bald umgemworfen morben, 
und an einigen andern Dredorten auch, wo die herrliche han— 
növerſche Chaussöe fehlt.” — Humorvoll, dabei ſehr fein und 
anmutig jchreibt Lichtenberg. Reizend find die Briefe an den 
engbefreundeten Buchhändler Dieterich; faft alle in einem freund: 





1) Briefw. zwiſch. Leffing und feiner Frau hrsg. v. Schöne ©. 505. 
— N Ebenda ©. 508. — °?) Didtung und Wahrheit XII. Bud. — 
+, Wieland an Merd. Briefe an und von Med ©. 105. — °) Ebenba 
©. 49. — °) Ebenda ©. 90. Vgl. auch den Brief Aus Herbers Nadhlaf 
3b. I, €. 422 fi. 
19° 
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lichfherzhaften Tone. „Wer hat denn nunmehr mein Plät- 
hen auf dem Ganapee?” jchreibt er aus der Fremde.') „Sit die 
Stube geiheuert? und erinnert Ihr Euch denn aud noch an 
mich? Geftern Abend kamen auch Apfel auf den Tiſch, jo oft 
ich einen jchälte, dachte ih an mein Plätzchen. Du lieber Gott, 
gieb mir doch auch hier ein ſolches Canapee und ſolche Gejell- 
ſchaft.“ 

Neben ſolchen Leuten ſind wieder andere — und deren 
giebt es viele — zu nennen, deren Sprache mehr den nebel— 
haften Empfindſamkeitsſchimmer an ſich trägt. Die Briefe Her— 
ders haben dieſen Charakter, die gefühlswarmen Briefe an die 
Braut ebenſo wie diejenigen an die Freunde. Der Anfang eines 
Briefes an Merck?) lautet: „Ja, ich ſehe fie — liebſter Fr., die 
arme Unſchuldige! wie ſie in Ihrer melancholiſchen Zaubergegend 
daſteht, mit thränendem Auge den wüſten Fels umarmt, und 
mit leeren ausgebreiteten Armen in die Wüſte des Aethers hin— 
ſpricht — ich ſehe die ganze rührende Scene, einſylbig wie der 
Blitz in den Wolken und die elektriſche Empfindung im menſch— 
lichen Herzen.“ Namentlich charakteriſtiſch ſind die Briefe Her— 
ders an Lavater. Aber Lavater ſelbſt treibt ſolchen Ton auf 
das Übermaß. Herder fchreibt ſchon einmal gelegentlich von dem 
„Wunderlichen“ der eigenen Briefe,?) Lavaters verihmommene und 
eraltierte Briefe find noch mehr als wunderlid. Goethe jpricht 
einmal jehr bezeichnend von „ber zu Superlativen zugeitußten 
Feder des großen Lavaters und jeinem phosphorescirenden 
Dintenfaß‘.*) Schon die Schreibweile fällt auf. „D — mie 
wenig Menſchen unter unzähligen Menihen — und wir — find 
wirs! — Ah — ih bins nit — doch fühl’ ichs, daß ichs nicht 
bin — werben fol — und werden fann.“?) 

Zavaters und Herders Freund war Hamann. Seine Briefe 
find nicht empfindfam und verſchwommen, aber doch aud in 
einer wunderlichen Sprache gejchrieben. Goethe lobt jeine Briefe 
und nennt fie „viel deutlicher als feine Schriften”.*) Aber er 
6 6hr. Lichtenbergs Briefe. Hrög. von Chr. W. Lichtenberg Bd. I, 
©. 81. — *?) Briefe an und von Merd S. 4. — ?) Briefe an Merd von 
Goethe, Herber u. f. w. ©. 11. — *) Aus Herder Nachlaß Bd. 1, ©. 83. 

— 5) Ebenda Bb. II, ©. 78. — °) Vgl. Hamanns Schriften und Briefe 
brög. von Petri Bd. J, ©. 3. 
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jelbft jagt jchon als jüngerer Mann: „Meine Briefe find viel- 
leicht ſchwer, weil ich elliptifch wie ein Grieche und allegorifch 
wie ein Morgenländer jchreibe.”') „Ein für allemal“, jchreibt 
er jpäter an Jacobi,”) „lege ich eine Fürbitte für meine Schreib: 
art und bejonders meinen Briefityl ein,” und er fragt: „Bin 
ich nicht ein rechter Saalbader von Briefiteller ?”*) 

Die Reihe folher individuellen Briefihreiber — von vielen 
andern ließe fich noch ſprechen — mag Goethe und Schiller be- 
fließen. Goethe hat immer individuell gejchrieben. Da ift 
ein Brief aus der Jugend an Johanna Fahlmer, ganz im Sturm: 
und Drangftil, und doch ganz individuell, ganz verjchieden von 
ben Produkten der übrigen Sünglinge: 

„Heut war Eis Hochzeittag! Es muſſte gehn, es krachte, 
und bog fih und quoll, und finaliter brachs, und der H. Ritter 
pattelten fich heraus wie eine Sau. 

Hier ift eine Romanze. 

Und Betty meinem Herzlein Grus, und Lolo inliegendes 

Daſſ allen mwohlgehe 

fint mirs wohl ift. Amen 

Und auch weiter ꝛc. ıc. 

Wir haben geftern geffen Wildprettsbraten und Geleepaftete 
und viel Wein getrunden und zwijchen Houries geſeſſen bif ein 
Uhr Nahts, und uns gemweidet mit Löffeln. Vom zeitigen 
abermaligen Herrn Bürgermeifter Reus, wo ich, ſcharlach mit 
Gold, das Neue Jahr verfündigt hatte — Wohin! — Kutjcher 
an Rhein. Ich die Treppe hinauf, wo der Drat noch in der 
Ede hing — Klingl ih! — Kommt die Fleine Kähde! kennt du 
mih noch? — €y lieber Gott. — Der Gattern ward er: 
öffnet, ich faſſe fie freundlih beym Kopf und verzaus ihr die 
Haube” ?) ꝛc. 

Goethe behielt Zeit feines Lebens einen bejonderen Stil. 
Später führte er meift eine nüchterne, alte, ruhige Sprade, 
aber auch durch Kürze ausgezeichnet. Im Alter trug dieſelbe 
aber den Charakter umftändlicher Manieriertheit. „Für Ihren 


1) Ebenda ©. 247. — ?) Ebenda Bd. IV, ©, 239. — °) Ebenda 
©. 252. — *) Briefe von Goethe an Johanna Fahlmer. Hrög. v. Urlichs 
©. 47. 
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freundlichit:nadhrichtlihen Brief vom 18. Juni zum ſchönſten 
dankend,“ jchrieb er an Heinrich Meyer, „beftimme mich Einiges 
nachzuholen mit zugefügter traulicher Bitte.”') Wie jonderbar 
mutet uns die beliebte Unterjchrift: „Und jo fortan. G“. an! 
Am Alter pflegte Goethe auch ganz den fonventionelen Stil. 

Ganz anders ala Goethe, jchreibt Schiller. Eine pfycho— 
logifch:refleftierende Sprade ift ihm eigen. Er jchreibt die 
Sprade jeiner Abhandlungen und Aufläge. Man leſe den Brief 
an jeine Schweiter, nachdem fie ſich verlobt hatte,?) es iſt bie 
reine Abhandlung. 

So ift denn ber beutjche Brief zu reiher Blüte gelangt. 
Man ift auf der Höhe angelangt, man wandelt die Sprache wie 
man will, man ſteht auch der Vergangenheit erhaben gegenüber. 

Man modelt den Briefftil je nach feiner Laune. Bürger 
jchreibt aus Scherz einen Brief an Tesdorpf im Tone des alten 
Teitaments: „Geh hin gen Wehrs an den FleiſchScharn und 
Siehe! Da wirft Du angebunden finden Sechs Louisd’or, Löje 
fie und führe fie zu mir“. Und jo geht es meiter.?) über 
man imitiert den älteren Briefitil, wie Wieland jcherzhaft in 
einem Brief an Merd die deutſch-franzöſiſche Höflichkeitsſprache.“) 
Ein gemeinjamer Brief von Klinger und Miller an Kayjer be: 
ginnt:®) „Zwey Barden und Ritter, Namens F. M. Klinger 
und J. M. Miller p. t. in Gießen fih aufhaltende an den 
Mannveften, ehrjamen, und, laut feines Porträts jehr Ehrwür— 
digen Herrn Heren Philipjen Kayjer Dichter Muficus.” 

Oder man wendet Formeln des älteren Briefes an, eben: 
falls oft, um dem Brief einen jcherzhaften Anftrih zu geben. 
„Dem Bater Gleim Johannes Müller S. D.“ fteht über einem 
Brief Müllers,®) „Gottes Segen Freiheit und Freude zuvor‘ 
über einem Brief Schubarts „im altdeutihen Ton“,’) „Unjern 

2) Briefe von und an Goethe hrsg. v. Riemer ©. 129. — ?) Briefw. 
mit ſ. Schwefter Ehrift. u. Reinwalb ©. 76 f. — ?) Briefe von und an Bürger 
Bd. I, S. 112, — *) Briefe an Merd von Goethe u. |. w. ©. 236. Bgl. 
auch Briefe von und an Merd ©. 101. — °) Rieger, Klinger in ber Sturm— 
und Drangperiode ©. 375. — °) Briefe zwijchen Gleim, Heinfe und ob. 
v. Müller Bd. II, ©. 548. Bgl. der junge Goethe Bd. I, ©. 18 (über 
einem Brief an Moor3): „Goethe amico suo Moorsio Salutem plurimam 
dieit.“ — ?) Strauß, Schubartß Leben II, S. 428, Vgl. auch Keil, Frau 
Rat ©. 89. 
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freundliden Gruß und alles, was wir liebes und gutes ver- 
mögen, zuvor” über einem Brief Bürgers.) Sehr häufig braucht 
man die Formel: Si vales bene est, ego valeo,?) ober am 
Schluſſe ein Vale?) oder Cura ut valeas,*) 

Man verändert auch je nah) Laune die Formeln, jchreibt 
3. B. an Stelle des Datums: „Geichrieben an dem Tage, ba 
ich unbegreifliches Ding zuerſt die Strahlen des Lichts in dieſer 
räthjelhaften unbegreiflihen Welt erblicte.*°) Man beginnt den 
Brief mit einem „Guten Morgen“,“) „Buns dies lieber Bertuch,“?) 
„Rieſe guten Tag‘! „Rieſe guten Abend !?) 

Bei der volllommenen Stilfreiheit war es weiter unter dem 
jungen dichterifchen Gejchlecht nichts Ungewöhnliches, für die Briefe 
die poetiihe Form zu wählen. Die Karſchin ferner fchrieb ihre 
ipäteren Briefe an ihre Freunde und an bie litterarijchen Be- 
rühmtheiten faft regelmäßig in Verjen.) Zwiſchen Frau Rat 
Goethe und dem Fräulein von Göhhaufen flogen öfter auch 
Brieflein in Verjen hin und her.!“) Unter Poeten ift dieſe 
Form fehr häufig.'') Seine Liebesbriefe endlich mochte mancher 
auch aus den weniger gebildeten Kreifen nad alter Sitte poetiſch 
fafjen. 


1) Briefe von und an Bürger Bb. III, ©. 257. — 2) 3. B. Briefe 
von und an Bürger Bd. I, ©. 120. Auswahl denfwürb. Briefe v. C. M. 
Wieland Bd. I, S. 211. Schiller Briefwechiel mit feiner Schwefter Chriſto— 
phine und j. Schwager Reinwald ©. 30. Vgl. auch Hippels Werfe Bb. XIV, 
©. 25. Später: Briefe v. Heine Bd. I, S. 1. — ?) Abbts verm. Werfe III, 
©. 274, ©. Chr. Lichtenbergs Briefe Bd. IL, S. 12. Briefe von und an Bürger 
Bd. I, ©. 217. — *) Lichtenbergs Briefe Bd. I, ©. 344. — ?) Heinfe an 
Gleim. Briefe zwifchen Gleim, Heinfe u. 3. v. Müller Bb. L, ©. 227, — 
°) ©. Chr. Lichtenbergs Briefe Bd. I, S. 72. — ?) Goethe-Jahrbuch Bd. II, 
©. 387. — ?) Der junge Goethe Bd. I, S. 7. — °) Archiv f. Litteratur: 
geſchichte Bd. XI, ©. 492, Vgl. auch Im Neuen Reid 1850 I, ©. 749. — 
0) Keil, Frau Rat S. 209 f., 230f. Vgl. auch den Brief ber Frau v. Stein. 
Dünger, Ungedr. Briefe a. Knebels Nachlaß Bd. I, ©. 63. — !!) Vol. z. B. 
ben poet. Epiftelmechfel zwifchen Gleim und Jacobi, Michaelis, Schmidt, Heinie 
u. f. w. (Koberftein, Geſch. db. d. National, 5. Aufl, ®b. III, ©. 84, 
Anm. 16.) Briefe von und an Bürger Bd, II, S. 130 ff. Aus Herders Nachlaß 
3b. II, S. 139 f., 171 ff. Weftermanns il. Monatshefte Bd. II, ©. 95. Der 
junge Goethe Bd. I, ©. 10, 14, 16, 28ff., 381f. Fr. v. Matthiffons litterar. 
Nachlaß Bd. II, ©. 210 ff. Briefe von ob. Heinr. Voß Bb. III, ©. 129. 
Bol. auch Goethes Briefe an Frau von Stein 2. Aufl., Bd. L, ©. 376. 
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Wenn wir jo den deutſchen Brief auf feiner Höhe ſchildern, 
bedarf es auch hier wieder einiger Worte über die Frauenbriefe. 
Auch in ihnen finden wir jekt Individualität ftärfer als je 
zuvor. Der empfindfame Zug der Zeit hatte die Gemüter der 
Frauen ihrer ganzen Anlage gemäß noch jtärfer berührt als 
die der Männer. Wieland Elagte ſchon über die allgemeine 
krankhaft-ſentimentale Stimmung der Mädchen.) Die Frauen 
laſen jehr viel, die Richardſonſchen Romane jo gut wie Werthers 
Leiden und wurden jo dem Empfindungsfultus immer mehr zu: 
gänglih. Aber von den an das Geſchmackloſe oder an das 
Wahnwitzige ftreifenden Übertreibungen des männlichen Gejchlechts 
blieben fie doch ziemlich frei: eine janfte Mäßigung hielt die 
leidenſchaftlichen Gefühlsausbrüche zurüd. 

Und ſo herrſcht auch in ihren Briefen, deren Sprache im 
übrigen die hohe geiftige Bildung vieler Frauen zeigt, ein Maß 
in den Worten, aber doch tritt ein ſtarkes Gefühlsleben zu Tage. 
Und auch der alte Reiz der Frauenbriefe, die anmutige Natürlich: 
feit, ift geblieben. 

Die Männerwelt hatte jegt faſt allgemein den Vorzug der 
Frauenbriefe, den Gellert zuerſt in Deutjchland betont hatte, 
erkannt. Überhaupt ift die Achtung vor der weiblichen Klugheit 
geftiegen. „Der Himmel helf mir den Brief vollenden,” jchreibt 
Hippel einer Freundin,?) „denn mich dünkt, es ift ſchon immer 
viel gewagt, an eine von jo klugen Frauen zu jchreiben, als 
Sie find.” Und Schiller erklärt feiner Lotte, ihm „komme vor, 
daß die Frauenzimmer gejchaffen find, die liebe heitre Sonne 
auf dieſer Menſchenwelt nachzuahmen und ihr eigenes und unjer 
Leben durch milde Sonnenblide zu erheitern‘‘.?) 

Häufig loben jegt die Männer die Briefe der Frauen. 
Merk macht darüber Albertine Grün fein Kompliment.*) Hermes 
giebt einem jeiner Romanhelden „eine im Umgang mit Frauen- 
zimmern verjchönerte Gabe im Briefjchreiben.” 

Wieland rühmt an den Briefen der Sophie La Roche, daß 
fie verftanden habe laisser aller la plume,°) und erfennt alfo 


1) S. oben ©. 285. — ?) Sämtl. Werfe Bd. XIII, ©. 187. — 
2) Schiller und Lotte. 3. Ausg. bearb. v. Fielitz TH. I, ©. 139. — *) Briefe 
an und von Merd ©. 247. — ®) C. M. Wielands Briefe an Sophie von La 
Rode ©. 128: „J’ai regu Votre lettre & Jacobi... Elle lui fera un 
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benjelben Borzug, der den Briefen der Sévigné oben nad: 
gerühmt worden if. Er ſpricht auch gelegentlich von „einer 
gewiſſen Nachläſſigkeit, welche mit einer natürlihen und unnach— 
ahmlichen Grazie verbunden jet und der Schreibart eines Frauen: 
zimmers wohl anſtehe.““) 

Und die Frauen verdienten Lob. 

Eine Frau aus dem begüterten gebildeten Kaufmannsftande, 
Eva König, die jpätere Gattin Leſſings, mag uns die Frauen 
des befjeren Bürgertums repräjentieren. Ihre Briefe ſtehen in 
mancher Beziehung über denjenigen Leffings; er ſelbſt nennt fie 
eine „fertige Briefichreiberin”?) und jagt ihr, fie ſchreibe jchön. 
Einer ihrer Briefe beginnt:?) „Mein lieber Herr Leſſing! 
Werden Sie nicht böfe, daß ich Ahnen ſchon wieder jchreibe. 
Ich arme Frau! was foll ich machen? In Geſellſchaft zu gehen, 
babe ich heute feine Luft, und meine Bücher habe ich auch noch 
nicht; die liegen auf der Maut. Morgen fol ich fie erſt holen 
laffen, und doch ift es noch ungewiß, ob ich eines davon wieder 
friege. Es verfteht fih, jo lange ich Hier bin; denn wenn ich 
verreije, befomme ich fie alle wieder. Doch warum entſchuldige 
ich mih? ch habe Ihre Briefe nicht Halb beantwortet, und 
hauptſächlich die Kritik nicht, über meine undeutliche Schreiberey, 
die Sie jo fein mit einer Schmeicheley einzufleiden mußten. 
Mein lieber Herr Leffing! ob Sie mir vorjagen: ich jchreibe 
Ihön, oder ich ſey jhön, ich glaube eins jo wenig als das 
andere. Sch jchreibe viel zu flüchtig, um ſchön oder gut jchreiben 
zu können.“ 

Ganz reizend jchreibt Bürgers erjte Frau Dorette. Mit 
ihrem Bruder Georg plaudert fie einmal:*) „Sch glaube wahr: 
lid, George, man fann uns beide als Mufter des Fleißes im 
Briefihreiben aufitellen; es geht uns jett von der Hand, Schlag 


plaisir infini — et moi je la trouve tres bien &crite, et cela pr&cis6- 
ment parceque je crois qu’en l’&crivant Vous n’avez fait que laisser 
aller la plume.‘‘ Vgl. ber junge Goethe Bd. III, ©. 98 (an die Karſchin): 
„Es machte mir herzliche Freude, daß Sie Ihre Feber jo an mid laufen 
ließen.“ 

2) Ebenda ©. 87. — 2) Briefw. zwifchen Lejfing und feiner Frau 
brög. v. Schöne ©. 3. — °) Ebenda S. 27. — +) Briefe von und an 
Bürger Bb. III, ©. 100f. 
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auf Schlag. Ich denke, ich habe nun bald feinen Deiner Briefe 
unbeantwortet gelaffen. „OD doch, Frau Schmweiter, noch jehr 
viele!” Pit! George, ich waffne mich mit einer ziemlichen 
Dofis Unverihämtheit, und läugne alles gerades Weges ab. 
Habe ih nun nicht in 14 Tagen zweimal an Di gejchrieben ? 
Und wie gejchwind laufen die Briefe ein! ch glaube, die 
Herren Poſtmeiſter jelbit bewundern unſre Promptitüde: denn 
es gehen wohl nicht viele Poſttage hin, ohne daß Mad. Bürger 
und George Leonhart eine Reije machen. 

Ich freue mich, George, daß Du Di jo über mich freüeft; 
und das Befte ift: Du haft Net dazu. Nur aber, mein guter 
Herr, bilden Sie fih nicht in dem jezigen Leben Ihrer Schweiter 
einen Zufammenfluß aller irdiſchen Glüdijeligfeit, einen ewigen 
Sonnenidein ohne trüben Himmel. Wahrlid, mein Lieber, es 
fommt gar oft auch Schneegeitöber, und die ſchöne Mayluft ver: 
wandelt fi in Aprilwetter. Doch iſt mir dies eben nicht un— 
angenehm. Das ftille ewige Einerlei eines ununterbrocdhenen 
glüdlichen Zebens würde mich, glaube ih, am Ende ermüden; 
man fühlte die Reize deffelben nicht mehr fo lebhaft, indeß Ab- 
mwechjelung unjern Hoffnungen und Erwartungen eine Kraft 
giebt, die uns oft unendlich glüdlicher als der wirflihe Genuß 
eines Glüdes macht. — —“ 

Daß mande Mädchen weiter von diefer heiteren Natürlichkeit 
fich entfernten und eine überaus gefühlvolle und empfindungs- 
reibe Sprade führten, mag Karoline Flachsland, die Braut 
Herders, beweijen, deren Liebesbriefe uns noch beichäftigen werden. 

Und eines andern Dichters Gattin fei genannt, Charlotte 
Schiller. An ihren Mann jchreibt fie einmal von Rudolſtadt 
aus am Abend ihres Ankunftstages:") „Alles ſchläft jchon um 
mich her, aber ich fann nicht eher ruhen, bis ich dir, theurer 
Liebfter, einen guten Abend gejagt habe, jet ſchläfſt du mohl; 
ach mir ift’s immer, als müßte ih dich auffuchen, als hörte ich 
den Zaut deiner Stimme. Ohne di ift das Leben mir nur 
ein Traum; ich bin nie da, wo ich ſcheinbar bin, ſondern meine 
Seele, meine bejten wärmſten Gefühle find nad) dir hingerichtet. 
Wie lebſt du? Um unfrer Liebe willen ftrenge dich nicht zu 


) Charlotte von Schiller und ihre Freunde Bb. I, S. 220. 
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jehr an, mein einziger Lieber, arbeite nicht zu viel; es kann 
mir jo angjt werden, daß du bir doch wirklich ſchaden Fönnteft.” 
In den Briefen biejer Frau weht der Hauch feiner litterarifcher 
Bildung. Sie, die Schon als Mädchen fih an den Blüten der 
Litteratur wie der Philoſophie gelabt hatte, redet auch eine 
durchgeiftigte Sprache. Eine ruhige Heiterkeit, ein janftes Maß 
der Empfindung ift für fie harakteriftiih. Dabei fehlt ihr nicht 
bie den Frauen eigene Nachläffigkeit im Ausbrud: aber immer 
it ihr Natürlichkeit und Anmut eigen. 

Auf der Höhe diejer feingebildeten und vornehmen Frau 
ftehen natürlid nur wenige ihres Geichlehts. Aber vielleicht 
mochte ihr doch ein Zug mangeln, der uns bei früheren Frauen 
oft begegnet if. Mit ihrem Weſen vertrug fi die derbe 
Natürlichkeit und Originalität einer Lie Lotte nur wenig. Aber 
doch ift diejer Geift unter den deutichen Frauen feineswegs aus: 
geitorben. Man braudt nicht an die alte Exzellenz Hendel in 
Weimar zu denfen, die das Waldhorn blies und Eva abzuohrfeigen 
mwünjchte, weil fie die Menjchheit um das Paradies gebracht 
babe. Man darf eher erinnern an die kraftvolle Kaijerin 
Öfterreichs, Maria Therefia. Ihre Briefe find faft alle fran: 
zöſiſch, weil ihr, wie fie jelbit erklärt, die franzöfifche Korreſpon— 
denz viel gemächlicher ift,') aber fie hat jene Art, und in ihren 
wenigen beutjchen Briefen tritt fie am beften hervor. 

Bor allem ift aber Frau Nat, Goethens Mutter, nicht 
zu vergefjien. Sie äußert in einem Briefe an Großmann über 
fich jelbft dies:?) „Da mir Gott die Gnade gethan, daß meine 
Seele von Jugend auf feine Schnürbruft angefriegt hat, fondern 
daß fie nach Herkensluft hat wachſen und gedeihen, Ihre Aefte 
weit ausbreiten können u. j. w. und nicht wie die Bäume in 
den langmeiligen Zier Gärten zum Sonnenfächer ift verjchnitten 
und verjtümmelt worden, jo fühle ih alles, was wahr, gut und 
brav iſt, mehr als villeiht Taufend andre meines Gefchlechts 
— und wenn ih im Sturm und Drang meines Herkens im 
Hamlet vor innerlihem Gefühl und Gewühl nah Luft und 
Odem ſchnappe, jo fan eine andre, die neben mir ſitzt, mich an- 


1) Briefe ber Kaiferin Maria Therefia an ihre Kinder und Freunde 
3b. III, ©. 71. — ?) Archiv f. Litteraturgejh. Bd. III, ©. 115. 
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gaffen, und jagen, es ift ja nicht wahr, fie fpielens ja nur jo 
— Nun eben Diefes unverfälihte und ftarfe Nathurgefühl 
bewahrt meine Seele (Gott jey ewig Dand) vor Roft und 
Fäulnif.” Solch unverfälichtes Naturgefühl tritt uns überall 
aus ihren Briefen entgegen. Immer giebt fie ſich offen und 
natürlich, dabei hat fie eine große Vorliebe für das Volks— 
tümliche und Derbe. Über einen gewiffen Möhr, den bie La 
Roche ihrer Tochter aufhängen will, ſchreibt fie einmal der Herzogin 
Amalia:?) „Geftern ftellte fie mir das Ungeheuer vor — großer 
Gott!!! wenn mich der zur Königin der Erden (Amerika mit 
eingeſchloſſen) machen wollte; jo — ja jo gebe ich ihm einen 
Korb. Er fieht aus — wie der Teufel in der 7te Bitte in 
Luthers Fleinem Katechismus — ift jo dumm wie ein Heupferd 
und zu allem jeinem Unglüf ift er Hofrath. Wenn ich von 
all dem Zeug mas begreife, jo will ich zur Aufter werben.“ 
Ausdrüde wie „Schnid:Schnad“,?) „Nücken“,“) „Gepappel”,*) 
find häufig; fie jchreibt: „Ihro Durchlaucht verzeihen mir dieſe 
moralifhe Brühe“,d) „es war eine Hölle, die fich gemwafchen 
batte”,*) „dran ift die verdamte Meße ſchuld“.“) Und dabei 
verleugnet fie nie ihre Frohnatur; oft zeugen ihre Briefe „von 
jehr rojenfarbenem Humor“.°) 

AlS verwandte Natur mag noch Friederike Müllner, die 
Schweiter Bürgers, erwähnt werden. Einer ihrer Briefe be: 
ginnt: „Heute da mein Alter nah 2. zur Meße auf jeinen 
ledern Schimmel gehundelt, und es nun fo hübſch ftille um mich 
herum ift, wil ih mich mit Dir, mein lieber Herzliebling, unter: 
halten“,“ von ihrem Mann jchreibt fie: „er macht doch bey 
Tage ein Haufen Rumor und Thürgeflapfe, jo wenig er auch 
verrichtet“ ,"%) ihren Bruder nennt fie meiftens „Junge“, rebet 
von „Spieldred”, von „ordentlich efelhaftem Duarf von Romanen” 
und bergleihen. Ste ſchreibt übrigens eine fehr fchlechte Ortho— 
graphie, fpottet wohl auch jelbjt über ihre „jo ſchön geſchriebnen 
und ftilifirten Briefgen“, ift aber doch eine gute Briefjchreiberin. 

1) Keil, Frau Rat ©. 134. — ?) Ebenba ©. 186. — °) ©. 330. — 
*), Schriften der Goethe&ejelihaft Bd. I, ©. 17. — °) Keil, a. a. D. 
S. 221. — °) Schriften ber Goethe-Geſ. I, S. 79. -- 7) Ebenda ©. 80. 
— ) < — O. ©. 157. — 9) Briefe von und an Bürger Bd. III, ©. 265, 
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Gar manden Frauen haftet allerdings doch auch in dieſer 
Beit noch ein großes Ungeihid an, die Schreibart verrät oft 
mangelhafte Bildung. Aber es ftedt doch auch in diejen Briefen 
ein natürlicher und ſchöner Zug. 

An ihren Sohn jchreibt eine Frau von Dalwigk: 1) „Mein 
wehrter und hertzlieber Sohn, dein brif vom 30! auguft erhalte 
augenblidlih, Er macht mir viel freude in betrat daß du 
geſund bift, verurfadhet auch vielle thränen und fan ohne Em: 
pfindlichkeit ihn nicht leßen, wann bein treu, gejuntes, kindlich 
und redlichs berg darinn erjehen; der große gott erfülle an dir 
jeine Verheißung, Er lafe dich lange leben u. dir Es wohl 
gehen zeitlich und Ewig“ und der Brief ſchließt: „lebe gejundt 
und vergnügt, mein berglieber und broffer Sohn. Vergeß mid 
nicht, ich bin ohnabläjfig deine treue Mutter.” 

In einem Briefe an Gleims Nichte erzählt Wielands 
Mutter von ihren Enkeln:“) „Tauſend Dank vor ihren gütigen 
antheil an unßerer Freude, über unßeren Fleinen Sohn. D wie oft 
wünjden wir, daß Sie mit dem allerliebiten Herrn Ontel bey uns 
wären, Augen Zeugen zu jeyn, was es für ein berlicher Bube 
ift, ich Empfehl ihn zu gleicher Liebe mit der Zota Rene, die hat 
mit ihrer Schweſter die eingepfropfe Blatern glüdlich überjtanden. 
nad) ihrer abreiß, meine liebfte, find wir gleich heraußgezogen, 
wann Gie ein Frauen Ziemer gejehen, ruffte Sie Gleim, Gleim, 
fom, geſchwind, zu Lota Rene, Sie heißt fich jelbiten immer jo, 
wir bleiben auch da bey, Sie ift jo fett und munter, und hat 
ihr Brüderle, nebft ihren Schweitern, recht lieb.” Die Frau 
nennt fich jelbft am Schluß: ‚ich arme Sünderin und ſchlechte 
ſchreiberin“. 

Im allgemeinen aber üben die Frauen das Briefſchreiben 
mit außerordentlichem natürlichem Talent. Es ließen ſich den 
genannten Frauen noch eine große Zahl anreihen — Caroline 
Schlegel und Annette von Droſte-Hülshoff mögen daraus noch 
beſonders als treffliche Briefſchreiberinnen erwähnt werden —; 
bei allen wird ſich dieſelbe Beobachtung machen laſſen. 

So iſt denn die Entwickelung des deutſchen Briefes auf 


1) 19, Sept. 1759. Nah Abſchriften aus dem Dalwigkſchen Archiv. 
Bol. oben S. 207, Anm. 6. — ?) Pröhle, Leifing, Wieland, Heinje ©. 239 f 
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ihrem Höhepunkt angelangt. Der Brief hatte aufgehört, vor 
allem ein praftifches Verkehrsmittel zu fein; er diente geiftigen 
und gemütlichen Intereſſen. „Bedenken Sie fein,” jchreibt ein- 
mal 2effing,”) „daß der Menfch nicht blos von geräuchertem 
Fleiih und Spargel, jondern was mehr ift, von einem freund: 
lihen Geſpräche, mündlich oder jchriftlich, Tebet.” Und dem 
entijprad der Stil und der Ton. Seht war die Kunft allgemein, 
im Briefe zu unterhalten, zu plaudern. Man nennt fich wohl 
jelbft „freundichaftliher Plauderer”,?) den Brief, wie jchon er: 
wähnt, eine „Unterredung, ein Geipräh“?) oder „eine Plauderei“,*) 
„eine Unterhaltung“.?) 

Bmwanglos und leicht verfteht man zu jchreiben, jedem Gefühl 
und jedem Gedanken vermag man den richtigen und angemefjenen 
Ausdrud zu verleihen, und bei nicht wenigen ift die Sprade 
der Briefe eine künſtleriſch fchöne und vollendete. Es iſt ganz 
ar, daß der Bildungsunterihieb überall jetzt jchärfer hervor— 
tritt: aber man darf auch auf die Briefe das Wort anwenden, 
das Goethe am Abend jeines Lebens ausſprach:“) „Die deutjche 
Sprade ift auf einen jo hohen Grad der Ausbildung gelangt, 
dab einem Jeden gegeben ijt, jowol in Proja als in Rhythmen 
und Reimen fi dem Gegenftande wie der Empfindung gemäß 
nad) jeinem Vermögen glüdlich auszudrüden.“ 


Zweites Kapitel. 
Der Brieffultus. 


Man mag das achtzehnte Jahrhundert wohl das klaſſiſche 
Sahrhundert des Briefes nennen. Die Briefihreibefuht und 
Briefliebhaberei, die fic) gegen Ausgang der verfloffenen Periode 
gezeigt hatte, entwidelte fi) ungeheuer raſch zu einer Brief: 
leidenſchaft, von der man fih in unjern Tagen jchwer eine 


1) Briefw. mit feiner Frau ©. 3. — ?) Strauß, Schubarts Leben Bb. I, 
©. 117. — ?) Bgl. außer ben ©. 258, Anm. 2 angeführten Stellen noch 
Strauß, Schubarts Leben Bb. I, ©. 122. — *) Briefe von und an Bürger 
8b, III, ©. 65. — °) Ebenda ©. 105 Eharlotte v. Schiller und ihre Freunde 
3b. I, ©. 571. — ®) Werfe (Hempelſche Ausgabe) Bd. 29, ©. 228. 
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Vorftellung machen fann. Dan darf in ber That von „einer 
Zeit der Briefwut“) ſprechen, die hereingebrodhen war. Am 
Ende des Jahrhunderts empfand man fchließlich felbft das Über: 
maß der Neigung. Frau von Kalb jchüttet einmal in einem 
Brief an Charlotte Schiller”) darüber ihr Herz aus: „wenn 
man nur ein bischen klüger wird, jo wird man endlich dem 
Briefihreiben von Herzen gram; und mo man mit ganzer Seele 
jein möchte, da haßt man dieje Schattenzeichen am meijten. Die 
böje Schreibſucht hatte doch wirklich ihr Weſen am meiften, 
wie man aud die Silhouetten:Liebhaberei trieb.“ 

Die Gründe für diefe Erfcheinung find verichieden. Die 
Sudt nah Belanntichaft, melde die ſervile und ftreberhafte 
Briefjhreiberei des fiebzehnten Jahrhunderts hervorgebracht 
hatte, beitand no. Aber damals wollte man durch die Be- 
fannten und vornehmen Gönner äußere Vorteile erreichen, jeder 
Brief war berechnet; jegt führte die Menjchen ein inneres 
Intereſſe zu einander, man wollte einander Freund fein; bie 
Herzen der Menſchen waren weit geöffnet. 

Bei jolder Stimmung mußte der Brief eine ganz andere 
Bedeutung gewinnen, als jemals vorher. Eine unaufhaltfame 
Sudt, fih mitzuteilen, mit einem Menſchen, gleichviel wen, in 
geiftige Berührung zu fommen, trieb damals jedermann. So 
erklärt Thomas Abbt einmal einem Freunde:?) „Auch jchreibe 
ich dieſen Brief nicht Ihrentwegen, jondern einzig und allein zu 
meinen Vergnügen, weil mein Geijt nach vernünftigem Umgange 
dürſtet.“ Lichtenberg fennt „außer dem Vergnügen, Briefe von 
feinen guten Freunden zu erhalten, beinahe fein größeres, als 
das, in müßigen und guten Stunden wieder an bdiejelben zu 
ſchreiben“.“) 

Iſt man in der rechten Stimmung, ſo ſetzt man ſich zum 
Briefſchreiben hin, wenn man auch eben erſt an denſelben Em— 
pfänger geſchrieben hat. Man läßt dann den Brief einige Zeit 
liegen oder fügt neue Seiten hinzu.“) Oder man weiß nicht, 








1) Gervinus. — 2) Charlotte v. Schiller und ihre freunde Bd. II, 
S. 221. — ?) Bermijchte Werke Bd. III, ©. 102. — *) Lichtenberg3 Briefe 
Bd. I, ©. 314. — °) Demoifelle Luciuß an Gellert a. a. D. ©. 28: „Ich 
will immer heute fchreiben, weil ich jo große Luft darzu habe. Hernach fann 
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was man beginnen fol und langmweilt fih: auch dann halten 
oft die Menſchen jener Zeit für den beften Zeitvertreib nur 
das Briefichreiben.”) 

Ungeheuer fteigert ſich die Briefwechielei. Überall begegnen 
uns fleißige Brieffchreiber. „Können Sie fih einen fleißigern 
Correſpondenten wünſchen, als ih bin?” jchreibt Hippel an 
Scheffner.“) „Ich laſſe keinen Poſttag ungebraudt und fchreibe 
nicht jo wie Sie kleine Nedbriefe, Jondern Epifteln.” Caroline 
Böhmer, die Ipätere Frau Schlegels, fpricht einmal von „einem 
ſchreibſeeligen Rappel, wo fie die Briefe Duzendweis erpedirt“.?) 
Stunden: und tagelang jaß man dabei. Frau von Imhof hat 
„einen ftarfen pofttag‘, heißt es einmal.) Man freut fi, wenn 
man „ein Pad Briefe’) erhält, und man Flagt, wenn die 
Briefe „ſo felten und fo dünne” werben.) Denn umfang: 
reih mußte ein Brief nach dem Herzen der Zeit jein. Es liegt 
in den Menſchen eine Sucht, breit und lang zu jchreiben. Wie 
jehr werben Erzählungen und Schilderungen ausgebehnt,”) wie 
ins Detail hinein Empfindungen zerpflüdt und Gedanten aus: 
einandergejegt. Immer hat man den Wunſch, fih lange zu 
ergehen. „Ich möchte Dir heute jo gern viel fchreiben,“ beginnt 
Schiller einen Brief an Körner,“) ‚meine Gedanken find Dir 
jo nahe.” Im Fluge find die Seiten voll.) „Wenn ih nun 
ſchreibe,“ meint die Zucius,?) „fo will ich allemal, um fürzer 
zu jeyn, etwas weglafjen; ich kann aber niemals mit der Aus: 


ih ja meinen Brief acht oder vierzehn Tage, ober fo lange es dad Geremoniel 
» . . erfordern wird, liegen lafjen.“ 3. &. Zimmermanns Briefe an Freunde 
i. db. Schweiz hrsg. v. Nengger ©. 92: „Weil ich meine Briefe nicht am 
Pofitage, fondern lange zum voraus und immer ftüdweife jchreibe, jo fann 
id) noch das eine und das andere beyfügen,” 

1) Briefe an und von Merd S. 170. Schloffer an M.: „Nun lieber 
alter M. müffen wir auch einmal wieder ein Wort mit einander reden, Die 
Wahrheit zu jagen, ich fchreib' auch nun aus blofer lieber Langeweile.” — 
2) Hippelö jämtl. Werfe XIII, ©. 76. — ?) Waiß, Caroline Bd. I, ©. 30, — 
4) Schiller und Lotte 1708—1805. 3. Ausgabe Th. I, S. 13. — °) Briefw. 
zwiſch. Goethe u. F. H. Jacobi hrsg. v. M. Jacobi ©. 109, — °) Aus 
Herders Nachlaß ILL, ©. 462. — ?) Bgl. 3. B. Schiller Briefw. mit Körner 
2. Aufl., Bd. I, ©. 68f., 92f., 105 (113), 2125. — ®) Ebenda ©. 40. — 
9, „Siehe dba vier Seiten vollgejchmiert.” Briefw. zwiſch. Garve und 
Zollikofer ©. 31. — 10) a. a. O. ©. 34, 
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wahl fertig werben und darüber, indem ich immer darauf finne, 
wie ich abfürzen will, jchreibe ich jo lange fort, bis alles auf 
dem Papiere fteht, was ich zuvor im Kopfe Hatte.” Man 
hört von „Dreibogenbriefen‘‘,') von „Doppelt und dreyfachen“,?) 
von „‚Hafterlangen‘‘,?) von „‚colofjalen Briefen.) Gellert 
ſchreibt an einem Brief jo lange, daß er, wie er felbit jagt, 
inzwijchen hätte „ein Collegium lejen können“.“) Jacobi be: 
richtet einmal in liebevoll ausführlicher Beichreibung den Empfang 
feiner Betty. „Dieſe Heine Familienanekdote“, wie er fie nennt, 
umfaßt fieben Drudjeiten.®) Klopftod läßt einen Brief länger 
liegen, weil er ihm „immer noch nicht did genug’ war.”) 
Wieland möchte helle Zähren weinen, daß er jeinem Gleim „auf 
feinen lieben großen Brief von drey vol überjchriebenen Blättern 
nit antworten kann“.“) Überall begegnen derartig lange 
Briefergüfle.”) Oft ift man jelbft erftaunt barüber!®) oder aber 
ift ftolz darauf."!) Es fommt vor, daß man eine Wode an 
einem Briefe jchreibt."*?) 


1) Ebenda ©. 210. — *) Der junge Goethe III, ©. 5. — *) Aus: 
wahl denkwürdiger Briefe von C. M. Wieland Bd. I, ©. 149. — 
4) Schillers Briefw. mit Körner 2. Aufl., Bd. I, S. 10. — ®) Briefe an Frl. v. 
Schönfeld S. 7. Ein Brief an bie Lucius ift „Fünf Bogen“ lang a. a. O. ©. 369. 
— 9) F. H. Jacobi's auderlefener Briefm. Bd. IL, ©. 246 fi. — 7) Briefe 
von und an Klopftiod S. 278. — *) Archiv f. Litteraturgejchichte Bd. V, 
S. 210. — 9) Dgl. 3. B. noch Maler Müller an Heinje, Archiv f. Litteratur: 
geih. X, ©. 56—66. Bol au Briefe von Joh. Heinr. Voß Bd. I, 
©. 106. Briefe von und an Bürger Bd. III, ©. 304. Schillers Be: 
ziehungen zu Eltern und Gefhmwiftern ©. 441. Briefw. zwiſch. Leffing und 
feiner rau ©. 39, 267. Abbts Vermiſchte Werfe III, ©. 9. Anderer: 
feit8 war es doch anfangs Gebot ber Briefetifette, nicht zu lang zu fchreiben. 
Rabenerd Briefe S. 214: „Und dennoch plaubere ich fort, ba ich doch 
überzeugt bin, daß es wider ben Wohlftand ift, jo viel zu fchreiben.” Vgl. 
Briefw. Gellertö mit Dem. Luciuß ©. 13. Namentli durfte man nicht im 
eriten Briefe zu lang jchreiben. Archiv f. Litteraturg. V, ©. 194. Briefe 
von und an Klopftod ©. 8. Lange Briefe zu fchreiben, wurde „erlaubt“ 
Ebenda ©. 41, 57. — 10) Briefm. Gellertö mit Dem. Lucius ©. 92: „DO, 
wel ein langer Briefl Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, fagte Balcac 
einmal von einem langen Briefe, jo wäre er gewiß Fürzer geworben.” — 
4) Deutſches Mufeum 1866, Bd. II, ©, 752 (Lichtenberg): „Heißt das 
nicht gefchrieben? vier Seiten in folio.” — 12) %. H. Jacobi auserl. Brief: 
wechjel Bd. II, S. 117: „jegt will ih ihn zu Ende bringen, es fofle was 
es wolle, damit er nicht die friiche Woche anrunzle.“ 

Steinhaufen, Geſchichte d. deutich. Bricjes. IL 20 
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Das Briefihreiben übt man, je nad) Zeit, Luft und Stim- 
mung, nicht immer am Schreibtiih: man fchreibt auch draußen 
im Freien, im Wälbchen?!) oder im Garten.?) Jacobi jchreibt 
einmal ‚auf einem waldichten Hügel, in raufhendem Schatten’ 
und, durch Regen von bort vertrieben, „in der Gartenlaube eines 
Eremiten‘.?) 

Manden beihäftigt in Gedanken das Briefichreiben fort: 
während. „Hier fite ich”, fchreibt die Lucius an Gellert,*) 
„bey einem dunfeln Lichte unter einer grünen Maye, die vor- 
trefflich riecht; höre Fledermäufe jchreyen, und finne nad, was 
ih Ihnen morgen fehreiben will.” 

Es giebt viele Leute, bei denen die Schreibjucht zur Manie 
geworden if. Da it Schlegel, der Beiträgner. ‚Das Brief: 
jchreiben mach’ ich zu einem meiner Hauptgeſchäfte,“ jchreibt er 
an Bürger.°) Über die Briefwut ber Stolbergiihen Familie, 
bejonders des älteften Stolberg, ſcherzt Klopftod oft. „Feder 
und Dinte! ift das erfte, wornach der ruft, fo bald er in ein 
Wirthshaus tritt. Zu Haufe, auf Reifen, wo es auch jey! 
Schreib ihnen, und du haft den erften Pofttag Antmwort.‘) 
Jung-⸗Stilling hatte eine fabelhafte Korreipondenz, das Boftgeld 
überftieg feine Honorare als Arzt.) Für bie „große Land— 
gräfin”, Caroline von Heffen, war, wie einft für Liſe Lotte 
von Orleans, das Briefichreiben, wie fie jelbit geftand, ein 
Lebensbedürfnis. Eine überaus fleißige Briefichreiberin war 
auch Goethes Mutter. Sie fpricht ſpäter felbft von ihrer 
früheren „Schreibjeligfeit‘‘.®) 

Die Briefmechjelei wurde oft wie ein Sport getrieben. 
Sehr harakteriftiich it eine Geſchichte, die allerdings nicht von 


1) Briefe an und von Merk ©. 44: Je voulais vous &crire hier au 
Bois, — ?) Briefe von und an Klopftod S. 270. — ?) Briefwechfel zwiſch. 
Goethe und F. H. Jacobi ©. 32f. Vgl. Briefe d. Schweizer Bobmer u. f. w. 
S. 245 (Gefner an Sleim): „Schreiben Sie mir jeßt unter einer Laube.” 
— 9) a. a. O. ©. 474. — 5) Archiv f. Litteraturgeſch. Bd. III, ©. 443. — 
6) Klopftod (In Fragmenten aus Briefen von Tellom an Elifa) (v. Cramer) 
©. 54. — 7) Reimar. Jahrbuch II, ©. 479. — 9) Keil, Frau Rat ©. 293. 
Bol. auch ©. 287: „Freylich ifts jonderbahr, daß ich die ehedem fo ſchreibe— 
feelig war — bie feinen Pojttag verfäumte — bie ehnder alles, als jo was 
unterlaßen hätte — jetzt in 4 Wochen feine jeder anſetzt.“ 
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Deutichen handelt. Frau von Stael erzählt einmal, wie man 
fih gelegentlich eines Landaufenthaltes dadurch köſtlich amüfiert 
babe, daß man fih nah Tiſche nicht unterhielt, jondern gegen: 
feitig einander Briefe ſchrieb. Man hätte Faum die Zeit dazu 
erwarten fönnen. Ähnlich war es damals in Deutſchland. Nur 
in jener Zeit war ein Briefmechjel möglih, wie ihn Rabener 
längere Zeit mit zwei jungen Mädchen unterhielt.”) Dieje hatten 
unter erbichtetem Namen denjelben mit ihm begonnen; zuerit hatte 
ihn die eine um fein Urteil über ihre Schreibart gebeten, daran 
hatten fich weitere Briefe, auch von der Schweiter, geknüpft. 
Nabener fam hinter den Scherz, ſetzte aber den Briefwechſel 
fort, erfand auch eine dritte Korreipondentin. So dauerte er 
Monate lang. Erft dann jchrieb Rabener:”) „Nun ift es ein- 
mal Zeit, daß wir ohne Maske mit einander reden. Taujend- 
mal danfe ich Ihnen für den angenehmen Briefwechjel, den Sie 
mit mir feit einigen Monaten unterhalten haben.” 

Und war nicht der größte Teil des Gellertihen Brief: 
wechjeld nur um der Korrejpondenz willen unterhalten? war er 
nicht zumeift, weil es jo jchwer war, fortwährend neuen Stoff 
zu finden,?) „Ffreundfchaftliches Nichts”? Man konnte fogar auch 
„gleihgültige” Briefwechſel „zur Übung und Beluftigung“ unter: 
halten. *) 

Aber nicht immer war häufiger Briefwechſel nur Spielerei, 
er war für jene Zeit ein wahrhaftes Zebensbedürfnis. 

Das achtzehnte Jahrhundert war das goldene Zeitalter der 
Freundſchaft und darum war es das goldene Zeitalter des Briefes. 
In den Briefen konnte fich der Freundichaftsenthufiasmus frei 
und zmwanglos offenbaren, man fonnte den Brief wohl „du Blätt: 
chen der Empfindung und Freundichaft“®) nennen; lebhafter 
Briefwechjel war eben das Kriterium der Freundichaft. „Corre— 
jpondenten und Freunde” ®) ift gleichiam ein Begriff; als Jacobi 
Foritern „als Correſpondent untreu“ geworben ift, meint dieſer: 


N) Mabeners Briefe ©. 29 ff. — 2) ©. 99f. — °) Gellerts Briefmw. 
mit Dem. Lucius S. 132: „Ih beantworte felten Ihre Briefe genau und 
raube Ihnen den Borrard zu künftigen.” — *) Gellerts Briefm. mit Dem, 
Lucius ©. 551. — °) Briefe von und an Bürger Bd. I, ©. 63. -- 
°) Wielandd Briefe an Sophie v. Ya Rote S. 87. 

20* 
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„Man kann ja einen Mann wohl lieben, wenn man auch ver: 
ſchieden von ihm denkt.” Aber er fragt: „Auch einer, der uns 
nicht mehr fchreibt”? Und nur zögernd bejaht er die Frage.) 
Die Freundſchaftsſucht mußte notwendig eine Briefjucht hervor: 
bringen. „Laſſen Sie uns lieber freundjchaftliche Briefe wechſeln,“ 
ſchreibt die Gottiched ihrer Freundin.?) „Dieſes jey und bleibe 
unſere reigendfte Beichäftigung, jo lange wir getrennt leben 
müſſen.“ An Freunde zu jchreiben, ift die „angenehmfte, Tiebfte 
Beichäftigung,”?) und man fennt fein größeres ‚Vergnügen‘, 
als Briefe von den Freunden zu erhalten.*) Mit welchem Jubel 
werben ſolche begrüßt! Man harrt auf fie „wie auf den Meſſias“!*) 
Mit welcher Sehnjucht werden fie erwartet! — „Ich jeufze, mein 
befter Freund,” jchreibt Nicolai an Merd,®) „nach einem Briefe 
von Ihnen.” — Wie viel empfindlicher im Verhältnis zu früheren 
Zeiten zeigt man fich über das Ausbleiben derjelben!”) Manche 
datieren, um Vorwürfen über zu lange Briefpaufen zu ent: 
gehen, ihre Briefe vor,?) und wie ängfitlid — Schiller thut 
das einmal „mit peinigender Beſchämung““) — ſucht man fein 
Stillfehmeigen zu entichuldigen! Der junge Wadenroder will 
von feinem Freunde Tief „wenigſtens alle 14 Tage, wo nicht 








!) Georg Forſters Briefw. mit ©. Th. Sömmering. Hrög. v. Hettner 
&. 321. — ?) Briefe a. a. O. Bd. II, ©. 216. — ?) Briefe d. Schweizer 
Bodmer, Sulzer, Gehner S. 91. — *) Lihtenbergd Briefe Bd. J, ©. 314. 
— ?) Forfterd Briefm. mit Sömmering ©. 327. Vgl. aud ©. 268: „Die 
Ankunft Ihrer Briefe, mein lieber Freund, ift immer ein wahrer Feſttag für 
und.” — ®) Briefe an Merd v. Goethe u. ſ. w. ©. 79. 2gl. ferner Brief: 
wechjel zwifh. Garne und Zollitofer S. 19. — 7) Ztichr. d. Vereins f. 
Hamb. Geld, Bd. II, ©. 632. Schiebeler will Efchenburg einen Brief 
jenden, „deilen ganzer Inhalt war: Ah che tacendo, oh Dio, tu mi trafiggi 
il cor,“ Vgl. ferner Briefe von und an Bürger Bb. II, ©. 346f. 
(Philippine Gatterer an Bürger): „lang Hab ich gejchwiegen — id faun 
nicht länger! Es thut mir zu leid, daß unſer Briefmechfel — durch Sie — 
aufgehört Hat, daß unfre Freundſchaft, bie ein herrliches Ganze werben jollte, 
von der ic) für meine ganze Lebenszeit mir Freude verfprad, unangenehmes 
Fragment geworden iſt .. . . Vielleicht waren meine Briefe Ihnen lang» 
weilig.” Ebenda Bb. III, S. 52 (B. an Boie): „Daß du wegen nıeined Nicht: 
ſchreibens an meiner alten nimmer roſtenden Liebe zweijelft, daran thuit 
bu, der du mich jo lange fenneft, Unrecht.” — *) Abbts vermijchte Werke 
VI, ©. 50. Bgl. auch Hoenn, Betrugs-Lexikon ©. 77. — °) Schillers 
Briefw. mit ſ. Schweiter Ehrijtophine unb Reinwald ©. 62. 
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noch öfter”, einen Brief.!) Den freundſchaftlichen Briefwechjel 
zu pflegen, war eine heilige Pfliht.) Man machte fih Vor: 
würfe, wenn man eine nähere Befanntichaft nicht in dieſer Be— 
ziehung ausnugte.?) 

Man jchien feine größere Glücjeligfeit zu Fennen, als ben 
freundichaftlihen Briefverfehr. „Ih made it Anitalt,* jchreibt 
Rabener an Hagedorn,*) „einen ziemlich weitläuftigen Brief an 
Sie zu jchreiben, um mich in den Befit des Rechts zu bringen, 
dad Em. x. mir gegeben haben, und das ich immer gern miß- 
brauche, wenn meine Freunde einmal die Übereilung begangen 
haben, mir es zu geftatten.” Durch einen Brief an den Freund 
„erholt” man fih.”) „Du bift Frank von deinen Gollegiis,” 
ſchreibt Gellert einmal von fich ſelbſt,“) „ichreibe an die Fräu- 
lein nah Welfau, vielleicht jchreibft du dich geſund;“ ſchon das 
Schreiben an den Freund „erfriicht”;”) man wechjelt Briefe 
zur Luſt des Herzens.) Für die meilten war ſolcher Brief: 
wechſel ein tiefes Bebürfnis. „Ich wollte,” fchreibt noch 1805 
Sean Baul an Tied,?) „wir fämen gegeneinander recht in Wort: 
und Briefwechſel. Sch lebe in einem Kunft:öden Lande und be: 
darf wie ein Rhein-Ertrunfener zumeilen des fremden Athens, 
um den eignen zu holen.” Und an Merd jchreibt jein fürft- 
licher Freund Karl Auguft:?°) „Lieber Merd! Weiter joll mein 
Brief Nichts bewirken, als blos dasjenige, was ein jehr ge 
meiner Hornftein bei einem jehr echten Darmftädter Stahle thut, 
nehmlid daß er Funfen erwede. Ich bin in dem elenbeiten 


1) Briefe an Tied Bd. IV, ©. 170. — ?) Noch 1823 fchreibt Salis: 
„Möchte ich nur erft ftrenger meine Pflicht im Freundesbriefwechſel erfüllen.“ 
F v. Matthiffond litterar. Nachlaß Bd. II, ©. 121. Man rebet von ber 
„Abwartung‘ bed Briefwechjeld. Hamanns Schriften und Briefe Bd. LT, 
©. 244. — ?) Wielands Briefe an Sophie von La Rohe ©. 267. Er bittet 
fie, dem fterbenden La Roche zu jagen „daß er jich jetzt ſelbſt bittere Vorwürfe 
darüber made, daß er feit dem Zeitpunft feines (La Roche's) Ruheſtandes 
nicht durch einen Briefwechfel, der für ihn jo intereffant hätte ſeyn können, 
jeine jreundfchaftlide Dispofition für fich zu benußen geſucht babe.” — 
1) Rabeners Briefe ©. 215. — °) Hamann Schriften und Briefe Bd. II, 
©. 210f. — ®) Briefe an Frl. v. Schönfeld ©. 145. — 7) F. H. Jacobis 
außerlef. Briefw. Bd. II: Jean Paul an Zac. 13. Oft. 1798. — 9) Briefe 
an und von Merk ©. 32. — °) Briefe an Tieck hrsg. v. Holtei Bb. III, 
S. 1395. — *%) Briefe an Merd v. Goethe u. ſ. w. S. 257. 
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Brieffteller-Humor von der Welt, und bin fo verwöhnt, öfters 
gute Briefe von Ihnen zu befommen, daß ich faſt ohne bie: 
jelbigen nicht leben kann. Der legte über Moſern machte uns 
alle (das heißt, wer eben bie Briefe zu jehen befömmt) jehr 
glücklich!“ Und wenn damals eine Auffaffung des Briefverfehrs 
herrſchte, wie fie Bunfen ſpäter einem Freunde gegenüber aus— 
ſprach,) daß nämlid „einen Briefmechjel anfangen nichts an— 
ders heiße, als einen größeren ober geringeren Theil feines ge— 
fammten Lebens mit einem andern in Verbindung zu jegen,” jo 
wird man ſich über die eifrige Pflege diejes Briefverkehrs nicht 
wundern bürfen. 

Aber der Brief war nit nur das belebende und ver: 
mittelnde Element zwiſchen alten Freunden, nit nur „bas 
Mittel, die Freundihaft immer wärmer zu maden,”?) er war 
auch der Schöpfer neuer Freundichaften. 

Man lernt ſich kennen, gefällt fi und kommt in Brief: 
wechjel. Da findet man dann, wie 3. B. Johannes Müller über 
jein Verhältnis mit Bonftetten jchreibt,?) Charakter und Wejen 
„nad dem anhaltendften Briefwechjel jo übereinftimmend“, daß 
man Freundſchaft jchließt. Leuten, die häufiger Briefe mit ein- 
ander zu wechleln haben, namentlich Gelehrten und Schrift: 
ftellern, ift es zu jener Zeit faſt unmöglih, lange auf kon— 
ventionelle Weile mit einander zu verkehren, und in fürzefter 
Beit wird der „infonders hochgeehrte Herr” zum „theuren Freund *. 
„Ich ſetze als ausgemacht zum voraus,” ſchreibt Menbelsjohn,*) 
„theuerfter Herder, daß der vertraulihe Ton, ben ich in meinem 
vorigen Schreiben angenommen und in biefem noch immer bei: 
behalte, Sie unmöglich beleidigen fünne. Moſes, der Men, 
jchreibt an Herder den Menſchen; nicht der Jude an den Superin- 
tendenten.” Man entdedt gern und häufig Eeelenverwandtichaft. 
„Der Brief, den ich diefen Morgen von Ihnen erhalten babe, 
mein liebenswürbdiger Freund,” jchreibt Wieland an Fritz Jacobi,?) 
„und den ich mit dem lebhafteften Vergnügen leſe und wieder 








’) Im Neuen Reid 1879, IL, &. 960. — *) Abbts vermifchte Werke 
Teil III, ©. 110. — ?) Briefe zw. Gleim, Heinfe und Müller ®b. I, 
©. 182. — *) Aus Herderd Nachlaß Bd. II, ©. 224. — °) F. H. Jacobis 
augerlefener Briefwechſel Bb. I, ©. 24. 
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leſe, beftätigt die Verwandtichaft unferer Seelen, von welcher 
meine Grazien Sie überzeugt haben, auf eine fo vollfommene 
Meife für mid, daß ich es Ihrem eigenen Herzen überlafjen 
muß, fi die Freude des meinigen über eine ſolche Entdedung 
vorzuftellen.“ Die Bitte, einen konventionellen oder geſchäftlichen 
Briefwechjel in einen Freundesbriefwechſel umzugeftalten, kann 
immer einer freudigen Zuftimmung ficher fein. „Dank Ahnen, 
lieber Jacobi,“ jchreibt Herder,’) „für Ihr Herz und Ihre Hand. 
Unfre Seelen waren lange eins; laßt es uns auch jekt und 
von Zeit zu Zeit mehr mit unferm }innerften Wejen werden! 
Amen!” 

Dft wurbe freundichaftlicher Briefwechjel durch Dritte ver- 
anlaßt. Sußer, der durch Gleim in Briefwechjel mit Spal: 
ding gekommen war, jchrieb: „Sch bin Ihnen für die Ver: 
mittelung oder Stiftung dieſer neuen Freundſchaft vielen Dank 
ihuldig”.”) An die Lucius ſchrieb Gellert, ala er ihr ben 
Brief eines „Frauenzimmers“ überjandte:”) „Diejes Fräulein, 
die ich beflage, ift ſowohl des Mitleidvens einer guten Lucius, 
ala auch ihres Briefwechfels werth, und vielleicht könnten Sie 
viel zu ihrer Beruhigung beytragen.” Ebenfo vermittelte er 
einen Briefwechjel der Zucius mit einer Mademoifelle Kirchhof. *) 
Es konnte jo kommen, daß perjönlich Unbekannte in Briefmechiel 
geriethen. 

Das it überhaupt nicht felten, daß „Brieffreunde“®) fich 
garniht von Angeficht Fannten: Gellert und die Lucius fannten 
ih lange Zeit nicht, und Goethe und Augufte Stolberg, die 
leidenjchaftlihe Briefe mit einander wechſelten, haben fi nie 
gejehen. 


») Aus Herbers Nachlaß Bd. II, ©. 249. Vgl. ferner Ztſchr. f. Preuß. 
Geh. 18. Jahrg. ©. 493}. (Jacobi an Gleim): „Vor Zwei Tagen erhielt 
ih von Hrn. Zachariä einen fehr freundfchaftlihen Brief, worin er mich in 
bie Zahl feiner Freunde aufnimmt und mir fagt: glauben Gie nur, mein 
befter Jacobi, daß ich Sie recht herzlich liebe.“ Briefw. zwiſchen Garve und 
Zollikofer ©. 240: „Da id ein kleines Briefhen an den Probft Hermes 
ſchreiben mußte, der in einem fehr herzlichen Tom meine Freundſchaft ſucht.“ 
— ?) Briefe d. Schweizer Bobmer, Sulzer, Geßner ©. 38. — 9) a. a. D. 
©. 120. — *) a. a. D. ©. 195. — 5) Diefen Ausdruck gebraucht einmal 
Herder. Nachlaß 2b. III, ©. 279. 
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Man war darin jehr mweitherzig. Das fieht man vor allem 
auch an den Briefen, in denen jemand einem Unbelannten feine 
Freundichaft und damit jeinen Briefmechjel anträgt. Solche An- 
fnüpfungsverfuche kennen wir ſchon aus dem fiebzehnten Jahr: 
hundert. Damals trieben die Leute andere Motive, namentlich 
die Sucht nad) Gunft und Proteftion. Das mochte auch noch der 
Fall jein, wenn Gottſched, von tiefer Verehrung, mie er jagt, 
getrieben, 1737 an den Grafen Ernft Ehriftoph von Manteuffel, 
den Gönner der Wifjenichaften, einen Brief, der voller Lob: 
ſprüche und Schmeicheleien iſt, jchrieb.") Die Antwort enthielt den 
Dank und, was für Gottſched das Weſentliche war, eine Bitte um 
weitere‘ Korrefpondenz. Set war ber Protektor und einfluß- 
reihe Bekannte gewonnen. Diefe Art der „Anerbietungs- 
ſchreiben“ findet man auch weiter im achtzehnten Jahrhundert. 
Aber es ift nicht der Drang nad Freundſchaft und freundjchaft: 
liher Korrejpondenz, der fie veranlaft. Dadurch wurde hin: 
gegen fehon eher der erjte Brief der Lucius an Gelleri hervor: 
gebracht. „Hoczuehrender Herr Profefjor,“ beginnt derjelbe.”) 
„Ich bitte Sie nicht, daß Sie mir’s erlauben, an Sie zu jchrei- 
ben; benn ich bin fo entichloffen, es nicht zu unterlaffen, Sie 
möchten mir es nun erlauben oder nicht.“ Sie verbreitet fich 
dann über ihre Verehrung für Gellert, deifen Charakter und 
Leben ihr Bruder ihr genau gejhildert habe, „und da fann ichs 
mir nicht verwehren, den einzigen Weg zu ergreifen, den ich 
vor mir jehe, um Ihnen zu zeigen, daß auch ch in der Welt 
bin, und daß dies Ich, das Sie zwar nicht fennen, Sie unend— 
lich hohihätt und verehrt“. Zwar mochte auch hier ein eitles 
Motiv unterlaufen. Es war doch für die kleine Dresdnerin ein 
Triumph, wenn fie — wie es auch wirklich der Fall war — 
von dem berühmten Gellert eine freundliche Antwort erhielt; 
fie mochte auch wohl von Anfang an, wenn fie das auch leug— 
nete, die Abficht gehabt haben, „ihn in Briefwechjel mit ihr zu 
ziehen“.“) Als eifrigfte Korreipondentin Gellerts wurde fie auch 
eine Berühmtheit. Aber doch war der Anknüpfungsgrund bier 
mehr innerer Drang, zum mindeften die Luft am freundjchaft- 


1) Danzel, Gottſched u. ſ. Zeit ©. 18. — 9) a. a. O. S. 1f. — 
2) ©. 17. 
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lihen Briefwechfel. Denn das war damals das allgemeine Stre- 
ben, möglichſt viel Korreipondenten zu haben; und je jchönere 
Briefe jemand jchrieb, um jo mehr wurde jeine Korrejpondenz 
begehrt. 

Aber in der Zeit wachſenden Gefühlslebens fommen folche 
Freundihaftsanerbietungen doc immer häufiger aus dem Herzen. 
Es war die allgemeine Anficht, daß Gleichgefinnte Freunde fein 
mußten. Und wo entdedte man nicht überall „gleichgefinnte” 
Seelen? Eine jhöne Handlung, ein gefühlvolles Lied, eine ge: 
danfenreihe Schrift erwedten jogleih innige Sympathie, und da 
man das Herz damals raſch aufichloß, flog jofort ein Brief an 
den Urheber ſolcher Stimmung. 

Merd lieft Johann Georg Jacobis „Brief an die Freydenker“. 
Er ift begeiftert, flugs jchreibt er an den unbefannten Verfaffer:') 
„Erlauben Sie mir, wer Sie aud) jeyn mögen, Sie meinen Bru: 
der zu nennen”; und Jacobi antwortet:”) „Laffen Sie mid, 
mein vortrefflicher Freund, mit der Wahrheit meines Herzens, 
um deren willen Sie mich als Ihren Bruder anredeten, Sie um: 
armen.” An den Verfaffer der „Lebensläufe“ ſchreibt Frig 
Sacobi:?) „Außer dem Wort Liebe weiß ich feines, deſſen Sinn 
mir nicht zu gemein wäre für an fie”; und Hippel antwortet: 
„Ihre Anmwerbung bat alle Eigenihaften eines Liebesbriefes“. 
Gleichgeſinnte juchten auf ſolche Weiſe mit einander in Korre— 
Ipondenz zu fommen. So jchreibt der Profeſſor Born in Leipzig 
an Bürger:*) „Längſt ein warmer Berehrer Ihrer Iyrijchen 
Muſe, bin ich jett frei genug, Sie unbefannter Weije in Corre— 
ſpondenz zu ziehen und um Ihre ſchätzbare Freundichaft ganz 
ergebenft zu erjuchen. Sie haben, mie ih höre, in Göttingen 
die Kantſche Philojophie in Schu genommen. Da ich mid) 
bier in gleichem Falle befinde, fo ift es ganz natürlich, daß meine 
Seele mit der Ihrigen fympathifiren müfje”. In jugendlich 
mwärmerem Tone jchreibt der Allerweltsfreund Leuchjenring an 
Iſelin:“) „Seit ih den Nahmen Iſelin kenne, habe ih Gie 
immer als einen ber beiten Schriftfteller und, was mir unend— 








1) Briefe an und von Merd ©. 23. — *) Ebenda ©. 28. — °) F. H. 
Jacobis außerlef. Briefw. Bd. I, ©. 304 u. 353. — *) Briefe von und an 
Bürger Bb. II, ©. 191. — °).Ardiv f. Litteraturgeſch. Bd. XIV, ©. 147. 
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li mehr ift, als einen der beften Menſchen verehret. Mein 
Herz fagte mir: Kennte mi Iſelin, er würde mich Lieben. 
Deßwegen kann ich Sie auch zum erftenmale mit einer Vertrau— 
lichkeit anreden, die ſympathetiſchen Seelen, und nur diejen, jo na- 
türlich ift.” Sehr harakteriftiich ift auch ein Brief Friedrich Mün— 
ters an Kojegarten, der damals Hofmeifter war: „Edler junger 
Mann,“ beginnt er,') „ih bitte Sie um Ihre Freundichaft. 
Zwar kenn ih Sie nicht von Angefiht, aber die Sie liebt, 
liebt auch mich, die himmliſche Göttin (nämlich die Poefie); 
und fie fettet die Herzen durch die Kraft ihres Gejangs.” Und 
weiter heißt es: „Ich fchreibe Ihnen aus der Fülle meines 
Herzens; den ich jeh Sie jhon als meinen Freund.“ Jüngere 
Leute wandten ſich auch mit ſolcher Bitte an Greife, jo Wizen- 
mann an Hamann:?) „Lieber Vater Hamann!” beginnt der 
Brief, „Der kranke Süngling, mwelder fi an den Refultaten 
faft zu Tode gejchrieben hat, ftellet fih hier im Geiſte vor Sie, 
und neiget fich ehrerbietigit vor dem Mann, durch den er jchon 
jo viel frohe, ſchöne, erhabene und heilige Eindrüde empfangen 
hat.“ Und er jchließt mit der Bitte: „Schenken Sie mir Ihre 
Liebel” Jeder Schriftiteller namentlich, der mit einem Werke 
an das Herz der Nation gegriffen hatte, konnte foldhe gefühl- 
volle Freundichaftserbietungen erwarten. So erhielt Schiller 
einen begeifterten Brief als Danf und Huldigung aus dem 
Körnerihen Haufe, und nahdem er hocherfreut, allerdings nach 
langer Zeit, geantwortet hatte, einen zweiten, in dem ihm Kör— 
ner näher zu treten wünſcht. „Die erite Abficht unjerer Briefe 
an Sie ift nunmehr erreiht. Wir mwiffen, daß unfere Äuße— 
rungen ben Eindrud auf Sie gemacht haben, den wir wünichten, 
und nun fönnten wir unfern Briefwechjel jchliegen. Soll er 
fortgejegt werben, fo müffen wir Freunde jein.“?) 

Auf ſolche Weiſe ſucht man in Briefmechjel zu kommen, 
der nun einmal für jeden fühlenden und denkenden Menjchen 
jener Zeit unumgänglich notwendig war. 

Eine außerordentlih fleißige Brieffeber führten in biejer 


:) 6. Juli 1781. Aus Kofegartens handſchriftl. Nachlaß (Greifsw. 
Un.-Bibl.). — *) Hamann Schriften und Briefe Teil IV, ©, 373f. — 
2) Schillers Briefwechfel mit Körner 2. Aufl. Bb. I, ©. 5. 


Der Brieffultus. 315 


Zeit namentlih die Frauen, wenn fie auch nicht jener Liſe Lotte 
von Orleans, die ganz in Briefen aufging, gleichlamen. Frauen 
untereinander unterhielten einen jehr regen freundichaftlichen 
Briefmechjel, er war ihnen oft noch mehr Bedürfnis wie den 
Männern, mie fie überhaupt noch fleißiger forrefpondierten als 
jene.') 

Bei vielen wurde freundſchaftlicher Briefwechſel allerdings 
gar zu fehr zur Hauptſache. Ein Freundfchafts: und Briefnarr 
war 3. B. ber wunderliche LZeuchjenring, der Typus der em— 
pfindfamen Freundihaftsihmwärmer. Er, der auch einen Orden 
der Empfindjamfeit ftiften wollte, hatte einen großen Briefwechjel, 
war immer und ewig mit freundjchaftlichen Korreipondenzen, die 
er in mehreren Schatullen mit fich führte, beladen, aus denen 
er jeinen Seelenfreunden vorlas. 

Wie ausgedehnt war weiter der freundbfchaftliche Briefwechiel 
Gleims, deffen ganzes Leben faft in Freundichaft aufging. 
Mehrere Hunderte von Namen weiſt jein Nachlaß an Briefen 
auf,?) und die meiften davon waren freundichaftlicher Natur. 
„Wohin man fih in Deutichland wendet,“ ſchrieb Herber,?) 
„fliegen halberſtädtiſche Liebesbrieflein.” 

In unſerer Zeit mag man ſich ſchwer einen Begriff davon 
machen, was damals Briefe für die Freunde und was ſie über— 
haupt bedeuteten. Man konnte durch Briefe außerordentlich auf 
einander wirken. Die Briefe des einen wurden für den andern 
„Del und Wein“.“) „Wenn Sie's wüßten, was Ihre Briefe auf 
mein Hausweſen, und auf den ganzen inmwendigen Menſchen für 
mächtigen Einfluß haben,“ jchreibt Goeding an Bürger,’) „Sie 
ſchrieben alle Woche gewiß zweymal an mid.” Und Bürger 
jchreibt wieder an Boie:“) „Möchten doch, mein lieber Herzens: 
Bote, meine Briefe dir jo angenehm und lehrreich jeyn, als mir 
die beinigen find, damit du nie müde würdeſt, diefen Briefwechjel 
nit mir zu unterhalten.” Ein Brief von Jacobi an Heinje ver: 

1) So fonnte ein Mädchen jchreiben: „in ber correspondance finb 
bie mehreften Herren eben nicht jehr fleißig.” Ztichr. f. Schlesw.-Holft.-Lauenb. 
Geld. Bd. 14, ©. 287. — 2) Biedermann a. a. O. II, 2, ©. 86f. — 
2) Briefe an und von Merd ©. 34. — *) Hippeld Werle Bb. XIV, 


&. 1. — 5) Briefe von und an Bürger Bb. I, ©. 299. — ®) Ebenba 
©. 369, 
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jegt „beffen Inneres in einen Zuftand, worin der Rejonanzboden 
eines guten Inſtrumentes ift, wenn ein ftarfer Ton von einer 
reinen Saite hineinjchlägt.”") 

Es gab damals viel Leute, die nur aus den Briefen eines 
fremden Menichen ſich für diefen begeifterten. Gellert ift von 
dem Briefe einer niedrigen Frau entzüdt. „sch will die beiden 
Kinder zu mir fommen lafjen, jo gut bin ich der Mutter ge: 
worben.”?”) Sa, junge Leute verliebten fich auf jolche Weife.?) 
Boie und Esmarch zeigten Voß wohl gelegentlich Briefe der 
Schweftern Boies. Voß jchrieb, durch die Briefe angezogen, an 
die ältere Schwelter, da ihr Gatte das ungern jah, an die 
zweite, zulegt an die dritte, und fie wurde jeine Braut.‘) Rein: 
wald fam auf ähnliche Art zu feiner Frau. Auch er hatte ſich 
zuerft in einen Brief der Schweiter Schillers verliebt.”) Ebenjo 
läßt Miller den Kronhelm im „Siegwart“, durch den Brief 
eines Mädchens entzüct, einen Briefwechſel einleiten und fich jo 
verlieben. 

Es kam freilich auch vor, daß Menden, die fi nur durch 
ſolche Briefwechjel fannten, jpäter arg enttäufcht wurden. So jehreibt 
Jean Paul über feine erite Liebe, Caroline von Feuchtersleben:®) 
„Mein Leben mit der vorigen wurde mehr auf dem Schauplat 
des — Briefpapiers geipielt; wurde nun ein hölzerner vorge: 
jhoben, jo trat der Antagonismus unjerer Naturen in jeder 
Minute grell hervor.” 

Im übrigen glaubte man aber, ven Menſchen vor allem 
nad jeinen Briefen beurteilen zu follen. „Wenn 
du dem 9. graf von Bergheim Erjuchteft, dem deine jchreibart 
ſehr wohl gefält,” jchreibt eine Frau von Dalwigk an ihren 
Sohn,?) „der wirkte dir ſchon beym regiment den abichieb als 
Capitain.” Lenz ſchreibt an Herber:?) „Ih muß Dih und 
Dein Weib einmal jehn. D ich hab’ all ihre Briefe an ihre 





1) F. 9. Jacobis außerlef. Briefw. Bd. I, S. 222, Vgl. au Meta 
Moller an Schlegel. Briefe von und an Klopftod S. 139. — ?) Briefe an 
Frl. v. Schönfeld S. 78. — ?) Gellerts fämtl. Schriften IV. Teil, ©. 189. 
— #) Brief von Joh. Heinr. Voß, Bb. J, ©. 211 f. — °) Schiller Briefw, 
mit ſ. Schweiter Ehriftophine und Reinwald ©. 48. — °) Aus Herberd 
Nachlaß Bd. I, S. 255. — 7) Nach Abfchriften aus dem von Dalwigkſchen 
Archive j. oben ©. 207, Anm. 6. — ®) Aus Herberd Nachlaß Bd. I, ©. 228, 
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Freundin aufgehaſcht.“ Die Briefe waren damals Grabmefler 
der Bildung, wie fie den Hauptmaßftab für die Wertihägung des 
Charakters gaben. Goethe jchreibt einmal von einem Mädchen: 
„Sie ijt ein recht gutes Mädgen, das ich jehr liebe, fie Hat die 
Hauptqualität, daß fie ein gutes Herz hat, das durch feine allzu— 
groje Lektüre verwirrt ift und läßt fich ziehen. Ich werde Ehre 
mit ihr einlegen, fie hat ſchon ganz erträgliche, auch manchmal 
artige Briefe jchreiben lernen.”’) Es ift jehr bezeichnend, wenn 
man jagt: „Jede Handlung, jeder Brief, jedes Wort” bezeichnet 
die Fromme, die Edle, die Unſchuldsvolle, die Geijtreiche,?) wenn 
man Redewendungen braucht, wie ‚Deine Freundichaft, Dein 
Briefwechſel, Dein Alles’‘,?) „Ihr edles Herz, Ihre ſüßen Briefe”.t) 
Dil man jemand den Charakter eines Fremden näher fennen 
lafjen, fo jhidt man ihm Briefe desſelben.“) Und außerorbent- 
lich bezeichnend ijt eine Äußerung Lavaters, der Herdern „einen 
Haufen wichtiger und unmichtiger Copien feiner Briefe an an: 
dere” überjendet: „Ich weiß feinen fürzern, einfältigern, natür- 
lihern Weg, Dir liebfter Bruder, auf einmal einen Theil meiner 
innerften Denk- und Handelsweile klar vor die Seele zu 
bringen, als diejen.”®) 

Kein Wunder daher, wenn man dem Briefe und der Kunit, 
Briefe zu jchreiben, in diejer Zeit eine außerordentliche Auf: 
merkſamkeit zumwendet. Weil Briefichreiben jegt ganz etwas an- 
deres bedeutete, als möglichite Innehaltung von Formeln und 
Formen, weil man von bloß nadridtlihen und geichäftlichen 
Schreiben nichts wiffen wollte und alles auf Mitteilung von 
Gedanken und Empfindungen hinauslief, fielen die herfömmlichen 
Briefiteller freilich von jet an in Verachtung; ihre Tage find 
gezählt. Um jo mehr bejchäftigte man jich jelbft mit dem Wefen 
des Briefes. Das junge Mädchen fragte wohl den Bruder um 
Rat, und er— es war der junge Leſſing — gab ihr die fürzefte 

1) Goethe-Jahrbuch VII, ©. 70. — 2) Briefe von und an Bürger 
Bb. I, ©. 246. — *) Lavater an Herber. Aus Herbers Nachlaß Bd. II, 
©. 37. — +) Herder an feine Braut. Ebenda Bd. III, ©. 188. — °) Briefe 
von und an Bürger Bd. I, ©. 249. — ®) Aus Herder Nachlaß Bd. II, 
©. 44f. Vgl. auch Charlotte v. Schiller und ihre Freunde Bb. I, ©. 163: 
„Alſo hat deine gute Mutter nicht mehr den Brief erhalten fönnen, Hat 
fih feine Vorftelung von mir machen können.“ 
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und vernünftigſte Anweiſung zum Briefſchreiben.“) Die Lucius 
giebt einer neuen Brieffreundin, mit der fie durch Gellert in 
Verbindung getreten war, „Anleitung”, ungezwungen zu jchreis 
ben.?) Gellert ſelbſt giebt häufig in feinen Briefen Anfichten 
über Briefipreiben fund. In dem Briefmechjel zweier Freunde 
begegnen wohl Stellen, wo ber eine oder der andere über die 
befte Art der freundfchaftliben Briefe fih ausſpricht. „Diele 
Briefe”, ſchreibt Garve an Zollifofer,?) „müſſen Erhohlung jeyn, 
nicht Arbeit. Aller Schein von Eitelkeit, von Begierde zu ge- 
fallen, muß davon verbannt bleiben.” In dem Briefwechjel mit 
feiner Braut philojophiert Herder oft über den „Ton“ ber 
gegenjeitigen Briefe.t) Voſſens Briefe an Ernejtine Boie ent: 
halten häufig Betrachtungen über die Art des Briefichreibens, 
3. B.: „Die Art, wie Sie Ihre Briefe ſchreiben, gefällt mir jo 
jehr, daß ich Ihnen nahahmen muß. Ste jchreiben nidht nur 
deshalb jo unterhaltend, weil Sie jchreiben, jondern aud, weil 
Sie in jo verjchiedenen Stunden, in jo verjchiedenen Lagen bes 
Herzens ſchreiben.“*) 

Solches Intereſſe ruft faft eine Gewohnheit hervor, em— 
pfangene Briefe zu beurteilen. Bei Gellert, dem Apoftel 
einer neuen Screibart, ift es erflärli, wenn er beiſpielsweiſe 
die Briefe der Lucius oder des Fräulein von Schönfeld kriti— 
fiert. Es ift auch veritändlih, wenn einer dem Freunde, ber 
frank ift, Schreibt: „Wir finden Ihre Briefe jo gut, wir finden 
fo viele richtige, ftarfe, wohlausgedrüdte Gedanken darin, daß 
wir zumeilen ganz vergefjen, daß fie ein Kranker gefchrieben 
hat.““) Aber auch ſonſt ift es Sitte, ein Wort über Stil oder 
Sprade oder Ton des empfangenen Briefes zu jagen. Eltern 
fritifieren die Briefe der Kinder; jogar die Kailerin Maria 
Therefia jchreibt einmal an Erzherzog Ferdinand:”) „Ich bin 
recht wohl zufrieden mit der deutichen Korreipondenz.” Rabener 
erklärt einmal einer jungen Korrejpondentin: ‚Die Hof:Nad): 


1) Siehe oben ©. 263. — ?) a. a. O. ©. 221. — ?) a. a, D. ©. 305. 
— #) Aus Herberd Nachlaß Bb. III, ©. 116, 131, 173, 188. — 5) Briefe 
von Johann Heinrih Voß Bd. I, ©. 234. Vgl. auch ©. 226. — ®) Zolli- 
fofer an Garve a. a. DO. ©. 33. — ?) Briefe der Kaiferin Maria Therefia 
an ihre Kinder und Freunde hrsg. v. Arneth Bd. I, ©. 57. 
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rihten von der Mittewoche gaben Sie mir in einem ziemlich 
trodenen Zeitungs:Stile.“') Im freundſchaftlichen Briefverfehr 
urteilte man freilich faft immer in der Form des Lobes. Gellert 
börte nichts als Bewunderung über jeine Briefe,) auch Rabener 
vernahm wohl einmal von einer Freundin: „Sie jchreiben gar 
zu ſchön.“) Ebenſo erhält Gleim feinen Tribut. Heinſe fpricht 
von Gleims „allerliebſten Briefchen‘‘,*) feine Briefe erquiden 
ihm Herz und Geift.”) Dafür jchreibt dann Gleim über einen 
Heinjeihen Brief: „Es ift, mein lieber Sohn, ein gar vortreff- 
licher Brief, ih möchte ihn druden laſſen.““) ‚Was haben Sie 
für ein unvergleichliches Talent zu freundichaftlihen Briefen!” 
Ichreibt Klopftod an Ebert,”) und Göding preift in einem Briefe 
an Bürger defjen Frau glüdlih, „einen Mann zu befigen, der 
ſolche Briefe jchreibt, daß Ichier jelbit ein fo eitles eigenliebiges 
Geſchöpf, als ein Frauenzimmer ift, ihn gehörig zu beantworten 
verzweifeln müjle.“*) Wieland nennt den Brief feiner Sophie 
‚zu Ihön, als daß er ihm antworten könnte.““) ‚Frau Rat,” 
die Mutter Goethes, ift ebenfalls wegen ihrer Briefe viel be: 
wundert. „Und Ihr Brief — o hr lieber Brief! fchreibt 
Fräulein von Göchhauſen,'“) „daß ich doch nur fagen könnte, 
wie unbejchreiblich trefflich der Brief iſt!“ 

Faft gehört es zum guten Ton, die Briefe anderer jchön 
zu finden.) Im fiebzehnten Sahrhundert nannte man ben 


1) Rabeners Briefe hrsg. v. Weiße ©. 139. — *) Vgl. 3. B. Brief- 
wecjel mit Dem. Lucius ©. 17. Er ift feinerfeit3 auch freigebig mit Lob, 
wie die ©. 264 angeführten Ausfprüche über die Briefe der Luciuß und ber 
Schönfeld zeigen. Einmal meint die Lucius (a. a. O. ©. 7): „Mein Brief 
fann nur darum gut gemwejen ſeyn, weil Sie fo fehr gütig find.’ — 
3) Rabeners Briefe brög. v. Weihe ©. 36. — *) Briefm. zwiſch. Gleim, 
Heinfe u, 3. v. Müller Bb. I, ©. 15. — °) Ebenda ©. 118. Aud 3. v. 
Müller fchreibt an Gleim. Ebenda Bd. II, ©. 217: „Der Brief, den Sie 
mir gejchrieben Haben, iji vortrefflich“ — 6) Bb. J, ©. 203. — 7) Briefe 
von und an Klopfiod S. 37. — °) Briefe von und an Bürger Bb. 1, 
© 23. — 9) a. a. O. S. 4. — !YR. Keil, Frau Rat ©. 181. — 
11) Von bezeichnenden Stellen jeien noch angeführt: Briefe an und von Merd 
©. 247 (Albertine Grün an M.: „Sie jagen, ich erzähle gut! Ein Gompli: 
ment, für das ich Ihnen danke, ob ichs gleich nicht glauben kann.“) Archiv 
f. Litteraturgeih. Bd. III, ©. 446 und V, ©. 577. Briefw. zwiſch. Garve 
und Zollifofer ©. 15, 33. ©. Chr. Lichtenbergs Briefe hrsg. v. Chr. W. Lichten⸗ 
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Brief geehrt, angenehm, ſchätzenswert und brüdte dadurch bie 
jervile Hochachtung vor der Perjon des Briefichreibers aus; 
jetzt ſpricht man von ‚‚geiftreichen‘‘,') „ſchönen, interefjanten‘‘,?) 
„köſtlichen“,“) „vortrefflihen“,t) „Eugen, ſchönen“,“) ja von 
„göttlichen“ ®) Briefen und lobt damit Sprade, Ton und 
Inhalt. 

Aber man beurteilt und bewundert nicht nur bie Briefe, 
die man jelbft empfängt, ſondern ebenjo jeden Brief, den man 
vor Augen befommt. Gleim hat vom Brinzen Wilhelm ein 
paar Briefe gelefen und hält fie für ſolche, „die Cicero nicht hätte 
beßer jchreiben fünnen, nicht Sevigne.”?) Hippel urteilt über Neu: 
mann: „Man fieht ihn, wenn man jeine Briefe lieft, hoch in den 
Wolfen fleugt der Adler.) „Der Brief von Mofer ift recht 
gut,” urteilt Herder über einen von Claudius mitgejandten 
Brief,?) und über einen Brief Jacobis Herders Braut: „Der 
ganze Brief ift Güte, und janft und ohne Gewäjdh.”') 

Überhaupt hat man für die Briefe anderer das weitgehendite 
Intereſſe. Es iſt natürlih, daß man fich ſolche Briefe über- 
jendet, wenn biefelben die eigenen Berhältniffe nahe angehen, 
3. B. die Briefe gemeinjamer Freunde. Aber damals teilte man 
einander Briefe wegen ihrer Schönheit, wegen des Charakters 
des Briefichreibers oder wegen ihres intereffanten Inhaltes, und 
mochten fie von ganz fremden Menſchen herrühren, mit. Man 
erhält einen jchönen Brief, da kommt Beſuch, flugs läßt man 
ihn denfelben lejen.!!) Als Gellert bei der Gräfin Visthum zu 
Bejud war, lieft er den Damen des Haufes die hübjchen Briefe 


berg Bb. I, ©. 168, 206, 335; II, ©. 293, 301 und öfter. Briefe von 
Johann Heinr. Voß Bd. I, ©. 226, 234. Aus 8. H. 2. v. Knebels Brief: 
wechſel mit feiner Schwefter Henriette ©. 24. Keil, Frau Rat ©. 298 u. ſ. w. 

1) „Ihr fleifiger und geiftreicher Briefwechſel.“ Gellerts Briefw. mit 
Dem. Lucius ©. 40. — °) 3. G. Zimmermanns Briefe an freunde in d. 
Schweiz; ©. 93. — 5) Hippeld Werfe Bb. XIV, ©. 81. — *) Briefe v. 
Joh. Heint. Voß Bd. I, ©. 100. Lichtenbergd Briefe I, 205, 206. — 
9) Aus Herderd Nachlaß Bd. III, ©. 446, — 9) Ebenda ©. 319 und Brief: 
wechjel zwijchen Schiller und Humboldt 2. Ausg. ©. 248. — 7) H. Pröhle, 
Leifing, Wieland, Heinfe ©. 206. — °) Hippeld3 Werke Bb. XIV, ©. 72. 
— 9) Aus Herders Nachlaß Bd. I, S. 399. — !°) Ebenda Bd. III. ©. 57. 
Bgl. auch noch Lichtenbergs Briefe Bd. I, S. 206, 212; II, 293. — '") Brieim. 
Gellert mit Dem. Lucius ©. 141. 
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der Lucius an ihn vor.) Man kommt von einer Partie, figt 
abends bei Tiſch, da weiß der Hausherr — es ift Frig Jacobi 
— nichts befferes zu thun, als dem Gaft zwei Briefe einer in- 
tereffanten Dame an feinen Bruder vorzulejen.?) Goethe be- 
richtet in Dichtung und Wahrheit,?) wie man feine vertrauten 
Korreipondenzen, bejonders die mit bedeutenden Perſonen, jammelte 
und fie bei freundichaftlihen Zufammenfünften vorlas; ‚und fo 
ward man, da politische Diskurſe wenig Intereſſe hatten, mit 
der Breite der moraliihen Welt ziemlich befannt.” In den 
Briefwechjeln jener Zeit findet man auch jehr häufig mitgejandte 
Briefe erwähnt. Gellert jendet dem Fräulein von Schönfeld zur 
Lektüre Briefe von der Frau von Zetwig,‘) bie drei Briefe einer 
Mutter in Zichopau,®) jolche von dem jungen Herrn von Haefeler,®) 
von ber Lucius.) Er will fie „mit fremden Briefen unter: 
balten“.?) Er ſchreibt einmal:“) „Damit ic Sie aber, wenn ich 
nit nah Welkau komme, einigermaßen indeſſen unterhalte: jo 
ſchicke ich Ihnen, gutes Fräulein, einige Briefe, wie ich fie vor 
mir liegen habe, alte und neue, gute und alberne, von Männern 
und Frauenzimmern“. Ebenſo ſchickt er an die Lucius Briefe 
feines Bruders, von einem öfterreihiihen Hauptmann,!°) von 
der Mad. Kirchhoff, der Frau von Kamede.’') Bei Gellert jpielt 
als Motiv auch die Eitelkeit mit; denn in allen ſolchen Briefen 
ftanden LXobeserhebungen feiner Perſon. Noch mehr ift dies 
ber Fall bei dem fehr eitlen Zimmermann, wenn er Briefe ber 
Katharina von Rußland an ihn andern mitteilt."?) 

Bei Briefen berühmter Leute intereffierte natürlich nament- 
lich die Perſon. „Ih will bei der Frau Aja (der Mutter 
Goethes) ein gutes Wort einlegen,“ jchreibt die Herzogin Amalie 

1) Ebenda ©. 193. — *) F. H. Jacobis außerlef. Briefm. Bd. I, ©. 33. 
— 9) Bud XII —*) a. a. O. S. 106. — °) 8.77. — ®) ©. 114. — 
7) ©. 134. — °) S. 134. — 9) ©. 215. — )a.a.0D. ©. 114. — 
211) S. 195. Bon anderen Beijpielen feien noch angeführt: F. H. Jacobis 
außerlef. Briefwechjel Bd. I, ©. 45. (Sophie La Roche fendet Wielandſche 
Briefe). Charlotte von Schiller und ihre Freunde Bb. I, S. 419. Keil, Frau 
Rat ©. 57 (Klinger giebt Stellen aus einem Briefe ber Frau Rat). In 
ſolchem Austaufch ſtand noch um 1800 Earoline Herder mit Böttiger, bie beibe 
in derjelben Stadt lebten. Bei allen biefen Briefen intereffierten allerdings bie 
PVerfonen ber Briefjchreiber. — ?*) 3. ©. Zimmermanns Briefe an Freunde 
in der Schweiz. ©. 69. S. 106 fenbet er Abfchriften anderer fürftl. Briefe. 

Steinhaufen, Geſchichte d. deutſch. Briefes. II. 21 
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an Merd,!) „daß fie Ihnen die Ertracte aus ihres Sohnes 
Briefen, die er von Rom aus ſchreibt, communicirt.“ 

In den meiften Fällen waren es aber bie Briefe an ich, 
die intereffierten. Frau Gottjched möchte „gar zu gerne” bie 
Briefe der Frau von Runfel, ihrer Freundin, und eines Barons 
von ©. lejen, denn „ihre unüberwindliche Begierde mag alles 
gerne willen, was zwo jcharflinnige Perjonen an einander 
ſchreiben“.“) Eine Fürftin jchrieb in jener Zeit die Briefe, die 
ihre Freundin von einem Seelenfreunde erhielt, für ſich ab.?) 

Bekannt ift, wie man fi um Gellerts Briefe oder wenig: 
ftens um Nbjchriften davon — denn das war ein beliebtes Ber: 
breitungsmittel — riß. Die höchſten wie bie niederiten Kreiſe 
wollten fie leſen. Diplomaten ſandten ſolche Abſchriften an 
ihre Höfe,‘) das Gefinde jchrieb fie heimlich von ihrer Herr- 
ihaft ab. „Der Brief mit der Geſchichte von dem Hufaren- 
rittmeifter,” jchreibt Gellert an die Schönfeld,’) „den ich ehe: 
dem an Sie gefchrieben, läuft in dem ganzen Gebirge bey nahe 
in allen Städten und Dörfern, diejes ift den Worten nad) wahr, 
in Abſchrift und vermuthlich ziemlich verftümmelt herum. Wie 
muß er in fremde Hände, vielleiht in die Hände Ihrer Do: 
meftiden, gefommen ſeyn?“ Und ein andermal fchreibt er:°) „Der 
Lieutenant Haufen, der geitern Abend bei mir war . . ., hat mir 
verfichert, daß die Eopiften bei dem Kriegadirectorio ganze Mo« 
nate nichts gethan hätten, als den berufnen Brief eines gewillen 
Profeffors an die Fräulein Schönfeld abgeſchrieben. Man bieffe 
ihn den Krieg im ſchwarzen Brete.” Er ſchilt auf Rabener, 
„daß er Briefe von fi und mir zur Abjchrift herum giebt. Er 
fol nicht jo bald wieder welche befommen, die ihm Gelegenheit 
zu biefem Fehler geben. Wenn ich Briefe jehreibe, jchreibe ich 
für meine Freunde, daß fie mich gern lefen, und nit für die 
Welt und Nachwelt, daß fie mich verehren, bewundern und nur 
von ber guten Seite fehen jollen.‘’?) 


1) Briefe an Merd von Goethe u. f. mw. ©. 499. — 2) Briefe ber 
Frau Gottſched Bb. IL, ©, 163. — *) Ztiſchr. f. vaterl. Geſchichte und 
Altertumdfunde Bb. 40, ©. 10. — *) Biedermann, Deutſchl. im 18. Jahrh. 
3b. II, Zeil 3, ©. 36. — °)a.a.0D.6©.63 — 5) Ebenda ©. 78. — 
) Ebenda ©. 182. Bgl. aud Briefw. mit Dem. Lucius ©. 21: „Daß ein 
Brief von Herrn Rabenern, nebſt einer Antwort von mir, in Dreöden in 
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Auch die Briefe anderer Leute wurden abgejchrieben und 
wieder abgeichrieben. Der eitle Zimmermann?) fügt einem Briefe, 
ber feine Unterredung mit dem König von Preußen enthält, bie 
Bemerkung hinzu: „Diejes ganze Poſtſcript bitte ich noch allen 
Abſchriften meines Briefes beyzufügen.” In dieſem Falle 
vertritt die Verbreitung dur Abjchriften allerdings die moderne 
Veröffentlihung in Zeitungen. „Wäre es nicht möglich,” jchreibt 
einmal Sulzer,?) „eine Abſchrift des Briefes zu befommen, den 
Haller an Voltaire gejchrieben hat?” Hier verhält es fich ebenjo. 

Noh im Jahre 1815 gingen die Feldzugsbriefe eines Kano— 
niers der englifchdeutichen Legion, Friedrich Jahns, in Göttingen 
von Hand zu Hand.?) 

Spefulative Buchhändler und Buchdruder famen wohl auf 
die Idee, ſolche Abjchriften durch den Drud zu vervielfältigen. 
„Ich vermute,” jchreibt Klopftod an Ebert,*) „daß Sie Youngs 
Brief an mich gejehen haben, weil Sie davon jchreiben. Denn 
ich weiß, daß eine Abjchrift nah Lüneburg im Buchhandel ge- 
jchieft worden ift.” Bon dem jo oft abgejchriebenen „Huſaren⸗ 
brief?) jagt Gellert:*) „Ich zittre, gnädiges Fräulein, wenn ich 
benfe, daß er einem gemwinnjüchtigen Buchführer in bie Hände 
fallen kann.“ In der That wurde er gebrudt.”) Mit einigen 
Gellertihen Briefen zujammen wurde auch ebenjo ein berühmter 
Brief Rabeners an den Hofrat Werber, der jehr lebhaft bie 
Dresbner Verwüſtung jchilderte und durch Indiskretion in das 
Publikum gedrungen war, gebrudt und zwar an zehn Orten.) 
Wenn man einen Brief bejonders loben wollte, nannte man ihn 
„bis zum Drud ſchön“.“) 


Abſchrift Herumgeht, Hat mich ſehr befrembet, und ich kann nicht einjehen, 
wie Rabener, der ſonſt jo vorfichtig ift, dieſe Briefe hat können befaunt 
werben laſſen.“ Und ein andermal fagt er (S. 27): „Alfo iſt fein Brief 
mehr ficher, jobalb er aus meiner Hand ift!“ 

1) a. a. O. ©. 154. — 2) Briefe der Schweizer Bobmer, Sulzer, 
Geßner ©. 269. — ?) Ziſchr. db. hiſtor. Vereins f. Niederſachſen 1864, 
©. 221. — *) Briefe von und an Klopfiod S. 143 f. — 5) Vgl. die vorige 
Seite. — °) Briefe an Frl. v. Schönfeld ©. 63. — ) Ebenda ©. 96. — 
9 Bgl. ferner au F. H. Jacobis auserleſ. Briefw. Bd. I, S. 41. Jacobi 
bejchreibt bie Wieberjehendfcene zwifchen Wieland und Sophie: „Sie jollen 
das Übrige in einem gebrudten Briefe, von einer Meifterhand befchrieben, 
lejen.“ — °) Gellert3 Briefe an Frl. v. Schönfeld ©. 106, vgl. oben ©. 319, 

2” 
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Dft verurſachte ſolche Verbreitung den Verfaffern der Briefe 
großen Ärger, jo Rabenern der Drud des ebenerwähnten Briefes.") 
Man juhte dem auch vorzubeugen. Zimmermann teilt einen 
Brief der Kaijerin Katharina mit, bittet aber dringend, feine 
Abſchrift zu nehmen. „In unjern Zeiten wird alles gebrudt. 
Vorleſen können Sie Alles... Aber aus Ihren Händen muß 
der Brief nicht, damit ihn Niemand abjchreibe.”?) Und man 
fonnte in diefer Beziehung auch durch freundfchaftliche Briefe 
Ärger und Unannehmlichkeiten haben. Ein jeder hob jeine 
Freundesbriefe als koſtbares Gut jorgfältig auf.?) Es geihah 
nun wohl, daß jolche von dem Empfänger oder aus deſſen Nachlaß 
noch bei LZebzeiten der Schreiber veröffentlicht wurden. Sacobi 
gab feinen Briefwechjel mit Mendelsjohn über Spinoza heraus 
und verurjadhte dadurch Streit. Aber Hier mochte der Inhalt 
der Briefe eine Bublifation entichuldigen. Dagegen war es jchon 
ſchlimmer, wenn Zange jeine freundichaftlihe Korrejpondenz mit 
Gleim und anderen und fogar bie Briefe feiner Gattin ver: 
öffentlichte. Ein foldhes Hervorziehen der Intimität mochte doch 
viele verlegen. Als Gleim feinen freundſchaftlichen Briefmechjel 
mit Jacobi dem Publikum übergab, war man vielfach jehr ent- 
rüftet, aber das war im Grunde Sache ber Beiden allein. Großen 
Sturm erregte aber 3. B. die Veröffentlichung der Freundes: 
briefe an Kloß jeitens deſſen Witwe, denn das war ohne Ein: 
willigung der Schreiber geichehen. Manche hatten fie vorher mit 
ſchwerem Gelbe zurücgefauft. ‚Das ganze Verfahren ift ftraf- 
bar,” ſchreibt Zollifofer an Garve,*) „und muß der Offenherzig- 
feit und Vertraulichkeit, die in freundichaftlichen Briefen herrſchen 
fol, nothwendig jehr nachtheilig werden.” Eva König erzählt 
in einem Briefe an Leifing,?) wie jehr dieſe Veröffentlichung 3. B. 








ı) Gellerts Briefwechfel mit Den. Lucius ©. 23. Sie fchreibt ihm, 
daß Briefe von ihm, ebenfo „ein Brief, ben Rabener kurz nad) der Belagerung 
an ben Secretario Ferber in Warſchau geichrieben, und ber ebenfalld lange 
zuvor, wie die Ihrigen, in aller Leute Händen war, in Berlin gebrudt und 
nun in biefigen Buchläden zu verfaufen find.” Vgl. ferner Rabeners Briefe 
©. 265, 266. — 2) a. a. O. ©. 334. — °) Bgl. 3. B. Goethe an Knebel 
(Briejm. Bd, I, ©. 38): „Alle Briefe an mich jeit 72 und viele Papiere 
jener Zeiten lagen bey mir in Päden ziemlich ordentlich gebunden; ich fondere 
fie ab und laſſe fie Befien.” — )) a. a. O. S. 8. — 59) a. a. O. S. 299 ff. 
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Sonnenfels durch feine Urteile über Perjonen fompromittierte. 
„Seine Frau bedaure ich von ganzer Seele. Um ihretwegen 
bin ich der Kloginn jo böje wie möglid. Wenn auch bie äußerte 
Noth fie zur Herausgebung der Briefe gebracht hat, jo verzeihe 
ih ihr es dennoch nicht.” Sole Fälle begegnen öfter. ‚Die 
Spaldingifhe Briefgeihichte,” — 1771 waren bie Spaldingjchen 
Briefe an Gleim veröffentliht — fchreibt Gleim an Bürger,”) 
„koſtet noch immer meinem Herzen blutige Thränen, und hat 
die Leichtigkeit, mit welcher ich jonft an meine Freunde jchreiben 
fonnte, von mir genommen!” — In der That wurde dadurch 
auch andern die Leichtigkeit des Briefjchreibens genommen. 

Gar mander mochte, wie Heinje,?) mit Scheu und Grimm 
an eine fpätere Veröffentlichung jeiner Briefe denken. „Es ift 
eine ber größten Befümmernifje meines Lebens,” jchreibt Frig 
Sacobi,”) „daß jo viele vertrauliche, jorglos hingeſchriebene 
Briefe von mir in der Welt zerftreut find, wovon Eitelfeit und 
Gewinnſucht früher oder jpäter, wahrjcheinlich einen Theil wenig: 
ftens, gemein machen werben.” Goethe wollte alle Briefe ver: 
brennen „aus entichiedener Abneigung gegen Publication bes 
ftilen Ganges freundſchaftlicher Mittheilung”.*) Die Klotzſche 
Briefgeſchichte veranlaßte Gebler, dur ein Cirkularſchreiben an 
alle jeine Freunde feine ſämtlichen an fie erlaffenen Briefe im 
Original zurüdzufordern.?) 

Wenn man diejes ganze Wejen, das man damals um Briefe 
machte, dieſes ungeheure Intereſſe für fie bedenkt, wird man 
verftehen, daß man dem Briefichreiben felbft eine befondere 
Pflege und ein fleißiges Studium widmete. Weil man wußte, 
jeder Brief wurde kritiſch betrachtet, darauf angejehen, wie jchön 
er gejchrieben jei, wie fi in ihm der Charakter des Verfaflers 
fund thue, gab man fich größere Mühe. Man jah immer das 


1) Briefe von und an Bürger Bb. I, ©. 29, vgl. auch Briefe von 
und an Klopftod ©. 234 f. — ?) Briefe zwiſchen Gleim, Heinfe und Müller 
©. XXXIIL — ?) Auserlei. Briefm. Bd. II, S. 301. — *) Werke (Tafchen- 
außgabe) Bd. XXXI, S. 74. Doch vergleiche damit eine andere Äußerung, 
die zeigt, wieviel Wertman felbft auf bie Erhaltung feiner Briefe legt. Briefe 
v. Goethe an Lavater ©. 75: „Halte fünftighin meine Briefe hübſch in 
Ordnung.” Er foll fie fogar heften. — 5) Briefm. zwiſchen Leifing und feiner 
Frau ©. 306. Bol. auch Ardiv f. Litteraturgefh. Bb. IX, ©. 454. 
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Gefiht des Empfängers vor fi. „Sind Sie mit diefem Briefe 
zufrieden?” fragt Rabener einmal Gellerten.) „Mich dünft, er 
it ein jehr langes freundichaftliches Gemälde.“ „Schon drey: 
mahl habe ich das Stüd Brief durchgeleſen,“ jagt Garve,?) „und 
babe mich gefragt: ift es auch gut gejchrieben?” Man zeigte 
wohl auch anderen den Brief, bevor man ihn abjandte, jo bie 
Lucius die ihrigen der Mutter?) oder einer Befannten.*) Man 
vernichtete Briefe, weil fie nicht gefallen,“) oder man unterließ 
aus Furt vor dem Urteil überhaupt Briefe.‘) 

Es ift oben geichildert worden, wie gern man fich mit dem 
Weſen des Briefes beichäftigte, wie man überall jeine Schreib- 
art zu bejjern ſuchte; es ilt daher natürlih, daß man in der 
Jugend bejonders zum guten Briefjchreiben erzogen wurde. Wie: 
viel Mühe giebt fih nicht Hamann mit dem jungen Baron von 
W,, jeinem ehemaligen Zögling. Er hat mit ihm einen Brief: 
wechſel „abgeredet“; den Hofmeiſter des Barons bittet er, nichts 
weiter zu thun, als „eine Viertelftunde mit ihm über den In— 
halt desjenigen, worüber er jchreiben will, zu reden und darüber 
zu raifonniren‘‘;”) in der Bildung des Briefitils will er jelbft 
freie Hand haben. Er giebt darauf dem Jüngling eine Materie 
zum Briefjchreiben, „ven Zufchnitt zu einer Reihe von Briefen’,?) 
und unterhält dann mit ihm eine lehrreiche Korreipondenz. Da— 
mit verbindet er eine „Beurtheilung” der Briefe.) Er beipricht 
das „Außerliche“, tadelt den Mangel an Freiheit, die Beachtung 
des Formellen — „der gute Geſchmack beiteht jehr oft in ber 
bloßen Gejhidlichkeit, Ausnahmen von Negeln anzubringen zu 
willen‘ —; er will feine „Schaugerichte gedrechjelter Höflichkeit”; 
ebenio eingehend beipricht er das Schreiben jelbit, wobei er vor 
allem auf „Deutlichkeit, Einfalt des Ausdrudes, Zuſammenhang“ 
dringt. Dergleichen gehörte damals zur Erziehung. Wie großes 
1) Mabeners Briefe S. 257. — ?) Briefw. zwifch. Garve u. Zollifofer 
S. 7. — 2) a. a. O. S. 536: „ih fand, mie fie (die Mama), dat das 
Wetter und ich zwo Materien find, in denen ich eben nicht glüdlich bin: i 
— 9) a. a. O. S. 365: „Die Frau von Zetwig, welche dieſen Brief ges 
leſen hat, ipricht, ich ſollte ihn noch nicht fchlieken, ich hätte Vieles vergeifen.‘ 
— 5) Briefw. zwiſch. Garve und Zollifofer ©. 38. — °) Ebenda ©. 46, 
— 7) Hamannd Schriften und Briefe hrsg von Petri Bb. I, S. 279. — 
®) Ebenda ©. 282. — 9) Ebenda ©. 295 fi. 
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Gewicht legte ferner Gellert auf gute Briefe! Er las darüber 
ein Kolleg und hielt praftiiche Übungen ab. Er las in dem 
jelben als Mufter die Briefe der Lucius öffentlich vor,') er 
ließ fih die Produkte der Schüler vorlegen; jo „jaß er mit dem 
Grafen Werther und ftudirte jehr tieffinnig über einem Briefe, 
den er feiner Mama zum Geburtstage geſchrieben“,“) ebenjo 
fritifierte er Goethes Aufjäge, die meift in Briefform gefchrieben 
waren.?) 

Alles das beweift eine bejondere Pflege des Briefichreibens. 
Es herrſcht ein allgemeines Beitreben, gute Briefe zu jchreiben. 
Sehr oft iſt man jelbft mit feinen Briefen nicht zufrieden. Bürger 
findet einmal feinen Brief „herzlich jchaal”.*) „Welch ein jämmer: 
liches Gejchreibjel!” jagt einmal Baggefen,?) „ich ſchäme mich jegt, 
da ich es wieder durchleje.” Solcher Tadel war in den meilten 
Fällen nicht aufrichtig, er bedeutet oft nur ein beſcheidenes Ab: 
lehnen des Lobes. An fi aber war man über jedes Lob jehr 
entzüdt. Als die Zucius hörte, daß ihre Briefe vor den Studenten 
vorgelejen würden, bat fie damit aufzuhören. Man Fönnte 
denken, daß fie „nur aus Lobſucht“ ſchriebe.““ Innerlich war 


!) Briefm. mit Dem. Lucius ©. 13. — ?) Briefe an Frl. v. Schön: 
feld ©. 94. — 5) Schöll, Briefe und Auffäge v. Goethe S. 20, — *) Briefe 
von und an Bürger Bd, II, ©. 127. — °) Aus B. Briefwechiel mit Reinhold 
und Jacobi Bd. L, ©. 23. Bol. ferner Briefe an und von Merk ©. 146 
(Wieland): „Die ftürmifchen Falten Winde... . haben mich jo haberſtroh 
dürr aufgetrodnet, daß es fein Wunber if, wenn meine Briefe wie gehadtes 
Stroh jchmedten und weder Kraft noch Saft drinn war.” Leifings Werte 
(Hempel) ®d. XX, 2, ©. 100 (Menbelsjohn): „Sit das nicht lächerlich: 
ih bringe eine Nacht jchlaflos zu, um Sie vielleicht durch einen langweiligen 
Brief deſto fanfter einzufchläfern ?” Briefw. zwiſchen Garve und Zollifofer 
©. 403; „Wenn Sie fagen, daß Ihr Brief leer fey, fo haben Sie noch viel 
mehr Urjache zu jagen, daß in den meinigen mit vielen Worten gejagt wird, 
was vielleicht mit wenigen abgethan jeyn fonnte. Aus Herders Nachlaß 
8b. III, &. 293: „jo rüde und umeingefaßt.” Briefw. zwiſch. Leifing und 
feiner Frau hrsg. v. Schöne ©. 27. „Ach jchreibe viel zu flüchtig, um ſchön 
oder gut jchreiben zu Fönnen’ (Eva König). Forſters Briefw. mit Sömmering 
©. 68: „Es ift gütig von ihm, daß er meine Brieie, jo zahlreich, jo un— 
intereflant, jo thöricht fie oft jein werden und geweſen find, daß er fie doch 
Tieft und zufrieden damit ift“ (Therefe Heyne). Schriften d. Goethe-Geſell— 
ſchaft ®Bb. IL, ©. 113 („mein umnintrekante® Schreiben‘). Aus Herders 
Nachlaß Bd. J, ©. 315 (Rean Paul): „Verzeihen Sie diefes öde Blättchen.“ 
— 5) a. a. O. ©. 14. 
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fie über ſolche Anerkennung doch aber jehr erfreut. Am erften 
Jahrestage ihres Briefwechſels befennt fie, wie ftolz fie darauf 
ift, daß fie ein Jahr lang jo zu ſchreiben gewußt habe, daß ein 
Gellert nicht müde wurde, ihr zn antworten.?) 

Unbebeutende ober einfache Briefe entſchuldigte man oft. 
„Ih follte Ihnen 2 Beiriore”, ſchreibt Wieland an Riedel, ?) 
„von Rechtswegen ſchöne, wohlgeſetzte, gedrehte und gemenbete, 
wigige, gelehrte, mit einem Worte ojtenfible Briefe jchreiben, 
damit Sie nicht nur das Couvert, fondern die Briefe jelbft auf 
einem Zeller herumgehen laſſen könnten; aber ach! mein lieber 
Riedel, woher die Zeit dazu nehmen?” Das ift es, oftenfible 
Briefe wollte man jchreiben. „Wenn ih an Sie fchreibe,” heißt 
es in einem Brief der Lucius an Gellert,’) „jo babe ich nicht 
allein den Ehrgeiz zu wünſchen, daß Sie den Brief leſen, fondern 
auch ben, daß Sie in einem jeden Briefe wenigjtens einen oder 
zwey Gedanken finden möchten, die Sie gern lejen könnten.“ 
Und an Böckh ſchreibt Schubart:) „Wenig und nichtsbebeu- 
tende Dinge mag ih nit an Sie ſchreiben, und zu weitläu— 
figen und bedeutenden Briefen fehlt mir die Zeit.” Und Morig 
endlih an Goethe:?) „Sch bin eine Zeitlang mir ſelbſt nicht 
recht fiher geweien und habe Ihnen in dem Zuftande nicht 
ſchreiben wollen. Denn wir müfjen nur Lebensbriefe an ein- 
ander jchreiben und alles muß von Folgen jeyn.” Kurze ein: 
fahe Briefe nennt man oft garnicht Briefe, nennt fie „bloßes 
Recepiffe” ®) oder „Zettel.”) Weil der Brief immer intereffant 
fein joll, jo nimmt man im Nothfall zum Abjchreiben von Berjen 
ober jhönen Stellen jeine Zufludt. „Da jetzt hier Alles jehr ſtill 
zugeht,” jchreibt Frau Rath,?) „jo kann id) gar nichts Amufantes 

1) S. 76. — °) Auswahl denkwürd. Briefe von C. M. Wieland, 
brög. v. Ludw. Wieland Bb. I, ©. 291. — °?) a. a. D. ©. 130. — 
) a. a. O. 8b. 1, S. 78. — ®) Goethe-Jahrbuch II, ©. 313. Vgl. ferner 
Fräul. v. Göchhauſen an Frau Rat (Keil, a. a. D. ©. 116): „Wolbe doch ber 
Himmel, baß Ihnen meine Briefe etwas ſeyn fönten, ober daß ich immer etwas 
Ahnen interefanted zu jchreiben wüſte.“ Forſter an Sömmering (Briefw. 
©. 309): „Niemand wenn ich bloß meinen Schwiegervater audnehme, ber 
immer wejentliche Briefe fchreibt, Niemand von meinen Belannten leiftet 
mit Briefen, was bu leilteft.” — *) Forſters Briefw, mit Sömmering ©. 93. 
Briefe von und au Bürger. Bb. I, S. 270. — ?) Briefe von und an Bürger 
Bd. J, ©. 253. — 9) a. a. O. ©. 249, 
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ſchreiben — ich thue aljo beijer, ich jchreibe das Lied von 
Figaro ab.” Weil man „feine Einfälle” bat, jegt man wohl 
auch eine „ſchöne Stelle” aus einem Bud in den Brief.') 

Es ift ganz Far, daß ſolche Auffaffung ſehr oft zu einer 
Effeftjchreiberei führte, daß man Briefe ſchrieb, um zu glänzen, 
wie es einft bie Öumaniften und ſpäter die „beaux esprits“ 
in Frankreich thaten. Sehr häufig dachte man ſchon beim Brief: 
ſchreiben an die Veröffentlichung, wie Gellert bei jeiner Korreipon- 
benz mit Dem. Lucius oder Goethe bei derjenigen mit Zelter, 
und ließ fich infolge deſſen nicht leicht gehen. 

Anbererfeits erleichterte aber Beichaffenheit und Charafter 
des damaligen Briefes die Möglichkeit, intereffant oder bedeutend 
zu fchreiben, außerordentlih. Der Brief des achtzehnten Jahr: 
hunderts ift doch ein ganz anderer Brief, als derjenige früherer 
Zeiten. Auf ihn paßt jehr oft ein Ausbrud, den Goethe einmal 
gelegentlich gebraucht:?) „ein abentheuerlih Ragout, Reflerionen, 
Empfindungen.” Es ift ſchon geihildert worben, wie jehr man 
es liebte, feinen Gefühlen und Empfindungen im Briefe Aus- 
drud zu geben, feine Seele mitzutheilen. Man ging jeinen 
innerften Empfindungen nad) und verbreitete fih dann darüber 
auf das ausführlichfte. Das führte dann zu lang ausgedehnten 
Reflerionen. Da ift Forfter, der von einem langen Bejuche bei 
Sömmering fommt. Sehr bald ſchreibt er an ihn,?) er kann 
fich „des geiftigen Umgangs nicht entwöhnen,” er muß „Jjeinen 
Empfindungen Luft machen’ und beginnt eine lange Reflerion. 
„Ich wußte wohl,” meint er dann, „daß mir das Schreiben wieder 
Spannung geben würde.” Wellen Herz voll von Empfindungen 
und Gedanken ift, jegt voraus, daß fie auch ben Freund inter: 
ejfieren.*) ‚Freunde müflen die Beichtväter und Seeljorger von 
einander feyn“. . . fchreibt Garve,’) „Das Übrige ift Geſchwätz. 
Und was würde nicht Menſchenkenntniß, Philojophie und Tugend 
dabey gewinnen, wenn oft zwey gute und auf fich Acht gebende 
Leute einander alles, was fie von fi) und von dem andern ge- 


») Schiller Briefm. mit feiner Schweiter Chriſtophine S. 9. Bol. 
auch Leffings Werte XX, 2, ©. 77. — ?) Alſatia 1853, S. 44. — ) a. a. 
— Pad — +) Briefw. zw. Garve und Zollitofer. ©. 134. — °) Ebenba 
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lernt haben, mittheilten. Das würde immer ein interefjantes 
Objekt der Unterredung feyn, welches taufend andere herbeyführen 
würde.” Schubart!) will feinen Briefwechjel mit Bödh „der 
Freundfhafft, der Tugend und Religion, der Weisheit und 
Litteratur geheiligt jein laffen.” Solche Auffafjung mußte den 
Charakter des Briefes allerdings ſehr beeinfluffen. „Ich haſſe 
die Briefe,” jagt Goethe?) „und die Erörterungen und bie 
Meynungen.“ 
Der eine legt Belenntniffe in feinen Briefen nieder über 
ſich felbft, der andere ftellt Betradhtungen an. Schon die Lucius 
ftellt oft folche moraliiher Natur an; von dem Grafen Kayjer: 
ling erfährt fie einmal eine Geſchichte, die ein jchlechtes Licht 
auf denjelben wirft — fie betrifft jein zmweideutiges Benehmen 
gegenüber dem Herzog von Kurland —; dieſe Geſchichte erzählt 
fie Gellert, „überlegt“ die Sache dann im einzelnen und fnüpft 
daran die langatmigften moralifchen Betrachtungen. Über die 
Ehe,?) über den Tod, über die Freundichaft, das Chriftentum, 
reflektiert man des Langen und Breiten. Man ergeht fich über 
ein Buch, über eine gehörte Predigt, über Alles, So wird der 
Brief nicht allein der Vermittler der Empfindungen, ſondern 
auch der „Gedanken.“ „Ich habe Ihnen feit einiger Zeit nicht 
geihrieben,” ſchreibt Mojes Mendesjohn an Leſſing,“) „weil ich 
jeit einiger Zeit nicht gedacht habe. Es müſſen Freunde von 
einer ganz andern Natur fein, die fich blos mit VBerficherungen 
von ihrer Freundfchaft unterhalten fönnen.” Namentlich geiftig 
höherſtehende Menjchen Lieben diejen gedanklihen Briefwechiel. 
Schillers Briefwechſel mit Körner und Huber follte nach ihrer 
Verabredung auf einen „ruhigen, refleftirenden Ton” geftimmt 
jein.°) Oft wird dann die Korrejpondenz ganz abftraft. Lavater 
Ihreibt an Jacobi „über Magie, Religion und Glauben“,®) 


1) a. a. O. 3b. 1, ©. 137. — ?) Der junge Goethe Bd. III, ©. 104 f. 
Goethe ftand überhaupt diefer Art von Briefen feinblich gegenüber. Vgl. 
Goethe-Xahrbuh Bd. VIII, S. 29 (Carol. Herder): „Wie oft habe ih 
Ihnen jchreiben wollen; wir dachten aber, ba wir feine Realien zu jchreiben 
haben, daß unfre Brief feinen Reiz für Sie haben Fönnten.” —- ?) Bgl. 
3. B. Forſters Briefwm. mit Sömmering ©. 168. — *) Leifings Werfe 
XX, 2, © 111. — 9) a. a. O. Bd. IL ©. 103. — ®) F. H. Jacobis 
auserl. Briefw, Bd. I, ©. 424. 
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Jacobi teilt Kleufer einige neue metaphyfiihe Knoten, während 
feiner Krankheit geichlungen, mit.) Durch die Gedanken bes 
Einen wird wieder der Andere zu Erörterungen angeregt, und 
fo jpinnt ſich der Briefwechſel fort. 

Der Brief wird jchließlich zur Abhandlung. Schiller be- 
merkt das einmal jelbit bei einem Brief an Goethe.) An 
Caroline von Lengefeld jchreibt er einmal:?) „Aber wo gerath 
ih hin? Ich laſſe meine Feder machen, und vergejle, daſſ ich 
einen Brief und feinen Discours philosophique ſchreibe.“ 
Zwiſchen Körner und Schiller gehen ſolche Abhandlungen hin 
und her.“ Es konnte da wohl einmal heißen:?) „Die Fort: 
ſetzung künftigen Pofttag.” Als die Fürftin Galigin in einem 
Briefe an Jacobi Bemerkungen über jeinen George hat einfließen 
lafjen, fnüpft er in der Antwort lange philoſophiſche Erörterungen 
daran, wie über Gedächtnis und dergleichen.) Sehr charakte— 
riſtiſch iſt auch, wenn Goethe einmal an Schiller jchreibt : ”) 
„Finden Sie unter Ihren Bapieren den Brief, den ich Ihnen 
im vorigen Jahre zur Eröffnung einer äfthetiichen Correfpondenz 
Iohrieb, jo haben Sie die Güte ihn mir zu ſchicken. Ich denfe 
jegt etmas daraus zu machen.‘ 

Man darf nicht meinen, derartige Briefabhandlungen jeien 
ein Vorrecht der Dichter und Denker — von dem eigentlich 
literarijhen oder wiſſenſchaftlichen Briefmechjel ift augenblicklich 
überhaupt nicht die Rede —: vielmehr wird man die Erfchei- 
nung noch zu Anfang unjeres Jahrhunderts überhaupt in den 
gebildeten Kreilen finden. Ein Offizier — es ilt Carl von Clauſe— 
wis — ſchreibt an jeine Braut vollftändige Diskurſe. Da er 
vom Theater ſpricht, kann er fich „eine (recht lange) Be- 
merfung über dieſen Gegenitand nicht verjagen, die in bie 
Eigenthümlichfeit der Sprache und des Geiſtes der Nation ein: 
greift.) Da er ein Taubftummeninftitut gefehen, verbreitet 
er fih über die Idee, „daß die Bildung eines Taubftummen 


ı) Ebenda ©. 342. — ?) Briefwechjel 2. Audg. Bd. J. ©. 8. — 
®) Schiller u. Lotte 3. Ausg. Bd. I, ©. 143. — *) Einmal heißt es (a. a. 
D. Th. IL. ©. 25): „Binnen ð Tagen werbe ich wieder einen jolchen Lajtwagen 
an Did abgehen laſſen.“ — °) a. a. D. ©. 51. — 9 Jacobi auserlef. 
Briefw. Bb. I, ©. 360. — ?) Briefm. Bd. L, ©. 103. — 5) K. Schwark, 
Leben deö Generals Karl v. EI. Bd. I, ©. 256. 
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eine Schöpfung des moraliihen Menſchen durch die Hanb ber 
Philoſophen iſt.“) Man wird jolche Beiipiele bezeichnendb finden 
müffen. 

Dft gab man fich zu einem Briefwechſel direft Themata, 
um bie Korrefpondenz lebhaft und intereffant zu geftalten. 
Mofes Mendelsjohn ſchlägt Abbt vor, einen Briefmechjel „über 
die Beftimmung des Menſchen“ anzufangen.) ‚Mögen Sie 
mir manchmal fchreiben,’’ ſchreibt Goethe an Rochlig,®) „fo fol 
es mir angenehm jeyn. Ich bin zwar nicht der beite und treufte 
Correſpondent, indefjen ließe fih ja wohl manchmal etwas über 
dramatiihe Kunft verhandeln.” An Bernhardi jchreibt Tied: *) 
„Damit wir uns öfter ſchreiben und damit unfer Briefwechſel 
auch für Sie etwas mehr Intereſſe befommt, will ih Ahnen 
ſhakſpearſche Briefe jchreiben, das heißt nicht jolche Briefe, wie 
Shakſpear fie vielleicht feinen Freunden gejchrieben hat, jondern 
ic will Ihnen mandes, was ich über Sh. benfe, in Briefen 
mittheilen.‘ ®) 

Alle ſolche Erſcheinungen laffen die große Bebeutung des 
Briefes für jene Zeit in vollem Lichte erjcheinen und zeigen 
zugleich die Entwidelung des Briefverfehrs auf einer Höhe, wie 
fie jonft nie erreicht worben ift. 

Es muß indefjen erwähnt werben, daß auch in diejer Zeit 
e3 Leute gab, welche troß ihrer großen Korreipondenz von ber 
übertriebenen Briefliebhaberei frei waren. Hamann fagt:*) 
„Umgang und Briefwechjel an fich ift meine Sache nicht”; Klop- 
ftod nennt fich einen „Nichtſchreiber“.“) Ebert ftand auch in 





1) ©. 262f. — 2) Abbts vermilchte Werle Zeil III, S. 200. — 
2) Goethes Briefm. mit Rochlitz. S. 2. — *) Aus dem Nachlaß Varnhagens 
von Enſe. Bd. I, S. 238. — 5) Bgl. auch noch Zimmermannd Briefe an 
Freunde in der Schweiz ©. 211: „jegnen Sie mid) ja balb mit einem ange- 
nehmen, weitläufigen Briefe von ihrer ewig geliebten Hand. Schreiben Sie 
mir doch eine zufammenbängenbe, moraliſche und politifche Gefchichte bes 
gegenwärtigen Zujtandes ber Stabt und Republif Brugg“. ober Deutfche 
Rundihau Bd. 7, S. 276. (Schiller an db. Prinzen v. Auguftenburg): 
„Wie fehr haben Sie mi, durch die gnäbige Aufnahme meiner Bitte geehrt, 
Ihnen bie Mefultate meiner Unterfuchungen über bad Schöne in einer Reihe 
von Briefen vorlegen zu dürfen.“ — 5) a. a. O. 2b. III, ©. 566. — 
?) Briefe von und an Klopftod. ©. 331, vgl. au ©. 312. Aus Herbers 
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foldem Rufe. „Erſchrocken bin ich nicht über Ihre zweyte Brief- 
erſcheinung“, jchreibt Klopftod ihm,') „aber erftaunt bin ich nicht 
wenig barüber. Bon Eberten zween lange Briefe in jo kurzer 
Zeit. Ich thue Ihnen hiermit die feyerlichſte Ehrenerflärung, 
daß Sie nicht mehr zu der ehrwürdigen Gefellihaft der Nicht: 
jchreiber gehören”. Johann Heinrich Voß redet auch von feiner 
„gewöhnlichen Briefiheu‘.”) Und Goethe war fogar ein Brief: 
haſſer.“) Wieland jchreibt:*) „Ein beynahe unüberwindlicher 
Abſcheu vor allem Briefichreiben ift mir jhon von langem ber, 
nad und nad) jo habituel geworden, daß mir von dem bloßen 
Gedanken, einen Brief beantworten zu müflen, angit und 
bang wird,” 

Manche erhielten, wie Heinje, durch zu viel Korrejpondenz 
„einen Abjcheu vor dem Briefjchreiben‘‘.’) Bei andern wieder 
ließ im Alter die frühere Briefleivenihaft nad. So jchreibt 
Gleim an Ebert:) „Ach! das elende Briefgeichreibjel, beiter 
Ebert! Eine Stunde bey dem Freunde verplaudert in füßen 
Geſprächen ift größere Eeligkeit, als fieben Stunden find, Die 
man auf’s Briefgeichreibjel verwendet. Wenigftens ist, in meinem 
hohen Alter, fühl ichs, daß es ein Zehntel bes ſonſtigen Ver: 
gnügens macht.’ 

Solche und ähnliche Äußerungen find bei einzelnen wohl 
erflärlid. Im allgemeinen aber war der Zug ber Zeit einmal 
auf das Briefichreiben gerichtet, und dieſe Neigung verſchwand 
auch im neunzehnten Jahrhundert noch nicht. 

Wie entſprachen nun in jener Zeit dem aljo geiteigerten 
Briefverfehr die Einrichtungen zur Bermittelung desjelben, die Poſt? 


Nachlaß Bd. I, ©. 206. Cramer, Klopfiod ©. 53: „Denn auf der Welt 
haßt er nichts jo jehr ald das Brieffchreiben.” 

1) Weſtermanns illuftr. Monatöbefte Bd. II, S. 209. Val. ©. 101. 
(Up): „IH bin fo ſtolz auf einen Brief von Ebert, ald wenn ein artiges 
Mädchen an mich gefchrieben hätte. — *) Archiv f. Litteraturg. Bd. XV, 
&. 372. — ?) Bgl. oben S. 330. — *) Briefe au Sophie La Rode. ©. 303. 
An anderer Stelle ſpricht er bie ketzeriſche Anſicht aus: „Briefe find nur gut, 
wenn man fie bruden lafjfen will, oder zu Geſchäften, und außerdem blog 
für ben Notbfall. Eine Stunde Gegenwart und Anjhauung thut mehr als 
eine Taſche voll Briefe.” (S. 205.) — °) Briefe zwiſchen Gleim, Heinje 
und Müller Bd. I, ©. 211. — °) Weftermannd Monatöhefte Bd. III, 
©. 85. 
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Als Goethe in Dichtung und Wahrheit?) auf die in feiner 
Jugendzeit um fich greifende Briefleidenſchaft zu ſprechen fommt, 
führt er als für die Vermehrung dieſes Verkehrs günftige Um— 
ftände „bie durchgreiftnde Schnelligkeit der Taxis'ſchen Poſten, 
die Sicherheit des Siegels, das leibliche Borto” an. Vom 
modernen Standpunft wird man faum ein ähnliches Urteil 
fällen können. Zunächſt wurden allerdings im Laufe bes acht: 
zehnten Jahrhunderts ſowohl die Tarisihe Reichspoſt, als 
die ftändiihen Poſten, wie die preußiiche, ſächſiſche, hannöverſche, 
durchgehend befjer organifiert, und die Schnelligfeit der Verbin: 
dung größer. Dennoch war diejelbe durchaus unvollflommen 
und mangelhaft. Briefe von Frankfurt bis Berlin braudten 
neun Tage, jolhe von Münden nah Augsburg zwei Tage.?) 
Da das Poſtweſen ferner immer noch fein einheitliches war, 
wurde auch hierdurch natürlich Schnelle Verbindung jehr erſchwert. 
Eine bejondere Erſchwerung war hierbei die, daß jede Poſt die 
Briefe möglichft weit in ihrem Bereich beförberte, dadurch alſo 
oft große Ummege herbeiführte.?) Überhaupt beftand die alte 
Eiferfuht der Poften weiter. Als man zum Beijpiel merkte, 
daß die Korrefpondenz aus Nordoftdeutichland nah Sübbeutjch- 
land und Stalien jchneller über das preußiiche Poftamt Duder— 
ftabt, als über Leipzig ging, mußte der Tarisihe Poftmeifter 
in Nürnberg bejtochen werden, die Briefe über Duderſtadt zu 
führen; er jtellte aber die Bedingung, daß man dies geheim 
bielte, und ſandte daher auch zum Schein einige Briefe fernerhin 
über Leipzig, um die ſächſiſche Poftverwaltung nicht zu ver: 
legen.*) — Der Umitand ferner, daß die Poſt nach beftimmten 
Drten nur an beftimmten Tagen abging, ift au von großem 
Einfluß auf den damaligen Briefverfehr. Man konnte nicht be- 
liebig, wie heute, Briefe abjenden, fondern mußte fih an den 
„Poſttag“ halten. Der Bofttag ſpielt alfo eine große Rolle. 
Man mußte ihn fi merfen. „Sie müfjen feinen Kalender haben, 
ber Ihnen richtige Poſttage angiebt”, jchreibt Eva König an 
Leſſing,“) „denn alle Ihre Briefe laufen länger als fie ſollten.“ 








1) Buh XIII. — *) Biedermann a. a. DO. Bd. I, ©. 329. — 
2) Biedermann a. a. O. ®b. I, ©. 329 führt ein Beijpiel an. — *) Stephan, 
Geſch. d. Preuß. Poſt. S. 66. — 6) Briefw. zw. Leſſing und jeiner Frau. ©. 83. 
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Man darf nicht vergeplich jein, weil man dadurd immer gleich 
längere Zeit verliert. „Ein verabjäumter Poſttag“, ſchreibt über: 
dies Abbt?), „zieht immer noch ein Paar zur Folge nach ſich.“ 
An einem Poſttag ſetzte fih alles zum Schreiben hin. Die 
einen wohl vorbereitet — „Sch kam joeben,” heißt es in einem 
Brief,?) „aus der fogenannten Kinderftube, und fand alles, weil 
es Mitwoch ift, mit Schreiben beſchäftigt“ —; die andern, weil 
es ihnen plöglih einfällt, heute ift Pofttag nah N. Auch 
Kranke jchreiben, denn fie können „doch den Poſttag nicht ver: 
fäumen.”®) So beißt es denn oft: „Ich Habe MWofttag”*) 
oder „ich habe den Poſttag nah N. erpedirt”;?) man hat nicht 
„täglich““ vergeſſen zu jchreiben, jondern bat ein paar Poſttage 
überſchlagen“) oder hat von Poſttag zu Pofttag”) oder ‚‚pofttäg- 
lich“s) jchreiben wollen; ebenjo erwartet man Briefe alle Boft- 
tage.?) Noch heute eriftiert die Redensart: „Einen Poſttag zu 
jpät.” Da übrigens die Briefe rechtzeitig, in der Regel eine 
halbe Stunde vor Abgang der Poſt, abgeliefert werden mußten, 
wurde der Briefichreiber oft zur Eile oder zum Schluß gedrängt. 
„Lieber einziger Bruder,” fchreibt Forſter an Sömmering,') 
‚mur zwei Worte, denn jchon wartet das Mädchen, um meinen 
Brief auf die Poſt zu bringen.” Die alte Wendung: „Die Poſt 
will fort, ih muß fchließen“, begegnet jehr oft. 

Die Mängel des damaligen Poſtweſens zeigen ſich weiter 
auch in anderer Beziehung. Briefe gingen noch oft verloren;'?) 
an den Anfunftsorten wurden die Briefe oft ſpäter beftellt; 
unterwegs blieben fie häufig liegen.) Manche Briefmechiler 


1) Abbts vermifchte Werke Teil III, ©. 96. — 2) Atjchr, f. Schlesm.: 
Holftl.:Lauend. Gefh. Bd. XIV, ©. 250. — *) Schillers Beziehungen zu 
Eltern, Gefchmwifter u. f. wm. ©. 155. — *) Briefm. zw. Schiller u. Goethe, 
2. Auög. Bd. II, ©. 65. — 6) Hamanns Schriften und Briefe Bb. II, S. 210. 
— .) Forſters Briefw. mit Sömmering ©. 358. — ?) Briefe von und an 
Bürger Bd. IIL, ©. 29. — °) Ebenda Bb. II, ©. 266, 361. — 9) Hamanns 
Schriften und Briefe Bb. IV, ©. 392, Briefm. zw. Schiller und W. v. 
Humboldt. 2. Ausgabe ©. 162. — 9) a. a. D. ©. 57. — !!) Bel. z. B. 
Abbts vern. Werke Teil 11T, ©. 42. — '*) Briefe von und am Bürger 
3b. II, ©. 181: „Daß mein voriger Brief ſchon wieder 8 Tage wo nicht 
länger in Duberftabt liegen geblieben ift, wundert mich zwar nicht mehr, 
bleibt aber doch immer jehr ärgerlid. Sollt' ed dieſem ebenjo ergehen, jo 
habt die Güthe, den Umfchlag davon an das hieſige Poſt-Amt zu jchiden und 
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numerierten daher zur Kontrolle, wie früher, ihre Briefe.") 
Man war oft froh, wenn alles richtig erpediert wurde. So 
fohreibt einmal Forfter aus Warfhau:?) Herr Ober-Poſt-Con⸗ 
troleur Zimmermann ift ein überaus bienftfertiger Mann und 
bat alle Briefe für mich ſehr jorgfältig jelbft aufgehoben, ver: 
fiherte mich auch, durch feine Einrichtung habe er das Brief: 
poftwejen bier zur größten Acurateffe gebradt. Du kannſt 
denfen, wie ich ihm dankte und für die Zufunft einen mir jo 
wichtigen Mann zum Freunde zu machen ſuchte, da ih am 
rihtigen Empfange jeder Zeile, die ein Freund mir fchreibt, fo 
viel Freude babe.’ 

Das Lob Goethes über „die Sicherheit des Siegel” trifft 
ganz allgemein ebenfalls recht wenig zu; wenigſtens was den 
politiſch-diplomatiſchen Briefverfehr anging. In allen beutichen 
Staaten wurden joldhe Briefe geöffnet,?) an den Mittelpunkten 
des Verkehrs hatte man zu diefem Zweck bejondere Einrichtun: 
gen getroffen. 1797 erichien ein anonymes Werk: „Wie fichert 
man fih vor Brief-Erbrehung uud deren Verfälſchung“, das 
recht gute Einblide in die Thätigkeit diefer Briefjpione eröffnet. *) 
„Die Briefe an große Herren, jchreibt der berühmte Arzt Zim— 
mermannn 1780 einem Freund,’) „werben auf ben beutichen 
Poſten jehr oft geöffnet; deswegen läßt man biejelben mehren: 
theils unter andern Adreſſen gehen.” Und ein anderes Mal 
meint er:*) „Ich darf es micht wagen, Ihnen durch die Poft 
etwas über die großen Angelegenheiten Deutjchlands zu ſchreiben.“ 
Hamann klagt in feinen Briefen über das Treiben in Riga, wo 
zur Überwadhung der Fremden „die auswärtigen Briefe allgemein 
entfiegelt wurden.) Solche Klagen kommen aud) aus der Stadt 
der Dichter, aus Weimar. „Siegle die Briefe wohl” jchreibt 
Goethe an Herber,?) „und gib auf die Siegel der meinigen Acht.“ 
Euch zu bejchweren, daß das in Duberftabt Briefe, welche bis Göttingen 
franfirt find, nad feinem Gefallen bort liegen laſſe und erft gelegentlich 
weiter ſchicke.“ 

1) Forſters Briefw. mit Sömmering ©. 57. — *) Ebenba ©. 140. 
— ?) Bol. Biedermann a. a. ©. Bb. I, ©. 331. — *) Bgl. Ardiv f. 
Poſt und Telegraphie 1884, ©. 724 ff. — ®) a. a. O. S. 268. — ®) ©. 255. 
Bol. ©. 250. — 7) Gildemeifter, Hamannd Leben und Schriften Bd. I, 


&. 37. — ?) Aus Herberd Nachlaß Bb. I, S. 56, Vgl. aud Charlotte 
Schiller und ihre Freunde Bb. I, ©. 191. 


Der Brieftultus. 337 


Das Porto enblih war immer noch teuer genug;') benn 
die Poft galt dem Staat vor allem als eine bedeutende Ein: 
nahmequelle. Übrigens wurde das Porto oft vom Empfänger 
getragen. „Denken Sie ja nidt an die Fleine Höflichkeit,‘ 
ſchreibt Mendelsſohn an Lejfing,?) „mir die Briefe wiederum 
zu franfiren. So wahr ih Ihr Freund bin, ich nehme feinen 
poftfreien Brief von Ihnen an.” „Warum franfiren Sie Ihre 
Briefe an mich?” ſchreibt Gellert der Lucius,?) „Das ift nicht 
recht.” Boie will nicht leiden, daß Bürger feine Briefe franfiert, 
und wenigftens die Hälfte bezahlen.*) Dieſe Gewohnheit, bie 
Briefe nicht zu frankieren, die zugleich eine noch größere Garantie 
fiherer Beförderung bot, beftand noch im 19. Yahrhundert.?) 
Doch kommt es auch vor, daß man wegen unfrankierter Briefe 
um Vergebung bittet.*) 

Ein Beweis für die Unvolllommenheit der damaligen Boften 
ift übrigens das Weiterbeftehen der Sitte, Briefe an andere in 
Briefe an feine Freunde einzulegen. So hat Abbt einen Brief 
lange fertig; „weil ich ihn aber nicht für wichtig genug hielt, 
das theure Poftgeld zu verdienen: jo wartete ich immer auf 
Gelegenheit, ihn irgendwo einzuſchließen.“,) Man jekte dann 
auf die Adreſſe öfter „durch Einſchluß,““*) ebenjo wie noch häufig 
par couvert?) bei den unter dem Kouvert eines Andern ge- 


1) Biedermann a. a. O. J, S. 330. — 2) Leſſings Werke (Hempel) 
XX, 2, © 22. — °) a. a. O. ©. 114. Vgl. „auch Leſſings Werke XX, 
2, ©. 222, Jemand ermartet einen Brief; ber Briefträger, ſoll „außer 
ben gewöhnlichen Porto und feinem Dreier Douceur” noch ein Trink: 
geld erhalten, — *) Briefe von und an Bürger Bb. I, ©. 385. — °) Bähr, 
Eine deutſche Stadt vor ſechzig Jahren ©. 66. — *®) Schillers Briefw. m. 
j. Schmwejter Chriftophine und Reinwald S. 154. — 7) Abbts vermifchte 
Werte Teil V, S. 127. Solche einliegenden Briefe werden oft erwähnt, 
3: B. Briefe von und an Bürger Bd. IV, ©. 127. Hamanns Schriften 
und Briefe Bd. III, ©. 460. Aus Herbers Nadlaf Bd. I, ©. 25, 60, 63. 
D. dv. Heinemann, 3. Erinn. an Leffing ©. 15, 16, 150. Keil, Frau Rat 
©. 85, 129, 159. Sogar einer Tobesanzeige legt eine Witwe „Pro- 
grammata und Briefe zur weiteren Beförderung“ bei. Vit, Pom. X. (Wwe. 
Engelbredt an Balthafar 1765, 16. Juli). — 5) Schiller Briefw. m. j. 
Schmefter u. Reinwald ©. 4 u. 108, — °) Leifings Werfe (Hempel) XX, 2, 
©. 162, 164, 180, 203, 204, 205. Danzel, Gottiheb ©. 234. Bgl. aud 
Briefe von und an Klopftod ©. 181. 

Steinhaufen, Geſchichte d. deutſch. Briefes. IL 22 
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fandten Briefen oder wie bei ben durch jonftige Gelegenheit be— 
förderten „durch Güte, durch Gefälligfeit”") oder auch „durch 
N. N. den Gott geleite.“ ?) 

Der Gelegenheitsverkehr beftand nad wie vor. Wer auf 
Reifen ging, dem wurde gewöhnlich ein gut Theil Briefe mit- 
gegeben.°) Fuhrleute wurden häufig benugt*) ebenfo bie Buch- 
händler,“) weiter Boten,®) auch bejondere Boten”) u. ſ. w. „Ich 
wage es einmal, jchreibt Goethe 1810 aus befannten Gründen 
an Knebel,*) „einen Brief an Dich der Poft anzuvertrauen, 
da ich bisher umſonſt auf eine andere jchidliche Gelegenheit ge- 
wartet habe.” Andererjeits jchreibt Boie einmal:?) ‚Nun und 
nimmermehr mit Gelegenheit gejchrieben, oder Briefe an andere 
eingejchloffen !‘‘ 

Es mögen hieran noch einige Bemerkungen über das Außere 
der Briefe gejchloffen werden. Sie wurben jet fait allgemein 
auf feinem, häufig auf goldgerändertem Papier gejchrieben. Ein 
Bud feines Poſtpapier konnte damals der Hofmeilter in einem 
abligen Haufe wohl der Mutter feiner Zöglinge als Geichent 
überreichen. '®) Indeſſen nahm man auch häufig genug jchlechtes 
Bapier;'”) dafür bat man aber in der Regel um Entfchulbigung."?) 

Das Format war in der Regel Duart,??) oft noch größer."*) 


1)3.8. Archiv f. Litteraturgeih. Bd. X, ©. 219. — z. B. Briefe v. u. a. 
Bürger Bd. I, S. 349. — 9) Briefm. Gellertö mit Dem. Lucius ©. 159, 181. 
vgl. Forfierd Briefw. m. Sömmering ©. 8. Strauß, Schubarts Leben 
Bb. I, ©. 182. — *) Leſſings Werfe XX, 1, ©. 189, 191. Briefe von u, 
an Bürger ®b. I, ©. 349. — ?) Rabeners Briefe S. 170. F. v. Matthiffons 
fitter. Nachl. Bd. II, ©. 154. — ®) Freytag, Bilder a. d. db. Bergang. 
Bd. IV, (5. Aufl.) S. 135. — °) Hamanns Schriften und Briefe Bd. III, 
©. 205. — *) Briefwechfel zw. Goethe und Knebel. Teil IL, S. 12. — 
9) Briefe an Merd v. Goethe u. ſ. w. ©. 67. — !) Gildemeifter, Hamauns 
Leben und Schriften Bb. I, ©. 34. — ') Bgl. z.B. Keil, Frau Rat, 
S. 148. — 12) Briefw. zwiſch. Leifing u. feiner Frau ©. 167. — '?) Man 
fagt wohl fogar „ein Quartblatt” für Brief. Briefe v. Goethe an Lavater, 
S. 125. In G. E. Claudius allgemeinem Brieffteller (2. Aufl. 1804) heißt es, 
nachdem von dem offiziellen Folioformat geſprochen it (S. XX VIII): „An 
Freunde jchreibt man hingegen auf ein doppelte Blatt, das ein gemeine 
Quartformat ausmacht; aud wählt man jett ein, jeboch etwas großes Dctav: 
format bazu. Auf ein einfaches Blatt zu ſchreiben ift nicht nur unſchicllich, 
fondern auch deswegen nicht rathjam, weil es leicht geichehen kann, daß 
durch das Siegel beym Erbrechen einige Stellen des Brief verlegt und 
dadurch unverftänblich gemacht werben können“ — **) Aus Herberd Nach— 
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Es kommt vor, daß man ein Fleines Format entichuldigt.") 
Oder man ſpricht von ‚Briefen in 89°) und bezeichnet burd) 
ſolchen Zuſatz gewiffermaßen das Nichtgewöhnliche. Im übrigen 
pflegt man ſich namentlich im intimen raſchen Verkehr immer 
häufiger der Billets, die meift geränderte Oktavzettel waren, 
zu bedienen. Leute, wie der junge Goethe, brauchten überhaupt 
beliebiges Papier mit verjhiedenem Format, wie e& gerabe zur 
Hand Fam. 

Das Datum feste man beliebig unter oder über den Brief, 
doch fteht es in den meiften Fällen unter dem Brief?) und ſollte 
auch nach der Briefetifette dort ftehen. Briefiteller geftatten 
das Datum oben in Briefen an gute Freunde und Befannte.*) 

Die Briefe wurden in der Regel jo zufammengefaltet, daß 
man auf der vierten leeren Seite die Adrefje fchreiben Eonnte. 
Beſondere Couverts, die man ſich mühjam zurechtmachen mußte, 
famen, wie auch jchon früher, häufig vor; oft machte man fie, 
um ben Brief jelbft nicht durch das Siegel zu lädieren. „Machen 
Sie fünftig ein Couvert;“ jchrieb 3. B. Goethe an Herber;?) „es 
find einige Stellen verfiegelter als die Offenbarung Johannis.“ 
Ofter wurden die Briefe noch ummidelt.‘) Herder möchte an 
dem blauen Briefbande ein Bild feiner Caroline an der Bruft 
tragen.) 

Zum Giegeln der Briefe hatte jeder jein Petſchaft. In 
manden Kreilen, jo Goethe nad feiner Rückkehr aus Stalien, 
fiegelte man jpäter mit jchön gejchnittenen Steinen und 


la 3b. III, ©. 451: „Und jo möge denn aud an Sie das Folioblatt 
fliegen.” Leſſings Werke (Hempel) Bd. XX, 2, ©. 39: „Die beiden Seiten 
in Folio find voll.“ 

) z. B. Archiv f. Litteraturgeich. Bb. V, S. 605. Strauß, Schubartd Leben 
Bd. I, ©, 313. — ?) Auswahl denfwürd. Briefe von E. M. Wieland Bd. [I, 
S. 105. Wielands Briefe an Sophie La Rode ©. 237. — *°) Das bemeift 
die überwiegende Anzahl der Briefe felbft, wie auch z. B. Äußerungen, wie die 
Hippelö: „Ihr legter Brief, unter ben Sie, wie gemöhnlid unter allen 
Ahren Briefen, dad Datum zu jegen unterlafjen”, (Hippeld Werfe Bd. XIII, 
€. 11.) — *) Claudius, Allg. Brieffteller 2. Aufl. S. XXX. — °) Aus 
Herder Nachlaß Bd. I, S. 30. — °) Briefe an Merd v. Goethe u. ſ. w. 
©. 5: „Mein Brief an Sie war gejchlofjen, umgemidelt und zugefiegelt." — 
?) Aus Herders Nachlaß Bd. III, ©. 53. 5 

2er 


340 Vierted Bud. Das achtzehnte Jahrhundert. 


Gemmen, welde Bilder wie die Venus Kallipygos, und ber: 
gleichen daritellten.') 

Die Adreſſe endlich auf dem Briefe zeigte gewöhnlich die 
Form: „An N. N. in (nah) N.;“ mande ſchrieben nach fran- 
zöfifcher Art: „Herrn Herrn N.” Jene früheren perjönlicden Zu: 
fäge?) find ganz verſchwunden. Doch fchreibt man zum Bei- 
jpiel noch „berühmter Musicus”, „berühmter oder vornehmer 
Buchhändler”, „berühmter Gelehrter” auf die Adreffe.) An 
Zavater jchreibt darauf bezüglih Füpli:*) „Tres-celebre vor dem 
peintre magjt Du auslafjen, dergleichen find deutſche Narredeien.“ 


Drittes Kapitel. 
Wie man mit einander verkehrte. 


Wenn man die Art, wie die Menjchen dieſer Zeit in ihren 
Briefen mit einander verkehren, mit der Weile früherer Jahr— 
hunderte, namentlich des unmittelbar vorhergehenden, vergleicht, 
jo fällt unzweifelhaft ein großer und bebeutjamer Unterſchied in 
die Augen. Wie mit einem Schlage jcheinen die Menjchen einander 
näher gefommen, es ift, ald ob man vorher buch Zauber 
und Bann von einander getrennt gemwejen ilt. Der Begriff 
„Menſch“ war ein anderer, ein ungleich höherer geworden; in diefem 
Sahrhundert bildeten fich die Ideen der Gleichheit und Brüder: 
lichfeit, der Humanität heran. Man lernte fi als Menſch und 
zunächſt als joldhen fühlen. Man macht fich ferner ſchwer eine 
Borftellung, wie groß damals das Intereſſe an andern 
Menſchen, an ihren Charakteren war. Man hörte damals 
nichts jo gern jchildern, als die Charaktere von Perjonen, wenn 
man fie auch nicht kennt. Als Gellert in Karlsbad tft, bejchreibt 
er jeiner Freundin Lucius ausführlich und genau alle jeine neuen 








1) Bgl. Briefe von Goethe und deſſ. Mutter an Friedrich v. Stein 
©. 103: „So ein Hein Steinen möchte ich wohl aud zum Brieffiegeln 
haben.“ — ?) Bgl. ©. 243. Vgl. auch Berl. Briefſt. f. b. gem. Leben 
5. Aufl. S. 106. — ?) Isler, Aus dem Nachlaſſe des Eh. de Villers, ©, 320, 
Archiv f. d. Litteraturgeih. Bb. IL, ©. 432. Forſters Briefwechjel mit 
Sömmering ©. 101. Lichtenbergs Briefe Bd. IL, ©. 62. — *) Briefe an 
Merd v. Goethe u. ſ. w. ©. 62. 
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Belannten,!) und fie giebt dann ihr Urteil über diejelben ab.) 
„Ich muß Ihnen doch auch erzählen”, jchreibt Wieland an Sophie 
von La Roce,) „daß ih mit einer Dame von jonderbarem 
Charafter befannt geworden bin.” „Ein herrliches Weib babe 
ih im vergangenen Sommer fennen gelernt: Mylady Spencer,” 
ſchreibt Frig Jacobi an Erneftine umd läßt eine begeifterte Beichreibung 
folgen.t) „Schreiben Sie mir doch meitläuftig, Scheffner.” 
— ſchreibt Hippel?) — „Die Karaktere Ihrer Wohlgebornen Amts- 
brüber, der Frauen Krieges-Räthinnen und der ganzen Familie, 
wenn fie anders ſchon in Betracht kommen, alles diejes erwarte 
ic mit nächftem.” Diefe Schilderungen von andern Menſchen 
begegnen überaus häufig,®) man ift gleihlam in die menjchliche 
Natur verliebt. 

Und doch hat man dem Innern des Menſchen erſt kurze 
Zeit mehr Aufmerkjamfeit zugewandt. Aber wie man von 
neuen und plötzlichen Entdedungen oft viel Weſens madt: fo 
redet man jet überaus viel von Empfindungen und Zuftänden 
auch des eigenen Innern. 

Ein eigentümliher Zug zur Selbfibeobadtung hat 
die Menſchen ergriffen. „Ich muß Ihnen geftehen,“ jchreibt 
einmal Heinje an Gleim,”) „daß ich mich jehr wenig fenne, ob 
ich gleich nunmehr jeit acht Sahren, denn jo lange ift es, daß 
ich lebe! mich) nach der von Roufjeau jo jehr gepriefenen Sen- 
tenz: Erfenne dich jelbft! auszuforfhen gejuht habe” An 
einer ewigen hypochondriſchen Selbftbeobadhtung und Selbſt— 
verhätichelung litt auch Garve?) und mit ihm viele andere. 

Aus folder Achtſamkeit auf das Innere entipringt nun 
ein reicheres Gefühls- und Empfindungsleben, das wieder zwingt, 
fih andern mitzuteilen. 


1) a. a. D. ©. 231f. Er ſchildert fie jehr genau, troßbem er auf bie 
fingirte Srage: „Aber Ihre neuen Belanntjchaften könnten Sie mir doch 
wohl erzählen ?” antwortet: „Erzählen wohl, gute Mademoifelle, aber nicht 
beſchreiben“. — ?) ©. 248. — ?) Bielands Briefe an Sophie v. La Rode 
©. 24, — *) Auserl. Briefwechſel Bd. I, ©. 293. — °) Hippels Werke 
®b. XIII, S. 25. — ®) Bgl. 3. B. noch Briefwechſel zwiſch. Garve und 
Zollifofer S. 221. Aus Jens Baggefend Briefm. mit Reinhold und Jacobi 
Bd. I, ©. 193. — ?) Briefe zw. Gleim, Heine und Müller Bb. I, ©. 3. 
— ) Bgl. 3. B. Briefm. mit Zollitofer ©. 2, 135. 
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Man that das mit einer außerordentlihen Offenherzigkeit 
und Vertrauensſeligkeit. „Es war überhaupt,‘ berichtet Goethe 
von jener Zeit,) „eine jo allgemeine Dffenherzigfeit unter den 
Menihen, daß man mit feinem Einzelnen jprehen oder an ihn 
ichreiben konnte, ohne es zugleich als an Mehrere gerichtet zu 
betrachten. Man fpähte fein eigen Herz aus und Das Herz 
der Andern.” Sehr darafteriftiih ift ein Brief Zavaters an 
Hafenfamp.?) „Sagen Sie mir aud etwas von Ihren Um: 
ftänden, Ihrem Außerlichen, Ihrem Wohnort, Ihrer Lebensart ꝛc. 
Dergleihen Mittheilungen erweitern und öffnen die Herzen. Ich 
will Ihnen von mir sans à propos etwas jagen.” Er giebt 
dann eine Befchreibung von fi, feinen jämtlichen Freunden und 
Freundinnen, feiner Frau und feinen Brüdern, den auswärtigen 
Freunden, von feiner Lebensart und bergleihen. Später giebt 
dann Hafenfamp eine ähnliche Bejchreibung.?) An Herber ſandte 
Lavater feine Briefe an andere, um biejen in jein Innerſtes 
ſchauen zu laffen.*) 

Ohne alle Scheu erzählte man jo andern alles, was bie 
eigene Perjon anging. Die Demoifelle Lucius offenbart 1766 
Gellert ihre Herzensgeſchichte. „Nun weis ich ſchon, was Sie 
werden haben wollen, jchreibt Klopftod an Cramer,’) „Ich ſoll 
Ihnen bie Hiftorie meines Herzens jchreiben.” ‚Da wollen 
wir unfre Herzen gegen einander ausgiefjen,‘ jchreibt Brodmann 
an Bürger, indem er ihn um fleißige Korreſpondenz bittet®). Und 
Klopitod erinnert Ipäter, da ihm Bodmer feind wurde, biejen an 
die frühere Vertrautheit: „Ich vertraute meinem Bobmer die Ges 
heimniſſe meines Herzens.’?) Unſere Zeit ift anders geworben, 
zurüdhaltend und verſchloſſen; damals war Mißtrauen noch 
feine Tugend. 


Diejer neue des Anjchluffes und der vertrauensvollen breiten 
Mitteilung bedürftige neue Geift giebt fi am beften im jchrift: 
lihen Verkehr der Menſchen fund. Auf dem Papier mochte 


1) Dichtung und Wahrheit Bud) XIII. — *) Briefwechſel zwiſchen 
Lavater und Hafenfamp hrsg. v. Ehmann ©. 24. — ?) S. 38f. — *) Aus 
Herberd Nachlaß Bb. Il, ©. 44. — °) Briefe von und an Klopftiod ©. 18. 
— ) Briefe von und an Bürger Bb. IL, ©. 37. — ?) Briefe von und an 
Klopftod ©. 63. 
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man oft beſſer fich offen geben und fich dem Andern nähern, als 
in Worten. Die Briefe erhalten jegt einen ganz andern Ton. 

Selbit die Familienbriefe zeigen dies. Das Verhält- 
nis der Kinder zu den Eltern zeigt zwar immer noch viele Reſte 
der früheren patriarhaliihen Stellung des Vaters. Das be: 
weift die Anrede „Sie,“ welche die Kinder den Eltern geben, 
oder das „Er“, mit dem mander Vater, zum Beijpiel der 
alte Schiller, den Sohn traftiert. Der junge Leffing jchreibt 
noch’) „Hochzuehrender Herr Bater” und verfichert, daß er 
lebenslang fein will der gehorſamſte Sohn. Zärtlicher, aber 
auch fteif fchreibt Wieland an die Mutter:?) „Sie jagen, 
meine theuerfte Mama, zu Ende Ihres vortrefflichen Briefchens, 
ih follte Sie lieb behalten. D wie können Sie glauben, daß 
dieje Erinnerung nöthig ſey?“ Wie früher ftand die Mutter 
den Kindern näher als der Vater und war die treue VBermittlerin 
zwijchen diefem und jenen. Bei ben Briefen aus früheren Jahr: 
hunderten ift auf das geipannte Verhältnis hingemiejen, das 
oft zwiſchen Vater und Sohn beftand, und dabei die Art 
harakterifiert, wie fih Vater und Sohn in ihren Briefen 
begegneten.. Auch aus dieſem Jahrhundert mögen zwei ſolcher 
Beijpiele angeführt werden, die das lehren jollen. An jeinen 
Bater jchreibt der junge Leſſing:“) „Ich Habe den Eoffre mit 
den jpecificirten, darinnen enthaltenen Sachen richtig erhalten. 
Ih danke Ihnen vor dieje große Probe Ihrer Gütigfeit, und 
ih würde in meinem Dante weitläufiger jein, wenn ich nicht 
leider aus allen Ihren Briefen gar zu beutlich fchließen müßte, 
daß Sie eine Zeit lang her gewohnt find, das Allerniedrigite, 
Schimpflichſte und Gottlojefte von mir zu gedenken, ſich zu über: 
reden und überreden zu laſſen. Nothwendig muß Ahnen aljo 
auch der Dank eines Menjchen, von dem Sie jo vortheilhafte 
Meinungen hegen, nicht anders als verdächtig fein. Was foll 
ih aber darbei thun? Soll ich mich weitläuftig entjchuldigen ? 


!) Werke XX, 1, ©. 4ff. Auch den Oheim nannte man wohl „Ber: 
ehrungswürdigſter Herr Obeim“, redete ihn „Sie” und „Diefelben“ an. 
Den Großeltern bat man wohl „jeinen gehorfamften Reſpekt zu bezeugen.“ 
= 2) Briefe an Sophie v. La Roche ©. 4. — ?) Werke (Hempelſche Ausgabe) 

‚1, ©. 17. 
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Sol ih meine Berleumder beichimpfen und zur Race ihre 
Blöße aufdeden? Soll ich mein Gewiffen — joll id Gott zum 
Zeugen anrufen? Ich müßte weniger Moral in meinen Hand: 
lungen anzuwenden gewohnt -jein, als ich es in ber That bin, 
wenn ich mich jo weit vergehen wollte. Aber die Zeit jol 
Richter fein.” — Die gefränfte Unjchuld pflegten die Herren 
Eöhne von jeher zu jpielen: aber neu ift doch der jelbitbewußte 
Ton, der diejen Brief charakterifiert. Ein Hans Jacob Behaim 
mit feinen unmwahren Behauptungen und Berjprechungen ift der 
Paſtorſohn aus Camenz nicht. Trogiger hebt ſchon der Sohn 
das Haupt gegen die Gewalt des Vaters. Es ift intereſſant, daß 
fih die Kritif jener Reformzeitihriften aus der eriten Hälfte bes 
Sahrhunderts, wie der „vernünftigen Tablerinnen“, gerade gegen 
die übermäßige Härte der Eltern richtete.) Und wir wollen 
auch die Stimme eines Vaters aus dieſer Zeit hören. An 
feinen Sohn jchreibt Johann Caſpar Schiller:?) „Was mich 
anbei am meiften darniederjchläget, ift Seine Klage über Un 
gerechtigkeit des Schickſals. Eben jo leicht hätte er jchreiben 
können, ber Vorjehung oder Gottes, denn es it einerlei. Ach 
Gott! behalte meinem Sohn dieje jchwere Sünde nicht! Hätte 
er nur einen Funken ChriftentHum, jo würde Er fih in alle 
Wege der Vorjehung leichtlich finden können, aber daran fehlt 
es, und da muß Gott, Seine Seele zu retten und Ihn zur Er: 
fenntniß zu bringen, Ihn vorher tief herunter fallen lafjen, daß 
Er weder bei Sich jelbit noch bei andern Menſchen Hülfe finden 
fann, jondern Sich zu ihm, zu Gott, dem alles möglich ift, und 
der Ihm Seine Wünfche erfüllen wird, wenn es gut für Ihn 
ift, wenden, und einzig von ihm alles erwarten ſoll ... Der 
Menih wird wahrlich nicht immer, was die Umftände wollen, 
fonft wäre er ganz Maſchine. Mein lieber Sohn, Er hat noch 
nie recht mit Sich jelber gerungen, und iſt es höchſt unanftändig 
und jündlih, Sein Nichtwollen auf die Erziehung in der Akademie 
zu wälzen.” — Es ijt die alte verftändige Spradhe der Väter, 
bie aus dieſen Worten ſpricht: aber gefühlvoll ift der Ton und 
greift mehr an Herz und Verftand. 





1) Biedermann a. a. O. II, 1, ©. 542. — °) Schiller Beziehungen 
zu Eltern, Geſchw. u. d. Jam. v. Wolzogen ©. 621. 
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An Ermahnungen laffen es die Väter wie früher nicht 
fehlen. Wir finden jet häufig ſogar vollftändige Aufſätze der 
Väter an ihre Söhne in Briefform. Verließ der Sohn das 
Haus, jo gab man wohl, namentlich in vornehmen Familien, dem 
Begleiter oder ihm jelbjt ſchon in vergangenen Jahrhunderten 
„Regeln“ für die Lebensführung mit. So giebt aud) jegt 1772 
ein Freiherr von Eberitein jeinem Sohn, der auf die Univerfität 
ging, einen Brief’) mit, den er als Gedenfzettel ihn oft nad): 
zuleſen bittet. Ähnlich jchrieben die Mütter an die Töchter, 
wenn fie fich verheirateten. ?) 


1) 2. F. Frh. v. Eberftein, Urkundl. Geſch. bed Geſchlechtes Eberfteit 
Bd. Ill, 2. Ausg, ©. 689 ff. — °) Ein ſolcher Brief iſt mir durch Frl. 
v. d. Landen in Ballenftebt in liebenswürdiger Weife zur Verfügung geftellt. 
Er iſt von jFrieberife von Rieben an ihre 1djährige Tochter Georgine ge: 
richtet und lautet: 

Liebe Tochter! 

Die Stunde der Trennung naht heran, und da ich mir nicht Stärke 
genug zutraue, Dir meine guten mütterlichen Lehren mündlich zu geben, 
babe ich Dir dieſen Fleinen Aufjag zurüdgelaffen. Ich glaube Du wirft öfter 
Gelegenheit haben, davon Gebrauch zu machen. Das Bornehmfte ift: Halte 
Did zu Gott und zur Religion, dies gewährt ben beiten Troſt in Wider: 
wärtigfeiten, wovon wir Menſchen in der Laufbahn unferd Lebens nie ganz 
befreit fein können. Wenn wir bie Religion geringichägen, fönnen wir uns 
dann in Glauben und Vertrauen im Gebet zu unjerem Gott nahen? 
Erfülle die Pflichten der Gattin ganz, foviel in Deinen Kräften fteht; begegne 
Deinem Mann mit Achtung und Liebe, denn gegenjeitige Achtung unter 
Eheleuten ift nothwendig und befeftigt da8 Band ber Liebe immer ftärfer. 
Wenn Du trübe Stunden haft, laß es Deinen Mann nicht auf eine unan— 
genehme Art fühlen; Haft Du aber wahren Kummer, jo theile ihn Deinem 
Dann mit. Wenn er ein guter Gatte ift, wird er Dich beruhigen, und als: 
dann wirft Du Deine Leiden nur bald fühlen, als dann kann Kreuz auch zu 
Wonne werben, wenn man es in den Bujen beffen ausfhütten kann, ben 
man liebt. — Giebt e8 Meine häusliche Vorfälle, bie Du allein abmachen 
fonnft, jo beunrubige Deinen Mann nit bamit, find ed aber Sachen, bie 
euch zum Schaden gereichen, fo muß er ed willen. Warum wollte man fid 
durch Kleinigkeiten die gute Laune des Mannes verftiimmen? Merkſt Du, 
daß er zu hitzig im Beftrafen feiner Leute ift, fo ift e8 Deine Pflicht, ihm 
bierüber Vorftelungen zu maden, denn dadurch kann ber hitzige Mann zu 
fih felber fommen, wenn ihm von ber frau Tiebreiche Borftellungen gemacht 
werben. Das fenne ih aus Erfahrung 

Sei eine fleißige jparfame Hausfrau, aber ohne Geiz und Ungerechtigkeit. 
Zu vieler Aufwand nad jeinen Umftänden gereicht Einem zum Schaben. 
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Frömmigkeit war übrigens, wie von alters ber, noch ber 
Grundzug des deutſchen Haujes. „Eine glänzende Erziehung 
babe ich meinen Kindern nicht geben können;“ jchreibt die Mutter 


Mann braucht nicht reich zu fein, um glüdlich zu leben, es ift aber Pflicht 
fih nad feinen Umſtänden zurichten. 

Geiz aber madt vor Menſchen verbaßt und bereitet ein unrubiges 
Gewiffen, denn Geiz und Ungerechtigkeit find gewöhnlich verſchwiſtert. Wenn 
Du Did, liebe Tochter, fo beträgft, jo fannft Du ficher jein daß Dein Mann 
fih in Deinem Befig glüdlih fühlen und Dir gewiß mit Achtung und 
Gegenliebe lohnen und noch am jpäten Abend feines Lebens den Tag ſegnen 
wird, der ihm mit Dir verband. — 

Die Eltern Deined Mannes liebe und ſchätze wie Deine eignen Eltern. 
Theilen fie Dir guten Rath mit, fo ift er gewiß gut gemeint; dem mußt 
Du mit kindlichem Herzen folgen, überhaupt muß es Dein Beltreben fein, 
Dich fo zu betragen, daß Du Dich ſchmeicheln könneſt, daß Du in ihrer Liebe 
ganz ben Platz eines ihrer eignen Kinder einnimmeft. — 

Deinen Leuten fei ganz Mutter, wenn fie in der Noth Deiner bedürfen, 
fo leifte ihnen mit mwilligem Herzen Hülfe, denn was haben foldde arıne 
Geſchöpfe jonft für Troſt, als an ihrer Herrſchaft, auch felbft wenn jie es 
nach Deiner Meinung nicht verdienen. Wenn fie e8 gleich nicht werth find, 
fo bebürfen fie e8 bo. Um bes Dankes Willen muß man nicht gutes thun, 
es verliert jede gute Hanblung ihren Werth, wenn mann ſich dbarinnen nur 
felbft fieht. Davor bin ich auch ficher, denn dazu kenne ich Dein Herz zu 
gut, — Halte Dir nie Augenbiener, juche Deine Leute erft kennen zu lernen, 
ehe Du ihnen vertrauft, denn fonft entfteht viel Verbruß und Unruhe in 
häuslichen Sachen. Wird Dir etwas vorgebradt, jo unterfuche ed zuvor 
mit faltem Blute, dad wirb Did vor vielen Ungeredhtigfeiten bewahren, auf 
bie gewöhnlich Reue folgt. — 

Nun Tochter meines Herzens, wir trennen und nun zwar, wir werben 
und aber noch oft, jo Gott eö mil, ſehen. Wie wohl wird ed alsdann 
meinem Mutterherzen thun, wenn ich fehe, ba Du meine guten Lehren be: 
folgt und daß bie Mühe nicht vergebens geweſen, die ich mit fo vieler 
mütterlider Sorgfalt zu ber Bildung Deines Herzend angewendet babe. 

Adio, meine Liebe! Iebe ftet3 glüdlih in den Armen Deines lieben 
Mannes, deffen Herz gewiß gut ift und ben ih auch mit Muttertreue liebe. 
Vergiß mid nit und glaube, daß das legte Gebet in biefer und das erfte 
in ber verflärten Welt noch für Dein und ber Deinigen Wohl jein wird. 

Deine 
Shlenfelbt am Tage der Di liebende Mutter 
Trauung ben 12ten Mai 1794. Friederife von Rieben 
geb. von Schmalenfee. 

Es ift intereffant, damit einen ganz ähnlichen Brief ber Herzogin 
Marie Eleonore von Preußen an ihre Tochter vom Jahre 1603 (Ztſchr. d. 
bift. Vereins f. Marienwerber Heft 3, ©. 101 ff.) zu vergleichen. Es mag 
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Schillers,) „aber ihr Herz zu bilden, fie zur Tugend und Recht— 
ihaffenheit, zu Fleiß und Sparſamkeit anzuhalten, hauptjächlich 
das Chriſtenthum einzuprägen, halte ich vor die erjte Pflicht, und 
diefe wird troß aller Beratung und Verlahung der jetigen 
aufgeflärten Welt mich niemals reuen.“ Am Schluffe der 
Briefe von Geſchwiſtern ftand manchmal noch: „ich befehle dich 
der Gnade Gottes.“ *) 

Namentlih in abligen Häujern herrſcht dieſer Geift. Als 
charakteriſtiſch für ein Gefühl der Zufammengehörigfeit mag hierbei 
erwähnt jein, daß der Sohn foldher Häufer auch in diefem Jahr: 
hundert häufig das Gefinde grüßen läßt.”) 

Mehr als die Briefe zwiſchen Eltern und Kinder zeigen 
die Briefe unter den Gejchwiftern jelbft Züge des neuen Geiites. 
Jene Dffenheit des Herzens, jene mitteiljame Gefühlsdarlegung 
zeigt fich bier oft jehr deutlih. Die Briefe des jungen Goethe 
an jeine Schweiter find Zeugnis ſolcher offenen Aussprache. 
Sie erfährt ſogut jeine Herzensangelegenheiten, wie fie Die Weis— 
heit, die er eben erft aus Büchern und Kollegien hat, vernehmen 
muß.) „Mädgen‘ beginnt ein Brief,’) „Sch habe eben jetzo 
Luft mich mit dir zu unterreden; und eben dieſe Luft bewegt 
mi an dich zu jchreiben.” Freilich weihte Goethe auch die 
Schweſter nit in jein Herz jo ein, wie etwa feinen Freund 
Behriſch, an den aus berjelben Zeit Briefe erhalten find. Aber 
wir haben aud ein Beijpiel einer ſolchen ganz vertrauten ge- 
ſchwiſterlichen Korreipondenz in derjenigen zwiſchen 8. L. v. 
Knebel und feiner Schweiter Henriette. ‚Schreibe mir nur 
alles”, heißt es in einem Briefe des Bruders,“) „was Dir auf 
dem Herzen liegt, was Du finneft, dichteft und betradhteft.” — 


noch erwähnt werben die poetiſche Haustafel bed 3. A. Fabricius für feine 
Toter (Ztſchr. d. Ber. j. Hamb. Geih. N. %. I, ©. 486 ff.). Anbererfeits 
vergl. ben Brief der Gräfin von Rappoltjtein an ihren Sohn Egenolf v. 3. 
1562. Alfatia 1862—67, ©. 51 ff. 

1) Schillers Beziehungen zu Eltern u. | w. ©. 167. — ?) Leſſings 
Werke XX, 2, ©. 641. Vol. au Hamanns Schriften und Briefe Bb. I, 
©. 226. — ?) So Friedr. v. Dalwigk in einem Briefe an jeine Mutter; 
„zumalen Die Anne Margarete.” Nach Abjchriften aus dem v. Dalwigkſchen 
Arhiv. Dal. S. 207. Anm. 6. — *) Bol. z. B. Goethe-Jahrbuch VII, 
©. 13f. — ®) Ebenda ©. 15. — °) Briefw. brög. v. Dünker ©. 69. 
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Und die Briefe der Brüder Grimm aus dem Anfang unjers 
Sahrhunderts zeigen, daß auch zwiſchen Brüdern oft ein höchſt 
trautes und inniges Verhältnis beftand. „Ih muß nur an 
Dich denken‘, jchreibt Wilhelm an Jakob,) „wie Du bei mir in 
der Stube bift, aber dann jehe ih Dich immer, wie Du auf: 
und abgingft um 11 Uhr und ich daran mir dachte, daß Du in 
einer Stunde wegwollteit, wenn Du herunterfamft, jah ich Dich 
immer an, weil ich glaubte, es wäre das legtemal; damals habe 
ih Dein Bild fo in mein Herz gefaßt, daß ich es nie vergefjen 
werde, — doch ich gerathe immer in den Ton, aber Gott weiß, 
er ift nicht angenommen, aber eben jetzt möchte ich wieder 
weinen.” Es ift jehr bezeichnend, wenn Jacob einmal Wilhelm 
„Liebe Seele‘ anrebete.?) 

Wenn wir eine jo große Zärtlichkeit und Hingabe unter 
nahen Verwandten finden, jo wird es nicht Wunder nehmen, 
wenn wir in ben Liebesbriefen jener Zeit eine ähnliche 
Beobachtung in noch viel ftärferem Grade machen können. 

Das allgemeine Streben nad Natürlichkeit befeitigte da zu: 
nächſt den wahnwitzigen Schwulit, der bis dahin in Liebesbriefen 
in der Regel geherricht hatte. Das Gefühl, das die Franzojen 
längft hatten, daß nämlich die Einfahhheit und Natürlichkeit des 
Ausdruds allein die Wahrheit und Aufrichtigfeit der Empfin- 
dung verbürge,?) wurde auch bei uns heimiſch. Aber doch kann 
man vorerft noch von feinem echten und wahren Gefühlsaus: 
drud ſprechen. Freilih die Empfindjamfeit macht fih aud in 
der Liebe zwilchen den beiden Gejchledhtern geltend. Der aufs 
moralifche gerichtete Zug der Zeit tritt dabei hervor. „Erlauben 
Sie mir, meine Werthefte, Sie zu erinnern,” ſchreibt Wieland 
an Sophie La Roche,“) „daß wir uns taufendmal in dem An- 
gefichte Gottes zugejagt haben, uns fo Lange zu lieben, als wir 
die Tugend lieben würden.” Das Klingt echt Gellertih und be- 
zeichnet den Charakter der Zeit trefflih. Aber man fand auch 








1) Briefw, brög. v. H. Grimm und ©. Hinrichs ©. 7 f. — ) Ebenda 
©. 371. — °) Bgl. z. ®. Richelet, Les plus belles lettres francoises, 
3. ed. T. IL p. 51: „Les Lettres tendres doivent être extr&ömement 
claires et naturelles „. . et l’on soupgonne de peu de sincerit& tout 
ce qui n’imite pas ingenieusement la nature. — *)a.a. O. ©. 25. 
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ihon leidenſchaftliche Worte für die zärtlihen Empfindungen 
bes Herzens. „Ach meine Beite”, jchreibt 1752 Klopftod an 
Meta Moller,!) „wenn Du fie nur ale um mich herum fragen 
fönnteft, wie ih Dich liebe! Das würde zwar nur jehr wenig 
jeyn, was Du erführeft ; denn wie fünnen fie es willen? Dennoch 
würde Dir es füß jeyn, es jo mit anzuhören, wie fie mich aus 
meiner Entzüdung aufweden! wie ich dann gern von Dir viel 
viel jagen mögte, und doch nichts herausbringe, das einen andern 
Anhalt hätte, als: laßt mid nur gehn! Es ift ein Einziges 
Mädchen! Ich mag gar nichts mehr von ihr jagen. Und ad, 
wie jehr fühl ich denn wieder, daß ich nicht bey Dir bin. Hier, 
hier Clärchen! bier zittert mein Herz nah Dir. — Doch fein 
Wort mehr, fein Wort mehr davon. Ich will mirs in meinen 
Leben nicht mehr unterftehen, die Unausſprechlichkeiten 
der Umarmung aufichreiben zu wollen.” In diejen über: 
zärtlichen?), freilich doch nichtsjagenden Briefen bleibt er aber 
oft recht fteif. Einmal hat er gejagt, „daß die fleine Moller den 
eriten Platz in jeinem Herzen hätte.” „Doch wie halb hab’ ich mich 
ausgedrüdt. Sch fühle es, das war nur halb mein Herz. Den 
eriten Plag unter meinen Freunden? Nein, Mollern, Sie willen 
es ja einmal, das ijt viel zu wenig für mein Herz! Viel zu 
wenig, meine füße, jüße Mollern.“?) Hübſcher nnd natürlicher 
klingen die Briefe der Braut. „Ach, Klopjtod, ich bin Ihnen 
doch recht von Herzen gut. Dieje Nacht träumte mir, daß Sie 
bier waren. Das war ſchön!““) „O mein Süßer, Süßer! 
Ah nun bift Du mir ſchon etwas näher! — Du bift dod) nicht 
gereift, wenn die Wege nicht gut find! Ich habe mich gefreut, 
daß es den ganzen Tag jo ſchön Wetter gewejen. Wäre es 
doch bey euh nur auch jo! — Ad Klopfiod .. ach wie liebe 
ih Dih! Ach wenn ich Dich erft wieder habe! D wie will ih 
Dich lieben!) Etwas viel D’s und Adh’s: aber das zeigt doch, 
dag man ftarf empfindet und fich demgemäß ausdrüden kann ! 
Wie entjeglich Elingt nicht daneben ein Xiebeshrief in dem alten 
böflihen und Fünftlich-formellen Stil, der immer noch fpufte. 





1) Briefe von und an Klopftod S. 110. — 2) Vgl. 3. B. noch Archiv 
f. Litteraturgejhichte Bd. XV, ©. 235 ff. — *) Briefe von u. an Klopftod 
&. 107. — 9) Ebenda ©. 105. — ) Ebenda ©. 111. 
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1750 jchreibt eine Braut an ihren Bräutigam:!) ‚Mein Herz 
haben mir mit Deren angenehmem Schreiben ein großes Ver: 
gnügen verurjadht, da ich gejehen, daß fich Diejelben Deren häu- 
fige Verrihtungen, welche mich leicht vergeffend machen können, 
nit abhalten laffen, an mich gütigjt zu gedenken, deßwegen 
Ihnen meinem Geliebten den allerverpflichtetften Dank abſtatte.“ 

Der hohen empfindungsvollen Art Klopftods und jeiner 
Freunde — er ſpricht wohl einmal von einem „heiligen, hohen 
zärtlihen, nachdrücklichen, anmuthsvollen Brief’) — trat eine 
leichtere Art von Liebe und über Liebe zu reden, entgegen, die 
aus der mehr finnlihen Auffaflung, wie fie die Anafreontifer 
und Wieland pflegten, entiprang. Es ift jo die Art, wie ber 
junge Geßner in einem Briefe an Schultheß ſpricht: „nun 
ſchwerm ich wieder, heut verwundet mich ein blaues Aug tödlich, 
morgen vergeß ichs bey einem braunen.‘’®) 

Diejes leichtfinnige und finnlichere Liebestreiben nimmt auch 
in der Folgezeit nur noch zu: aber es beeinflußt doch den Ber: 
fehr der Liebenden nicht allzu jehr. Denn aus der Klopftodichen 
Überjchwenglichkeit entwidelt ſich die Sentimentalität und Ge: 
fühlsfülle der fiebziger Jahre. Das Schmachten, Schwärmen 
und Himmeln beginnt jegt recht eigentlich zur Liebe zu gehören. 

Es tritt uns in dieſer Periode des entfeffelten Gefühlslebens 
eine neue leibenjchaftliche Art, den Liebesgefühlen Ausdrud zu 
geben, entgegen. Es war die Zeit, in der eine boch jo mittel: 
mäßig begabte Frau, wie die Gattin Schubarts, einem Freunde 
ichreiben konnte: „O Freund, eine Thränenflut ftürzt auß meinen 
Augen, waß ift doch die Liebe; D — mas leide ih; mein Blut 
wolte ich teilen, wann es meinen Geliebten Etwaß nüzen folte.’‘*) 
Am meiften &harakteriftiih für diefe neue glühend empfindende 
Liebesſprache erſcheint der Briefwechſel Herders mit jeiner Braut 
Karoline Flahsland. Man erinnere fih der ſchlichten Worte, 
mit denen vor 200 Jahren Balthafar Paumgartner jeine Ge: 
fühle beim Abſchied von der Geliebten ausdrüdte®) und leſe die 





’) Freytag, Bilder aus der deutjch. Vergangenheit 5. Aufl. 4. Band. 
S. 170f. — 2) Briefe von und an Klopitot ©. 30. — ?) H. Wölfflin, 
Sal. Gehner S. 151 f. — *) Strauß, Schubarts Leben S. 411. — ?) Vol. 
Teil I, ©. 184. 
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aus ähnlicher Situation hervorgegangenen Worte Herbers: 
„Haben Sie meine lette jcheidende Bitte erfüllt, Tiebftes Mädchen, 
und find ruhig und heiter gewejen? D Gott! da ließ ih Sie 
im Winkel hinter meinem Bette ftehen, mit weinenden geichwoll- 
nen Augen, wo Sie do vor meiner Ankunft in eben dem 
Kämmerden fi auf meine Ankunft jo freueten! Bin ich denn 
als ein Mörder oder Uebelthäter bei Ihnen gewejen, um Ihnen 
die Ruhe und Heiterkeit der Seele, in der Sie jo leben und 
mweben, zu rauben ?” 

Anders beteuert man jet jeine heiße Liebe, als in ver: 
gangener Zeit. 

„Ah! daß ichs Ihnen jo ganz jagen könnte“, jchreibt Karo: 
fine, ‚wie ih Dich liebe und Pir ein ewiger Altar in meinem 
Herzen gebaut ift, mein Einziger!” „Ad was bin id), armes 
Mädchen, dab Du mich jo lieb haft! was wird aus mir werden, 
wenn ich einmal bei Dir fein werde, auf Deinem Schooß, an 
Deiner Engelsbruft — Dich ſelbſt hören, lieben, über alles in 
der Welt lieben werde! wie kann ich, wie werd’ ich das faffen! 
Du Du, mein Herder wirft mir Leben und Seligfeit und Himmel 
und neue, große Seele geben — aber ih Dir nichts — als 
gute, treue, ganze Liebe.” — „Ich warf mid) endlich ins Bett — 
es war die jchönfte, hellſte Mondennacht — und jchrie laut in 
den Himmel und Mond hinein — um Did), mein Geliebteiter, 
mein Engel, um Did, der Du jo ganz, jo innig, To tief 
in meinem Herzen bit.” Und Herder jagt: „Das un: 
ihuldigfte, befte, zartefte, von der Natur zu allen Edeln und 
Glücklichen gejhaffene Herz mürdigt mich, mich zu lieben; o 
Gott was in der Welt kann mich mehr, mehr über mich erheben 
als dies?’ 

Aber diefer Briefwechjel ift zugleich charakteriftiich für eine 
neue ideale, jeeliiche Auffaffung der Liebe, die jchon Klopftod 
begte, die aber in dieſer Periode fih erft eigentlich entwidelte, 
freilich immer mit Sinnlichkeit gemiſcht. Man juchte ſich den 
Schein zu geben, als liebe man nur die Seele. Herder jchreibt: 
„Sehen Sie, freundjchaftliche edle Seele’ — dieſe charakteriſtiſche 
Anrede wiederholt fih häufiger —, „wie fiher und untrüglich 
die jchönere Art von Theilnehmung und Umgang ift, die wir 
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uns jo heilig verjprodhen : Die Nahheit und Freundihaft unjrer 
Geifter und Herzen!” Und fie jagt: „Ach! Wenn Du das fühleſt, 
wie ſehr meine ganze Seele, meine ganze Empfindung nur in 
Dir lebt, daß fie nimmermehr von Dir gehen kann, wenn Sie 
mir dies reine, lautre, göttliche Gefühl, das nur Seelen ver- 
einigt, zutrauen, ab, mein Allerliebiter, mein Einziger, dann 
fühle ich Deine Knie.” Ihre mechjeljeitigen Briefe jollen die 
„Geſchichte ihres Herzens, ihrer Gedanken und ihres Beitimmungs: 
kreiſes“ fein. Freilich gewinnt jo der Briefmechjel für die Lieben: 
den eine ganz andere Bedeutung. „Mein Gott!’ ruft Karoline, 
„warum gefällt Ihnen unſer Briefwechjel nicht? Ach, entziehen 
Sie mir den nicht, das Einzige, das wiſſen Sie ja, holder, 
ſüßer Jüngling, das Einzige, worin ich lebe.” 

Früher war den Liebenden der Briefwechiel nicht mehr ala 
eine Überjendung von Gruß und Kuß, ein Lebenszeichen, das 
fih die Getrennten gaben. Jetzt wird er ihnen mehr, er wird 
ein Austauſch aller Gefühle und Gedanken, er ſoll das Innere 
zeigen und liebenswert erjcheinen laſſen. Wieland nannte feine 
Sophie noch „Engliihe oder Unſchätzbare Freundin”; Herder 
heißt feine Braut: „Du Mädchen von großem Herzen und auf: 
munternder Seele.” 

Braut und Bräutigam lernen fich jegt häufig durch Briefe 
erft näher fennen. Eine Holfteinerin, Augufte Senjen, die Braut 
bes jpäteren Syndifus Dahlmann, deren Brautbriefe im übrigen 
in einem jehr ruhigen und wenig jentimentalen Ton gehalten 
find,!) jchreibt an den Bräutigam: „Für uns beyde iſt die Mit- 
theilung unjrer Gedanken durch Briefe durchaus nothwendig, da 
wir uns nur jo kurze Zeit perjönlich kennen.““) Und Heinrich 
Kleift jchreibt:?) „Wilhelmine! Schreiben Sie mir einmal recht 
innig und berzlih! Führen Sie mid einmal in das Heiligthum 
Ihres Herzens, das ich noch nicht mit Genauigkeit kenne“. 


1) Bol. 3. B. Ztichr. f. Schlesw.-Holſt.-Sauenb. Geſch. Bb. XIV, ©. 260. 
„Ihr letter Brief ift mir jo wie ein jeder Ihrer andern Briefe ein theurer Be- 
weis Ihrer Zärtlichkeit gegen mich, ich fehe deutlich in Ihrer Ungebulb bie 
Aufrichtigkeit Ihrer Liebe, und Ihr anhaltendes Verlangen nach unferer baldigen 
Verbindung muß mir nothwendig angeneym ſeyn.“ — *°) Ebenda ©. 278. 
— ’) H. v. Kleiftd Briefe an feine Braut hrsg. v. Biedermann ©. 2. 
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Eine hohe, ſchwärmeriſche Auffaffung der Liebe beginnt jetzt 
namentlich in Frauenſeelen Bla zu greifen. „O Lotte“, fchreibt 
Caroline von Dacheröden an Charlotte von Xengefeld, ') „ich 
fürchte, du umfaffeft ein deal, das du nie bejeflen haft. Die 
Männer, ſelbſt die beften, können nicht lieben wie wir, ihre 
Seele kann nit ruhen in einem Gegenftand, nicht fich ver: 
lieren in Liebe; fie fühlen noch ihr Wejen, während wir es 
vergefjen haben.” 

Und ähnlich Schreibt aud Schillers Schweiter nach ihrer 
Verheiratung:?) „Meine Begriffe von Liebe waren wohl zu 
idealiſch, als daß fie je realifirt werden fonnten.” 

Aber in demjelben Briefe heißt es: „Unjere Männer dort 
waren fajt alle, die ich fennen lernte, nur für Reichtum oder 
für finnlihe Vorzüge. Ich wünſchte Liebe, nicht Sinnlichkeit.” 

Das war ein hartes Urteil über die Männerwelt, aber in 
gewiffer Weile doch gerecht. Jener finnlihe Zug, der etwa 
für Wieland charakteriſtiſch war, tritt jeht bei den Männern 
fcharf hervor, aber gemifcht mit Sentimentalität und Schwärmeret. 
So fommt es, daß die jungen Leute ſich oft in ihren Liebes: 
gefühlen zerriffen und gequält fühlen. „Laß mid nur erft 
wieder zu mir fommen.* — fchreibt einmal der junge Goethe?) — 

„Behriſch, verflucht jey die Liebe!” Wir vernehmen einerjeits 
Hußerungen wie die Millers:t) „Mein Mädchen muß weinen 
fönnen, und Thränen lieben. Thränen der Freude, und ber 
wehmüthigen Zärtlichkeit find für mich das füßefte in der Natur.” 
Und man hört andererjeits über Frauen Sprechen, wie etwa 
Klinger über die Gattin eines Herrn von Linker:“) „Sein Weib 
ift eine von den Weibern, die man gleich liebt. Yung und 
Ihön wie ein Engel, ganz reine unverdorbene Natur. Wir 
aßen da zu Nacht, tranfen Bunſch und befrenzten das Weib.” 
Oder er jchreibt:°) „O mein Garolinden ift ein wildes liebes 
Ding! Ih traf fie im Mondſchein auf dem Spaziergang vor 








1) Gharlotte von Schiller und ihre Freunde Bd. II, ©. 151. — 

2) Schillerd Beziehungen zu Eltern, Geſchwiſtern u. d. Familie v. Wolzogen 

S. 291. — ?) Goethe-Jahrbuh VII, ©. 98. — *) Angeführt bei Eric 

Schmidt, U. d. Liebesleben d. Siegwartdidhterd. Deutiche Rundſchau Bd, 28, 
S. 451. — °) Rieger, Klinger ©. 394. — °) Ebenda ©. 396. 
Steinhaufen, Geſchichte d. deutich. Briefes. IL 23 
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meinem Haufe an, und iegt bin ich oben jo faft täglich dort 
und jchinde mich mit ihr herum. Denn unjer ganzes Zuſam— 
menjeyn iſt Brusquerie, Schinderey, Nekkerey, Muthwillen und 
Teufeley, wobey die Mutter, die uns an Ausgelafjenheit alle 
übertrifft, den grand maitre madt.” 

Bedenkt man weiter, daß bei den Frauen jener Zeit die 
Gefühle der Liebe fih oft in der rückhaltloſeſten Weije äußerten, 
daß man von ber Ehe oft recht jonderbare Begriffe hatte — 
Heirat jei fein Band der Seelen, äußerte einmal Caroline von 
Lengefeld — jo wird man leicht auf die Art des Liebesverkehrs, 
wie er damals oft herrichte, jchließen können. Leidenschaft und 
Wildheit ift ihm charakteriftifch, Unftätheit, Unbehagen, Zweifel 
und GSelbftpeinigung bringt er mit fid. In vieler Beziehung 
fönnen bier bie zahllojen Briefchen Goethes an Frau von 
Stein — „es wird eine Billets Krandheit unter uns geben“ 
jchreibt er ſchon zu Anfang ihres Verkehrs!) — als Beiipiel 
dienen. So heißt es?): „Liebe Frau, leide, daß ich dich fo lieb 
babe.” „Wenn ich jemand lieber haben kann, will ich dir’s 
jagen. Will dich ungeplagt lafjen. Adieu Gold. Du begreifit 
nit wie ich dich lieb hab.” „Warum ſoll ich dich plagen! 
Liebftes Geihöpf! — Warum mich betrügen und dich plagen 
und fo fort. — Wir fönnen einander nichts feyn und find 
einander zu viel — Glaub mir wenn ich jo far wie Faden 
mit dir redte, du bift mit mir in allem einig. — Aber eben meil 
ih die Sachen nur ſeh wie fie find, das macht mich raſend. 
Gute Naht Engel und guten Morgen. Ich will dich nicht 
wiederjehen. — Nur — du weißt alles — Ich hab mein Herz 
— Es iſt alles dumm was ich jagen fünnte. — Ich ſeh dich 
eben fünftig wie man Sterne fiehbt! — denk das durd.“®) 

Sn den abgerijjenen Worten fpiegelt ſich die Leidenſchaft 
grell wieder. Wie raſch bat fi dod die Sprache der Liebe 
geändert. 

Und doch wieder auch nit! Die Schöne Natürlichkeit, die 
jhon vor hunderten von Jahren folche Briefe auszeichnete, ift 
in gleiher Weife aud jet geblieben. Einfachere Gemüter 


1) Briefe an Frau von Stein. 2. Aufl. Bd. I, S. 21. — *?) Ebenba 
©. 22. — ?) Ebenda ©. 51. 
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drüden ihre Gefühle des Herzens in der Art aus, wie es etwa 
Anna von Brandenburg oder Magdalene Baumgartner that. 

Da ift die erfte Gemahlin des jpäteren Kaiſer franz IL, 
Elijabeth. Ihre Briefe an ihn?) find franzöſiſch; aber wie be— 
zeichnend ift es, daß fie ihre Liebesgefühle meiſt in furzen 
deutihen Säten darin ausdrüdt! Da beißt es: „Sch bin 
völlig unglüdlih, daß ih Dih nit mehr jehen kann, mein 
Engel, vergeffe mich nur nicht. Ich küſſe Dich und liebe Did) 
unausſprechlich.“ Ober: „Dein Weiberl, die Dich von ganzem 
Herzen liebt, küßt Dich taufendmal in Gedanken und denkt un- 
aufhörlih an Dich.“ Solde Worte find frei von jener Sentimen- 
talität, die allerdings von jegt ab in der Regel die Sprade 
der Liebenden dharafterifiert. 

Mancher mochte auch wohl nod nad) alter Art jeine Ge: 
fühle poetiſch ausdrüden.?) Doc ift das jetzt jeltener und ein 
Vorreht des Dichters — Herder fügt 3. B. einem Briefe an 
die Braut einmal einige Verſe an?) — oder aber aud eine 
Brauch nicht allzu gebildeter Leute. 

Das Wefentlichite, was wir aus der Betrachtung der Liebes: 
briefe jener Zeit gewinnen, ift doch, dab der Begriff Liebe ein 
anderer geworden. Man faßte ihn tiefer und geijtiger auf, als 
vorher. Und anbererjeits liebte man leidenjchaftlicher. Jenes 
Moment, was oben für den neuen Verkehr als charakteriſtiſch 
geichildert wurde, „die Herzen auf“, der Trieb zum Menſchen, 
wirft da mwejentlich mit.” 

Aber am beiten wird man diejes Moment doch im Verkehr 
folder Menjchen beobachten können, die an fich einander ferner 
ftehen. Wie ftellte man fi) dem Nächſten gegenüber? Was hieß 
damals Freundſchaft? 

Es ift befannt, daß feine Zeit die Freundichaft mehr 
pflegte, als das achtzehnte Jahrhundert. 

Ein wahrer Freundichaftstaumel hatte das ganze damalige 
Geichleht, vor allem die Jugend, ergriffen. Dean hatte fich 

1) Archiv f. öfterreih. Gefhichte Bd. 44, S. 1ji. — ?) So heißt es 
in Bicanderd Ernſt- Scherzhafite u. Satyr. Gebidhte I, ©. 376 in bem „Trac» 
tätlein, jo ben Kern von Liebeöbrieflein weiſt“: „Hierbey veriährt man wohl 
wenn man im Verſen jchreib. Man glaubt nicht wie ein Reim ein Herk 


ind enge treibt.” — 9) Aus Herbers Nachlaß Bb. III, ©. 22f. 
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über Freundichaft höchſt wunderliche und überipannte Begriffe 
gemadt. Ein Menich ohne Freunde erjchien unglaublich; weit 
war jedes Herz geöffnet, im Nu war man Freund, mit leiden- 
Ihaftlihem Vertrauen warf man fih an des andern Bruft, und 


mit überzärtliher Glut hielt man an dem Bunde feit. 
„Selig, wer fih vor ber Welt Was, von Menſchen nicht gewußt 


Ohne Haß verſchließt, Oder nicht bedacht, 
Einen Freund am Buſen hält Durch das Labyrinth der Bruſt 
Und mit dem genießt, Wandelt in der Nacht.“ 


Die Sucht nah Freundſchaft, wie fie das ſiebzehnte Jahr: 
hundert gefannt hatte, war, zuerſt namentlih durch Klopitod, 
von Grund aus verwandelt, verinnerlidt. Bei Gleim und 
Genoffen wurde fie zur Manie, verfladhte fich aber, wenn fie 
auch äußerlich eraltiert zur Schau getragen wurde, zur Spielerei. 
Sn der Sturm: und Drangperiode gelangte fie dann auf ihren 
Höhepunkt; die jungen Genies jchloffen überrafchend fchnell 
Freund- und Brüderjchaft. 

Überall vernimmt man von Freundſchaftsbünden; man ſchloß 
fie, wie Schleiermader und Klinger, feierlih im Wald, oder 
wie der Hainbund, in einer Mondnacht in einem Eichengrund, 
wobei man um den Baum berumtanzt, Mond und Sterne zu 
Zeugen des Bundes anruft. 

Man erzählte fich gegenjeitig von neuen Freundjchaften. 
„Iſt es nicht artig“, jchreibt Karoline Flachsland an Herder,') 
„wir mwechieln unjre Erzählung von gefundenen Freunden immer 
gegen einander aus.“ Oder man jchildert dem neuen Freunde 
bie alten.) 

Dit welcher Leidenjchaft weiter war man Freund und wie 
überempfindfam kam das zum Ausdrud! Man leſe nur ben 
Brief Voſſens an Erneftine, in dem er den Abſchied der Stol- 
berge jchildert.”) 

Außerordentlich mußte fich bei folder Stimmung der Charakter 
1) Aus Herders Nachlaß Bd. III, ©. 196. Bol. Briefe von Joh. 
Heint. Voß Bd. I, ©. 78 fi. — °) F. H. Jacobi auserl. Briefw. Bd. J, 
©. 34. — 9) a. a. O. Bd. J, S. 221. Oder vgl. Briefe d. Schweizer Bobmer 
u. ſ. w. S. 20 (Sulzer bei Abreife feines Freundes Künzli): „Aber in dem 
Augenblid, da ich ihn zum legten Male umarmte, fchien meine Seele in bie 
feinige zu flieffen, und zu zerreijfen, da ich ihn wieder aus meinen Armen 
weglafien mußte.“ 
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freundichaftlicher Briefe ändern. Sie mußten den perfönlichen 
Verkehr nah Möglichkeit erjegen, fie follten „Geſpräche ber 
Freundfchaft”") fein. „Wolluſt“ wollte man aus biejen „ftillen 
Unterredungen“ jchöpfen,?) einen Freundesbrief jchreiben konnte 
man damals „in den Armen bejjerer Freunde ausruhen“ ?) 
nennen. Das Leben genießen heißt nad Schubart: „gut denfen 
und gut empfinden und beides einem gleichgejinnten Freunde 
mittheilen können.“ *) 

Sene allgemeine Offenherzigkeit äußerte fi) am beutlichiten 
in Freundesbriefen. Freunde Sollten Fein Geheimnis 
voreinander haben. „Es ift mir ein wahres Bedürfnis“, 
ichreibt Baggeſen an Reinhold,“) „Alles, was meinem Kopfe 
und meinem Herzen, jeit dem Augenblide, worin wir uns in 
Jena jahen, Wichtiges aufgeftoßen ift, Alles, was auf ben 
befjeren Theil meines Selbites bleibenden Eindrud gemacht hat, 
in den Schoos Ihrer theilnehmenden Freundſchaft auszujchütten; 
es ilt mir dringendes Bedürfnis geworden, Ihnen als meinem 
zweiten Gewiſſen, die bedeutenditen Veränderungen meines Seins, 
die Geheimniffe meiner innern und — in jo fern dieſe jene 
beftimmt — meiner äußeren Geſchichte aufzudeden. Sie werden 
dies Bedürfnis, wenn auch nicht für mich, jo doch ſonſt im All- 
gemeinen, mitempfinden können; nur Körper können fi wundern, 
daß die kurze Bekanntſchaft und der noch fürzere Umgang einiger 
Tage ein jolches Bedürfniß hat erzeugen fünnen, aber Seelen 
nicht.“ Dieje ideale Auffafjung der Freundichaft findet fich ſchon 
in der Gellertichen Periode. „Es it freylich jehr gut”, jchreibt die 
Lucius,“) „daß wir uns die Abmwejenheit unjrer Freunde einiger: 
maßen dadurch erjegen können, daß wir fie zu unjerm zweyten 
Gewiſſen maden, wie Grandijon feinen Bartlett nennt.” Dan 
hatte ein unbedingtes Vertrauen zu dem Freunde, wenn aud) 
freilih oft Ernüchterung und Enttäufhung nicht ausblieb. Der 
Freund war in der That das zweite Gewiſſen. Der Freund 
mußte zum Beijpiel fein Urtheil darüber abgeben, ob das, was 
der andere für ein Mädchen fühle, Liebe fei.”) 

!) und ?) Strauß, Schubarts Leben I, ©. 89. — 2) Scillers Brief: 
wechjel mit Körner 2. Aufl., Teil. L, ©. 104. — *) Strauß a. a. OL, 
&. 108, — 5) Briefm. Bd. I, ©. 1. — 6) a. a. O. ©. 115. — ?) Briefe 
von Joh. Heinr. Voß Bd. II, ©. 87. 
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In jenen häufigen Schreiben, in denen man dem Andern 
Freundſchaft anbietet, it es daher in der Regel das erite, daß 
man über fich jelbft, namentlich über feine Neigungen und In— 
tereffen, ausführliche Mitteilungen macht. Ein ſolches längeres 
Belenntnis enthält zum Beilpiel der erite Brief Wizenmanns 
an Hamann.') „Eie jehen, Vlater) Hlamann)”, ſchließt er 
feine Offenheiten, „wie jehr id Sie liebe, wie ih mich Ihnen 
vertraue.“ An dem erften Brief Friedrid Münters an Koſe— 
garten?) it ebenjolhe Selbitihilderung enthalten. Da heißt es 
unter anderm: „Meine liebften Bücher find Homer, Klopitod 
und Difian — dann Milton und Shafefpeare. Die Franzojen 
baß ih. Die Römer lieb ih nit — Horaz ausgenommen ; 
doch der heuchelt.“ 

Und Körner fchreibt im Anfang ihrer Freundidhaft an 
Scdiller:?) „An einen Freund, der mich noch nicht ganz kennt, 
Ichreibe ich gern von mir jelbit, damit er weiß, was er fich von 
mir zu verſprechen hat und ich des Redens darüber bei jedem 
einzelnen Falle überhoben fein fan. Mein Glaubensbefenntnig 
über Kunft habe ich noch abzulegen.“ 

Es ift ganz flar, daß ſolche Auffaffung von Freundſchaft 
vor allem den Ton in freundjchaftlihen Briefen von Grund 
aus beeinfluffen mußte. 

Das Erfte, worin dieje neue Geiftesrichtung auf den brief: 
lichen Verkehr und den Verkehr der Menſchen überhaupt ein- 
wirkte, und worin fie für alle Zeiten mohlthätig gewirkt hat, 
war die gänzlihe Verwerfung und Beratung der Titel und 
Geremonieen. Auf formelle Weije fonnten Freunde — und wie 
rafjh war man Freund — unmöglich miteinander verkehren. 
Der Zwang, der vorher allen Briefverkehr eingeengt hatte, wurde 
als läftig empfunden. Darüber war man in ben höchſten 
wie in den niederen Kreijen einig. So ſchreibt Laudon an den 
Hofrat Baron Hodjitätter:*) 

„Werthgeſchätzter Freund! 

Sie hätten mir fein untriegliders Merkmal ihrer, mir 
zwar ohnehin genugjam befannten, werthgeihätten Freundichaft 

1) Hamanns Schriften und Briefe Bd. IV, &. 373 f. — ?) Auß Kofes 


gartens hslichem Nachlaß (Ereifsw. Un.Bibl.). — ?) a. a. O. Th. J. ©. 20. 
— ) Archiv f. öſterr. Geſch. Bb. 48, ©. 385. 
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an ben Tag legen fünnen, al wenn Sie fih in Ihren legten 
... Schreiben zu erflähren beliebet, daß fürohin unter uns 
als wahren ächten Freunden, alle unnüge und ohnehin nichts: 
bedeutende Titulaturen aufgehoben jein jollen; und ich werde 
alfo mich auch feines andern Styls, als besjenigen bedienen, 
mit welchen Freunde fih einander von ihren Xorfallenheiten 
Nachricht zu geben pflegen.“ 

Anders klingt ſchon ſolche Verwerfung bei den Original: 
genies. An Salzmann jchreibt Lenz:) „Mein — — Dod id) 
will von jet an immer ohne Titel an Sie jchreiben. Wenn 
Geifter zu einander treten und ſich miteinander beiprechen, ſo 
fönnen Sie, mein’ id, den Scharrfuß wohl weglaſſen.“ Ganz 
allgemein ijt ſolche Gefinnung;?) oft begegnen, wie ſchon aus 
Laudons Briefe hervorgeht, Aufforderungen, doch „die Gurialien 
megzulaffen.” ?) 

Dafür wurde die Anrede wie die Schlußformel zum Aus- 
drud zärtlichfter Freundihaft umgewandelt. Mit dem „lieben 
Freund“ begnügten ſich wenige: er hieß liebfter, allerliebiter, 


1) Der Dichter Lenz und fFriederife v. Sefenheim hrsg. v. Stöber. 
©. 74. — 2) Bol. 3. B. Hippeld Werfe Bd. XIIL, ©. 69: „Woblgeborner 
Hodzuverehrender Herr Krieged: und Domainenrath. Erlauben Euer Mohl: 
geboren, baß ich bei dem Wechlel bed Jahres eine Schuldigfeit beobachte, 
die — Da3 weiß der Himmel, daß ih mit Ihnen auf feinem andern, als 
freundfhaftlihem Fuß umgeben fann!* Strauß, Schubarts eben Bd. I, 
©. 12. Schubart beginnt einen Brief an Böckh ebenfalld in ber böflichen 
formellen Weije und bridt dann ab: „OD, mein werthefter Herr Bruder — 
gönnen Sie mir ed, wenn id) bie fteife Sprache des Geremonielld ein wenig 
beyjeit ſeze“ — u. ſ. w. Ähnlich Hamann an Lindner (Hamanns Schriften 
unb Briefe I, ©. 193). Vgl. aud Ebenda III, ©. 295 („nad über: 
ſtandenen Eurialien.”) Weim. Jahrb. VI, ©. 66. Gotter bittet um Ber: 
zeihbung, daß er „bie Feßeln bed beutfchen Geremonielld, ohne anzufragen, 
abgeworfen.” Pal. auch J. ©. Fichtes Leben und litter. Briefw. Zeil II, 
S. 157. H. Dünger, Ungebr. Briefe a. Knebel Nadl. Bo. I, ©. 10, — 
®) Briefe von und an Bürger Bd. III, S. 90. Bol. ©. 41: „Machen Sie 
fünftig nicht fo viele Gomplimente in Ihren Briefen, jchreiben Sie wie ein 
Freund an feinen Freund.” Vgl. auch Gellerts Briefe an Frl. v. Schönfelb 
©. 32 („Laflen Sie doch das beſchwerliche Hochedelgeb. fünftig in ber Titus 
latur meg.“) Pröhle, Lefling, Wieland, Heinfe S. 183f. (Kleift an 15): 
„Sie werben mir eine Gefälligfeit erweifen, wenn fie alle Titulaturen weg» 
laſſen und freundſchaftlich an mich fchreiben.‘ Briefe zwiſchen Gleim, Heinfe 
und J. v. Müller Bb. L, S. 15. 
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geliebter, wahrer, Tiebenswürbdiger, teuerfter, ſogar ſüßer Freund, 
Herzensfreund. „Mein herrliher Freund, an dem ih Wohl: 
gefallen babe,“ jchreibt einmal Wieland an Merd.') Statt 
Freund pflegte man oft „Bruder“ zu jagen, der junge Goethe 
3. B. jehrgern. Wieland liebte die Anrede: „Lieber Seelenbruder.“?) 

Am Schluffe des Briefes namentlich ſuchte man in über: 
ſchwenglicher Weife feine freundichaftliden Gefühle auszubrüden. 
„Ich werde Sie ewig lieben“,?) „Ich umarme Sie von ganzem 
Herzen,“t) „Fahren Sie fort mich zu lieben. Ich bin ihr wahrer 
Freund“,’) „Leben Sie wohl, liebfter Freund! lieben Sie mid) 
jo jehr als fie verdienen, von mir geliebt zu werden, und dies 
ift ſehr viel“,“) „Ich drüde Sie feit an mein Herz”,”) „Ich herze 
Sie brüderlih”,?) „Hören Sie nie, nie auf zu lieben Ihren N. N.“,“) 
„Bleiben Sie mein Freund. Ich verehre Sie lebhaft und bis 
in meine Gruft.“'%) Dies find ſolche Verfiherungen. Mander 
liebt abfonderlide Schlußformeln, wie etwa Jacobi an Sophie 
La Roche ſchreibt: „Leben Sie wohl, meine vortreffliche Freundin, 
und überdenfen Sie dann und wann Ihren alten $rig“,1') oder 
Sung:Stilling an die Gräfin von Ortenburg: „Ich bin mit der 
reinften und erhabenften Empfindung Meiner verehrungsmwürdigiten 
Rheingräfin ganz eigener Yung. "??) 

Manche wollten auch den freundichaftlihen Kuß im Briefe 
nicht miffen. „Ih umarme Sie und küſſe Sie"!?) heißt es 
wohl. Der junge Claudius jchreibt: „ich küſſe Sie, mein lieber 
Gerftenberg, 10 mal 100 mal — wie ift es jo Lieblich zu 
küſſen“!““) Ebenjo überjandte man Küffe von andern. „Der 


1) Briefe an und von Med ©. 71. — ?°) Ebenda ©. 57, 127. 
H. Tröhle, Leifing, Wieland, Heine ©. 235. — ?) Rabeners Briefe 
©. 173, 257. — *) Ebenda ©. 290. — 5) Leffings Werte XX, 2, ©. 73. 
Ztſchr. f. Hamb. Geſch. Bd. II, ©, 626. — 6) Abbts vermifchte Werfe 
Th. III, ©. 99. Bgl. Briefe von und an Bürger Bd. I, ©. 42. — 
?) Zöpprik, Aus F. H. Jacobis Nachlaß Bd. I, ©. 133. — *9) F. H. Jacobis 
auserl. Briefw. Bb, II, S. 13. — P) Archiv f, Kitteraturgefh. XIL, ©. 293. — 
10) Biederftebt an Kofegarten 20. April 1811. Aus 8.3 Nachlaß (Greifsw. Un.: 
Bihl.). — 14) FH. Jacobi auserleſ. Briefm. Bd. I, S. 143. — '?) Deutiches 
Muſeum brög. v. Bechſtein Bd. II, S. 332. — '?) Rabeners Briefe ©. LV. 
Bol. Briefe von und an Bürger Bd. I, ©. 73. Hippels Werfe Bd. XIV, 
©. 67, 112. Archiv f. Litteraturg. Bd. IV, ©. 11. — **) Ungebrudte 
Augendbriefe des Wandsbeder Boten, Mitget. v. C. Reblih ©. 8. 
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Magifter Schmidt“ jchreibt derjelbe Claudius,!) „bat die Küffe, 
die ich ihm Ihretwegen geben follte, richtig empfangen, und id) 
babe wieder ein halb Dugend an Sie zu bejorgen.” 

Allem dem entipricht der jonflige Ton der freundichaftlichen 
Briefe. Oft ift der ganze Inhalt folder Briefe lediglich eine 
einzige große Freundichaftsverfiherung, namentlich in der ge: 
ſchwätzigen Gellertihen Periode.?) Überall find die Briefe voll 
von leidenjchaftlichen oder zärtlihen Herzensergießungen. An 
Bürger jchreibt der Schaufpieler Brodmann:?) „Guter, lieber 
Bürger! Sie find mir aljo würflid von Herzen gut? Gott weil 
es, ich ihnen auch. Und aljo von nun an feine Verficherungen 
von Liebe, und Freundſchaft mehr, fie find überflüffig. Ich 
fühl es warm, innig fühl ich es, d. fie der Mann find, ber 
meinem Herzen jo lange gefehlt hat, der liebe warme theil: 
nehmende Freund, ohne Eigennuß, ohne Nebenabfihten. O 
Beiter, jo mit ihnen zu leben, es ſey in welchem Theile ber 
Welt, in welchem Stande es wolle, d. wär’ eine Glückſeeligkeit 
für mid, wie ich mir fie nicht höher wünjchen fönnte.“ Und 
weniger rebjelig, aber nicht minder leidenjchaftlich jchreibt Lenz 
an Salzmann :*) „Mein theuerfter Freund! So nenn’ id Sie, 








1) Ebenda ©. 5. Bol. Arch. f. Litteraturg. Bb. V, ©. 581: „Das 
verfteht fih, daß alle Freunde Sie taufendmai in Gedanken küſſen“ (Gifefe 
an Schlegel). Val. aud) Rabeners Briefe ©. 229: „Klopfioden küſſen Sie 
in meinem Namen mit einem epifchen Kuß.“ — ?°) Bgl. Gellert3 Brief an 
db. Rittmeifter von B. (Echrifien IV. Teil ©. 99) u. weiter die Beifpiele 
bei Biedermann a. a. O. II, 2, ©. 62. — 5) Ardiv f. Litteraturgeich. 
Bd. III, ©. 431. — *) Stöber, D. Dichter Lenz und Friederike von Sejenheim 
S. 45. Freundichaftserpeftorationen fiehe auch noch im Archiv f. Litteraturg. 
Bd. XIV, ©. 252. Weimariſches Jahrbuch Bd. IV, ©. 136: „Die ganze 
Heftigfeit der Freundſchaft, die ich gegen Sie empfinde” (Klopftod). Briefe 
von und an Bürger Bb. I, ©. 220f. (Biefter an Bürger): „Nein, id) habe 
auch noch niemals fo etwas empfunden; fo ganz verfezte ich mich in jene 
glüdlichen, o jene trunfnen, jeligen Zeiten, wo wir zufammen lebten.” Bgl. 
ebenda Bb. II, ©. 32. Hippeld Werfe Bd. XIII, ©. 195: „Wenn Sie 
mwüßten, lieber theuerfter Freund, mit welcher warmen Empfindung ich biejen 
Brief jchreibe, jo würden Sie wenigſtens überzeugt fein, daß ich Sie von 
ganzer Seele liebe und nicht unmerth bin, Ahr freund zu fein“. Ebenda 
Bd. XIV, ©. 52: „Herzenslieber, lieber Freund, Wie ich Sie liebe, das 
ift viel geliebt”. Briefw. zw. Goethe und F. H. Jacobi ©. 50: „Lieber, ich 
bebe vor dem Drängen zu Dir bin, wenn’d mich jo ganz faßt.“ F. H. 
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die Sprache des Herzens will ih mit Ahnen reden, nicht des 
Geremonield. Kurz aber wird mein Brief werden, denn fie ift 
lakoniſch, lakoniſcher als Salluftius, lakoniſcher als der jchnellite 
Gedanke eines Geiftes ohne Körper. Darum hafje ich die Briefe. 
Die Empfindungen einer jo geläuterten Freundichaft als Sie 
mich kennen gelehrt, gleichen dem geiftigen Spiritus, der, wenn 
er an bie Luft fümmt, verraudht. Ich liebe Sie — mehr ver: 
bietet mir mein Herz zu jagen, der plauberhafte Wit ift nie 
fein Dollmeticher geweſen.“ 

Unangenehm, weil affeftiert, berührt diefe Überfchwenglich- 
feit in den freumdbichaftlichen Briefen des Gleimjchen Kreiſes; 
Hier wurde die Zärtlichkeit mit ihren ewigen Küffen und fonftigen 
Tänbeleien einfah läppiih. Selbſt die Karſchin hatte das 
Gefühl und jprah es Gleim gegenüber aus, nachdem deſſen 
Briefwechſel mit Jacobi veröffentlicht war, daß dieje Liebesbrief: 
fein, halb poetiich, halb Proſa, dem Spott nicht entgehen würben.') 
In der That machte fi die junge Welt, wie Goethe erzählt,”) 
jehr darüber luftig, und Herder wurde zu den erniten Worten 
veranlaßt:?) „Wenn in unfern Elegien und Oben der Amor 
mit jeinen Pfeilen umberflattert, wenn man den Griechen und 
Römern eine ganze Nomenklatur von Liebesausdrüden abgeborget 
hat, und dieſe endlich ſogar in Briefe zwijchen Mannsperſonen 


Jacobi auderl. Briefw. Bd. I, S. 106F., 147. Aus end Baggeſens 
Briefwechſel Bd. I, S. 2 (Baggefen an Reinhold): „O mas würde ich in 
ben meiften jener Augenblide bafür gegeben haben, Sie bloß eine balbe 
Stunde zu ſprechen, um Ihnen meine Freude, meine Entzüfung und meinen 
innigften Danf zu bezeugen! meinend in Ihre Arme, zu Ahren Füßen zu 
ftürzen, von dem übermältigenden Gefühle bingerifjen, daß ich feinem 
Sterblihen fo viel ber Verfhönerung meiner Seeleneriftenz ſchuldig bin.“ 
5. v. Matthiſſons Litter. Nachlaß Bd. III, ©. 23, 25 ff. Briefe an Tied 
Bb. IV, ©. 172 (Wadenroder): „Dir verdankt’ ich Alles, was ich bin, Alles! 
Was möchte aus mir geworden ſeyn, wenn ich Dich nie fennen gelernt hätte? 
O Tied, lied Dir diefe Worte mit Feuer vor und fey ftolz darauf, daß Du 
einen Menjchen auf immer glüdlih machſt durch Deine Freundſchaft, — fo 
ſtolz als ich bin, daß Du mich würbigft, mein Freund zu fein. Bleib es 
lieber Tied‘, bleib! Du meißt daß ih Di in alle Emigfeit über alles lieben 
werde.” 

1) Gervinus, Geſch. db. deutſch. Dichtung. 4. Bb. 5. Aufl. S. 274. — 
*) Dihtung und Wahrheit Buch XIV, — ?) Kritifche Wälder (In ber Aus— 
gabe von Suphan Bd. III, ©. 35). 
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ausjchüttet: jo verliert fi) das Spielwerf von der Würde, ich 
will nicht jagen, einer Heldenjeele, jondern nur bes gejunden 
Verftandes völlig ab, und wird fader Unſinn.“ Und jolde 
Ercentricitäten famen nicht allein in den Briefen zwiſchen Georg 
Jacobi und Gleim vor. Wenn Heinje Sleim „Orazienheiliger“ 
anredet') oder jchreibt: „Ich drüde Sie noch einmal an mein 
mwehmüthiges Herz, und gebe Ihnen den Kuß der zärtlichiten 
Schmerzen,”?) und wenn Gleim ihn wieder „den Geliebten“ 
nennt,?) wenn Müller fih „trunfen vor Freude, von Ihnen ge: 
liebt zu fein” nennt,*) wenn Gleim Kleift „mein Her” nennt?) 
oder an ihn jchreibt:*) „Ach erwarte Sie nebft ihrem Begleiter 
mit dem Verlangen eines Verliebten”, wenn Bürger an Gleim 
Ichreiben fonnte,’) nachdem derjelbe abgereijt war: „Sch eilte 
nah dem letzten Kuffe meinem Zimmer zu und faum, faum 
bracht’ ich meine Augen troden über die Straße. Mein Herz 
war mir hoch berangeichwollen, und wären Sie länger geblieben, 
fo hätt’ ich mich nicht mehr halten fönnen, jo hätt’ ich überlaut 
weinen müſſen ... Gott im Himmel, rief ih aus, als ih 
allein war und jo mwollüftige Thränen weinte, als ich noch nie 
geweint babe, Gott im Himmel! was ift das für ein Mann! 
D Natur, haft du noch mehr jolde Söhne geboren ?”: jo hört 
doch die Grenze des Aſthetiſch-Schönen und Sittlih-Anftändigen 
auf. Und dabei war das doch meiſt Phraſe, Geſchwätz. „Ich 
bitte Sie,” jchreibt Jacobi an Jähns,“) „Sleim und Gleminden 
recht viel Schönes und Freundichaftliches von mir zu jagen.“ 
Man fieht, es fommt auf die Redensarten an. Und doch gefiel 
ähnliche Art vielen wohl. „Es ift lange her“, jchreibt der Graf 
Ehriftian Stolberg an Bürger,?) „mein Liebfter Mit-Adler, daß 
wir uns nicht Schriftlich umflügelt und gejchnäbelt haben, indeſſen 





*) Briefe zwiſchen Glein, Heinfe und Müller Bd. I, ©. 104. — 
2) Ebenda ©. 153. — °) S. 208. — 9 Ebenda ©. 42, Bol. ©. 116 
(Heinje an Sleim): „In Elyfium entzüdender Gebanfe, der Liebe des Genius, 
den die größten und fchönften Genien der Deutſchen mit Inbrunit liebten 
und lieben, der Liebe meines Gleims werth zu fein.” — ®) Pröhle a. a. D. 
©. 186, — ®) Ebenda ©. 185. — 7) Briefe von und an Bürger Bd. I, 
©. 25. — 5) Zeitichrift f. Preuß. Geſch. Jahrg. 18, ©. 534. — 9) Briefe 
von und an Bürger Bb. I, ©. 207. 
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giebt mir mein Geift Zeugniß, daß ic) Sie von ganzem Herzen 
liebe, und daß ich Ihrer unzählig oft gedenke.“ 

Der freundichaftlihe Enthufiasmus ift ganz allgemein, und 
oft wird er zur Eraltation. Man lefe nur die Briefe des 
alternden Hamann an Fri Jacobi; „mein Seelen-Jonathan“ 
nennt er ihn’) und „berzenslieber Fritz“) und feinen Brief 
ein „Billet doux.“?) Oder man vertiefe fih in den Brief: 
mwechjel Baggejens mit Reinhold und Jacobi, und man wird 
über die Leidenschaft der Empfindung Staunen. Bei Lavater 
wird die Sprade zum entzüdten Stammeln. In feinem erften 
Brief an Herder heißt es:*) „It, Freund, kann ich nicht 
antworten — aber jchreiben muß ich — und wollte lieber weinen 
— hinübergeiften — zerfließen — an Deiner Bruft liegen — 
meine Herzensfreunde, zwei Freundinnen mit mir Dir zuführen 
— und ſogar — nicht Jagen, bliden, drüden, athmen: „Du bift 
und wir find.” 

Indeſſen ift bei diefer ganzen Erjcheinung doch ein Moment 
nicht zu vergeffen, daß alle Überjchwenglichfeit — das gilt über- 
haupt für die ganze damalige Gefühlsdujelet — ein gut Teil 
Unwahrheit mit fi bringt. Wenn man über eine freundjchaft: 
lihe Berfiherung „vor Empfindung faft getödtet zu jein“ be: 
bauptet, wenn einem „ein Stid) ins Herz fährt,“ weil dem Freunde 
der Arm etwas gequeticht ift, jo it das ebenjo unwahr, wie 
viele dieſer eraltierten SFreundichaftsbeteuerungen. Überhaupt 
bedingt die höhere Entwidelung des Briefes als Seelenvermittler 
eine größere Unwahrheit des Inhalts als bei dem einfachen Briefe 
früherer Zeit. 

Wie kräftig und glühend aber die freundſchaftliche Empfindung 
bei den damaligen Menjchen oft hervorbricht, mag man aud) 
aus dem plößlihen Wechjel der Anrede erkennen. Leute, bie 
man jonft „Sie“ nennt, werden in ſolcher Eritaje „Du” an: 
geredet. „Und Sie, mein lieber M.“, jchreibt Herder an Merd,?) 


ı) Hamann Schriften und Briefe Teil IV, ©. 404. Bol. aud 
S. 505. — *) und ?) Ebenda ©. 465. Man vergleihe auch Hamanns 
Briefe an Franz Buchholg in Münfter. Ebenda ©. 272, 300, 301. (Seelen: 
Franz). — *) Aus Herderd Nachlaß Bb. 11, S. 26. — ?) Briefe an Merd 
v. Goethe u. ſ. w. ©. 7, vgl. auch ©. 24, 
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„Du mußt unfer Dollmeticher bleiben.” An Lavater fchreibt 
Wieland :') „Engel Gottes! Lieber, befter Lavater! Mein Herz 
allein nennt Deinen Nahmen! Glaube nicht, beiter, daß ich zu 
gut von Dir denfe. Gewiß ich thue es nicht. Aber ein großes 
jeliges Gefühl Deffen, der Dich gemadt hat, deffen Organ Du 
bift, durchdringt mich faft allezeit jo oft ih an Dich denke!“ 
Und nad) dem überſchwenglichen Anfang fährt er fort: „Verzeyhen 
Sie mir diefe Vertraulichkeit.” Ahnliche Stellen finden fi in 
den Briefen überaus häufig.) 

Die „Ergießungen des Herzens in das Herz des Freundes”?) 
werden nun immer mit dankbarer Freude und Rührung auf: 
genommen und ermweden gleihe Erpeftorationen. So jchreibt 
Wieland an Merd:*) „‚Bruderherz, Dein Brief, den ich eben 
ist erhalte, nein, Du befter, Du Einziger, edler guter Mann! 
ich kann's nicht zu Worte bringen, wie heilig er mir ift, wie 
ih Dich liebe, was für einen ſüßen Schauder er durch mein 
ganzes Wejen ausgegoffen, was für neues Leben er mir gibt, 
wie lieb er mir die Menſchheit macht, wie ih Dih an mein 
Herz drüde, mich inniglid freue, daß der Himmel Di mir 
zum Gefährten, Waffenbruder, und Herzensfreund für die andre 
befiere Hälfte meines Lebens aufgeipart habe! Ih muß ein- 
halten, mein Herz iſt zu voll. — Aber Du jollteit es in dieſem 
Moment bis in Darmijtadt fühlen, was in mir vorgeht — o 
Freundichaft, Freundichaft! Du heilige Brunft! Süßer Troft !”°) 

Man ift von jolhen Briefen entzückt,“) die Briefe find wie 

1) Archiv f. Pitteraturgefchichte. Bd. IV, S. 317. — 2) Vgl. 3. B. Briefe 
zw. Gleim, Heinje u. Müller Bd, I, ©. 219 f. Briefe von und an Bürger 
Bd. J, S. 9. Archiv f. Litteraturg. Bd. V, ©. 586, 5388f. Keftner wird 
von Goethe bald Sie, bald Du genannt. (Vgl. Goethe und Werther hrsg. v. 
A. Keſtner an verſch. Stellen.) — *) Zgl. Aus Jens Baggejens Briefw. mit 
Reinhold und Kacobi Bd. I, S. 8. — *) Briefe an Merd von Goethe ꝛc., 
©. 126f. — °) Bgl. auch Litzmann, Friedrich Hölderlind Leben ©. 41: 
„Lieber, lieber Freund mie ichs da jo überzcugend fülte, daß Lieb’ und 
Freundſchaft des Menſchen größtes Erbenclüd find.“ Briefw. zwiſchen 
Goethe und. F. H. Jacobi S. 27: „Ih träuie, lieber Fritz, den Augenblick, 
habe deinen Brief und ſchwebe um dich. Du haſt gefühlt, daß es mir 
Wonne war, Gegenſtand deiner Liebe zu ſeyn.“ — 9) Briefe von und an 
Bürger Bb. I, ©. 75: „Wie hat mid; Ahr Brief erfreuet, mein Liebjter Herr 
Türger! nehınen Sie dafür den aufrichtigften wärnjten Dank, und ſeyn Sie 
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„ein göttliches Feſt“,) ſie verurſachen „einen Wonnegenuß“,“) man 
lieſt fie wiederholt?) und lernt ſie „inwendig und auswendig“,“) 
ja man füßt fie. „Herzlihen Dank für euren Brief, liebfter 
Bürger”, jchreibt Spridmann,?) „ich Hab ihn gefüßt, als wär 
er mir von meinem Mädchen gelommen.” Und ſolche Briefe 
bewahrte man wie einen Chat auf; jelbit ein jo ruhiger Dann, 
wie Lichtenberg, bewahrte die beiten Briefe feiner Freunde in 
einem Päckchen auf, das die Aufihrift trug: „Archiv meines 
Herzens.’®) 

Der freundichaftliche Briefwechjel unter den Frauen — 
fie waren, wie wir fahen, jehr fleißige Briefwechſſerinnen — 
it in der Regel auf einen weniger leidenichaftlichen Ton ge= 
ftimmt, ift aber nicht minder durch gefühlvolle und warme Hin: 
gabe ausgezeichnet. „Mein Herz ift unbändig in feinen Wünfchen 
und unerfättlih in dem Genuß der Liebe und Freundſchaft,“ 
jchreibt Caroline von Dacheröden ihrer Charlotte von Lenge: 


überzeugt, daß ich die gütigen Bezeugungen Ihrer Freundſchaft ganz fühle, 
daß fie mich ſtolz machen“ ꝛc. Abbts vermijchte Werke Teil V, ©. 202: 
„Slauben Sie mir auf mein Wort, daß mid) feit langer Zeit nichts fo fehr 
vergnügt hat, ald Ahr freundjchaftliches, empfindungsvolles, ebelmüthiges 
Schreiben.” Ztſchr. f. Preuß. Gef. Jahrg. 18, ©. 510. Gleim fchreibt 
an Jacobi, er ſei mit zwei lieben Briefen von ihm binausgegangen, babe fich 
„in die Grajevertiefung” gefet, fie zu lefen. „Mitten in dem größten Ver— 
gnügen jtörte mich mein Gärtner.” Briefe an Tied Bd. IV, ©. 172 
(Wadenroder): „Dein Brief hat mir unausfprecliche Vergnügen gemadt; 
ja, er bat mich wirfli bis zu Thränen gerührt. Wenn Du meißt, mie 
wei ich bin, wirft Du mir das glauben. Tied, ich bin entzüdt, dab Du 
mich fo liebſt.“ Wieland an Pavater (Archiv f. Litteraturg. Bd. IV, ©. 307): 
„Ih mußte mitten im Brief mit Lejen inhalten, weil ich noch zu ſchwach 
war, das innige Vergnügen, das er mir verurfachte, zu ertragen — Ber: 
gnügen, unausſprechliches Vergnügen, bey den Bliden, bie ih dba in Ihre 
Seele that und über ben Gedanken, daß ed nun enblid dahin gefommen, 
daß unſere Herzen... . jo unverbolen, frey und zutraulich ſich gegen ein— 
ander aufſchlieſſen.“ Vgl. ferner Zoepprik, Aus F. H. Jacobi Nachlaß 
Bd. II, ©. 63; Bd. 1, ©. 21. 

1) Forſters Briefm. mit Sömmering ©. 309. — ?) Aus Baggefens 
Briefwechſel mit Reinhold und Jacobi Bd. I, ©. 8. — ?) Hippels Werfe 
8b. XIII, ©. 2. — *) Aus Baggejend Briefmechjel Bd. I, S. 70. — ®) Briefe 
von und an Bürger Bd. IT, ©. 99. Pol. auch u. A. Archiv f. Litteraturg. 
3b. XIV, ©. 262. Zimmermannd Briefe an freunde in ber Schweiz 
©. 293. — ®) Briefe I, ©. 85. 
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feld.") Die Geheimnifje des Herzens auszuplaudern und bie 
innerften Gefühle auszufhütten, war namentlich bei den Frauen 
gewöhnlich; jeirdem iſt dieſer Zug bis heute dem Frauenbriefe 
geblieben. Charlotte von Schiller nennt in jpäteren Jahren 
einen Brief an ihre Freundin „eine freundliche Begegnung, wo 
wir uns wieder feſt aneinander ſchließen“,“) und Caroline Michaelis 
fchildert in den Briefen an ihre bejte Freundin „immer ihre 
ganze Seele.”?) Echt jentimentale Begriffe von Freundichaft hat 
Caroline Flahsland, die Braut Herders. Über das Fräulein 
von Ziegler fchreibt fie:*) „Das Mädchen ift das empfindungs- 
vollſte, ebelfte, jchönfte Herz, als ich je ein Mädchen geſehen; 
es iſt das erjte, das ich jo mit meiner ganzen Seele umfaffe.” 
Und von ihrem Abjchied berichtet fie:?) „Sie war zum Erftiden 
bewegt, da ich unterdejjen meinen Fonnte, und ihre Augen 
jhienen, wie einer Sterbenden, in den Himmel zu wollen. O 
die jchöne Seele!” 

Beachtung verdient endlich noch der Briefwechfel derjenigen 
Kreije, welche die Nachfolger jener Pietiften find, an die doch 
in gemwiffer Weiſe diejer ganze empfindjame Briefverfehr an: 
fnüpft. Am meiiten charafterijtiich find da die Briefe Lavaters, 
in denen die ganze Bekehrungs- und Seelenfreundfchaftsfucht der 
Spener und Franfe in eraltiertem und weinerlihem Gemwande 
wiederkehrt. „O mein Freund!” jchreibt er an Haſenkamp,“) 
„es iſt hohe, hohe Zeit, zu wachen und fi in Bereitichaft 
zu halten. Es ijt eine Zeit der Gährung! Der Satan hat 
neue Anſchläge! Wir müffen zujammenhalten und unjers Herrn 
Sade mit doppelter Wachjamfeit vertheidigen.” Dafür juchte 
er nun fein Leben hindurch zu wirken. Es war eine große 
Gemeinde der „Herzensfreunde” und „Geſchwiſter Chrifti‘, bie 
ihn umgab und die er ftärfte. Hafenfamp muß ihm all feine 
Herzensfreunde jhildern, bis zur Bauernfrau herunter. „Alle 


2) Charlotte von Schiller und ihre freunde Bd. II, ©. 147. — 
2) Ebenda Bd. I, ©. 404. — ?) Waig, Caroline Bd. I, ©. 3. Bgl. aud) 
Goethe Briefe an Frau v. Stein. 2. Aufl. Bd. I, ©. di (Eornelia 
Schloſſer): „Umfonft ſuch id ſchon lang eine Seele, wie die Jhrige, ich werd 
fie bierherum nie finden.” — *) Aus Herbers Nachlaß Bd. III, ©. 181. 
— *) Ebenda ©. 182. — ®) Briefm. zw. Lavater und Hajenfamp ©. 11. 
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Ihre Herzensfreunde” fchreibt er an ihn einmal,') „müflen 
wenigſtens in der Emwigfeit meine Freunde jein.” Seine freund- 
ſchaftlichen Gefühle drüdte er immer in myſtiſcher, eraltierteiter 
Weiſe aus. „Unendlich und immer reiner und immer englijcher 
und immer göttliher jei unſere Freundſchaft,“ jchreibt er an 
Hafenktamp ;?) und in dem Brief, in dem er ihn zuerſt „Du“ an- 
redet, heißt e8:°) „Den 29. Mai 1772 aljo, Nachts um 11 Uhr 
auf meinem einjamen Bette, jchreibe ich zum erjtenmal mit der 
ganzen Zuſtimmung meines Herzens: Du, mein lieber Bruber 
im Herrn, Du mein Mititreiter und Mitſieger und Mitbekrönter, 
jei mir vor Gott, Deinem und meinem Schöpfer zur Unſterblich— 
feit, gelegnet und nimm mid, mit allen meinen Gebrecen, 
brüderlih auf Deine Seele, wie auch Chriftus uns zur Ehre 
Gottes aufgenommen bat.’ 

Seine Begriffe von Seelenfreundfchaft äußern jich in jeinen 
Briefen oft in abjonderliher Weile. Ein Brief an Herder 
ſchließt:“ „Nun, mein Bruder, bejchließ’ id) diefen Brief, lege 
die Feder weg und jenfe meine Stirn auf dies Blatt — daß 
Gottes Segen mit ihm in Deine Seele dringe, daß mein Herz 
des Deinigen wert werde — Amen.” 

Ganz nad Weije der alten Pietiſten ftand er in ſolchem 
Seelenverfehr mit vielen Frauen, denn von diejen hatten ſich 
viele in überſpannter Empfindjamleit und eingebildetem Seelen: 
leiden diejer Richtung angeſchloſſen. Und er jchloß ſolchen Ver: 
fehr jehr leiht. So haben ihn Frau von Lengefeld und deren 
Töchter in Züri kennen gelernt. Und bald erhalten fie von 
ihm Briefe, deren erſter die Überfchrift trägt: „Liebe Seele 
Lengefeld und Compagnie!”?) Die befanntefte diefer jchönen 
Seelen ijt Goethes Freundin Sujanna von Klettenberg. „Ich 
muß noch jhreiben an Zimmermann,“ heißt es in einem Briefe 
Lavaters“) „und an Goethe und eine himmliſche Seele, Goethes 
Freundin, die ſich Cordata unterfhreibt nnd der Sabbath meiner 
Reife if. — D Bruder! melde Seelen gibts! Wie bin ich 
Schwäger, Heuchler, Gräuel gegen Cordata.” Die Klettenberg 


1) Ebenda ©. 20. — °) ©. 13. — °) ©. 34. — *) Aus Herbers 
Nachlaß Bd. II, ©. 45. — 5) Charlotte v. Schiller u, ihre Freunde Bd, IL, 
©. 30. — ®) Aus Herderd Nachlaß Bd. II, ©. 107. 
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hatte außer Zavater viele andere Seelenfreunde, jo Friedrich 
Wenzel Neiber, den fie wohl „Mein theuerfter und in dem 
Heiland herzlich geliebter Bruder” amredet.) Es waren 
meiitens ablige Frauen, die in ſolchem Berfehr ftanden — aud) 
darin iſt das Treiben das alte geblieben. — So ftand mit 
Jung:Stilling die Reichsgräfin Chriftiane von LDrtenburg in 
innigem brieflihen Verkehr. Übrigens mochte in diefem Ver: 
fehr manches abjtoßende vorfommen. Herder findet die billets 
de confession unter Herrnhutern und Katholiken abjcheulich. ?) 

Lavater dehnte jeine Freundichaft, wie einſt Spener, auch 
über die abligen Kreije hinaus. Der Markgraf von Baden juchte 
bei ihm Troft, Karl Auguft von Weimar jchreibt an ihn, ‚einen 
der liebjten feiner lieben Menſchen“: „Auch ich will mih an 
dem großen Feuer Eurer Briefe wärmen;”?) und die Prinzeſſin 
Zouife: „Könnte ich alles mit ihnen theilen, alle ahndungen, 
alle glüdliche, ja auch leidende Stunden.) Man hatte gegen 
Hohe ein fo weites Herz, mie gegen Niedere und Mißachtete. 
Einen Juden, deilen Stamm man bisher trat, nennt Yung: Stilling : 
„Mein theurer und herzlich geliebter Freund.“ ) 

Indeſſen war diejer Verkehr zwiſchen Männern und Frauen 
und Hohen und Niedrigen nicht allein mehr ein Vorrecht der 
Bietiften. In diefer Beziehung war man fi überhaupt näher gefom: 
men. Das Verhältnis der beiden Geſchlechter zu einander 
zunächlt wurde im achtzehnten Jahrhundert ein freies und ungebun- 
denes, Niemand fand an Freundichaften zwiſchen Männern und 
Frauen etwas Bejonderes. Man näherte fich auch leichter einander. 
Wie vertraulich begegnet Voß gleich in feinem eriten Briefe Erneftine 
Boie!?) Es ift nicht allzu wunderbar, wenn bei der Verehrung, 
die Gellert allgemein genoß, aud ein Fräulein, wie die Lucius, 


1) Reliquien des Frl. von Klettenberg hrsg. v. Lappenberg ©. 137. 
Gharakteriftiich ift der Anfang eines ihrer Briefe an v. Mofer (Goethe-Jahrb. 
X, ©. 139): „An einem ftilen empfindungsvollen Abend, wo ber Mond 
Aupiter und die prächtige Venus in nahmenlofer Majeftet am Firmament 
fundlen und mir Jehovah mit ftarder flimme in mein fchmelzended Herz 
ruffen, überleße ich einmal wieder Ihre beide legte Briefje, mein theurfter 
Freund,” — *?) Briefe an und von Merd ©. 34. — 9 Im Neuen Reid 
1876. I, ©. 270. — *) Ebenda ©. 297. — °) Weimar, Jahrb. II, 
©. 480. — ®) Briefm. v. 3. H. Voß Bb. L, ©. 211f. 

Steinhanfen, Geſchichte d. deutich. Briefes. IL 24 
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feine Freundihaft und feinen Briefwechfel ſucht, aber es fällt 
Ihon auf, wenn ein Verehrer Gellerts, der Herr Zeis, ber 
außerdem verheiratet ift, der Lucius ein Buch überjendet, Dasjelbe 
ihr jehr empfiehlt und dabei „auf die gütigfte Art ihre Freund: 
Ihaft verlangt,” die denn auch gewährt wird.“) Das weibliche 
Geſchlecht fühlte damals feine Schranke, die fie von den Männern 
trennte. Als man fih daran gemöhnte, fich gegenjeitig leicht 
zu offenbaren, mochte auch wohl ein junges Mädchen, mie 
Meta Moller, ihrem Freunde Cramer, ihrem „ſüßen Cramer“, 
Detailliertes von ihren Liebesempfindungen für Klopftod jchreiben. ?) 
Die Frauen gefielen fih in diefer Rolle als Freundinnen. 
Wieland und Sophie La Node hatten einander geliebt, ihr 
Verhältnis hatte ſich dann gelöft, und Sophie hatte geheiratet. 
Als aber dann eines Tages Wieland jchrieb:?) „Ihre Groß: 
muth und ungewöhnlich edle Denfart, die mir, wie ih mir 
jchmeichle, mehr als irgend einem andern befannt ift, läßt mich 
die Hoffnung faſſen, daß Sie meinen Vorſchlag von Fortjegung 
unjerer innerlichen und geiltigen Verbindung und, wo es ſeyn 
fann, auch unjeres Briefwechſels annehmen werden”: da ant- 
wortete fie nicht ablehnend, und eine dauernde Freundichaft 
war geſchloſſen. Wie viel weibliche Freundichaften hat nicht 
ber junge Goethe neben feinen vielen Liebichaften gehabt. Friederike 
Dejer und Katharine Fabrictus und Betti Jacobi und Johanna 
Fahlmer ftanden mit ihm in freundichaftlihem Briefwechſel. 
Und von den Briefen an Augufte Stolberg jagte ein Ver— 
wandter:*) „Diefe Briefe jollen jo glühend, Teidenjchaftlich fein, 
wie fie ein Züngling einem geliebten Mädchen nur jchreiben 
fann, und dennoch haben die beiden fich in einem langen, faft 
achtzigjährigem Leben nie gejehen.” „Schmeiter Engel” nennt 
er fie und „golbnes Kind.“') Ein Brief beginnt:*) „Guftgen! 
Guſtgen! Ein Wort, daff mir das Herz frey werde, nur einen 
Händedrud. Ich kann Ahnen nichts jagen. Hter! — Wie foll 
ih Ihnen nennen das bier! Bor dem Stroheingelegten bunten 
Schreibzeug — da ſollten feine Briefgen ausgeſchrieben werden 

a ) Brief. mit Dem. Lucius ©. 166. — *) Briefe von und an Flop: 
fiod ©. 1195. — )) a. a. O. ©, 30. — *) Goethes Briefe an bie Gräfin 


Augufte Stolberg ©. 17f. — ®) Der junge Goethe Bd. III, ©. 91 u. 95. 
— *) Ebenda ©. 93. 
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und dieſe Trähnen und dieſer Drang! Welche Verftimmung. 
O daff ich Alles jagen könnte.” Ein jehr intimes Verhältnis beftand 
auch zwifchen dem Profeffor Spridmann und Jenny von Voigts, 
geb. Möfer. Beide hatten in der Jugend eine joldhe Freundſchaft 
geihloffen, nannten fih Bruder und Schweiter und du und med): 
jelten leidenschaftliche Briefe. Aber auch als Sprickmann fünfzig 
und mehr Jahre alt war, behielten jeine Briefe einen ähnlichen 
Ton. Einer erklärt ung das Bebürfnis ſolcher Freundichaft:') „Und 
dann hier vor meiner Seele das liebe Bild meiner Jenny mit ihrem 
traulichen, ſchweſterlichen Blicke! . .. Siehe, Liebe, ich habe zwar 
endlich errungen, was mir in meiner Jugend jo jehr fehlte und 
was mich dann oft jo unausſprechlich unglücklich machte: ich habe 
das Glück errungen, mich in füße Träume von Geligfeiten, 
deren ich entbehren muß, einmwiegen zu können, ohne Furcht, 
aus dieſen Träumen zu ungeftümen Wünjchen zu erwaden.... 
aber mit der {dee des Zujammenlebens mit dir am nämlichen 
Drte möchte ich den Verfuh am mwenigiten wagen. Die dee 
hängt grade an einem Bedürfniſſe meines innern Lebens, 
welches ich unter allen faſt am jchmerzlichften fühle, am Bebürfniffe 
der Freundichaft. Ueber Liebe habe ich mit dem Scidjale ab- 
gerehhnet uud ihm über alle meine Forderungen mit höflichem 
Danfe quittirt, aber in Anjehung der Freundichaft find meine 
Forderungen noch lange nicht befriedigt. ch habe feinen Freund 
und faft möchte ich hinzufegen: ich verlange feinen. Mich dünkt 
überhaupt, eines Freundes bedarf der Mann nur für die An: 
gelegenheiten feines Kopfes: für die Angelegenheiten des Herzens 
bedarf er einer Freundin... . Die Herzensangelegenheiten ! 
nit wahr, meine Jenny, das weißt Du doch aud, dab das 
Herz aud für Freundihaft Bebürfniffe hat, die alles Glüd der 
Liebe nicht ausfüllen kann, jo wenig als Freundichaft für Liebe 
zu entſchädigen vermag.” ?) 

Daß in ſolchen Freundichaften oft mehr als Freundichaft 
ſteckte, daß man auch mehr liebte als nur die Seele, ift, aud) 


1) Ztſchr. f. vaterl. Gef. u. Altertumstunde Bb. 40, ©. 13f. — 
2) Aus jpäterer Zeit vgl. noch Hebbels Briefw. hrsg. v. Bamberg Bb. I, 
©. 35 (H. an Elife Lenfing): „Reinem Menſchen in ber Welt fchreibe 
ich Briefe, wie Dir. Du geniefefl mit mir mein geheimftes Leben.“ 
24* 
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ohne bejondere Beifpiele, Har. Daß das achtzehnte Jahrhundert 
ein bejonders fittlihes gewejen wäre, bat nod niemand be: 
bauptet; oft verbergen fich unter den Gefühlen der Freundſchaft 
ganz andere, die nicht ganz unbedenklich find. Da ift die Freund: 
Ihaft zwiichen der Karſchin und Gleim. Sie jchreibt ihm zwar:”) 
„Mein harmonijcher Freund. Sie haben Eine Seele ſchön bis 
zum Anbehten;” aber Gleim fühlt fich doch einmal veranlaßt 
zu fchreiben:?) „Zumeilen, ich gefteh es, meine liebte Freundin, 
ſcheinen fie mir allzu zärtli, und da erforderte meine Schuldig: 
keit, unjere Blatoniihe Freundihaft in ihren Grenzen 
zu halten.“ Und jchließlich heißt es:?) „Von meiner platoniſchen 
Liebe zu ihnen, Madame, haben fie taujend Beweiſe; zu diejer 
zwijchen Perſonen beyderley Geſchlechtes gehören Küße nicht.” 

Aber wenn wir von joldhen und ähnlichen, noch ſchlimmeren 
Erſcheinungen abjehen, jo ift es doch jehr natürlid, daß an 
Stelle der Freundichaft oft ftärfere Zuneigung und Liebe trat. 
Nicht jelten führte freundichaftliher Briefwechſel zwiihen Mann 
und Weib zu Verlobung und Ehe, jo bei Leſſing und Eva 
König, Schiller und Charlotte von Lengefeld. 

Andererjeits hielten ſich ſolche Freundfchaftsverhältnifie oft 
von der überjchwenglihen Empfindjamfeit frei. Es brauchten 
nicht immer Bünde zu fein voll Leidenſchaft und Überſchwenglich— 
feit. Der freundjchaftliche Briefverfehr zwiſchen Philippine Gatterer 
und Bürger 3. B. bewahrt einen ruhigen Ton. Noch mehr 
ift das natürlich der Fall bei den älteren Frauen und Männern. 
Nah Schillers Tod entitand jo eine herzlihe Freundichaft 
zwiſchen jeiner Gattin und Knebel; ſeitdem ftanden fie im 
vertrauten Briefmechjel, der durchaus einen edlen Charafter 
trägt. Ein „jeelenvoller Briefwechſel“ wurde — ebenfalls ſchon 
in unjerm Jahrhundert — auch zwilhen Wilhelm von Hum— 
boldt und Charlotte Diede geführt. Dieje, einft jeine Jugend: 
freundin, hatte an ihn, als er ſchon Minifter war, gejchrieben 
und fi in Erinnerung gebradht. Bis zu Humboldts Tod ftanden 
fie nun in Korreipondenz, deren Charakter am beften Humbolbts 
Worte bezeichnen: „Schreiben Sie mir jo herzlich, jo vertrauend, 





2) Zeitjchr. f. Preuß. Gefch. 12. Jahrg. ©. 644. — *) Ebenda ©. 651. 
— 55 S. 709. 
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als jetzt, laſſen Sie fih ganz mit mir gehen, wie ich mit 
Ihnen.“) 

Freilich zeitigt die wunderliche Zeit auch abſonderliche Er— 
ſcheinungen. Sophie La Roche und Wieland hatten ſich einſt 
geliebt und hatten dann einen Freundſchaftsbund geſchloſſen; 
als Wieland ein Greis zu werden begann, wurde ihm Sopbhies 
Enfelin, Sophie Brentano, Freundin, dem Greiſe das junge 
Mädchen. „Lieber Vater!” beginnt ihr erfter Brief an ihn.”) 
„Zehnmal ſchon hab’ ich die Feder ergriffen, weil mein Herz 
jo voll ift, und weil mir deucht, bey Ahnen allein könnt ich 
es ergießen.” So entitand ein traulicher Briefmechjel zwiſchen 
den beiden. Sophie fühlte fich ſchwärmeriſch als vertrauendes 
Kind. „Alles Drücdende, Beinlihe, Irrdiſche jchütle ich herab, 
und jchwebe hinüber zu meinem Vater, zu meinem höchſten Stolz, 
zu meiner ſüßeſten Freude.) „An Ihrer Seite, unter Ihren 
Bliden, von Ihren Worten werde ich leben, ein Doppeltes, zehn: 
faches Leben für alle Zeiten meines Dafeyns. Sa: ich fühle 
das reine, zarte, himmliſche diejes Verhältniffes, wie Sie jagen; 
ich verftehe es, und alles was mir fehlt, um beffen werth zu 
jeyn, das wird es jelbit mir geben.” *) 

Und ein zmeites Beilpiel mag, wie dies aus dem Anfang 
unjers Jahrhunderts, angeführt werden, da ein noch nicht zwanzig- 
jähriges junges Mädchen mit einem dem Greijenalter nahen 
Mann Freundihaft ſchloß. In jolhem Verhältnis und „freund: 
lihen Briefwechſel“ ftand jener Spridmann mit Annette von 
Drofte:Hülshoff. Sie nennt ihn „lieber theurer Freund.“*) 
„Mein verehrter, lieber, lieber Freund“,“) „Mein lieber geliebter 
Freund“,’) „mein Spridmann.“?) „Lieber theurer Spridmann,” 
ſchreibt fie,?) „ich jehe es täglich mehr ein, wie unendlich viel 
ih an Ihnen verlohren habe und wie ich ohne Sie nur ein 
ſchwaches und unjelbftändiges Weſen bin.‘ 

Wenn der Geiſt des 18. Yahrhunderts die Gejchlechter 
näher aneinander gebracht hatte, jo brachte er aud die Stände 


) Briefe v. W. v. Humboldt an eine Freundin Bd. I, ©. 7. — 
2) Deutfhe Rundſchau Bd. 52, ©. 201. — ?) Ebenda ©. 202. — *) Ebenda 
©. 207. — 5) Deutſche Rundfhau Bd. 26, ©. 213. — °) Ebenda ©. 220. 
7, ©. 221. — ®) ©. 224. — 6) Ebenda ©. 215. 
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zufammen. Der auf das innere gerichtete Blid, die außerordent— 
liche Wertihägung der Geiftesthaten paßten nicht zu dem jervilen 
Treiben der vergangenen Epoche, der Rang und Geburt alles 
waren. Mehr und mehr wurde fih daneben der Mittelitand 
feiner geiftigen Herrihaft und feines Einflufjes bewußt und 
gewann die verlorene Selbſtachtung wieder. Der Adel anderer: 
jeits wie die Fürften wandten fich dem neuen litterariichen Leben 
zu, waren jelbft produktiv, pflegten die Litteratur oder waren 
ihr hilfreiche Gönner. So kam man zufammen. Unb anderer: 
feitö wieder erwacdhte die dee der Menjchheit ftärfer, man war 
Menih und nicht Fürft und Unterthan. Und in der ferne 
grollte auch ſchon die franzöfiiche Revolution. 

Ein neuer Berfehr zwiſchen Hoch und Niedrig 
hat begonnen. Noch Gellert hat wenig von dem neuen Geifte. 
An das Fräulein von Schönfeld fchreibt er doch anders, als an 
die Zucius, wenn er auch nicht entfernt an bie Devotion bes 
17. Zahrhunderts erinnert, und von den Fürften und Großen 
redet er doch noch mit gemaltigem Reſpekt. Aber bald wird 
das Bild anders. Mit geiftig hervorragenden Männern bürger: 
lihen Standes begannen Füriten häufig zu forrefpondieren — 
einft hatten dies Vorrecht die Geiftlihen allein neben den 
Politikern und Militärs gehabt. Und die Sturm: und Drang- 
periode zeitigte die warme Freundſchaft Karl Augufts und Goethes. 
Das war in der That jchon „ein Stüd fozialer Revolution.’ 
Sie dauerte auch über die ſtürmiſche Jugendzeit durch das jpätere 
Leben an; Goethe blieb, wie ihn der Herzog nannte, „fein lieber, 
alter Freund und Waffenbruder in dieſer ftürmifchen AWBelt.’’') 
Diejer Kreis der Weimarer,?) der Frankfurter und Darmftädter 
ift überhaupt wie eine große Familie. 

Wie herzlich ift Die Korrefpondenz zwiichen der Frau Rat und 
der Herzogin Amalie!?) Merck erhielt freundihaftliche Briefe von 








4) Briefw. d. Großherzog Karl Auguſt mit Goethe Bb. Il, ©. 166. 
— 2) Chriftian Stolberg ſchrieb von d. fürſtl. Familie: „Man geht mit 
ihnen Allen um, ganz ald wären’ Menjchen wie unfer einer.” Hennes, aus 
F. 2. v. Stolbergs Jugendjahren ©. 65. -- 5) Beilpiele eines freundichaft: 
lichen Briefwechjeld zwiſchen Fürftinnen unb anderen rauen bieten meiter 
bie gefühlvolle Korreipondenz Jennys von Voigts mit Luiſe von Anhalt 
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ihr wie von Karl Auguft — „Lieber M.,“ jchreibt er einmal,') 
„Entihuldigen will ich mich nicht, daß ich Ihnen jo lange nicht 
geichrieben habe, aber erzählen will ich Ihnen, was ich der: 
weile trieb” — und ebenjo von Herzog Georg von Sadjen: 
Meiningen. „Wie ftehts, liebiter Fr. und Geheimerath!“, jchreibt 
diejer,) „Man hört und fieht ja nichts von Euch.“ Derſelbe 
Herzog Georg jchreibt an Sömmering:?) „Mich habt Ihr wohl 
vergefien, Freund Sömmering? Nicht jo ih Euch. Gejchwiegen 
hab’ ich lange, weil ich glaubte, es müſſe Euch wohl gehen. 
Aber es kommen auch Zeiten, wo es wohl thut, wenn man 
Freunde hat. So gerne möchte ih Euch wiederjehen, bei mir 
jehen. Kommt doch und bejucht mich, bringt aber Frau und 
Kinder mit! Die Reife bezahl ih. Wir wollen dann einmal 
uns ber alten Zeiten erinnern und froh ſeyn.“ Berühmt ift der 
Brief des Herzogs Friedrich Chriftian von Auguftenburg und 
des Grafen Schimmelmann an Schiller. Er beginnt:*) „Zwey 
Freunde, durh Weltbürgerfinn mit einander verbunden, er: 
lafjen diejes Schreiben an Sie, edler Mann! Beyde find Ihnen 
unbefannt, aber beyde verehren und lieben Sie.“ 

Und damals konnte es gejchehen, daß ein Fürft, der Erb: 
prinz Louis Ferdinand von Braunſchweig, mit einem Juden — 
es war Mojes Mendelsjohn — Torreiponbdierte.”) 

Mit dem fonventionellen Zwang, der bisher für den Ver— 
fehr der Menjchen, auch der näherftehenden, charafteriftiich war, 
it jegt gründlich aufgeräumt worden. Für den freundichaft: 





Defjau (vgl. Ztichr. f. vaterl. Gef. u. Altertumsk. Bd. 40, ©. 6), die— 
jenige zmwifhen Karoline von Sachſen-Weimar und Charlotte v. Schiller, 
der „theuren, immer geliebten Loloa“) (Charlotte v. Schiller und ihre Freunde 
Bd. I, ©. 535 fj.). Mit Lengefelbs waren ferner die Schwarzburg:-Rubol- 
ſtädter Prinzeffinnen fehr befreundet (Ch. v. Schiller und ihre Freunde 
3b. II, ©. 34). Freundſchafilicher Briefwechfel zwijchen adligen und bürger: 
lihen Damen ift erft recht nichts ungewöhnliches. - Vgl. 3. B. Zoepprig, aus 
% 8. Jacobi Nachlaß Bd. II, ©. 155 (Helene Jacobi und Gräfin 
Reventlom). 

!) Briefe an und von Merd ©. 183f. — ?) Ebenda ©. 255. — 
2) Angeführt bei Biedermann a. a. DO. IL, 3, ©. 1071. — *) Schillers Briefm. 
mit dem Herzog. ac. Hrög. v. M. Müller ©. 16. — °) Biedermann a. a. O. 
1, 3, ©. 1072. 
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lihen Briefverfehr eriftierten Schranfen, wie fie bis dahin be— 
ftanden hatten, überhaupt nicht mehr, und der Begriff des freund: 
ſchaftlichen Briefverfehrs war überdies ein außerordentlich weiter. 

Indeſſen verihmwand doch nit alle Konvention und 
Etifette aus dem brieflihen Verkehr des achtzehnten Jahr: 
hunderts: das kann ſchon der moderne Brief lehren. 

Fremden gegenüber, namentlich wenn fie Rang und Würden 
bejaßen, oder gar wenn fie hochgeftellte Leute waren, mußte 
man auch in diejer Zeit einen höflichen und fürmlichen Ton be: 
wahren. Die Höflichkeit verlor aber den Charakter der Kriecherei und 
Servilität, den fie bis dahin bejeffen hatte, allerdings auch erft 
almählid. 1747 beginnt ein Brief des Auden Gumperz an 
Gottſched:)) „Em. Hohmohlgebohren haben mid vor einigen 
Jahren des Glüdes gewürdigt, auf mein geringes damals ab: 
gelafjenes Schreiben höchſt eigenhändig zu antworthen. Welcher 
gang ausnehmenden Gütigfeit ich mich Zeitlebens zu rühmen 
wiſſen, und durch gehoriamften Dank zu erkennen bedacht jeyn 
werde.“ Und noch 1773, als der junge Schiller in die württem: 
bergiihe Pflanzichule aufgenommen werden jollte, jchrieb der 
Vater an den Intendanten einen Brief, in dem es hieß:”) 
„Wäre es möglich, durd; Gebete und Wünfche das enbliche Loos 
aller Menichen abzuändern, jo müßte Unfterblichfeit vom Himmel 
bherniederfteigen und dem beiten, dem weiſeſten und gnädigiten 
Zandesregenten, unjerem burdlaudtigiten Herzog, zu Theil 
werden, doc, wer wird hieran zweifeln, da der Saame bes un: 
ihäßbaren Guten, welchen höchitdiefelben mit eigenen höchften 
Händen in die zarten Herzen ganzer künftiger Gejchlechter aus— 
ftreuen, für die Emigfeit reift? Wenn nach verfloffenen Jahr: 
hunderten unfere Enfel das Gepräge der Tugend und Weisheit 
noch an fich tragen, werden fie nicht alsdann noch erfennen und 
jagen, das haben wir dem großen Herzog Karl zu verdanken, 
Sein Name und Sein Thun fei bei uns in Segen.“ Im 
jolhen Stil zu verftehen, muß man fich vor Augen halten, daß 
die jozialen Verhältniffe im allgemeinen fich doch recht wenig 
geändert hatten, daß im Gegenteil Fürft und Adel häufig die 


1) Danzel, a. a. DO. ©. 335, — 2) D. Brofin, Schillers Vater ©, 39. 
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wahnmißigften Deipoten waren und Jolche Kriecherei verlangten, 
daß ferner der alte Beamtenzwangsitaat, in dem fich die Beamten 
nad unten hin als Dejpoten im Kleinen gerierten, nach wie vor 
beftand. Man leje nur, was die afabemifchen Gelehrten bis 
in unjer Jahrhundert hinein in ihren Neben an Servilität 
leiten, und man wird entiprechende Briefe nicht mehr wunder: 
bar finden. 

Die Zufchriften, die einmal ein zur Viſitation der Greifs— 
walder Univerfität beorderter Kommifjar neben gedrudten Lob: 
gedichten und Dden von Profefjoren und Studenten erhielt, 
find 3. B. ganz in dem Tone jerviliter Unterthänigfeit abgefaßt. 
In einer bderjelben heißt es:) „Unfere Freude über dero unjchäz: 
bare Gegenwart, unjere Zufriedenheit, Sie als einen Mitarbeiter 
für die Vortheile diefer Academie, und daher als einen Be: 
förderer unjerer Wolfart verehren zu fünnen, will ieczt ihren 
Trieben folgen und zum Ausbruch geraten. Sie will demnad) 
durch Töne — die Studenten bradten eine Abendmufif — und 
freudige Zurufungen Beweiſe ihrer Stärfe geben. Meine ge: 
jamten MitBrüder und ich haben das Vertrauen, es werden 
diejelben Eurer Hochwohlgebohrnen um jo viel mehr genehmiget 
jeyn, ie freudiger wir befennen dürfen, daß diejes Ehrfurchtsvolle 
Kennzeichen unjers pflichtmäßigiten Antheild an dero heiljamen 
Unternehmungen find. Und wie fünnen dieje anders als heil- 
ſam jeyn, wie können fie andere, denn nur bie ermwünjchten 
Wirkungen haben, da Euer Hohmwohlgebohrnen mit ihr Urheber 
find, die Sie mit ihren preiswürdigen Fähigkeiten die bündigſte 
Gelehrjamfeit vereiniget, die Sie es allen Ihren Verehrern als 
eine Pflicht auflegen, mit Bewunderung und Hochachtung den 
Gelehrten jelbit und den Freund der Mufen in ihrer Perjohn 
zu preifen“. 

Es gab immer noch Leute, denen bie Höflichkeit nur als 
Schwall überjchwengliher Redensarten möglich erjcheint. Ein 
Brief eines Profeffors J. G. v. Aeminga vom 12. Dftober 
1782 beginnt:?) „Hochwohlgebohrner Herr, Höchftgeehrtefter Herr 
Vice-Präsident und Ritter! Hochgeneigtefter Gönner! Em. Hoc: 


1) Vitae Pomeran. (Greifsw. Un.-Bibl.).. Vol. 30. — ?) Ebenda 
Vol, 1. 


378 Viertes Bud. Das achtzehnte Jahrhundert. 


wohlgebohrnen, meines jovieljährigen Gönners, Dero Frau 
Gemahlin Gnaden und Dero gangen adelihen Haujes hohes 
Wohlergehen von des Kgl. hohen Tribunalsbothen in der vorigen 
Woche zu erfahren, ift mir höchſt erfreulih gewejen. Bald 
darauf habe ih Ewr. Hohmohlgebohrnen mir angeehrte Zufchrift 
vom 5ten October zu erhalten das Vergnügen gehabt, und aus 
jelbiger derofelben beharrliche gracieufe Gefinnung gegen mid, 
meine Frau und insbejondere gegen meinen Sohn mit ber leb— 
bafteften Empfindung erjehen. Wir verfichern ſämtlich unfere 
Ehrfurcht, empfehlen ung zu Ewr. Hochwohlgebohrnen, der Gnädigen 
Stau Vice-Praesidentin und dero hohen Haujes beftändigen 
grace und Wohlmwollen.” Und ein Herr von Nettelblabt”) 
jchreibt 1775 an den damaligen Tribunalsafjejlor von Balthajar bei 
Gelegenheit des Todes feines Vaters, da jeine Mutter ihm ben: 
jelben angezeigt habe, wolle er das nicht auch thun. „Vielmehr 
aber eradhte es mir zu einer jchuldigiten und jehr angenehmen 
Dbliegenheit, welche ich nicht umhin kann, auch bey diejer, ſonſt 
traurigen Gelegenheit, dem Höchftgeneigten Angedenken und Wohl- 
wollen Derojelben mich ganz gehorſam zu empfehlen.” 

Aber Beifpiele folder beſonders fervilen Höflichkeit follen 
bier nicht weiter angeführt werden, auch nicht auf den immer: 
hin noch recht jpießbürgerlichen und ceremoniellen Verkehr mander 
Klaffen des Mittelftandes weiter eingegangen werben, ſondern 
nur über die Höflichkeit im gewöhnlichen Briefverfehr zwiſchen 
Fernerftehenden einiges beigebracht werden. Da fallen doch nod 
mande Reſte früherer Art auf. Die Anrede in ſolchen Briefen 
ift noch recht lang und formell: „Hoc Edelgebohrner Herr, be: 
ſonders bochgeehrter Herr Profeſſor.“ „Wohlgeborner Herr, 
hochzuverehrender Herr Hofrath!” „Hochedelgeborner, hoch— 
geebrtejter Herr.” So oder ähnlich jchreibt man gewöhnlich, 
die Teile der Anrede abgejegt und oft in verjchnörkelter Fraktur. 
Leute von Rang reden ſich auch oft bei näherer Belanntichaft 
jo an, 3. B. „HochWohlgeborner, höchitgeehrtefter Herr Hof Rath, 
Infonders Werthgeichätter Freund.““) Auch Gleim jchreibt an 
Nicolai:?) „Hochebelgebohrner, Hochgelehrter Hr. Profeſſor, 





1) Ebenda Vol. 27. — ?) Ardiv. f. öfterr. Geih. Bd. 48, ©. 380. 
— 5) Ardiv f. Litteraturg. Bb. XI, ©. 463, 
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Hohgeihägter Freund und Gönner.“ Noch 1822 jchreibt Lenz 
an Goethe‘): „Excellentissime, Hodhmohlgeborener und Hoch— 
gelehrter Herr, Hochgebietender Herr Staatsminifter, Geheimerath 
und Präfident, Gnädiger Herr!““ Ebenjo war nody die höfliche 
Echlußverfiherung geboten. An Seinesgleihen ſchreibt man: 
„Ich bin mit volltommeniter Hochachtung Em. Hochedelgeboren 
ergebenfter Diener.” „ch empfehle mich Dero Wohlgemogenheit 
und verbleibe mit der größten Hochachtung Em. Hochedelgeboren, 
meines hochzuehrenden Herrn Profeſſors gehorjamiter Diener.” 
„zer ich übrigens bie Ehre habe mit erdenfliher Hochachtung 
mich unveränderlih zu nennen, Ew. WohlEdelgebohren ge- 
borjamfter Diener.” „Ach erfterbe dero gehorſamſter Diener.” 
An Hohe oder an Abdlige jchrieb man 3. B.: „Ich eriterbe mit der 
tiefften Ehrerbietung Dero unterthänigft ergebenfter dvemüthigfter.“ ?) 

Man gebraudt ferner im Briefe höflihe Wendungen, „er: 
mangelt nicht den verbundenften Dank abzuftatten”, ſpricht von 
„Ew. Ercellenz mir angewürbdigter Zujchrift,“ man füßt die Hand, 
man bittet anderen fein Kompliment zu machen ober „ber Frau Ge- 
mablin jeine vollfommenfte Ergebenheit zu verſichern“ und jo fort. 

Man behielt aljo, wie auch noch heute, für den jchriftlichen 
Verkehr untereinander immer noch ein gut Theil Form und 
Konvention bei. 

Ebenjo erjorderte nah wie vor die Höflichkeit gewiſſe 
Briefe an ſich, jene Briefe, von denen ſchon Gellert in feiner 
Reformſchrift fagte:*) „Überhaupt läßt fi von keinen Briefen 

) Neue Mitteilungen aus Goethes handſchriftlichem Nachlaſſe Bd. I, 
S. 253. — 2) Über die Titel feiner Zeit äußerte ſich Nabener, Satirifche 
Briefe, Vorbericht: „Es ift und Deutſchen nicht zuzumuthen, daß wir unjer 
gezwungned und buntes Wortgepränge auf einmal verlaffen jollten, mit 
dem mir die Eingänge unfrer Briefe prächtig machen. Am mwenigften wollte 
ich, daß bie wigigen Köpfe bie erfien wären, diefe Gewohnheit lächerlich, und 
dad Mein Herr oder Madame allgemein zu machen ... Diejenigen, welche 
durch die Gewohnheit ein Recht haben, weitläuftige und prächtige Titel zu 
fobern, haben auch allein dad Recht, fi davon los zu fagen. Es wäre 
zu wünfchen, baß fie e8 nad) und nach thäten, und dadurch unfre beutjchen 
Ehrenbezeugungen biegjamer und natürlicher machten.” — Gegen Auögang 
des Jahrhunderts wurde die Anrede oft viel kürzer. „Em. Excellenz ober 
Em. Wohlgeboren beehre ich mich hiermit” uw. ſ. w. findet fi häufig. — 
2) Hamann an bie Frau v. N. N. a. a. D. IV, ©. 347. — ) a. a. O. 
©. 67 f. 


380 Vierted Bud. Das achtzehnte Jahrhundert. 


weniger boffen, als von denen, die der Geilt des Ceremoniels 
und der Mode eingeführt, und an gewiſſe betrübte oder freudige 
Fälle, oder an gewiſſe Tage, an Namens: Geburts: und 
Neujahrs:Tage gebunden hat. Sie find die beichwerlichiten und 
aus einer gerechten Strafe gemeiniglid die jchlechteiten. Es 
find Geburten, denen man ihre Herkunft, denen man die Ber: 
ftellung, die Schmeicheley, den Eigennug, die Sflaverey, ges 
meiniglih anſieht.“ Der Ton folder Schreiben hat ſich gegen 
das vorige Jahrhundert aber doch jehr gemäßigt, die Zahl nicht. 
Für die fürftlihen und reichsftändiihen Perſonen zum Beiipiel 
war die Auswechſelung jolher Schreiben Gebot der Etifette,") 
ebenjo wie die ftrenge Innehaltung der Form. Berftöße wurden 
jehr bemerft. So ilt in einem Sammel:Band jolder an 
den Hof von Hildburghaujen gerichteter Schreiben vorn als 
Notamen verzeichnet:”) „Nacfolgende haben diejes Jahr nicht 
gedankt und reip. gratuliert: Kayjer. Churbeyern. Pr. Joſeph. 
Herzog zu Mirow. Wertheim Fürft.“ In vornehmen Häufern 
beihäftigt man wohl mit den vielen Neujahrsichreiben den Hof- 
meifter. So jehreibt Hamann: „Die Felt und Neujahrszeit bin 
ih mit Glückwünſchungsſchreiben bejchäftigt gewejen, die ich für 
meine junge Herren und den Herrn General habe thun müſſen.“*) 
Es werden aljo eine beträchtliche Menge geweſen jein. — Indeſſen 
nahm noch in dem legten Viertel des Jahrhunderts das Über— 
maß jolder Neujahrsichreiben jehr ab‘). 

Eine Klaffe diejer Fonventionellen Schreiben verdient noch 
einige Bemerkungen. Das find die „Notififationsjhreiben” 
bei Todesfällen. Es iſt klar, daß man in Briefen, worin man 
einem wahren Freund ſolche Trauerfunde miteilt, in diejer Zeit 
der rebfeligen Gefühlsfchwärmerei fich in ausführliger Empfin: 
dungsmalerei ergeht. Man leje nur den Brief der Kulmus an 
Gottihed über den Tod ihrer Mutter?) oder den Sulzer an 
Künzli über den Tod jeiner Frau.®) Aber wir fönnen eine 


1) Ztſchr. f. deutſche Kulturgeihichte N. 3. 1874, ©. 446 fſ. — 
2) Ebenda ©. 448. — *) Gildemeiiter a. a. DO. Bb. I, S. 53. — *) Goethe: 
Briefe aus Schloſſers Nachlaß S. 104: „Die löbliche alte Gewohnheit, ſich 
beim Jahreswechſel Gönnern und freunden zu empfehlen, wirb zwar in ber 
neuen Zeit weniger beobachtet.“ — ®) Briefe Bd, I, ©. 103 ff. — *®) Briefe 
ber Schweizer Bodmer, Sulzer, Geßner S. 320. Bgl. auch Gellerts Urteil 
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ähnliche Beobachtung auch in jenen fonventionellen Anzeigen, 
die man auf jchwarzgeränderten Quartblättern durh Schreiber: 
band abgejchrieben oder in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
meiſt gedrudt an alle Welt jendet, machen. Alle diefe Schreiben 
find, wie von jeher, nach einem beftimmten Schema abgefaßt. 
„Es hat der unerforichlihen Weisheit des Herrn oder dem Gott, 
der die Schidjale der Menjchen nach jeiner unerforjchlichen Weis- 
beit regiert oder dem großen Gebieter über Leben und Tod 
gefallen, meinen im Leben zärtlich geliebten Sohn zu fich in 
jein Freudenreich zu rufen.” So oder ähnlich beginnt in ber 
Kegel die Anzeige. Man hält es dann für feine Schuldigfeit, 
„Ew. Hochwohlgeboren dieſe betroffene Betrübniß wiſſend zu 
machen,“ weil man einen gütigen Anteil an dieſem ſeinem 
Schmerz vorausſetzt, fügt regelmäßig den Wunſch hinzu, der 
Andere möge vor ſolchem Unglück, „ſo harten Prüfungen und 
Tagen,“ bewahrt bleiben und ſchließt mit der üblichen höflichen 
Schlußformel. Als Nachſchrift wird, was erwähnenswert er- 
Icheint, und was noch in unjerm Jahrhundert geihah, häufig 
bemerkt: „Die Antwort oder die Condolence wird verbeten.”” In 
diefen formellen Schreiben nun fühlt man fich jegt gebrungen, 
auch noch ausführlicher feine fchmerzlichen Gefühle der Welt dar: 
zulegen. Man beginnt manchmal mit Phraſen wie: „Sit jemalen 
die Feder mit der innigften Wehmuth ergriffen, jo geichieht es 
gewiß gegenwärtig“ ! oder: „Wie jehr entfernen fich doch die 
Wege des Höchften von den unjrigen!” Fat regelmäßig folgt 
aber hinter der Anzeige zu Anfang eine längere Ausführung, 
über deren Charakter ein Beiipiel uns belehren mag. Die ver: 
witwete Frau von Eſſen zeigt 1770 den Tod ihres Ehemannes 
an und fährt dann fort: 

„Bir haben den zärtlichſten Ehemann, den liebreichiten 
Bater, wir haben in ihm alles verlohren. Unjer Kummer ift 
zu groß, alß daß wir ihn ausdrüden fünten. Nur gefühlvollen 


über einen Brief d. Fräulein von Schönfeld, die eine Freundin verloren hat 
(a. a. O. ©. 142): „Ja gnäbiges Fräulein, Ihr Brief ift die Copie Ihres 
Herzens und mitten in Ihren Klagen reden Sie eine ganz unnachahmliche 
Sprade der Gelafjenheit, ber Ergebung in bie göttlihen Rathſchlüſſe und 
eines hohen Troftes, ber mich ganz durchdrungen und wieder geftärfet bat.“ 
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Herzen ift es mögl. ihn zu empfinden. Nur die fönnen mit uns 
gleihe Regungen haben, wenn wir uns ben beweglichen, lehr— 
reihen und jeeligen Abſchied unjers beften Freundes von ber 
Welt vorjtellen. Diejer Auftritt ift für uns gar zu rührend 
gewejen. Das Herz ift zu beflemmt, wenn es fich deßen er: 
innert, die Thränen der Liebe, die wir unjerm redlichen Ehe- 
manne und Vater zollen, verhindern uns weiter zu jchreiben, 
und wir müßen durchaus einen Vorhang vor dieje traurige Scene 
ziehen, wenn uns nicht die äußerſte Wehmuth ganz dahin 
reißen joll.“*) 

So hat denn die allgemeine Offenheit und Mitteilungsjucht 
auch diefe Art der Schreiben gewandelt. Auch bei diefem Anlaß 
wollte man aller Welt feine Gefühle zeigen. 





1) Vitae Pomeranorum (Greifsw. Un.:Bibl.) Vol. 10. Aus den 
vielen in biefen Bänden zerftreuten, an ben Tribunalsaffeffor v, Balthafar 
gerichteten Todesanzeigen mögen noch einige ähnliche Beijpiele angeführt fein. 
„Ich verehre den göttlichen Rathſchluß im tieffter Anbetung, und ſchätze den 
Berftorbenen glüdlih, daß er fo früßzeitig zu feiner Ruhe, auf bem Bette 
ber Ehren, eingegangen. Da ed indefjen nicht ohne jchmerzlicher Empfindung 
abgebet, einen Sohn guter Hoffnung, in ber Blüte feiner Jahre, auf bem 
ZTobtenlager zu wiſſen; fo bin ich durch bie vor wenig Tagen allererft Davon 
erhaltene Nachricht, jehr gerühret worden“. (Vit. Pom. 27 v. Netzow; gedrudt). 
„Ob wir nun wohl die Natürlihen Empfindungen, welche benen Herken 
berer Eltern, bey dem Nbjchiede Ihrer Wohlgerathenen und Ahnen jFreube 
bringenden Kinder, eigen find, ſchmertzhafft fühlen, jo richtet uns boch ber 
glüdlihe Wechſel und das jekige unausbenfliche Freubenvolle leben ber 
Wohlfeeligen, und daß wir und mieberfehen und ohne Trennung, ewig 
gemeinjchaftlich den allein guten Gott bewundernd anbeten und uns in Ihm 
erfreuen werden, bergeftalt auf, daß wir in ftiler gelaßenheit unjern Willen 
dem Geinigen bemüthigft unterwerfjen‘. (Vit. Pom. 27 v. Nekow 22. Aug. 
1764.) „Die Regeln der Beicheibenheit verbiethen uns, bie Verdienſte unferer 
Wolfeligen bier in Erinnerung zu bringen, um unfere Einbuffe näher zu 
ihildern, Inzwiſchen glauben wir auch genug gejagt zu haben, und unjerm 
Affect mag ed zu gute gehalten werben, wenn wir bekennen müſſen, daß wir 
bie würdigſte Mutter betrauren — — — — So felig ihr Zuſtand, bie Be: 
lohnung ihres chriftliches Wandeld und Sterbens, feyn wird; fo vergeblich 
ſuchen wir, dieſe und fonft empfohlene Troftgründe in uns mächtig zu 
maden. Schwarze Gebanfen bemeiftern fich unferer ganzen Seele. Wir 
Ihämen uns nicht ber Thränen, die ber Schöpfer feinen umfonft gegeben- 
Sie mögen zur Ehre der Menjchheit diejenige in der frohen Emigfeit be= 
gleiten, die mit pünktlicher Sorgfalt und als Menſchen und Chriften gebildet 
zu fehen, gewünſchet hat. (V. P. 1. v. Wolffradt 2. Juni 1768; gebrudt.) 
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Viertes Kapitel. 
Die Litteratur im Briefe und der Brief in der Litteratur. 


Das achtzehnte Jahrhundert ift ein vorwiegend litte— 
rariſches; wer in jener Zeit überhaupt ein höheres Intereſſe 
hatte, wandte e& der Litteratur, vor allem der fchönen Litteratur, 
oder wie man anfangs jagte, der „anmutigen Gelehrjamteit“ 
zu. Eng hängt mit diefem Zug die große fosmopolitifche, humane 
Gefinnung jener Zeit und die gänzlide Erſchlaffung nationalen 
politiihen Lebens zuſammen. 

Die Themata, die unfere Zeit in erniten und leichten Unter: 
baltungen abzuhandeln liebt, wurden damals garnicht beiprochen 
oder ftanden weit hinter dieſem einen, für das fih Hoch und 
Niedrig begeifterte, zurüd. 

Aus einer deutichen Stadt wird aus dem Ende der fieb- 
ziger Jahre berichtet :”) „Statt daß fonft nur Proceffe, Familien: 
vorfälle und Schwächen des Nächten Gegenitände gejellichaftlicher 
Unterhaltung waren, ſprach man jet von Schaufpielen und 
andern Gegenftänden der Litteratur. Alles fing an zu lejen; 
1778 waren jhon vier Büchergejellichaften im Gange.“ 

Auch hier ift der deutſche Brief ein Spiegel des Volks— 
geiftes; für dies Hauptintereffe der Nation giebt es mannig: 
faltige Beläge. Freilih kommen bier die untern Volksklaſſen, 
namentlich die Zandbevölferung, jo wenig wie für die Gejchichte 
des Briefes überhaupt in Betracht, da fie in jtarrer Unbildung 
verharren. Wann hören wir jet von Politik, die ja auch nur 
Kabinettspolitif war! Wie eingeichränft it die früher jo reiche 
Rubrik der Neuigkeiten und politiihen Ereigniffe, außer in den 
Briefen der Leute, die damit zu thun haben! Allein der fieben: 
jährige Krieg und fpäter die franzöfiihe Revolution jpielen in 
den Briefen eine verhältnismäßige Nolle. Sulzer und Gleim 
beſprachen öfter die Kriegsereignifle; denn man verfpürte ihn in 
unmittelbarer Nähe.?) Sulzer hat überhaupt ein lebhafteres poli- 
tiſches Intereſſe.“) Leute ferner, die von Einquartierungen zu leiden 

1) Aus v. Halems Selbitbiographie. Angeführt bei Biedermann a. a. O. IL, 
3, ©. 1085. — ?) Pol. z. B. Pröhle, a. a. O. ©. 202. Bgl. ferner Ztjchr. 


f. Preuß. Geld. 12, ©. 683 f., ©. 697 (Begeifterung f. Friebr. d. Großen). 
— ?) Vgl. z. B. Briefe der Schweizer, Bobmer, Sulzer, Gehner ©, 298, 401. 
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haben, mögen wohl auch davon jchreiben. Oder man mochte 
den Frieden freudig begrüßen. „Mit wie viel Empfindung“, 
jchreibt die Lucius an Gellert,') „mit was für dankfbarer Freude 
fchreibe ih Ihnen nicht den erjten Brief im Frieden! — — 
Welch ein Pad Briefe hier vor mir! Alle im Kriege geſchrieben.“ 
Und doch ift in diefem Pad Briefe faum jemals vom Kriege 
die Nede! Ein Mann, wie Johannes von Müller, mochte in 
jeinem Briefe an Gleim wohl noch einmal über den Fürjten- 
bund fchreiben,?) war für die Ideen ber franzöfiichen Revo- 
lution begeiftert und jchrieb von deren Fortichritten. 

Aber im allgemeinen ift die Politik im Briefe nicht häufiger 
als andere Themata, wofür fich diejer oder jener interejlierte, 
wie etwa kunſthiſtoriſche oder naturwiſſenſchaftliche Erörterungen. 

Meit mehr hört man aber in den Briefen von Litteratur. 
Man erfährt, wie viel man damals las. Man giebt fich 
Nachrichten von feiner Leftüre,’) man empfiehlt das Gelejene 
dem Freunde. Bücher wie der Mejfias, wie Werthers Leiden, 
wurben von allen Ständen mit Begeifterung gelejen und gaben 
Stoff zum Geſpräch wie zum Briefe. Die Gatten lajen häufig zuſam— 
men. „Mit meiner Frau,” ſchreibt Zollifofer,‘) „habe ich nad) dem 
Eſſen die Memoires und Lettres de Mad, de Pompadour ge= 
leſen.“ Überhaupt lieft man gern mit jemand,®) wie im Siegwart 
Kronhelm und Thereje Klopitod leſen. Man lieſt auch mehreren 
vor. Sehr charakteriſtiſch ift eine Stelle aus einem Briefe Stolbergs 
an Bürger:“) „Ih kann ihnen nicht bejchreiben, wie ſehr ihre 
Leonore hier bewundert wird... . Alle Menſchen, jogar vor: 
nehme Männer und Weiber lejen fie, und lernten Stellen davon 
auswendig. Sch bin mehr wie einmal Zeuge gewejen, daß beim 
Spieltiih die Damen den Almanach aus der Tajche gekriegt, 
und die LZeonore laut gelejen haben. Die Karten wurden bei 


1) a. a. O. ©. 178. — 2) Briefe zwifchen Gleim, Heinje, u. Müller 
Bd. 2, ©. 540, — °) Strauß, Schubarts Leben ©. 88. Glaufewig an 
feine Braut (a. a. O. I, ©. 374): Ich babe Fürzlih ben Wallenftein wieder 
gelejen. Bgl. ©. 273 u. |. w. — ) a. a. DO. 8.22, Vgl. Strauß a. a. O. 
©. 251: „Ried das Buch beiner rau vor“. — 6) Vgl. 3. B. Briefe von 
Schillers Gattin an einen vertrauten Freund ©. 75 u. Schiller und Lotte 
3. Ausg. Bd. I, ©. 81, 157. — ®) Briefe von und an Bürger Bb. I, ©. 208. 
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Seite gelegt und von anderen Spieltiihen ftand man auf und 
horchte zu.” 

Frauen lafen namentlich viel, wie fie überhaupt jetzt ein 
reges litterarifches Intereſſe zeigten.) Sie waren wie Bürgers 
Frau, von welcher der Gatte jchreibt:?) „Mein Weiblein mag gar 
zu gern leſen.“ 

Die Lucius handelt mit Gellert öfter litterarifche Themata 
ab. „Schreiben Sie mir immer,” beißt es in einem Briefe 
Gellerts,?) „Ihre aufrichtige Meynung von beyden Dichtern 
(U; und Wieland); ich werde es gern lejen. Und wenn Sie 
fonft von guten Büchern mit mir reden wollen, fo thun Sie es 
ohne Bedenken.” Auch dem Fräulein von Schönfeld ſchreibt 
Gellert von joldhen Dingen. „Aber es jcheint beynahe”, meint 
er einmal,*) „als ob ich eine gelehrte Zeitung und nicht einen 
Brief an ein liebes Fräulein jchreiben wollte.” 1776 jchreibt 
eine junge Holfteinerin an ihren Bräutigam:?) „Die in Yhrem 
fegten Briefe angezogene Stelle aus dem Pope ift ſehr hübſch; 
ih machte neulich in der Stille meine Anmerkungen darüber, 
machen Sie hieraus nicht den Schluß, als verftünde ich englifche 
Poeſie ... ih ſchränke mich blos mit Hülfe eines Lerifons 
auf leichte Poefie ein.” In dem Briefe zwiſchen ben Lenge— 
feldſchen Damen und Schiller fpielt die Litteratur eine Haupt: 
role. Damals fonnte fih wohl ein junges Mädchen nur 
aus Gedichten in den Dichter verlieben, wie Elife Hahn in 
Bürger.) 

Ein weiteres Zeichen diejer allgemeinen litterarifchen Neigung 
ift die in den Briefen häufig begegnende Gewohnheit, Perfonen 


1) Briefe von und an Klopſtock S. 1. RI. an Fräulein M. S. Schmidt: 
„Sie haben mir die Erlaubnis gegeben, Ihnen unterweilen einige von ben 
biefigen Schriften zu überfchiden.“ — *) Briefe von und am Bürger Bb, I, 
©. 218. — ?)a.a.0D6. 9. — ) a. a. O. ©. 21. — 5) Zeitihr. f. 
Schlesw.⸗Holſt.-Lauenb. Geſch. Bd. XIV, ©. 256. — ®) Bürger erzählt die 
Sade in einem Briefe (vgl. Archiv f. Litteraturgefh. Bb. III, ©. 427 f.) 
fo: „Das Mäbel bat fi) aus meinen Gebichten bis über die Obren in mid 
verliebt. In einer luftigen Geſellſchaft wirb fie Damit aufgezogen. Scherz⸗ 
weiſe macht fie ein Gebicht, worin fie um mich förmlich anhält.“ Bürger 
erhält ohne ihr Wiſſen eine Abjchrift, beginnt einen Briefwechſel und heiratet 
fie ſchließlich. 

Steinhaufen, Geſchichte d. deutſch. Briefed. IL, 25 
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und Berhältniffe nach vielgelefenen Schriftftellern zu charakte- 
rifieren. Bon einer gefühlvollen Scene ſchreibt Herder:) „Glauben 
Sie, ſolche Hat Yorik nicht gejehen“; oder Lenz fchreibt:*) 
„Geſtern ift der Herr Landpriefter bei mir zu Gaft gemejen. 
Es ift ein Fielding'ſcher Charakter.” Über eine Korreſpondentin 
Gellerts urteilt die Lucius:“) „Ihre neue Correjpondentin 
cheint das Driginal zu dem liebenswürbigen und rührenden 
Charakter des Patrice in des Prevot Dechant von Killerine zu 
ſeyn.“ Ein andermal meint fie:*) „Ich bin wie Die Harpagons.“ 
Gellert wieder jchreibt:?) „Könnte ich nicht aud einen Sohn 
haben, einen erwachſenen Sohn, der einige von den guten Eigen: 
Ihaften eines Grandiſon's bejäße, der eines Bartlett’s würdig, 
und jeines Vaters Freude wäre? Wenn ih nun jo einen Sohn 
hätte, jollte diefer nicht auch Briefe mit Ihnen wechjeln dürfen, 
jo wie Grandifon mit der Byron?“ Die Lektüre oder das 
Theater, für das man ebenfalls das größte Intereſſe begt, ver: 
anlaßt weiter häufig Bezeihnungen, die man ber Litteratur ent: 
lehnt. Karoline Flachsland nennt ihren Bräutigam „mein 
Romeo.“ „Apropos“, jchreibt Goethe,) „was macht unjere 
Franziska, verträgt fie fi bald mit Juſten?“ Gitate ferner 
find nicht ſelten. Glaujewig 3. B. citiert in den Briefen an jeine 
Braut jehr häufig Schiller”) oder zieht fonft Vergleiche aus ber 
Litteratur beran.?) 

Bei jo allgemeinem Intereſſe fam es oft vor, daß Schrift: 
fteller, wie jchon erwähnt, von unbelannten Verehrern mit 
Briefen beftürmt mwurben.?) Ein Brief eines Studenten an 
Leſſing beginnt:’%) „Dinna von Barnhelm ift Schuld an dem 
Briefe.” Wieland fhilt, daß alles Volk Millern nachläuft, ihm 


1) Briefe an und von Merd ©. 5. — 2) N. Stöber, Der Dichter 
Lenz und Friederile v. Sefenheim ©. 50. — °®) a. aD. ©. 1. — 
) ©. 342, — °) ©. 81f. — 9) Der junge Goethe Bd. I, ©. 27. — 
) a. a. O. ®.I ©. 234, 239, 275. — ®) S. 240, 374. — °) Un Knebel 
ſchreibt 1776 ber Leutnant von Warnsborff (Dünger, Ungebr. Briefe aus 
Knebeld Nachl. Bd. I, S. 55): „Herr Goethe Hält fich, jo viel ich weiß, 
auch noch in Weimar auf, ein Umgang, ben ich Ihnen beneide. Ich habe mir 
bie Freiheit genommen, einige Worte (über d. Werther) ihm zu fehreiben, und 
er . fo or geweſen, mir ſehr verbindlich zu antworten.’ — 19) Werte XX, 
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„Palmen und Liebesbriefe unterftreut.”') Auch Frauen jchrieben 
ſolche Briefe, wie Angelika Kaufmann an Klopftod.”) 

Intereſſant ift nun weiter derjenige Briefverfehr, in dem bie 
Litteratur das Hauptthema bildet, der Briefwechſel der 
Sdriftiteller ſelbſt und litterarijch thätiger Leute, 

Dieſer litterarifche Briefverkehr hat fich außerordentlich ge 
fteigert. Wie viele nahmen doch an der Litteratur ein thätiges 
und bejonderes Interefje! Wie viele wollten als „wißige Köpfe” 
gelten! Bon dem Schöngeift auf dem Throne, dem großen 
Friedrich, der freilich nur die franzöfiiche Litteratur gelten laſſen 
wollte und ein franzöfiiher Schriftiteller war, bis zu den vielen 
Hofmeiftern und Studenten, die fih als litterarifche Heißſporne 
gebärdeten, fie alle pflegten eifrig den „Freundfchaftlichen und 
gelehrten Umgang.” Diejer rege briefliche Verkehr ift in vielen 
Dingen der gelehrten Korreipondenz früherer Zeit außerordent: 
lich ähnlich, nur daß jegt „die anmutigen Wiſſenſchaften“ eine 
ungleich größere Rolle jpielten. 

Für Leute von litterariihen Intereſſen war ſolche Korre- 
pondenz, wenn fie fih auf dem Laufenden erhalten wollten, 
nad) wie vor ein unumgängliches Bedürfnis. Überhaupt Gleich: 
ftrebende brauchten fie zum Austaufch ihrer Meinungen. „Du 
ſchriebſt mir neulich“, Heißt es in einem Briefe Goethes an 
Merd,?) „wegen einer Gorrejpondenz mit einem rechten Münz- 
fenner. Der Gothaiſche Inſpektor des Gabinettes ift ein guter 
Mann und veriteht es, doch fenne ich ihn nicht, wie jchreibe- 
jelig er ift.” Überall jucht man noch feine Korrefpondenten. 
„Es wäre gut,“ jchreibt Goethe an Anebel,*) „wenn wir uns 
in Holland einen verftändigen freundlichen Correfpondenten ver: 
Ihaffen könnten.” Viele pflegten daher eine jehr ausgedehnte 


1) Briefe an Merd von Goethe u. ſ. w. ©. 246. — ?) Briefe von 
und an Klopftod ©. 223. Vgl. aud den Brief der Frau v. Plefjen an 
Gellert. (Gellertö Briefe an Frl. v. Schönfeld S. 50): „Die vielen Briefe, 
die Ihnen Ihre Schriften, beſonders aber der Geift und das Herz, jo überall 
darinnen Hervorleuchtet, aud) von Unbefannten zu Wege bringen, würben 
den meinigen rechtiertigen.“ Bgl. ©. 146: „Es ift freylich viel Ehre für 
mid, daß bie Damen in Dänemark, Liefland und Brandenburg au mid, 
jhreiben unb mich mwechjelsweife Toben.“ — ?) Briefe an Merd von Goethe 
u. |. w. ©. 383. — *) Briefm. Bd. I, ©. 56. 
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Korreipondenz. Abbt „wandert von Brief zu Brief“,') Nicolai 
bat fich „von einem Berg von Briefen herabzuarbeiten“ ;*) vor 
allem die Redakteure und Herausgeber von Zeitjchriften bilden 
Mittelpunfte der Korrejpondenz. 

Eine ftehende Abteilung bilden in allen diefen Briefen die 
„Neuigkeiten.“ Der Brief vertritt noch vielfach die Stelle der 
litterarijchen Zeitung.) „Ich weiß nicht,“ jchreibt Wilhelm 
Grimm feinem Bruder,“) „ob Du lit. Zeitungen hältft und bie 
Zeitung für die elegante Welt zc. liefeft, auf den Fall ſchreibe 
ih Dir die literariichen Neuigkeiten.“ Man ift ängſtlich darum 
beforgt. „Wann erhalte ich denn einmal litterarifche Neuig: 
feiten aus dem Unterlande?“ jchreibt Schubert an Haug.?) 
Knebel bittet Goethe, ihn „zuweilen mit etwas Litterarifchem, 
das ihm zufiele“ zu unterftügen.‘) Wadenrober bittet Tied:”) 
„Schreib mir, wenn Du fannft, litterariiche und archäologijche 
Neuigkeiten und Alterthümer.” Solche Neuigkeiten werden dann 
in der That häufig übermittelt, meift daran kritiſche Beſprechun— 
gen geknüpft. Oft beginnt ſolche Aubrif des Briefes: „Nun 
etwas von der Litteratur” ober „Unter den Meßneuigkeiten 
findet fi) das und das“ oder „Ich muß Ahnen noch einige neuere 
Köpfe befannt maden.” „Bon Literatur nichts Neues” ſchreibt 
ein litterarifcher Leutnant.) „Won den literarifchen Meßneuig- 
feiten habe ich noch nichts, als Kleinigkeiten geleſen“ heißt es in 
einem Brief Weißes,?) und Bieter meint:!°) „Über neue Bücher 
mag ih gar nicht anfangen dir zu jchreiben; mir wäre jonft 
bange, baß der Brief nie geendet würde.” Dankbar werden 
ſolche Nachrichten aufgenommen: „Das war denn doch mal ein 
Brief,” jchreibt Bürger,'') „wie ich fie gern habe, mit hübſch 
mandperlei Neüigfeiten !” 


!) Vermijchte Werfe III, S. 128. — ?) Briefe an Merd von Goethe 
u. f. w. ©. 73. — °) Man ift überhaupt auch fonft vielfach, wo heute bie 
Zeitungen mit Drahtnachrichten u. ſ. w. orientieren, auf Briefe ange 
wieſen, 3. B. in Betreff bes Lifjaboner Erbbebens. Vgl. Gildemeifter, Hamanns 
Leben und Schriften Bb. 1, ©. 81. — ) a. a. O. 6, 14. — 5) Strauß 
a. a. O. 3.1 ©. 117. — ®) Briefm. Bb. I, ©. 160. — ?) Briefe an 
Tieck Bd. 1V, ©. 236. — *) Leutnant v. Warnsdorff, Dünger a. a. O. 
I, ©. 61. — °) Archiv f. Litteraturg. Bd. IX, ©. 489. — 10) Briefe von 
und an Bürger Bd. I, S. 251. — '!) Ebenda Bb. II, ©. 236. Bol. 
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Manche diefer Briefe nehmen fih aus wie Abjchnitte aus 
Zeitungen. „Etwas aus ber Litteratur” heißt es in einem 
Briefe Schubarts, und nun werden Neuigkeiten beſprochen.) 
In einem Briefe Hippels heißt es:?) „Laffen Sie mich immer: 
bin ber Kanterjchen Zeitungseinrichtung folgen und zuerft ein 
Paar Worte vom gelehrten Artikel anführen.” 

Oft verbindet man mit ſolchen Büchernachrichten auch neue 
Nachrichten über Perfonen von litterarifcher Bedeutung und der: 
gleihen. „Sie wiſſen,“ fchreibt Hagedorn an Ebert?), „mie 
angenehm es ift, von guter Hand geheime Nachrichten von 
istichreibenden Gelehrten zu vernehmen. An ſolchen Nachrichten 
fann es Ihnen in Leipzig nicht mangeln. Ich mwerbe Ihres Zu: 
trauens nicht mißbrauden.” Man nennt die Nachrichten auch 
noch häufig „Zeitungen.”*) 

In diefer Weiſe unterhielt man fi in dem Briefe von 
der Litteratur, von „den gelehrten Kleinigkeiten, *°) und füllte oft 
ganze Briefe damit an. „Wahrhaftig, liebfter Segner“, jchreibt 
Abbt,“) ‚ich rede in meinen Briefen an dich von lauter 
Litteratur, blos um Dir Vergnügen zu machen.’ Oft überjenbet 
man auch Bücher und knüpft daran lange Erörterungen. 

Vor allem werden aber auch eigene Arbeiten überjendet, 
die dann wieder beurteilt und beſprochen werden; man teilt 
weiteres von eigenen Plänen und Entwürfen mit. Man ver: 
fiht und verwirft Theorien, macht Hypotheien, man bebattiert 
über allgemeine ober gerade brennende Fragen, über zeitgenöffijche 
litterariijche Bewegungen und einzelne Perſonen. Man jpannt 








Briefw. zwiſch. Garve und Zollitofer S. 12: „Aud für die Titerarifchen 
Nachrichten banke ich Ihnen, und Sie werben mir einen großen Gefallen 
thun, wenn Sie folde fortſetzen.“ 

1) Strauß a. a. D. Bd. J. S. 9. Bel. auch ©. 61 ff. ©. 74: „Bon 
den neueften Werfen ber Genied weiß ich nicht? ſonderliches, ob ich ſchon 
alle litterarifchen Neuigkeiten forgfältig bemerfe. S. 138. Vgl. aud) nament⸗ 
li Briefm. zw. Garve und Zollifofer S. 7 ff. — ?) Werfe XIII, ©. 61. — 
2) Weſtermanns Monatöhefte Bb.2 S 98. Bol. auch H. Dünter, 3. deutſch. 
Litteratur u. Gefchichte. Ungedr. Briefe aus Knebels Nachlaß Bd. I, ©. 4f. 
— 4) Briefe der Schweizer Bobmer, Sulzer, Geßner S. 265. — °) Hamannd 
Schriften und Briefe Bd. IL, S. 302 „Unfere gelehrten Kleinigkeiten lohnen 
die Zeit und das Poſtgeld nicht." — 6) Werfe VI, ©. 65. 
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folde Unterhaltung oft lang aus. „Verwünſcht, daß es jhon 
ſechs Uhr ſchlägt;“ jchreibt an Wieland Sacobi,') „ich wollte 
noch von Klopftod’s Republif und einer Menge anderer Dinge 
mit Ihnen ſchwatzen.“ 

So wird ein ſolcher Briefwechſel oft der Spiegel des zeit- 
genöſſiſchen Litterarifchen Zuftandes überhaupt wie der Ent- 
widelung ber betreffenden Schriftfteller. Als Goethe jeine 
Korrefpondenz mit Schiller rebigierte, ſchrieb er:) „Es wird 
eine große Gabe feyn, die den Deutſchen, ja ih darf wohl 
jagen den Menſchen geboten wird.“ 

Im großen und ganzen bauert foldher Briefverfehr auch 
in unferm Sahrhunderte an. 

Eine charakteriſtiſche Erſcheinung muß noch berührt werben: 
das ift die gegenfeitige Anloberei, die unter dieſen Gelehrten 
und Litteraten herrſcht. Gar viele hatten einen „ewigen Liebe: 
und Zobebund“?) miteinander errichtet ; die ewigen Lobhudeleien 
und Schmeicheleien unterjcheiden ſich oft in feiner Weiſe von 
dem gleißnerifchen Treiben der Gelehrten des fiebzehnten Jahr: 
bunderts.*) Der Leſſingſche Kreis ſticht in dieſer Beziehung 
vorteilhaft von andern, namentlih dem Gleimſchen Kreije, ab. 
Am Beginn unferer Epoche fällt zunächſt Bodmer als Mittel: 
punft eines ſolchen Xobebundes auf. An ihn jchreibt einmal 
Sulzer über deſſen Gedicht Meſſias:“) „Es hat mir nicht nur 
Thränen der Zärtlichkeit über den inhalt, fondern Thränen der 
Freude über feine eigne Eriftenz flieffen gemacht.“ Geradezu 
albern wird bieje Art bei Gleim und Genoffen. „Mann Apollo’s!” 
ſchreibt Gleim an Wieland, als er ihm Gedichte fendet.*) „Ich 
gäbe jo gern was befferß Dir, dem Geber jo Eöftlicher Perlen! 
ich leb und web in Deinen Werfen.“ Über ein andres Mal, 
dba er Gedichte erhält:”) „Herrlihe Geiftes Kinder meines 


2) 3. H. Jacobi außerlej. Briefmechfel Bb. I, ©. 182. — *) Briefw. 
zwiſch. Schiller u. Goethe 2. Ausg. Bb. I, ©. III. — ?) Eramer gebraucht 
biefen Ausdruck ſcherzhaft. Briefe von und an Bürger Bd. I, ©. 135. — 
+) Richtig bemerft Laube: (Einl. zu Heinfed Schriften Bb. I, ©. XL): 
„Man fann in ben Briefmechjeln der Schriftfteller einen Literaturabfchnitt 
ba ausfinden, wo bie Fülle gegenfeitiger Lobeserhebung aufhört.“ — ®) Briefe 
ber Schweizer Bodmer, Sulzer, Gehner ©. 131. — °) Arch. f. Litteraturg. 
8b IV, ©. 16. — ?) Pröhle a. a. D. ©. 238, 
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Wielands! D wie gerne ſpräch' ich darüber mit ihm, jagt’ ihm 
meinen Geiftes Dank für das göttliche Vergnügen, das, in 
meiner einfamften Laube, dieſe lieben Kinder mir machten.“ 
Für ſolches Lob erhielt er dann ebenfo albernen Dank. So 
ihreibt Geßner an ihn:) „Ich gieng geihmwind zu Herrn Wieland, 
ihm gieng es wie mir; wir lajen einer dem andern vor. O 
wie war das eine lieblihe Speije! zuweilen wurden wir roth, 
denn Sie haben uns jo nieblich gelobt. Wir fagten uns: das 
Lob, und die Erhaltung der Freundſchaft eines Mannes, wie 
Gleim, ſei die ſüſſeſte Belohnung. Wieland ift Ihr zärtlicher 
Freund; aber jo zärtlich kann er’s nicht jeyn, wie ich es bin.“ 
Einer jeiner größten Lobhudler ift Heinfe. „Ich bewundere 
großes Genie, wo ich es finde“; jchreibt diefer an ihn,?) „finde 
ih aber noch bey ihm die Moral eines Socrates, eines Agathon 
— dann falle ich auf die Aniee und bete es als etwas gött- 
liches an.” Die Art Gleims fand zwar bei vielen Anftoß,?) 
im übrigen war aber die Lobſucht und Schmeichelei doch ein 
Hauptzug bes litterariichen Briefverfehrs. „Vortrefflihe Sappho !” 
nennt Uz die Karjchin,*) und diefe wieder beginnt einen Brief 
an Michaelis:?) „ch verwerfe jedwede Anrede, die mir baß 
Tittolaturbuch jagen könnte, alle find zu gemein, zu niedrich.” xc. 
Wieland nennt jede Zeile von Merd „Gold,“ und meint „Diefen 
Sofratiihen Sinn und Verftand und dieje Xenophons-Proſa“ 
habe er noch nie gefunden!®) Die Hainbündler füllen ihre 
Briefe nicht minder mit „Löbchen” an. Als Wieland den 
„Bruder in Apollo‘ Schubart gelobt hat, vergilt e& diefer wieder 
mit einem überſchwenglichen Brief:”) „Bald Sofrates, bald 
Zufrez, bald in ätherijhen Gegenden, bald auf dem Cothurn, 
bald ein Cervantes, bald ein Fielding, bald Überjeger, aus allen 
Sprachen Überjeger, bald felbft unnahahmliches Driginal, bald 
Philojoph, bald Dichter — und immer ein einziger Mann!” 
Einen Brief Garves an Kloß, der mit den Briefen anderer aus 

1) Briefe der Schweizer Bobmer u. ſ. w. ©. 247. — *) Briefe 
zwiſchen Gleim, Heinfe und Müller I, ©. 35. — ?) Briefw. zw. Gare 
und Zollifofer S. 10: „Sleim lobt wieder ohne alle Mäßigung.“ — *) Ztfchr. 
f. Preuß. Seid. XII, ©. 657. — °) Archiv f. Litteraturg. Bd. XI, ©. 497. 
— ©) Briefe an und von Merd ©. 153. — ?°) Strauß a. a. O. Bd. 1, 
5. 100, 
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dem Klotzſchen Nachlaß veröffentlicht war, verurteilt jein Freund 
Zollifofer;!) er jei „weit weniger jchmeichleriich, als die meiſten 
übrigen” gejchrieben, aber es fcheine doch „eine zu ftarfe Be: 
gierde, ben Beyfall dieſes Mannes zu erhalten und etwa hey 
Gelegenheit von ihm gelobt zu werden,“ durch. 

Am meiften herrſcht jolher Ton in den Briefen junger 
Schriftſteller, die fih, wie früher, bei den Größen infinuieren 
und ihre Bekanntſchaft erlangen wollten. Ein Brief Friedrich 
Melchior Grimms an Gottiched,”) vom Jahre 1741, mit dem er 
einige feiner Schriften — „meine Stümperey, elendes Zeug” — 
begleitet, ift noch ganz in dem Tone des fiebzehnten Jahrhunderts 
geſchrieben. Würbiger ift der erfte anonyme Brief Schöneichs 
an Gottjcheb,?) aber auch er nennt fich deſſen „geichwornen Ver— 
ehrer” und „einen Menſchen, der ihm alle Tage in feiner Stube 
einen Altar errichtet.” Der junge Geßner fchreibt an Gleim:*) „Sch 
fann mir’s nicht länger verjagen, an Sie zu jchreiben. Ich 
babe es jchon lange wagen wollen, aber ich wußte nichts, das 
mich dazu berechtigte . . . Aber jetzt bin ich berechtigt, da Sie 
fo gütig gewejen find, Kleift einen Gruß an mich aufzutragen. 
— D ih küſſe meinen Daphnis, weil er bei Ihnen einige 
Achtung für mid hat erwerben können.“ Der erfte Brief 
Wielands an Gleim®) Hingegen, in dem er ihn „zum Pflege: 
vater an ein paar critiſchen Stüden erbittet,“ ift merfwürbig 
frei von ähnlichen Phrafen. Der junge Schubart aber verfteht 
es trefflich, ſolchen Weihrauch zu ftreuen. Ein Brief, in bem 
er Haug „um Dero Gemwogenheit und Freundſchaft anſpricht““) 
und ein anderer, den er zum erſten Mal an Wieland richtet, „bloß 
um Ihnen zu jagen, daß ih Sie bemundere”,?) find angefüllt 
mit Lobſprüchen über beren Schriften, die ihm angeblich feine 
fhönfte Lektüre find. Solche Briefe an einflußreiche Schrift: 


1) a. a. O. ©. 20. — ?) Danzel, a. a. D. ©. 344. Er beginnt: 
Ich begehe wahrlich ! eine unerhörte Kühnheit. Die unausiprechliche Hoch» 
achtung, welche ih gegen Dero ausnehmende Verdienfte trage, bat mich fo 
begierig gemacht, mich Ihnen befannt zu maden, daß ich nicht im Stande 
gemeien bin, biefer Leidenjchaft länger zu wiberftehen.“ — ) Ebenda ©. 3697. 
— 4#) Briefe der Schweizer Bobmer, Sulzer, Gefner ©. 216. — °) Prößle 
a. a. D. ©. 222. — ®) Strauß, a. a, D. Bb. I, ©. 20 ff. — ?) Ebenda 
©. 54ff. 
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fteller, die in der Regel eigene Produkte begleiteten, ſchienen 
jungen Leuten nach wie vor das befte Mittel, fich einzuführen.") 

Die Stimmführer der Kritit namentlih, vor allem die 
Mitarbeiter der litterariichen Sournale, waren geſuchte Perfonen. 
Die Herausgeber von Zeitichriften, die man wohl „Vater“ zu 
nennen pflegte,”) wurden überhaupt von jet an die Mittel: 
punfte litterarifcher Korreſpondenz. 








Wenn oben als Beweis, wie jehr bie Litteratur der Menjchen 
Herzen und Köpfe damals beherrjchte, auch die Briefe angeführt 
wurben, jo fann man anbererjeits aus der Litteratur erfennen, 
wie groß in jener Zeit die Vorliebe für den Brief war. Da 
man einen wahren Brieffultus trieb, war es fein Wunder, daß 
man die Briefform auch in der Litteratur, vor allem in der jchönen 
Litteratur, jeit dem fiebzehnten Jahrhundert außerordentlich zu 
bevorzugen begann. 

Schon in der griehifchen und in der römiſchen Litteratur 
mar, ganz entiprehend der eifrigen Pflege des Briefes jeitens 
ber Rhetoren, die Verwendung der Briefform — man benfe 
nur an Melians Bauernbriefe, an Alciphron und Nriftaenet 
oder an des Horaz Epifteln — burdaus nichts ungewöhnliches. 
Auch der deutichen Poefie des Mittelalters war dieſe Form nicht 
fremd.?) In unferer Epoche bedient man fich ihrer häufiger als 
je. Briefe in Berjen bilden eine große Litteraturgattung. 
In der Vorrede zu feinen „„Helbenbriefen,” jenen Nahahmungen 
des Dvid, meint Hoffmann von Hoffmanswaldau, er ſei zu dieſer 
Form dadurch bewogen, „daß die enge Verfaflung eines Briefes 
mehr als etwan was weitläufftigers mit allerhand artigen Lieb: 
ligkeiten angefüllet werben kann, fi auch etliche, wiewohl 
wenige, von alten und neuen Ausländern gar glüdjelig dieſer 
Art gebrauchet.” Hoffmannswaldaus Heldenbriefe wurden von 
feinen Zeitgenoffen jehr bewundert; Weile meinte, fie jeien ihm 
etwas prädtiger aus der Feder gefloffen, als vorzeiten dem 
Ovidio feine Epistolae Heroicae,“?) Die Form der Helden: 


2) Vol. auch noch Briefe von Johann Heintih Voß Bb. 1, ©. 53. 
— 1) Bol. Archiv f. Litteraturgefh. Bb. IV, S. 10; V, ©. 44. — ?) Bgl. 
Teil I, S. 8f, — *) Curiöse Gedanken ©. 527. 
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briefe, in denen hiſtoriſche Perſonen als Schreiber fingiert 
waren, wurde nad) jeinem Vorgang weiterhin eifrig gepflegt ;') 
aber fie waren nicht die einzigen poetiſchen Briefe in dieſer 
Beit. Im Gegenteil Tiebte auch die galante Lyrik nad fran- 
zöſiſchem Vorgange — in Franfreih jpielte der Brief in der 
Ritteratur Schon längft eine Hauptrolle — namentlich diefe Form.) 
Genannt jeien 3. B. Benjamin Neukirchs, der ja auch als Ber: 
faffer von Briefitellern thätig war, „galante Briefe und Gedichte.” 
Befonders gebräuhlid war fie in dieſer Zeit ber trivialiten 
Gelegenheitsbichtung für die Gratulations- oder Trauergedichte 
und verdrängte die feither gebräuchlichen lateiniſchen Carmina, 
„Denn das ift einmahl gewiß,” fagt Weiſe,“) „bey den vor: 
nehmften Politicis wird heute zu Tage jchledhter Dand ver: 
dienet, wenn man ſich mit lateinifchen Verſen gar zu breit 
maden will, und mer feinen Geiſt in einer galanten Epiftel 
heraus laſſen fan, der hat die Ehre, daß fie nicht ungelefen 
bleibet.” Weiter waren die Liebesgedihte häufig poetiſche 
Epifteln. Die Form bes Briefes war dabei meift wenig ge- 
wahrt — jo no in Günthers Gedichten —, manchmal aber 
auch auf das ftriftefte beobachtet.*) 

Daß die poetiihe Epiftel, für die der Alerandriner das 
gewöhnliche Versmaß war, auch über die galante Zeit hinaus in 
unſerer Zitteratur heimifch blieb, ift befannt. Aus diefer |päteren 
Zeit jei zunächſt die Gattung der „moraliſchen Briefe” genannt, 
deren Verfaffer, dem moralifierenden Zuge ber Zeit folgend, „ſich 
der Annehmlichkeit, welche die Dichtkunſt verleihen kann, in ber 
Abſicht bedienten, nüglihen Wahrheiten einen deſto leichtern 
Eingang zu verfchaffen.“?) Sole Briefe fehrieb 1747 Johann 
Ehrijtian Euno,®) der fie urfprünglich für feinen Enkel beftimmt 

1) Bgl. v. Walbberg, die galante Lyrik ©. 131 ff. Beſonders erwähnt 
feien noch Ziegler von Klipphaufens Elbifche Heldenbriefe 1732. — *) Ebenba 
&. 128 ff. — °) Bolitifche Nachricht von Sorgfältigen Briefen I, ©. 319. — 
4) So in Celanders verliebten galanten Gedichten ©. 32. Man fehte auch 
bie Auffchrift auf die erfte Seite anftatt bed Titel, um bie Briefform zu 
wahren. In bes Menantes Galanten, verliebten und ſatyriſchen Gedichten 
3. Aufl. S. 228 wird fogar ein P. 8. Hinzugefügt. — °) Vorrede zu Cunos 
Berfuh einiger Moraliſchen Briefe 2. Aufl. 1753. — °) „Verſuch einiger 
Moralifchen Briefe.“ 
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hatte, ferner 1751 Wieland,') angeregt durch bie allerdings 
wenig hervorragenden Epitres diverses von v. Bar, und andere.) 
Bei diefen Gedichten, die das „menfchliche Herz” durch Tugend» 
lehren bilden wollten, ift die Briefform übrigens meiftens Neben- 
ſache. Bon anderen Verfaffern poetifcher Epifteln mag Michaelis 
— die übrigen Halberftäbter richteten ihre poetiihen Epifteln an 
beftimmte Perſonen, jo Uz, Gleim, Ebert — erwähnt werben, ber 
diefe Form nah dem Mufter des Horaz und MBope eifrig 
pflegte. Anderer ?) zu gejchmweigen, gebrauchte Goethe endlich, 
wie er jo viele Formen beherrſchte, auch die Form der Epiftel, 
unterhaltend zu belehren. 

Mit den Briefen in Verſen tft aber die Verwendung bes 
Briefes in der ſchönen Litteratur nicht zu Ende. Um biefe Zeit 
entfteht au der Roman in Briefen.*) 

Als die älteften deutſchen Romane in Briefform gelten 
„Srandijon der Zweite” von Mufäus und „Sophiens Reife 
von Memel nah Sachſen“ von Hermes. Und fie find es aud 
infofern, als fi die ganze Entwidelung ausihließli in Briefen 
vollzieht. Indeſſen ſpielt der Brief doch auch ſchon in den 
Romanen der galanten Skribenten um 1700 herum eine be- 
deutende Rolle. Die befannteften Verfaſſer folder Romane, 
ein Talander (Bohſe), Menantes (Hunold), Meletaon (Roft) 
haben auch alle, wie ſchon erwähnt, galante Brieffteller nad) fran- 
zöſiſchem Mufter verfaßt und widmeten auch überhaupt, ebenfalls 
nad dem Mufter der galanten franzöfifchen Litteratur, ber brief- 


1) 12 „Moralijche Briefe in Verſen“. Auch Wielands Briefe von Ber- 
fiorbenen an binterlafjene Freunde 1753 (in Serametern) find moralifche 
Gedichte. — ?) z. B. Eberhard Frhr. von Gemmingen, Johann Jakob Duſch 
wollte feine „Moral. Briefe zur Bilbung des Herzens“ urfprünglich in Verſen 
außarbeiten, zog aber „aus Mangel an Zeit” (vgl. bie Borrebe) bie Profa 
vor — °) z. B. v. Nicolays Elegieen und Briefe 1760, Sangerhaufen, 
Briefe in Verfen 1772. — *) Ich bemerke, daß ich auf eine eingehenbe 
äfthetifche und litterarhiftorifche Würdigung biefer Gattung, wie überhaupt 
ber Briefform in ber Litteratur bier verzichten muß, ba ber Stanbpunft 
dieſes Buches ein Fulturhiftorifcer if. Nur als eine allgemeine und auf: 
fallende Erſcheinung fol bier bie vielfache Verwendung ber Briefform in ber 
Litteratur bejprochen werben. Für ben Roman insbeſondere verweife ich noch 
auf Erih Schmidt, Richardſon, Rouffenu und Goethe. 
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lihen Darftellungsweife befondere Aufmerkſamkeit.) Kein Wunder, 
daß fie diefe Form auch in ihren Romanen anwandten. In 
Talanders Roman: „Amor am Hofe oder das jpielende Liebes- 
Glück hoher Standes:PBerjonen“?) begegnen fortwährend Briefe, 
namentlich Liebesbriefe, durch welche die Handlung hauptiächlich 
fortgeführt wird. Ebenjo nehmen die Liebesbriefe, auch poetiſche, 
einen großen Teil von Riemerd „Der Politiſche Stock-Fiſch, 
mit feinem Kunft:Stüde, wie ein kluger Liebhaber, wie niedrig 
er auch jey, reih ſchön und vornehm heyrathen kann“?) ein. 
Lauter poetiiche Briefe find enthalten in: „Der Steigende und 
Fallende Selimor in einer gank neuen Liebes-Geſchicht nebft vielen 
anmutigen Brieffen herausgegeben von Wartreu.” Aber in diejen, 
wie in andern?) Romanen waren die häufigen Briefe nur bie 
Wirkung der Mode; an foldhen Liebesbrieflein mit Verjen und 
ohne ſolche hatte die galante Welt ein beionderes Wohlgefallen.?) 
Die ſpäteren eigentlichen deutſchen Romane in Briefform 
entwidelten ſich auch Feineswegs aus diejen Anfängen, fie ver: 
dankten ihren Urjprung vielmehr einem fremden Schriftiteller, 
nicht einem franzöfiichen, jondern einem engliſchen. Richardſon 
war unzweifelhaft, mochte auch Hermes fih unmwillig gegen die 
Beihuldigung, Richardſon nachgeahmt zu haben, erflären,®) das 
Mufter für fie; er ift der Vater des modernen Romanes in 
Briefen. Richardſons erfter Roman, Pamela, joll auf folgende 
Weiſe entftanden jein.”) Auf die vielfahen Aufforderungen von 
Freunden Hin, wollte er eine Sammlung von Mufterbriefen, 
wie fie bei ber Pflege des Briefes damals bejonders beliebt 
waren, ſchreiben. Als er Stoff für dieje juchte, fiel ihm ein, 
eine Geſchichte, die er früher gehört hatte, dafür zu benugen. 
1) Vgl v. Walbberg, die galante Lyrit S. 129. — *) Dresden 1689. 
— ?) Nürnberg 1681. — *) Man vergleiche noch unter vielen Andern z. B.: 
„Die durchlauchtigſte Alcestis aus Perfien von Talandern.‘ Leipzig 1689. 
„Daß bey Academien lebende Galante Ehrliche und Tugendhaffte Frauen 
jimmer von Parthenophilo* Leipzig 1719. „Der Unglüdlih-Glüdfelige Epiro= 
tifhe Graf Rifano von Melisso." Nürnberg 1720. — °) Man vergleiche 
bamit bie griechifchen Romane. E. Rohde, ber griech Roman S. 343: „Die 
reine Form eines liebenden Brieferguffes Halten bie Romanfchreiber feſt in jenen 
forgfältig gedrechſelten erotiſchen Billets, die fie ihren Erzählungen einzulegen 
lieben.” — °) Bgl. Vorrede zum 1. Teil ber 2. Außgabe von „Sophiens 
Reife.” — 7) Bol. Wolff, Allgem. Geld. d. Romans 2. Ausg. ©. 264 f. 
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Während der Arbeit wurde indeſſen bie Geſchichte bald zur 
Hauptſache, aus dem Briefiteller wurde ein Roman in Briefen. 
Und da dieſe neue Form ungeheuer viel Anklang fand, fo fchrieb 
er auch jeine nächſten Romane, Clarifja Harlowe und Sir 
Charles Grandifon, in bderjelben Weile. Dieſe Entftehungs- 
geichichte ift jehr interefjant. Sie zeigt, daß nicht etwa die 
Überlegung, daß die Briefform für die Darftellung piyhologiicher 
Vorgänge oder ſonſt befondere Vorteile biete, zum Gebraud 
berjelben führte, jondern — und injofern darf man bier auch 
wieder an jene galanten Schriftiteller anknüpfen — die Bor: 
liebe, die damals alle Welt für den Brief hegte, der Briefkultus. 
Es ift gewiß, daß Richardſons ungeheurer Einfluß in England, 
wie in Deutichland, mwejentlih auch aus der moraliihen Tendenz 
feiner Romane, die jenen blödfinnigen galanten Ziebes: und 
Heldengefchichten den Garaus machte, fich berjchrieb: aber es 
war aud nicht zufällig, daß feine deutſchen Nahahmer vor allem 
auch feine Darftellungsform, die brieflihe, nadhahmten. Und 
Gellert ftellt ihn in feiner praftiichen Abhandlung von dem guten 
Geihmad in Briefen nicht allein als Mufter eines Erzählers, 
fondern namentlih auch als Mufter eines Briefitellers bin.?) 
Richardſon war es alfo, der auch jene deutihen Romane, 
„Grandiſon der Zweite oder Gejchichte des Herrn von N** in 
Briefen entworfen von Mujäus’ und „Sophiens Reife von Memel 
nah Sachſen“ von Hermes veranlaßte. Sn dem Roman von 
Mufäus, der übrigens nur eine Parodie Richardſons ift, wird 
die Briefform, was Stil wie Ton angeht, ungefähr in ber 
Gellertihen Weife gebraucht. Abbt meinte in der Beiprehung,?) 
es jei endlich einmal Zeit, Gellertſche Briefe nicht mehr für das 
unverbefjerlihe Muster zu halten. Ähnlich ift der Charakter 
von „Sophiens Reife”, die übrigens überall für ein Meiſter— 
werk gehalten, jehr viel gelejen wurde und auch viele Auflagen 
erlebte. Der Brief dient bier vor allem der Abficht, Die 
Hermes überhaupt mit feinem Werk verfolgte, auf eine „unpedan= 
tiſche“ Art zu unterrichten. Für feine moralifhen glatten Be- 
trachtungen oder feine unterhaltenden munteren Schilderungen 
war die Gellertjche Briefform recht geeignet. Wieland hat ganz 


1) a. a. O. S. 9. — *) Im 314. Litteraturbriefe. 
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Recht, das Buch weniger einen Roman, als ein Bud) zu nennen, 
in dem ein talentvoller Mann alles, was er für Kopf und Herz 
für wifjenswert hält, in der angenehmen Form einer Gejchichte 
mitteilt. An fich ift alfo Hermes, wie übrigens auch Richard» 
fon, defjen „meilenlange Briefe, wo unter dem Schein der ver: 
traulihen Sprade des Herzens die fälteften Betrachtungen mit 
einer unbändigen Gejhwägigfeit aus der Feder des Korre- 
jpondenten aufs Papier fließen,” mit den Berfaflern jener 
moralifhen Briefe zu vergleichen, nur daß hier durch eine viel- 
geftaltige Handlung die Sache Leben erhält. 

Indeſſen tritt doch, wie bei Richardjon, jo auch in dem Buche 
von Hermes unverkennbar der Vorteil der Briefform im Hin- 
blid auf die Schilderung der Charaktere und pſychologiſchen Vor: 
gänge hervor. Die Brieffom geftattet, die Perſonen fortwährend 
von fich reden zu laſſen. Man kann daher leichter, feiner und 
individueller charakterifieren, ala durch ausführliche Schilderung. 
Der Brief verweilt ferner gern bei Stimmungen und Zuftänden. 
Und aud) hieraus kann der Romanjchreiber Nuten ziehen. Aller- 
dings verliert jolh Roman den Vorzug einer ftreng, raſch und 
einheitlih durchgeführten Handlung, und die meiften verfallen 
in den Fehler einer öden und langweiligen Breite. Auch kraft— 
volle Charaktere können faum in einer ſolchen Form bargeftellt 
werden. Richardſon ift im großen und ganzen aud das 
Mufter für die jpäteren Romane in Briefen, für Sophie la 
Roche's, feiner warmen Verehrerin, „Geihichte des Fräulein von 
Sternheim”, für Knigges „Geihichte des armen Herrn von 
Mildenburg” und zahlreiche andere. 

Indeſſen gewann neben ihm auf ben deutſchen Roman ein 
Mann Einfluß, der urfprünglih fih auch an jeinem Mufter 
gebildet hatte, Sean Jacques Rouſſeau mit feiner „Nouvelle 
Höloise”, ebenfalls in Briefen gefchrieben. 

Für Rouffeau war der Brief, was der Brief dem damaligen 
Geſchlecht wirklih war, er machte in ihm feinen innerften 
Empfindungen und Gefühlen Luft. Das innere Leben, das 
Gemüt tritt befonders hervor, ſeeliſche Vorgänge treten an bie 
Stelle äußerer Ereigniffe. Roufjeaus Einfluß wie überhaupt 
das entfefjelte Gefühlsleben und die Empfindungsfucht ift in dem 
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bebeutendften deutjchen Roman in Briefen, in ben Leiden bes 
jungen Werther von Goethe, deutlich erkennbar. Hier haben 
wir die jeeliihe Geſchichte eines Menjchen, indem wir feine 
Briefe leſen.) Bemerkenswert ift die Form des Goethejchen 
Romans auch injofern, als er feinen Briefwechjel zweier oder 
verjchiedener Perjonen, jondern nur Briefe eines Einzigen mit— 
teilt.) Das Intereſſe wird dadurh um fo mehr auf ben 
Helden fonzentriert. Während bei einem Briefmwechjel unzweifel- 
haft eine objeftivere Darftellung und Charafterifierung ermöglicht 
ift, gewinnen wir aus Werthers Briefen nur ein jubjeftives Bild, und 
andererjeits3 muß die zuftändliche Schilderung, die Schilderung des 
eigenen inneren Lebens noch ftärfer als bei Rouffeau hervor- 
treten. Werther philojophiert fort und fort über fich jelbit, 
feciert gleichlam feinen Seelenzuftand. Man könnte diefes Moment 
fogar übertrieben nennen, aber waren nicht die wirklichen Briefe 
jener Zeit auch jo? Und gerade das überquellende Gefühlsleben 
des Helden, das uns krankhaft erjcheint, konnte der Dichter: 
nirgend befjer jhildern als in Briefen; denn Briefe waren auch 
für jene ganze gefühlsjelige Zeit Dokument und Daritellung des 
inneren übervollen Empfindungslebens. So ift Werther gerade als 
Roman in Briefen ganz der Roman feiner Zeit. Auch in Stil und 
Ton entipricht er naturgemäß den damaligen Briefen, wie 
Mufäus’ und Hermes’ Briefe denen Gellert3. 

Der ungeheure Einfluß Werthers, der uns von einer 
Werthertraht und von einer Wertherperiode reden läßt, äußerte 
fih auch dadurch, daß er viele Nachfolger hervorrief und zwar 
vorzugsweile auch Romane in Briefen. Durd den Werther uns. 
mittelbar hervorgerufen wurde Fritz Jacobis „Allwills Brief: 
jammlung.” Miller jchrieb zwar den Siegwart nicht in Briefen,. 
wohl aber einen „Beitrag zur Geſchichte der Zärtlichkeit. Aus den 
Briefen zweier Liebenden,” „Briefwechjel dreier afademijcher 
Freunde,” „Geſchichte Karls von Burgheim und Emiliens von 
Rojenau. Ein Original in Briefen.” Lenz ahmte den Werther- 


— — — — 


1) Vgl. übrigens, was Goethe über bie Briefform des Werther in 
„Dichtung und Wahrheit 13. Buch bemerkt. — 2) Im großen und ganzen 
ift dies übrigens ſchon bei Richardſons erſtem Roman: „Pamela“ der Fall, 
in bem nur wenig frembe Briefe außer benen der Heldin vorkommen. 
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in bem „Waldbruder”, ebenfalls in Briefen, nad. Bon dem 
jungen Jean Paul eriftiert ein „Romänden,” „Abelard und 
Heloije’, ganz nad) dem Mufter des Werther.) Um 1780 herum 
entftanden überhaupt die Romane in Briefen äußert zahlreich. ?) 
Bon fpäteren Romanen in Briefen jeien noch Bouterwels „Graf 
Donamar’ und „Guftav und feine Brüder,” Johann Gottwerth 
Müllers Sara NReinert, Nicolais „Vertraute Briefe von Adel— 
beit B.“ an ihre Freundin Julie S.*,“ Arnims „Hollins 
Liebeleben,“ Tiede „William Lowell” erwähnt. 

Sintereffant ift wieder, daß man ſolche Romane auch las, 
um fih im Briefitil auszubilden.?) 

Die Schreibart vor allem wurbe auch bei einem Buch Damals 
bewundert, das einer andern litterariijhen Gattung angehört, 
das waren NRabeners ſatiriſche Briefe. Sie gehören zu 
dem Beiten was Rabener geichrieben hat. Er macht darin — 
nad unjerm Begriffe allerdings nicht mit allzugroßem Wit — 
„gewifle Anmerkungen von dem Lächerlichen oder Lafterhaften 
der Menſchen“ und „erläutert“ dieſe durch Briefe. Um „den 
Lejern durch die Abwechslung die Sachen angenehm zu machen,“ 
giebt er den Briefen öfter die Form einer zufammenhängenden 
Geſchichte. 

Man kann ſagen, daß gerade für die Abſicht, alle möglichen 
Fälle aus dem Menſchenleben ſatiriſch zu betrachten, die Briefform 
höchſt geeignet erſcheint, wie ſie denn auch von Rabener glücklich 
gebraucht iſt. Satiren in Briefform waren übrigens nicht ganz 
neu, man darf nur an die lateiniſchen Briefe der Dunkelmänner 
erinnern. Aus dieſer Zeit ſind außer von Rabener noch das 





1) Archiv f. Litteraturgeſchichte Bd. X, ©. 496 fi. — *) Von ſolchen 
feien erwähnt: Duſch, Geſchichte Karl Ferdiners. Timme, Faramonds 
Familiengeſchichte. Thilo, Emilie Sommer. Friedel, Eleonore. Julie von 
Hirtenthal (anonym). — 9 So heißt es in dem Berliniſchen Brieffteller 
für das gemeine Leben, 5. Aufl. 1791. S. XXI: „Verſchiedene Romane finb 
in Abficht des guten Briefſtyls, welcher barin herrſcht, fehr zu empfehlen; 
3. E. Sophiens Reife von Memel nah Sachſen, — Geſchichte bes Fräuleins 
von Sternheim — Karl Burgheim und Emilie von Rofenau ꝛc., welde in 
lauter gutgefchriebenen Briefen verfaßt find, und ſich über unzählige Fälle 
bes menſchlichen Lebens verbreiten.‘ 
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fpondenz zwiſchen mir und meinem Better, Lichtenbergs Briefe 
von Mägden über Litteratur und im gemwillen Sinne aud) 
Jean Pauls Briefe und bevorftehender Lebenslauf zu nennen.”) 

Die Verwendung der Briefform in ber Litteratur erftredt 
fih aber noch auf weitere Gebiete ala die eben erwähnten. Es 
wurde allmählih Mode, alles als Brief zu geben. Rabener 
macht ſich einmal darüber luſtig, baß bei den Deutſchen aller 
„Wi“ erjt ſpät erwache, dann aber jeien fie gleich zum Ekel 
witzig. So ſei es auch mit den Briefen. „Wir find in Gefahr, bey 
diejer Art des Wites noch mehr auszuftehn, je gewiſſer ein jeder 
glaubt, daß es jehr leicht jey, Briefe zu ſchreiben, und je leichter 
e3 it, aus allem, was man gejchrieben hat, einen Brief zu 
machen.” ?) 

Für die Belehrung namentlich erfchien die Briefform von 
je vorzugsweife geeignet. Auch jene moraliihen Briefe waren 
didaftifeh; in ben Romanen in Briefen, 3. B. bei Hermes, war 
oft ein ftarfes didaktiiches Element enthalten. Und Rouſſeau 
bat jeine Neue Héloiſe zum größten Teil zur Auseinanderjegung 
feiner Anfichten und Meinungen benugt. So fann denn dieſe 
didaftiihe Verwendung auch ſonſt nicht Wunder nehmen. Auch 
bier hatte man feit dem Altertum?) feine Vorgänger. Im fieb- 
zehnten Jahrhundert begannen derartige Briefe immer häufiger 
zu werden. Der Spanier Antonio Perez, der 1611 ftarb, hatte 
zuerjt wieder jolche geichrieben. Bon Franzofen ift namentlich 
Eyrano de Bergerac zu nennen. In Deutjchland zeigt die Mode 
jhon Harsdörffer, der in feinem Teutſchen Secretarius „nad: 
finnige Juriſtiſche, Hiftoriiche und Philoſophiſche Briefe” *) bringt. 
Er äußert fi darüber”) in der Einleitung dahin, daß bie ältefte 
und beite Zehrart, das „Geſpräch“, auch durch „Briefwechslung“ 
erjegt werden könne, „deren Innhalt auf alles, was uns Menjchen 
zu Sinne fommen fann, fich erftredet.” Chriftian Weije rechnet 
jolche Briefe zu den „Informations-Schreiben” und führt für fie 


1) Ein fatir. Brief gegen die Fürften von Jean Paul erſchien auch in 
dem Journal f. Länder- u. Völkerkunde 1788. — *) Vorbericht zu ben fatir. 
Briefen. — °) Siehe z. B. Teuffel, Gef. d. Röm. Litt. 4. Aufl, S. 81 ff. 
— *) In der erfien Auflage waren nur „Juriſtiſche“ enthalten. — ?) a. a. O. 
I, ©. 601. 

Steinhaufen, Geſchichte d. deutſch. Briefes. II. 26 
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Beifpiele feit dem Altertum an.!) Im achtzehnten Jahrhundert 
wurde diefe Form für bie abhanbelnde Proja, einmal weil fie 
den Gegenftand von allen Seiten zu beleuchten erleichterte und 
gefälliger war, andererjeits weil fie überhaupt Mode war, über: 
aus häufig. Da gab es zunächſt Briefe aus dem äfthetifhen und 
fritifchelitterarifhen Gebiet, von Bodmers Briefwechjel von der 
Natur des poetiihen Gejhmads und jeinen und Breitingers 
fritiichen Briefen bis zu Schillers Briefen über bie äfthetijche 
Erziehung des Menſchen. Namentlich find bier noch die Briefe, 
die neuefte Litteratur betreffend, die jog. Litteraturbriefe zu nennen. 
Weiter giebt es Briefe aus allen Wiſſenſchaften, theologischen 
und religiöfen Inhalts, wie Hallers Briefe über die Offenbarung, 
Bahrdts Briefe über die ſyſtematiſche Theologie und Briefe über 
die Bibel im Volfston, La NRoches Briefe über das Mönchs— 
wejen, Goethes Brief des Paftors zu *** an ben neuen Paſtor 
zu ***, Kieslings Briefe zur Bildung des Landpredigers, Herders 
Briefe, das Studium der Theologie betreffend, Lavaters Aus: 
fihten in die Ewigfeit in Briefen; weiter philoſophiſche, wie 
Jacobis Briefe an M. Menbelsjohn über die Lehre des Spinoza, 
Schillers philoſophiſche Briefe; pädagogiiche, wie Weißes Brief: 
wechſel der Familie des Kinderfreundes, Briefe über Erziehung 
eines Prinzen, über Erziehung der adeligen Jugend, über bie Er- 
ziehung eines Frauenzimmers; philologijche, wie Herders Briefe 
über Horaz; hiſtoriſche und ftaatsrechtlihe, wie Briefe über 
den Feldzug von 1794, über den Feldzug in Italien, Brief: 
wechjel zweener Böhmen über die Staatsverfaffung ihres Bater- 
landes, fosmopolitiihe Briefe über die Gejchichte des ruffifchen 
Reiches; naturwiffenfchaftliche, wie Lamberts fosmologifche Briefe, 
Hochheimers chemiſche Briefe an ein Frauenzimmer mediziniſche 
wie Briefe eines Arztes an feinen Freund; Forftwirthichaftliche 
Briefe. Allgemeineren Inhalts find Herbers Briefe zur Beförderung 


2) Curiöse Gebanfen ©, 221 f.: „Und jelbige find entweder nur erbichtet 
oder zum wenigfien aus einer theoretifdhen Curiosität geſchrieben, wie 
etwan Seneca jeine Epifteln befjentwegen concipiret, baß er feine Philoso- 
phiſche Grillen, die er in fein Systema zu verfaffen getrauete, gleichwohl 
Stüdweife könne an den Dann bringen. &o bat ber Rolandus Maresius 
in Franckreich bie meiften Briefe mit allerhand Philosophiſchen Gebanden 
angefüllet. Ich Halte auch nicht, daß Zeilerus feine deutſche Epifteln alle 
mahl einem gemifjen Freunde verfiegelt wirb zugeſchickt haben.“ u. ſ. w. 
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der Humanität, Sulzers Briefe von ber Freundbfchaft, Briefe 
über bie wichtigften Angelegenheiten der Menfchen, Briefe über 
moraliihe Gegenftände, Briefe eines Biebermanns an einen 
Biedermann und viele andere. Neifebriefe ferner find ſehr 
häufig, wie Lichtenberg Briefe aus England, Risbeds Briefe 
eines reijenden Franzoſen. Philipp Morig, Goethe (Briefe aus 
der Schweiz), Friedrich Leopold zu Stolberg ſchrieben auch folche. 
Über Land und Leute berichten ferner Bonftetten, Briefe über ein 
Schweizerifches Hirtenland, Briefe über Berlin, über Hamburg 
u. j. w. — So ift die Briefform für jeden Inhalt beliebt. 
Es giebt Briefe über das Blatterbelzen (von Hensler) wie Briefe 
bei Gelegenheit des Eisbruchs und der Überfhwenmung von Köln. 

Neben diefer außerordentlich umfangreichen Litteratur beleb- 
renden oder räfonnierenden Inhalts in Briefform muß auch der Ver- 
wendung dieſer Form in der litterariſchen Polemik gedacht 
werben. Dahin gehören vor allem Lejfings Briefe antiquariichen 
Inhalts, die gegen Klotz gerichtet waren, weiter einige Stüde von 
Lichtenberg,') von Hamann?) und andern. 

Eine jhon im fiebzehnterr Jahrhundert gebräudliche Be: 
nugung der Briefform endlich findet fih in der politiſchen 
Litteratur, in jenen zahllofen Flugichriften, die Schreiben eines 
guten Freundes an einen andern, Schreiben eines Edelmanns, 
Sendſchreiben, welches Sincerus Germanicus an Ludovicum 
Seldenum abgehen laſſen, und ähnlich betitelt find. 

Wenn man nun endlich bedenkt, daß es auch Zeitſchriften 
in Briefform — denn eine ſolche ift 3. B. ber „Briefwechſel 
meift ftatiftiichen Inhalts, gefamlet und herausgegeben von 
Auguft Ludwig Schlözer?)” im Grunde ebenfo wie die Litteratur- 
briefe‘) — fo wird man erkennen, wie fehr jolde Mode die 
Litteratur des vorigen Jahrhunderts beherrichte. 

Daß in der Litteratur jchließlih auch wirkliche Briefe, 
alſo Veröffentlihungen und Sammlungen von Briefen bedeuten: 


2) Bgl. Koberftein, Geſch. d. beutfch. Nationall. 5. Aufl, Bd. V, 
&. 583. — 9) &o bie ‚unter dem Namen „Abälarbuß Virbius“ verfaßte 
Entgegnung auf eine Rezenfion Mendelsſohns. — ?) Die fpäteren Teile haben 
ben Titel: „Briefwechſel meift Hiftorifchen und politifchen Inhalte.” — 
9) Ebenfo find bie erwähnten Briefe über die Bibel eine Wochenſchrift. In 
Danzig erfhien ein Wochenblatt: „Sendſchreiben an gute Freunde‘. (Erich 
Schmidt a. a. D. ©. 73.) 26° 
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der Männer, einen großen Pla einnehmen, kann in dieſem 
Zahrhundert, in dem nah Sean Pauls Wort „alles publik ift, 
Sünden wie Briefe”, nicht weiter Wunder nehmen. Auf Brief- 
publifationen von bedeutenden Zeitgenoffen, die im übrigen ſchon 
feit dem Altertum eriftieren, nahm man bejonders ſtark jchon 
im fiebzehnten, im Jahrhundert der Gelehrjamleit, Bedacht. Die 
gelehrten Briefſchreiber jorgten auch jchon jelbft für Erhaltung ber 
eignen Briefe. Im achtzehnten ſchwillt dann diefe Gattung der 
Litteratur ungeheuer an;') und in unferer epigonenhaften Zitte- 
ratur geht man darin bis zum äußerften, fo daß man nicht mit 
Unrecht von einer „Wafchzettelanbetung” ſpricht. 


Schluß. 

Dasjenige, was wir den Geift des achtzehnten Jahrhunderts 
nennen, war nicht ſeit dem Beginn biejes Jahrhunderts für die 
Menſchen charakteriftiich geweſen: erft in den dreißiger und 
vierziger Jahren ließen fi vielmehr die erften mwejentlichen 
Merkmale diejes Geiftes entdeden. Ebenſo weicht er auch nicht 
mit der äußerlihen Grenze des Jahres 1800 oder etwa mit 
den Freiheitsfriegen von hinnen. Das vormärzliche Zeitalter 
bat im Grunde, wenn auch die Keime neuer Entwidelung fich 
ihon bemerkbar machen, viel mehr Ähnlichkeit mit dem Jahr: 
hundert ber Litteratur, der Humanität, der Freundichaft, als 
mit dem Jahrhundert der Elektrizität und des Dampfes. 

Der ganze Charakter der Briefe jener Zeit beftätigt dies 
befonders. Schon in gemwiffen äußerlichen Beziehungen zeigt ſich 
bier im Briefverfehr die Ähnlichkeit mit dem vorigen Jahr: 
hundert. Umſtändlichkeit und Langwierigfeit blieben für ihn 
charakteriſtiſch. Dinge, die für uns durchaus feine Schwierigkeit 
bieten, erforberten damals Nachdenken oder Mühe und Geſchick. 
Feines Briefpapier war fehr teuer. Mancher mochte daher 
fogar erſt das Papier ſelbſt befchneiden; denn unbefchnittene 
Briefbogen galten für unhöflihd. Ferner mußte man feine 
Federn zu ſchneiden willen, jonft ſchrieb man jchleht und mußte 
fih entſchuldigen, wie es einft die Lucius that.) Die Briefe 

’) Eine Auswahl fiehe bei Koberftein, a. a. D. Bb. V, ©. 576f. — 


2) An Gellert a. a. D. S. 40: „Mein Schreibemeifter ift nicht bei ber Hand, 
und ih — jhmälen Sie nit — kann feine Feder ſchneiden.“ 
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pflegte man in der Regel no zu falten und ohne Umschlag 
abzujenden. Das Falten war dabei auch noch eine befondere 
Kunft.”) Konventionelle und höfliche Briefe mußten aber mit 
einem Umſchlag veriehen fein, den zu machen man ſchon in den 
Schulen lernte.) Erft nad 1850 begann man in England und 
dann anderswo foldhe Kouverte fabritmäßig herzuftellen. — Die 
Beförderungsverhältniffe endlich ähnelten ganz denen des vorigen 
Jahrhunderts. Nach wie vor mußte man fich mit feinen Briefen 
nad) dem Abgang einer beftimmten Poſt richten. „Die Poft: 
ftunde ſchlägt“, Lieft man noch häufig. Ebenfo mußte man 
den Brief jelbft auf die Poſt bringen und zwar nicht zu früh, 
damit der Brief nicht unter die für eine andere Poſt beftimmten 
gerate. Brieffäften wurden erft um 1850 allgemeiner. Dan 
merkte fih auch den Tag des Abganges, um die Erfundigung zu 
erleichtern, falls der Brief, was nicht felten vorfam, irgendwo 
legen blieb oder gar überhaupt nicht abgejendet worden war. 
Das Borto bezahlte man am Schalter. Dasjelbe war nod 
immer teuer,?) die Berechnung eine langwierige So Fam 
es denn, daß man, trogdem man fo viel und gern fchrieb, lange 
nicht jo viel Briefe — die Beichaffenheit war allerdings eine 
ganz andere — erhielt, als heutzutage. Man betrachtete den 
Brief noch als ein Ereignis. Wenn fih an dem brennenden 
Talglichte eine rote Schnuppe bildete, jo prophezeite man mohl 
1) Bol. 3. B. Abelungs allg. teutfcher Brieffteler 2. Aufl. 1819, S. 20: 
„Schreiben in Yolioformat (auf ganze Bogen) werben fo zufammengelegt, 
daß fie ungefähr 7 Zoll lang und 3'/. Zoll breit find. Die Briefe in 
Duartiormat find gemeiniglich 4'/a Zoll lang und 4'/, ober 3'/g Zoll breit. 
Wie fie zufammengelegt werben, läßt fich Teichter zeigen als befchreiben. Man 
muß fi hüten, unnöthige Brüche hinein zu machen, bie fie verumftalten 
würden ... Handbriefhen (Billets), in Oftav gejchrieben, Iegt man nur 
einmal zufammen, biegt bie eine Ede aufwärts und fiegelt fie fe.” Bal. 
auch v. Wilfter, der Medlenb. Sefretair 1833, ©. 200. — *) Über bie Art 
berjelben vgl. auch Adelung, a. a. DO. ©, 20: „Briefe an vornehme Per: 
jonen befommen ein Gouvert, das man aus einem Piertelbogen macht, in 
ben man bad Schreiben fo einſchlägt, daß die vier Spigen bed Umſchlags 
in ber Mitte zufamnıen treffen. Da bieß aber jelten ganz genau von jelbit 
erfolgt, fo fit man mit ber Papierfcheere einen Punft in bie Mitte des 
Couverts, ber burch die vier Spiken bringt, und nach welchem ſodann leere 
feicht pafjend zugeichnitten werden können.” — °) Über Portofäpe aus ber 
Mitte des Jahrh. vgl. Archiv f. Poſt und Telegraphie 1879, ©. 179 ff. 
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bemjenigen, dem fie zugewandt war: „Du befommft einen Brief.) 
Mit dem Briefgeheimnis war es enblich ſehr ſchlecht beitellt. 
Man hatte von Napoleon, der die Briefipionage in Deutichland 
vollftändig organifiert hatte, gelernt, und der Polizeiftaat der 
Metternich und der meiften deutſchen Minifter fannte das Brief: 
erbrechen als gewöhnliches Mittel. In Preußen beftand noch 
in den vierziger Jahren ein „ſchwarzes Kabinet.’ 

Bor allen Dingen zeigt aber die innere Beſchaffenheit der 
Briefe und des Briefverfehrs noch ganz die harakteriftiichen 
Merkınale früherer Zeiten. 

Überall noch außerordentliche Schreibfeligkeit, überall ſtarles 
Gefühlsleben, überall Freude an rebfeligen Herzensergießungen 
und innigem perjönlidem Verkehr. Die jungen Leute, bie 
Studenten, jehrieben ihren Freunden noch lange Briefe, in denen 
fie, wie Heine jeinem Freund Steinmann, „von ihren Stubien, ihrem 
PVoetifieren, ihrem Umgang“ 2c.?) berichteten. Solche Briefe 
ferner, wie fie ein Stubent, — es war oh. fr. Böhmer — 
1815 feinem Vater jchrieb, find heute wohl bahin.?) Wie aus- 
führli, wie reich an Reflerionen und Sentenzen ift zum Beifpiel 
ber Brief, den er ihm über das künftige Studium feines Bruders 
Ichreibt. %) Ein Brief weiter, wie ihn der Stubent Heine feinem 
Profeffor, Ernft Morik Arndt, mit dem ihn gleiche poetiiche 
Intereſſen allerdings verbanden, ſchrieb,“) wirb heute auch nicht 
mehr gejchrieben. Die Freundesbriefe waren oft noch ebenfo über: 
ſchwenglich, jo gefühlsvoll und empfindungsreih, wie einft, bie 
innerften Gefühle jcheuten durchaus nicht die Offentlichkeit. 

Unb ebenjo fanden ernfte Männer ihre Freude an langen, 
geift- und empfindungsreichen Epifteln. Wer fih zum Brief: 
ſchreiben niederfegt, läßt die Feber, wie früher, laufen. „Unver: 
merkt“, jchreibt einmal Auguft Follen an Tieck,“) „merk ich, 
fomm ich ins Briefichreiben.” Bor allem bewahrten die Frauen 
die Briefleidenſchaft; ihnen allein ift fie im großen und ganzen 


1) O. Bähr, Eine deutſche Stabt vor ſechzig Jahren ©. 65. — 
2) Briefe von H. Heine brög. von Fr. Steinmann Bd. I, ©. 32. — 
2) J. F. Böhmerd Briefe Hrög. db. Janſſen Bb. I, ©. 1ff. — *) ©. 6 ff. 
— 5) a. a. O. 8. U, S. 1ff. — °) Briefe an Tied. Hrsg. v. Holtei. 
Bd. J, S. 213. 
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auch bis heute geblieben. Häufig ſtanden auch noch wie früher 
Männer und Frauen in engem freundſchaftlichem Briefwechſel. 
An Henriette Herz ſchrieb Wilhelm von Humboldt lange gefühl: 
volle Briefe,) Ernft Morig Arndt wechjelt mit Charlotte von 
Kathen, feiner „füßeften“, „feiner holbfeligften Freundin” — auch 
„liebe fromme Seele” und „geliebte Seele” nennt er fie wohl — 
Freunbesbriefe bis zu ihrem Tode 1850.°) Und wie viele Männer 
ftanden nicht im engften Verkehr mit dem „Kind“, mit Bettina 
von Arnim. hr Teidenjchaftlicher Briefwechjel mit Goethe war 
nur ihr eigenes Phantafiegebilde. Aber wie bämonijch-leiben: 
ſchaftlich ift nicht ihr Briefverfehr zum Beiſpiel mit Pückler! 
Er nennt ihre Briefe einmal „Raferei, bie aus bloßer Gehirn: 
finnlichfeit hervorgehe,”?) und fie bie ihren „ven labyrinthifchen 
Grazientanz jener Empfindungen, der in einer prophetijch poe: 
tiihen Aufregung häufig den tieferen Wahrheiten vorangeht.” 
Wie aus einer andern Welt war fie. „Dämmernder Mondſchein, 
ungewiſſes Nebelbild”, „lieber Nebel“ nennt er fie mohl. Sie 
war eine wunderbare Erfcheinung, nur in jener Zeit verftändlich. 
Ihre Briefe waren noch wahre Seelenergüfje. „Ich fage da viel 
Durcheinander,“ jchreibt fie an Tied,*) „und wer biefen Brief in 
Händen Hielte und ihn jo ſinnlich läſe, wie er bafteht, dem 
würde er feinen Beſtand haben, wer aber heimlich Taufcht und 
aufmerft, und mir gut ift, ber wird einen einzigen Ton darin 
hören, der alle andre Töne zur Melodie verbindet.” 

Ein charakteriſtiſcher Zug endlich des gefamten Briefverfehrs 
ift nad) wie vor das geiftige, vor allem das litterarifche Intereſſe. 
Es war eine lefeluftige Welt damals, die Herzen weich und 
empfindjam und leicht gerührt; die Thränen floffen noch reich: 
lid. Es war bie Zeit der äſthetiſchen Thees; das Theater nahm 
aller Welt Intereſſe in Anſpruch; und jelbft die Dienſtmädchen 
und bie Handwerksgeſellen waren eifrige Kunden der damals 
blühenden Leihbibliothefen. Die Litteratur war für jeden bas 
Hauptintereffe. Damals fonnte es vorfommen, daß an Tied das 


1) Aus bem Nachlaß Varnhagens von Enje BB. I. — NEM. 
Arndts Briefe an eine Freundin. — *) Briefwechfel bed Fürften Hermann 
von Püdler-Musfau, brög. v. 2. Affing Bb, I, ©. 137. — *) Briefe an 
Tied Bb. 1, ©, 18. 
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eine Mal ein Bädermeifter,') bewogen durch den jungen Tifchler: 
meifter, und das andere Mal ein Kavallerieoffizier,?) erichüttert 
duch William Lowell, empfindfame Briefe jchrieben, beide aus 
innerftem Gefühlsdrang. Mit wie ſchwärmeriſcher Offenheit 
‚ Spricht namentlih der lehtere von feinem eigenen Innern und 
Seelenleben ! 

So waltet benn in jeder Beziehung, freilich gemifcht mit 
neuen und fremden Strömungen, der Geift des achtzehnten Jahr: 
hunderts auch in den Briefen dieſer Zeit. In den vierziger 
Jahren aber jchwindet allmählich diefe Art des Verkehrs der 
Menſchen mit einander. Als die neue Zeit ftärfer heranwehte, 
im Sahre 1841, ſchrieb Friederife Krideberg einmal an Tied 
von der verfloffenen Periode, von „jener ſchönen Zeit” :?) „Welch 
ein geiftreiches Treiben war damals unter der jungen Welt!“ 
Und auf Tieds Bitte, ihm Gengens Briefe an fie zu überlafjen, 
antwortete fie: „Sie würden fie noch heute fühlen — aber wer 
fonft? Auch diefe Zeit ift vorüber;. die Liebe hat ein anderes 
Gewand umgehängt; die zarten Stoffe find verweht, und ich 
glaube, ein junger Mann, ber jegt jolde Briefe jchrieb, würde 
fih nicht mehr männlich erhaben vorkommen.“ In der That, 
vor allem das Jahr 1848 mit feinen Bor: und Nachmehen hat 
unjere Denk: und Gefühlsweife mächtig gewandelt. Das öffent: 
lihe Leben gewann eine gänzlic andere Bedeutung, das Gefühl 
wurde von dem raftlos aufſtrebenden Verſtande, die philofophifche 
Redſeligkeit von der eraften Wiſſenſchaft zurüdgebrängt. Die 
Litteratur und das Theater konnten gegen die Politif und die 
Kammerdebatten nicht die alte Rolle behaupten. Und jo ſchwindet 
auch allmählich der alte Brief. Nüchterner ift die Zeit geworben, 
und die Ideale weichen vor dem realen, ben materiellen Zeitgeift 
ſcheu zurüd. 

Und andererjeits nahm mit der neuen Zeit der Verkehr 
ungeheuer zu. Der Umjhmwung der Berfehrsmittel bedingt 
zugleih einen Wandel im ganzen Leben, die Eijenbahnen, 
die Dampfichiffe, die Telegraphen, fie verhundertfachen und ver- 


1) Briefe an Tieck Bd. IV, ©. 155. — ?) Ebenda ©. 324. — ?) Briefe 
an Ziel Bb. II, ©. 224. Bol. Metternich Brief an Profefh. Aus bem 
Nachlaſſe bed Grafen Prokeſch-Oſten Bd. II, S. 321: „Daß Jahr 1848 
bat den Werth eines Abjchnitteß in der Zeitgeſchichte“. 
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tauſendfachen, wie mit Recht bemerkt ift, unſere Exiſtenz im Ver: 
gleih zu früheren Jahrhunderten. Eine raftlofe Unruhe charak— 
terifiert unjer Zeben. Und die rafchlebenden modernen Menſchen 
— trogdem oder weil jo ungeheuer viel mehr forrefpondiert 
wird — haben nicht Zeit und nicht Luft zu Briefen nad Art 
des vorigen Jahrhunderts. Viel hat ihnen auch das Aufblühen 
der Prefje genommen. Auch in unferer Zeit bringt noch mancher 
lange Stunden bei Briefen an Eltern und Freunde hin, Frauen 
namentlich erinnern in ihren langen Epijteln noch vielfah an 
ihre Genoffinnen vor hundert Sahren. Liebesbriefe giebt es 
nah wie vor. Aber die Briefleidenjchaft ift doch nicht mehr 
vorhanden. Ein Briefwechjel, wie er fih Ende der jechziger 
Jahre zwiichen dem alternden Pückler und Eugenie John — er 
war dur „das Geheimniß der alten Mamjell” zu einem Briefe 
an fie bewogen — entipann,') ein Briefmwechjel, bei dem ſich 
beide nie perjönlich ſahen und ſich doch Freunde nannten, ift 
in unjerer Zeit eine ganz außerorbentlihe Ausnahme. Unſere 
Zeit harakterifiert viel eher die Poftkarte?) mit ihrer Kürze 
und Bequemlichkeit. Charakteriftiich tft fie namentlich auch als 
Ausdrud dafür, wie wir aus unferen Briefen immer mehr die 
früher jo wertvollen Äußerlichkeiten und Formalien verbannen. 
Gewiß befteht auch heute noch ein fonventioneller Stil, und auf 
Titel und dergleichen wird nod von vielen geachtet): aber 
mehr und mehr beginnt man darin nachläffiger zu werben; felbft 
ber KRanzleiftil ift ungeheuer einfach gegenüber dem früherer Zeiten 
geworden. Die Poftfarte wieder wird noch übertroffen durch das 
Telegramm. Die einfache Bergleihung eines Glückwunſchtele— 
gramms und eines Glüdwunfchbriefes aus dem fiebzehnten oder 
achtzehnten Jahrhundert zeigt, wie jehr fich die Zeit geändert hat. 


1) Briefmechfel des Fürften Hermann von Pückler-Muskau Bd. I, 
©. 349 ff. — °) Die erfte Idee zu ihrer Einführung gegeben zu haben, ift 
ein Verdienſt v. Stephan's. Vgl. über die Geſchichte der Poſtkarte Archiv 
f. Poſt und Telegraphie 1881, ©. 353 ff. — °) Das Geborenfein fpielt 
noch immer eine Hauptrolle. Unſer Jahrhundert Hat jogar noch ein Avan: 
cement im Titel hervorgebracht, indem bie Klaffen, bie um 1830 noch Wohl: 
geboren hießen, Räte, Gelehrte, höhere bürgerliche Beamte, jetzt Hochwohl⸗ 
geboren heißen. 
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Meine Darftellung von der Geſchichte des deutſchen Briefes 
ift zu Ende: in unferen Tagen burfte am eheften eine jolche 
verfucht werden: denn feine eigentliche Geſchichte Liegt hinter uns, 
und es jcheint, als ob es mit einer weiteren Entwidelung über: 
haupt vorbei jei. Die Briefe der Vergangenheit aber waren 
uns, jo hoffe ich, nicht kurioſe vergilbte Blätter, nicht trodene 
Berichte von Ereigniffen und Perſonen, fondern Wegweijer in 
‚der Lebens: und Geiftesgefchichte unferes Volkes. 
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